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Vorwort. 


JLlie  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften 
ist  wesentlich  Geschichte  verschiedener  Grundkräfte 
des  menschlichen  Geistes.  Kunst  und  Wissenschaft, 
Religion  und  Staat,  und  alle  in  sich  begreifend  die 
Philosophie,  sind  ursprüngliche,  nothwendige,  nach 
göttlichen  Gesetzen  regierende  Gewalten  der  Natur, 
im  menschlichen  Geiste  concentrirt,  welche  unter 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raumes  sich 
entwickelnd  und  fortbildend,  vereinigt  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  leiten,  zugleich  aber  ge- 
trennt jede  ihre  eigne  Geschichte  nach  eignen  Ge- 
setzen durchläuft.  In  der  Geschichte  einer  Kunst 
als  solcher  kann  es  mithin  nicht  sowohl  darauf  an- 
kommen, das  Einzelne  in  allen  seinen  näheren  und 
ferneren  Beziehungen  vor  Augen  zu  stellen,  oder 
was  dasselbe  ist,  den  materiellen  Stoff  in  seiner 
ganzen  Fülle  von  Besonderheiten  weit  und  breit 
auseinander  zu  legen,  und  also  nur  Erscheinung 
an  Erscheinung  in  nothdürftiger  Verknüpfung  an- 
einanderzureihen; sondern  vor  Allem   den  innern 
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Organismus  derselben  möglichst  klar  zu  entfalten, 
den  Gang  der  leitenden,  schaffenden  und  bilden- 
den Ideen  (Principien)  überall  aufzuweisen,  und 
so  das  Wesen,  die  Entwickelung  und  Fortbildung 
jener  geistigen  Kraft  in  ihren  Hauptmomenten  und 
an  ihren  Hauptschöpfungen  zu  offenbaren.  Das 
Kriterium  der  Wahrheit  ist  hier  die  Har- 
monie der  Schönheit;  je  höher  die  Kunstbil- 
dung einer  Nation,  desto  schöner  auch  der  Orga- 
nismus ihrer  Entwickelung  und  Geschichte.  Das 
Einzelne  aber  fordert  die  genauste  Untersuchung, 
sofern  es  Substrat  und  Produkt  dieses  Organismus, 
Mittel  jener  Offenbarung  ist. 

Jedes  Unternehmen,  in  dieser  Art  Geschichte 
zu  schreiben,  dürfte  wohl  stets  mehr  oder  minder 
nur  Versuch  bleiben.  Für  einen  Versuch  im  ei- 
gentlichsten Sinne  des  Wortes  gebe  ich  daher  auch 
nur  meinen  Versuch  aus,  die  Geschichte  der  Hel- 
lenischen Dichtkunst  nach  den  entwickelten  Grund- 
sätzen zu  behandeln,  und  hoffe  darin  Entschuldi- 
gung zu  finden,  wenn  das  Wagstück  mifsglückt 
sein  sollte.  Jenen  Grundsätzen  gemäfs  habe  ich 
nicht  sowohl  das  Material  erst  zu  sammeln,  son- 
dern mehr  den  vorhandenen,  in  vielen  Theilen 
schon  sehr  reichlichen  Stoff  befstmöglichst  zu  be- 
nutzen gestrebt.  Leicht  entfällt  in  einer  zu  gro- 
fsen  Masse  des  Einzelnen  nicht  nur  dem  Leser  son- 
dern auch  dem  Schriftsteller  der  Faden  der  Ge- 
danken, und  die  Darstellung  der  organischen  Ver- 
bindung und  Entwickelung  des  Ganzen  wird  ver- 
dunkelt.   Mit  Freude  und  Dankbarkeit  bekenne  ich 


daher,  dafs  ich  den  grofsen  Resultaten,  welche  seit 
Heyne  und  Wolf  die  neuen  gediegenen  Forschun- 
gen eines  Böckh,  G.  Hermann,  Fr.  Jacobs,  Lobeck, 
O.  Müller,  Welcker,  Fr.  Thiersch  u.  A.  im  Gebiete 
der  Griechischen  Poesie  zu  Tage  gefördert  haben, 
vielleicht  öfter  gefolgt  bin,  als  es  meinem  Werke 
in  dieser  neuerungssüchtigen  Zeit  zuträglich  sein 
dürfte.  Wo  ich  von  jener  Meinungen  abwich,  da 
geschah  es  weniger  des  Einzelnen  als  des  Ganzen 
wegen.  Gebot  diese  Rücksicht  nicht,  da  habe  ich 
mich  im  Gegentheil  bemüht,  dem  Alten  wie  den 
Alten  getreu  zu  bleiben,  und  mich  von  der  Sucht 
nach  neuen  und  sogenannten  originellen,  meist  aber 
nur  schiefen  und  unlautern  Ansichten  rein  zu  er- 
halten. Es  ist  wahrlich  nichts  leichter,  als  origi- 
nell zu  sein,  wem  nichts  daran  liegt,  auch  wahr  zu 
sein. 

Manchen  wird  die  Darstellung  zu  weit  und 
breit,  Manchen  dagegen  der  allseitigen  Durchfüh- 
rung und  Begründung  zu  ermangeln  scheinen.  Letz- 
teren habe  ich  nichts  zu  erwidern,  als  dafs  ich  mich 
wohl  bescheiden  mufs,  selbst  das  Vollkommene,  das 
zu  erreichen  war,  nicht  erreicht,  sondern  nur  mit 
redlichem  Willen  erstrebt  zu  haben.  Jene  dage- 
gen haben  Recht,  soviel  ich  selbst  bei  dem  Ueber- 
blick  des  Ganzen  erkenne.  Der  Fehler  wird  nur 
dadurch  gemildert,  dafs  Kürze,  selbst  bei  histori- 
schen Werken,  nicht  überall  das  Rechte  ist,  weil 
sie  nicht  überall  möglich  scheint.  Wer  den  behan- 
delten Stoff,  dieses  überall  zersplitterte  Stückwerk, 
diese  Welt  von  Trümmern  kennt,  wird  wenigstens 
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einräumen,  dafs  es  oft  weitgeführter  Fäden  bedarf, 
lange  Umwege  gemacht  werden  müssen,  und  selbst 
Wiederholungen  nicht  immer  zu  vermeiden  sind, 
um  einigermafsen  Einheit  und  Zusammenhang  in 
das  Ganze  zu  bringen. 

Mit  der  ästhetischen  und  historischen  Einlei- 
tung endlich  möge  man  es  nicht  allzu  streng  neh- 
men. Es  sind  eben  nur  hingeworfene  Ideen,  die 
zur  Erklärung  der  folgenden  geschichtlichen  Dar- 
stellung und  des  Sinnes,  in  dem  sie  unternommen 
wurde,  einigen  Beitrag  geben  sollten.  Wären  nicht 
im  reifsenden  Schwünge  unserer  Zeiten  Horazens 
neun  Jahre  kaum  noch  für  eben  so  viele  Tage  gül- 
tig, so  würde  dieser  Vorhof  wie  der  Bau  selbst  viel- 
leicht ein  würdigeres  Ansehn  gewonnen  haben.  Ge- 
wifs  konnte  manche  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks 
und  der  Zusammenstellung  durch  nochmalige  Ue- 
berarbeitung  vermieden  werden.  Doch  hege  ich 
noch  einige  Hoffnung,  wenn  der  geneigte  Leser 
meine  Bitte  erfüllt,  und  mein  Werk  nicht  blos  aus 
dem  philologischen,  sondern  auch  aus  dem  all- 
gemein-menschlichen oder  philosophisch -histori- 
schen Gesichtspunkte  betrachtet.  — 

Geschrieben  zu  Halle 
am  h.  Osterfeste  1835. 

Hermann  tJlrici. 
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Aesthetische  Einleitung. 


ERSTE  VORLESUNG. 
EntmcJcelung  der  Idee  der  Kunst  überhaupt. 

lirfS  hat  seit  den  letzten  fünfzig  bis  sechszig  Jahren  ein  gewal- 
tiger Kampf  der  Ideen  nicht  nur  auf  dem  Felde  der  Politik 
und  Staatsverfassungen  begonnen,  sondern  auch  im  Gebiete 
der  Künste  und  Wissenschaften  hat  sich  lange  vor,  so  wie 
mit  und  nach  diesem  Kampfe  eine  Gährung  des  geistigen  Stof- 
fes auf  dem  gegenwärtigen  Schauplatze  der  Weltgeschichte 
entwickelt  und  erhalten,  aus  der  theils  schon  mächtige,  be- 
deutsame, eigenthümliche  Gebilde  hervorgegangen  sind,  theils 
noch  sich  loszuringen  und  Gestaltung  zu  gewinnen  streben. 
Betrachten  wir  den  Charakter  dieses  gährcnden  Kampfes  nä- 
her, so  zeigt  sich  auf  beiden  Gebieten  eine  ähnliche  Erschei- 
nung: es  handelt  sich  dort  um  den  Aufstand  wider  eine  oberste, 
absolute  Gewalt,  welche  sich  seit  dem  Aufblühen  der  Alter- 
tumswissenschaften im  14ten  und  löten  Jahrhundert  wie  aus 
der  Erinnerung  an  das  antike  Römische  Kaiserlhum  festge- 
stellt hat:  es  handelt  sich  hier  um  das  Ringen  nach  Unabhän- 
gigkeit von  antiken  Mustern  und  Vorbildern,  welche  sowohl 
der  Praxis  als  Theorie  nach  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Reich  der  Kunst  und  Wissenschaft  im  Allge- 
meinen beherrschten,  diejenigen  Künste  ausgenommen,  in  denen 
sich  keine  antiken  Monumente  von  P>edeutung  erhalten  hatten. 
Diefs  waren  aber  nur  die  Musik  und  zum  Theil  die  Malerei. 
Wenn  auch  in  der  Poesie  Dante,  Shakespear  und  Calderon 
einen  durchaus   eigenthümlichen,  und  vom  Antiken  unabhän- 
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gigen  Weg  verfolgten,  und  die  Bahn  zu  einer  neuen  Region 
der  Kunst  brachen,  so  wurden  doch  späterhin  ihre  Meister- 
werke durch  das  Geschrei  der  Aeslhetiker  und  Alterthums- 
freunde,  durch  den  Ruhm  der  französischen  Dichter  vom  Hofe 
Ludwig  XIV  und  die  immer  mehr  sich  ausbreitende  Kenntnils 
und  Liebe  der  antiken  Literatur  bald  verdrängt,  und  auch  in 
der  Poesie  die  Herrschaft  des  Alterthums  festgestellt,  wie  sie 
in  der  Skulptur  und  Baukunst  schon  länger  vorher  sich  gel- 
tend gemacht  hatte.  —  Man  kann  also  jenen  Kampf  von  der 
einen  Seite  als  das  Ringen  des  modernen  Geistes  nach  Unab- 
hängigkeit von  dem  Einflüsse  und  der  Gewalt  des  Antiken 
bezeichnen;  von  der  andern  innern  Seite  ruht  in  ihm  verbor- 
gen das  Geheiinnifs  der  neueren  Weltgeschichte,  des  Geistes 
und  Charakters  unserer  Zeiten.  Zwischen  den  zwei  wichtig- 
sten Momenten  im  Leben  des  Einzelnen,  Geburt  und  Tod,  Legt 
ein  dritter  Punkt  von  gleicher  Wichtigkeit  und  gleich  tiefer 
Bedeutung  in  der  Mitte;  es  ist  das  Centrum  des  Lebens,  die 
Gründung  des  Selbstbewufstseins  zum  Fundament  des  Denkens, 
Wollens  und  Handelns,  es  ist  die  Geburtsslunde  des  Charak- 
ters. Nachdem  der  Mensch  in  der  Jugend  das,  was  Vater 
und  Mutter  geben  konnten,  was  Unterricht  der  Lehrer  und 
des  Lebens  selbst  darbieten  mochten,  in  sich  aufgenommen 
hat,  beginnt  er  in  reiferem  Alter  früher  oder  später  aus  die- 
sen Materialien  und  seinen  eignen  Seelenkräften  ein  freies 
selbstbewufstes  Ich,  ein  eigenthümliches,  gesondertes  Wesen 
sich  zu  bilden,  das  aus  allen  Fäden  der  Empfindungen  und 
Vorstellungen,  der  Wünsche  und  Begierden,  der  Liebe  und 
des  Hasses,  des  Glaubens  und  des  Zweifels,  der  Hoffnung  und 
der  Furcht,  wie  der  Freiheit  und  Nolhwendigkeit,  mit  einem 
Wort  aus  allen  Fäden  des  innern  und  äufsern  Lebens  zu- 
sammengeflochten sich  selbst  als  den  Mittelpunkt  dieses  wei- 
ten Gewebes  fühlt  und  erkennt.  Diefs  ist  die  zweite,  geistige 
Geburt  des  Menschen,  die,  indem  sie  aus  und  durch  ihn  selbst 
geschieht,  am  deutlichsten  seine  innere  Göttlichkeit  beurkun- 
det. Das  Leben  des  Einzelnen  spiegelt  sich  ab  im  Leben  der 
Völker,  wie  dieses  in  der  Weltgeschichte  selbst  und  umge- 
kehrt. So  ist  die  Entstehung  und  Einführung  des  Christen- 
thums  und  die  mit  ihm  wunderbarer  Weise  zugleich  sich  ent- 
wickelnde grofse  Völkerwanderung  gleichsam  die  erste,  leib- 
liche Geburt  der  neueren  Weltgeschichte.    Das  Alterthum  war 
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kcinesweges  erstorben  und  fodt,  wie  mnn  es  in  der  Regel  dar- 
stellt, sondern  sein  Geist  und  seine  Ideen  lebten  fort,  wie 
sie  ewig  leben  werden.  Sie  wurden  nur  von  dem  gewaltigen 
Strome  des  neuen  Lebens  überilulhet;  als  sich  die  Bewegung 
sänfligte,  und  die  aufgeregten  Wogen  zu  geordnetem,  ruhigem 
Flusse  zurückkehrten,  traten  sie  hervor,  und  bemächligtcn  sich 
bald  der  ersten  Jugend  der  neuen  Geschichte.  Das  Alter- 
thum  wurde  ihr  Lehrer,  wie  die  Christliche  Religion  gleich- 
sam ihre  Mutter  und  Erzieherin  war,  und  wie  so  häutig  ent- 
spann sich  auch  bald  ein  Streit  zwischen  dieser  und  jener. 
Indem  wir  diesen  Streit  fallen  lassen,  halten  wir  uns  blos  au 
das  Reich  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Hier  machte  sich, 
wie  erwähnt,  bald  die  Meinung  geltend,  als  enthalte  das  Al- 
terthum  das  Vorbild  zu  jedem  Grofsen  und  Schönen,  das  der 
menschliche  Geist  hervorbringen  könne.  Allein  nachdem  zu- 
erst im  sechszehnten  und  siebenzehnlen  Jahrhundert  durch  die 
Reformation  die  Religion  in  das  höhere  Gebiet  geistiger  Frei- 
heit erhoben  war;  nachdem  sich  nun  auch  die  philosophische 
Theologie  oder  theologische  Philosophie  des  Mittelalters  von 
den  alten  Fesseln  des  Aristoteles  und  Plalo  zu  lösen  anfing; 
nachdem  hierauf  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  das  Studium  der  alten  Geschichte  selbst  dies  Studium 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Geschichte  der  lebenden  Na- 
tionen gelenkt  worden  war,  und  bereits  die  Malerei  und  Mu- 
sik gezeigt  hatten,  was  die  Kunst  auch  ohne  knechtisches  An- 
schlicfsen  an  die  Muster  des  Alterthums  zu  leisten  vermöge;  — 
da  bemerkte  man,  dafs  im  Mittelpunkte  des  modernen  Le- 
bens ein  ganz  andrer,  eigenthümlicher,  vom  Antiken  wohl  zu 
unterscheidender  Geist  wohne,  der  ein  besondres  Prineip  sei- 
nes Daseins  in  sich  bewahre,  und  auszubilden  habe.  Diefs 
war  die  ernste  Stunde  des  ersten,  keimenden  Sclbstbewufst- 
seins  der  neueren  Geschichte;  es  war  die  zweite  höhere  Ge- 
burt derselben  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Ichs, 
zur  Eigentümlichkeit  und  Individualität  des  Geistes  und  Cha- 
rakters. Diese  immer  höher  und  schöner  auszubilden,  nicht 
im  Gefühle  der  erlangten  Unabhängigkeit  mit  Uebermuth  und 
Willkühr  jeder  Laune,  jedem  neuen  Gedanken  zu  folgen,  oder 
wohl  gar  sich  von  den  wilden  Einfällen  und  Ideen  andrer 
beherrschen  zu  lassen,  und  aus  der  nolhwendigen  Abhängig- 
keit  der  Jugend   in   eine  selbstgewählte  Knechtschaft  zu  ver- 
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fallen,  sondern  vielmehr  mit  Ehrfurcht  vor  dem  Alten  in  ihm 
selbst  den  Keim  des  Neuen  zu  entdeken,  sich  im  Strome  der 
Vergangenheit  spiegelnd  ruhig  und  besonnen  seinem  Zuge  zu 
folgen,  der  von  selbst  durch  innere  göttliche  Notwendigkeit 
zur  Selbstständigkeit  und  Freiheit  führt;  mit  einem  Worte 
nicht  nach  neuen,  eigenen  Ideen,  sondern  nach  neuer,  eigner 
Selbsterkenntnifs  zu  ringen,  letztere  immer  mehr  zu  erwei- 
tern und  auszubilden  —  das  ist  der  grofse  Beruf  unserer  Zeit. 
Denn  wahrlich,  man  kann  bei  unendlicher  Fülle  und  Produkti- 
vität neuer,  höchst  eigenthümlicher,  unerhörter  Gedanken  ein 
überall  gefesselter  Sklave  sein;  —  die  Selbsterkenntnifs  allein 
ist  das  Fundament  der  Selbständigkeit  und  Freiheit.  — 

Insbesondre  scheint  der  deutsche  Geist  wie  schon  einst 
zur  Gründung  der  Glaubensfreiheit,  so  auch  jetzt  berufen  zu 
sein  zur  höheren  Vollendung  der  Selbständigkeit  in  Kunst  und 
Wissenschaft.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  gerade  da- 
mals,  als  jener  furchtbare  Kampf  auf  dem  Felde  der  Politik 
ausbrach,  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland  ein  neues,  blühen- 
des Leben  in  Kunst  und  Wissenschaft  begann.  Damals  war 
es,  als  Kant  die  Philosophie  von  unsichern,  flatternden  Ideen- 
spielen und  Combinationen,  vom  vernichtenden  Skeptizismus 
und  dem  faden,  handwerksmäfsigen  Geschwätz  des  sogenann- 
ten gesunden  Menschenverstandes  zurückrief  auf  die  rechte 
Bahn,  und  das  Gebiet  der  Vernunft  und  des  Wissens  in  sei- 
nem ganzen  Bereiche  gründlich  zu  vermessen  versuchte;  da- 
mals war  es,  als  Lessing  die  verkehrte  Alterthumssucht  und 
eitle  Aufgeblasenheit  der  französischen  Tragiker  in  ihrer  Blöfse 
und  Nichtigkeit  zeigte,  und  sein  und  Klopstock's  mächtiger 
Ruf  die  deutsche  Poesie  aus  langem  Schlummer  erweckte.  An 
diesem  neuen  Lichte  und  seiner  Wärme  erstarkten  die  grofsen 
Heroen  der  Philosophie  und  Kunst,  die  zum  Theil  noch  un- 
sere Tage  gesehen  haben,  Fichte,  Jacobi,  Schelling,  Hegel, 
Goethe,  Schiller,  Tieck  u.  A.  Trug  von  dieser  Seite  der 
Tiefsinn,  die  spekulative  Kraft  und  dichterische  Fülle  des 
deutscheu  Geistes  so  reiche  Früchte,  so  erblühte  auf  der  an- 
dern Seite  aus  der  deutschen  Innigkeit,  Fülle  und  Reinheit 
des  Gefühls  und  der  Empfindung  die  Musik  zu  einem  R.eich- 
thum,  zu  einer  Macht  und  Gediegenheit  der  musikalischen  Dich- 
tung und  Sprache,  zu  einer  Zartheit  und  Bedeutsamkeit  des 
Ausdrucks,  welche  dieselbe,   indem  sie  in  ihr  die  Unendlich- 


keit  der  Ideen  und  Formen  nachwiesen,  allcrst  nuf  die  gleiche 
Höhe  mit  den  übrigen  Künsten  hinaulhobcii,  und  sie  gleich- 
sam zu  einer  eigenthümlich- deutschen  Kunst  stempelten.  Auf 
Joh.  Seb.  Bach,  Händel  und  Gluck  erstanden  Haydn,  Mo- 
zart, Beethoven,  welche,  während  in  andern  Ländern  die  Mu- 
sik zu  tändelndem  Spiele  und  seichter  Ergölzung  des  sinnli- 
chen Ohres  herabsank,  in  vollen  Tönen,  und  reichen,  geheirn- 
nifsvollen  Harmonieen  die  ganze  göttliche  Unendlichkeit  der 
Gefühle  und  Empfindungen  des  menschlichen  Herzens  offen- 
barten. Endlich  in  uusern  Tagen,  —  wer  sieht  es  nicht  mit 
inniger  Freude!  —  erhebt  sich  auch  die  Malerei  zu  neuem 
Leben;  es  ist  nicht  blos  eiu  vorübergehendes  Interesse,  das 
einzelne  Meister  für  sich  und  ihre  Werke  zu  erregen  gewufst; 
es  ist,  das  sicherste  Zeichen  einer  neuen  Blütheperiode,  ein 
wirklich  eigenlhümlicher  Geist,  der  neugeboren  sich  entwik- 
kelt,  der  Geist  der  Geschichte  und  romantischen  Poesie,  der 
an  die  Stelle  des  inuigen  Gefühls  der  Heiligkeit  und  Fröm- 
migkeit, welches  die  alten  Meister  vornehmlich  begeisterte, 
getreten,  sich  in  Bildern  und  Farben  auszusprechen  und  gel- 
tend zu  machen  sucht. 

Darum  blicken  wir  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  auf  unsere 
Zeit  und  unser  Vaterland,  welches  zugleich  die  Heimath  gei- 
stiger Bildung  und  Freiheit,  die  Heimath  ächter  Kunst  und 
Wissenschaft  uns  ist,  und  mehr  und  mehr  zu  werden  ver- 
spricht. Darum  blicken  wir  aber  auch  mit  Scheu  und  Ehr- 
furcht auf  das,  was  uns  erst  hob,  und  zu  Selbständigkeit 
und  neuem  Leben  verhalf,  auf  jene  ehrwürdigen  "Weisen  und 
hohen  Meister  der  Alten,  auf  jene  unsterblichen  Kunstwerke 
Griechenlands  und  Roms.  Die  Form,  unter  welcher  sie  das 
Unendliche  und  Göttliche  darstellten  und  begriffen,  ist  nicht 
weniger  der  Menschheit  würdig  und  angemessen,  als  der  Aus- 
druck, welchen  die  neuere  Kunst  demselben  gegeben  hat. 
Beide  ergänzen  und  erklären  sich  gegenseitig  wie  zwei  ver- 
schiedene Lebensperioden  oder  charakteristische  Eigenschaften 
desselben  Menschen.  Beide  stehen  noch  immer  in  einem  be- 
wegten, lebensvollen  Wechselspiele  der  Einwirkung,  des  In- 
teresses und  Einflusses  auf  einander,  und  es  bedarf  in  unserer 
Betrachtung  nur  eines  kleinen  Aufschwunges  von  der  Zeitlich- 
keit und  nächsten,  gemeinsten  Wirklichkeit,  um  einzusehen, 
dafs  nicht  weniger  die   antike  Kunst   durch  die  moderne  er- 
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läutert,  tiefer  und  besser  verstanden,  erhoben  und  höher  aus- 
gebildet ist,  als  die  moderne  durch  die  antike.  So  und  nicht 
anders  darf  und  kann  es  sein  im  zeitlosen,  ewigen  Reiche  des 
Geistes.  Die  Ideen,  die  "wirklich  aus  dem  göttlichen  Quell 
der  Wahrheit  und  Schönheit  geflossen  sind,  sie  verschwinden 
und  zerfallen  nicht  wie  die  vergängliche  Hülle  des  Menschen; 
sie  wirken  und  schaffen  in  unsterblichem  Leben  ewig  fort  für 
und  auf  einander,  und  bilden  jenes  wundervolle,  unsichtbare 
Vaterland,  welchem  der  Mensch  vom  ersten  Augenblicke  seiner 
Geburt  nicht  minder  angehörte  und  zur  Pflege  und  Wartung 
überlassen  ist,  als  dem  Schofse  seiner  Eltern  und  der  väter- 
lichen Heimath,  wo  er  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Jene  ernste  Bedeutung  unserer  Zeit  als  der  Epoche  der 
geistigen  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  neueren  Geschichte, 
vornehmlich  gegründet  auf  das  neue  Leben  in  Kunst  und  Wis- 
senschaft, diese  Unsterblichkeit  des  Wirkens  und  Schaffens 
der  Ideen  machen  es  wichtig  und  nothwendig,  sich  über  die 
Form  ihres  Lebens,  über  die  Art  ihrer  Wirksamkeit,  über 
den  unterscheidenden  Charakter  ihres  Wesens  zu  verständigen. 
Ist  die  antike  Kunst  nicht  todt,  sondern  übt  sie  noch  immer 
einen  bedeutenden  Eintlufs  auf  ihre,  wiewohl  auch  schon 
mündig  gewordene,  jüngere  Schwester,  ist  sie  noch  immer 
kräftig  thätig  in  der  Geschichte  der  Völker  wie  im  Leben  und 
Bildungsgange  des  Einzelnen,  so  wird  der  denkende  Kopf  von 
selbst  auf  die  Frage  geführt,  was  denn  das  Ewige  und  Un- 
vergängliche sei  in  diesem  Wesen,  das  die  Menschen,  die  es 
hervorriefen,  Jahrtausende  überlebte?  Welches  sind  die  Ge- 
setze seines  Daseins?  Was  seine  ISatur,  und  wo  liegt  die  Lö- 
sung des  Räthsels,  dafs  Unsterbliches  und  Ewiges  von  Sterb- 
lichem und  Vergänglichem  erzeugt  wurde?  Wenn  andrer  Seits 
die  neuere  Kunst  ein  durchaus  eigenthüinliches,  selbständi- 
ges Wesen  ist,  wenn  sie  zwar  nicht  geradezu  aus  der  anti- 
ken hervorging,  doch  aber  sich  an  sie  anschlofs  und  von  ihr 
gebildet  wurde,  wenn  sie  wiederum  letzterer  kämpfend  imd 
feindlich  gegenübertretend,  wie  in  innerer  Notwendigkeit  ihren 
eignen  Weg  zur  Freiheit  und  Unsterblichkeit  fortschritt,  und 
zuletzt  selbst  ein  Ewiges  und  Unvergängliches  jenem  Ewigen 
und  Unvergänglichen  sich  an  die  Seile  stellte,  und  also  wie- 
der in  innigster  Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  Wirksam- 
keit für  und  auf  einander  sich  mit  jenem  verband;  —  so  fragt 


es  sich,  wie  mochte  das  Göttliche  diese  neue  Form  und  Ge- 
stalt, dieses  neue  Leben  gewinnen?  nach  welchem  Gesetze 
mufste  die  antike  Kunst  in  der  Zeitlichkeit  der  Entstehung 
der  neueren  weichen?  wie  endlich  unterscheidet  sich  diese  von 
jener,  und  welches  ist  ihrem  innersten  Charakter  und  Wesen 
nach  ihr  Zielpunkt  und  ihre  Bedeutung? 

Diese  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  dieser  Versuch 
einer  Geschichte  der  Hellenischen  Dichtkunst  Einiges  beitra- 
gen möchte,  führen  uns  zunächst  zur  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  Kunst  an  sich.  Ohne  die  Idee  der  Kunst  selbst 
im  Allgemeinen  fest  und  sicher  gefafst  zu  haben,  ist  es  nicht 
wohl  möglich,  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte  zu  verstehen, 
ihre  mannichfaltigen  Formen  und  Bedingungen  und  in  diesen 
überall  das  Ewige  und  Unendliche  zu  begreifen,  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Menschheit  zu  erkennen.  Man  könnte  in- 
dessen glauben,  die  Idee  der  Kunst  verwandle  sich  selbst  im 
Strom  der  Zeiten  unter  den  beständigen  Metamorphosen  ihrer 
äufsern  Erscheinung,  und  der  Sinn  ihrer  Geschichte  sei  kein 
andrer,  als  aus  jenen  mannichfaltigen  Formen  und  Erschei- 
nungen die  jedesmalige  Idee  der  Kunst,  oder  ihre  jedesma- 
lige allgemeine  Beschaffenheit  zu  erkennen.  Allein  jenen  be- 
ständigen Verwandlungen  mufs  nothw endig  ein  Einiges,  Sel- 
biges, Unveränderliches,  das  sich  verwandelt,  zum  Grunde 
liegen,  sonst  konnte  es  sich  ja  nicht  verwandeln,  sondern 
würde  untergehen  oder,  was  dasselbe  ist,  ein  durchaus  Andres 
und  Verschiedenes  werden.  Ueberhaupt  aber  liegt  der  auge- 
führten Ansicht  jener  seichte  Empirismus  zum  Grunde,  dem 
sich  so  gern  die  Historiker  von  Fach  überlassen,  und  der  zur 
Quelle  aller  Erkenntmfs  die  Erfahrung  macht.  Wir  können 
uns  hier  nicht  auf  eine  philosophische  Untersuchung  über  den 
Urgrund  der  menschlichen  Erkenutnifs  einlassen,  wir  müssen 
aber  nothwendig  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  eben  jener 
uralte,  unentschiedene  Streit  zwischen  Idealismus  und  Empi- 
rismus oder  über  a-priorisches  und  a-posteriorisches  Wissen 
des  menschlichen  Geistes  der  stärkste  Beweis  dafür  ist,  dafs 
beides  eben  so  dem  menschlichen  Wesen  angehört  wie  die 
Welt  und  sein  eignes  Ich.  Wie  die  Verbindung  und  Tren- 
nung, oder  das  Verhältnifs  der  Welt  und  des  Ichs  ein  schlecht- 
hin Unendliches,  und  daher  durchaus  nicht  Definirbarcs  ist, 
und  wie   man  mithin  beide  weder  lösen  noch  in  Eins  zusam- 


8 

menwcrfen  kann,  auch  im  Begriffe  oder  Gedanken  nicht,  ohne 
eben  damit  das  Unendliche  zu  verkennen  und  es  zum  End- 
lichen zu  machen;  so  ist  auch  das  Yerhältnifs  zwischen  Idea- 
lismus und  Realismus  ein  schlechthin  Unendliches,  und  mithin 
beide  weder  Eins  noch  getrennt;  und  es  ist  eben  so  verkehrt, 
wenn  auch  anscheinend  grofsartig,  alles  a  priori  wissen  und 
conslruireu,  und  der  Wirklichkeit  nur  diejenige  Gültigkeit  zu- 
gestehen zu  wollen,  welche  sie  durch  die  a- priorische  Idee 
erhält,  als  es  unphilosophisch  und  unwahr  ist,  nur  eine  a-po- 
steriorische  Erkenntnifs  anzunehmen.  Denn  es  ist  gar  nicht  die 
Frage:  ob  der  Mensch  apriori  oder  a  posteriori  erkenne, 

(diese  ganze  Frage  ist  vielmehr  ein  Irrthum,  gegründet 
auf  die  Meinung,   dafs   dem  Menschen   allein  ein  Er- 
kenntnifsvermöeen  zukomme.     Allein  das  Erkenntnifs-  • 
vermögen  gehört  der  Natur  überhaupt,  nicht  dem  Men- 
schen  an,    und  indem  der  Mensch   erkennt,  wird   er 
eben  damit  zugleich  erkannt;  das  Subjekt  und  das  Ob- 
jekt ist  dasselbe  und  jeder  Unterschied  zwischen  a- prio- 
rischem und  a-posteriorischem  Erkennen  verschwindet. 
Dennoch    bestehen   nothwendig  beide  getrennt  neben 
einander,  weil   die  Natur  eine  unendliche  Mannichfal- 
tigkeit  (Vielheit)  in   der  Einheit  ist,    uud  in   diesem 
göttlichen  Geheimnifs  ruht  das  eben  so  göttliche,  mit 
ihm  identische   Geheimnifs  des  Verhältnisses  zwischen 
Idealismus  und  Realismus), 
sondern  das  geheimnifsvolle  Yerhältnifs  zwischen  der  "Welt 
und  dem  Ich  selbst  ist  in  Frage.     Ist  nun  aber  der  Mensch 
Eins  mit  der  Natur  oder  der  Welt,  so  ist  eben  damit  noth- 
wendig eine  Erkenntnifs   a  priori  gegeben;  ist  andrer  Seits 
der  Mensch  vermöge  der  Natur  des  Unendlichen  und  des  Un- 
endlichen  der  Natur  zugleich   auch   ein  selbständiges,  indivi- 
duelles Ich,  so   ist  damit  eben  so   nothwendig  ein  a-poste- 
riorisches  Erkennen  gegeben.    Beide  sind  mithin,  wie  erwähnt, 
eben  so  wenig  Eins  als  getrennt,  und  das  Geheimnifs  ihres 
Verhältnisses  und  ihres  Wesens  ruht  in  dem  ewigen,  göttlichen 
Geheimnifs  der  absoluten  Einheit  des  unendlich  Mannichfalti- 
gen,  in   dem   ewigen  Geheimnifs  des  Seins  und  des  Lebens 
selbst. 

Wie  ich  oben  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  im 
Allgemeinen   angegeben  habe,  so   habe  ich  in  dem  eben  Ge- 


sagten  die  Norm  unseres  Verfahrens,  die  Art  und  Weise,  un- 
sere Untersuchung  zu  führen,  anzudeuten  gesucht.  Eben  da- 
rum konnte  ich  das  Gesagte  nicht  ungesagt  lassen,  wie  ich  lie- 
her gethan  hätte.  Es  Loten  sich  nämlich  zwei  Weisen,  unsere 
Sache  zu  behandeln,  dar:  entweder  nach  Art  der  neuem  Phi- 
losopheuschule,  das  Wesen  der  Kunst  a  priori,  -wie  sie  sagen, 
zu  construiren,  und  demnächst  die  Erscheinung  derselben  in 
der  Geschichte  des  Alterthums  und  der  neuern  Zeit  nach  die- 
ser Idee  zu  erklären  und  zu  -würdigen,  oder  nach  Art  der  Hi- 
storiker von  Fach  die  Gestaltung  der  Kunst  in  beiden  Gebie- 
ten der  Geschichte  historisch  zu  entwickeln,  und  in  ihrer  nack- 
ten Pvealität  gegen  einander  zu  stellen.  Aus  den  angegebenen 
Gründen  können  wir  uns  weder  zu  dem  einen  noch  zu  dem 
andern  Verfahren  ausschliefslich  verstehen.  jSach  unserer  Be- 
trachtungsweise ist  die  antike  Kunst  nichts  Historisch -Vergan- 
genes, eben  so  wenig  als  die  moderne  etwas  Historisch -Ge- 
genwärtiges. Beide  haben  zwar  ihre  Wurzeln  in  dem  Endli- 
chen und  Zeitlichen  oder  in  der  Geschichte,  eben  so  wie  die 
Menschheit;  sind  aber,  eben  so  wie  die  Menschheit  zugleich 
ein  EAviges  und  Absolutes,  und  müssen  mithin  nach  dieser  dop- 
pelten Seite  hin,  oder  was  dasselbe  ist,  zugleich  a  posteriori 
und  a  priori  betrachtet,  erkannt  und  entwickelt  werden.  Auch 
der  Historiker  im  engern  Sinne  mufs  mit  einer  gewissen  a- prio- 
rischen Idee  der  Wirklichkeit  und  des  Lebens  der  Menschheit, 
oder  wenn  man  will,  mit  einem  gewissen  Genie  für  die  Wirk- 
lichkeit zu  seinem  Geschäfte  treten;  denn  wie  möchte  er  ohne 
eine  allgemeine  Idee  des  Dinges,  das  er  erforschen  und  darstel- 
len will,  eben  dieses  Ding  vor  andern  unterscheiden  und  er- 
kennen? Eben  so  müssen  auch  wir  mit  einer  allgemeinen 
a-priorischen  Idee  zu  unserer  Darstellung  kommen,  nicht  aber 
um  wie  der  Historiker  im  engem  Sinne  blos  vermittelst  dieser 
Idee  die  Wirklichkeit  zu  errorschen,  zu  erkennen  und  darzu- 
stellen, noch  weniger  um  aus  dieser  Idee  die  Wirklichkeit 
oder  die  historischen  Erscheinungen  der  Kunst  zu  erklären,  zu 
würdigen  und  in  ihrer  Gültigkeit  festzustellen;  sondern  viel- 
mehr um  in  dieser  Idee  den  Keim  der  unendlichen  Mannichfal- 
tigkeit  der  Gestaltungen  und  Bildungen  der  Wirklichkeit  zu 
finden,  und  wiederum  aus  dieser  unendlichen  Manuichfalligkeit 
des  Wirklichen  jene  Idee  selbst  zu  verklären,  genauer  zu  be- 
stimmen,  deutlicher  zu  erkennen  und  tiefer  zu  durchdringen; 
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mit  einem  Worte:  um  in  das  unendliche,  wundervolle  Gewebe 
des  Ideellen  und  Reellen,  des  Absoluten  und  Relativen,  des 
Ewigen  und  Zeillichen  einen  ahnenden,  erhebenden  Blick  zu 
thun. 

Denn  die  Kunst  ist  vom  menschlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet  eben  so  wie  die  Wissenschaft,  die  Relision  und 
Philosophie,  die  Natur  und  die  Geschichte  ein  unmittelbares, 
unendliches  Verhältnis  zwischen  Gott  und  dem  Menschen, 
oder  eine  unendliche  Beziehung  des  menschlichen  Wesens  auf 
Gott.  Die  absolute  Natur  oder  das  Weltall  selbst  in  seiner 
absoluten  Universalität  ist  nicht  wesentlich  identisch  mit  Gott, 
und  nur  formell  verschieden,  sondern  es  ist  wesentlich  und  for- 
mell zugleich  Eins  und  verschieden  mit  Gott,  d.  h.  es  ist  ein 
Gedanke  Gottes,  eine  unendliche,  ewige,  absolute  Beziehung 
Gottes  auf  sich  selbst  in  der  Anschauung  seiner  selbst.  Diefs 
näher  zu  entwickeln  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  eine  an- 
dre Sphäre  der  Philosophie.  Genug  die  Kunst  ist  absolut  be- 
trachtet eben  so  wie  die  Natur  eine  Idee  Gottes,  eine  von 
Gottes  unendlichen  Anschauungen  seiner  seJbst,  eine  Verherr- 
lichung seiner  selbst  in  und  durch  sich  selbst.  Vom  mensch- 
lichen Standpunkt  dagegen,  oder  relativ  betrachtet  ist  die 
Kunst,  wie  erwähnt,  eine  unendliche,  unmittelbare  Beziehung 
des  menschlichen  Wesens  auf  Gott,  eine  Offenbarung  Gottes 
im  Menschen,  eine  geistige,  selbst  göttliche  Kraft  des  Men- 
schen, das  Göttliche  in  sich  und  in  der  Natur  zu  erfassen, 
und  aus  sich  und  der  Natur  zur  Darstellung  und  Erscheinung 
zu  bringen.  Die  Kunst  ist  mithin  keine  Verschönerung,  und 
eben  so  wenig  eine  blofse  Nachahmung  der  Natur.  Dafs  sie 
von  letzterer  gewissermafsen  ausging  und  immer  noch  ausgeht, 
liegt  darin,  dafs  sie  selbst  in  gewissem  Sinne  ein  Naturprodukt 
in  der  Natur  uothwendig  ihre  Wurzel  haben,  und  wie  der 
Mensch  selbst  aus  ihr  hervorgehen  raufs.  Dafs  sie  auch  stets 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Natur  haben  wird,  und  sich 
nicht  gänzlich  von  ihr  entfernen  oder  ihr  widersprechen  kann, 
ohne  aufzuhören  Kunst  zu  sein,  ist  in  der  innigsten  Harmonie, 
Verbindung  und  Verwandtschaft  aller  göttlicher  Ideen,  aller 
Beziehungen  der  Dinge  auf  Gott  eben  so  nothwendig  gegrün- 
det. Dennoch  ist  die  Kunst,  eben  so  frei,  selbständig  und 
unabhängig  als  die  Natur,  keine  Nachahmung  derselben,  und 
■=o   grofs   auch  die   Verbindung,    eben   so   grofs   ist   auch   die 
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Trennung  msichen  beiden.  Die  Natur  nämlich  ist  schlechthin 
eine  unmittelbare,  unendliche  Beziehung  ihrer  selbst  auf  Gott, 
wie  das  All  eine  unendliche  Beziehung  Gottes  auf  sich  selbst 
ist;  die  Kunst  dagegen  ist  eine  unmittelbare,  unendliche  Be- 
ziehung des  menschlichen  Wesens  auf  Gott.  Diefs  ist  der 
nächste  Hauptunterschied  zwischen  beiden:  die  Kunst  gehört 
dem  Menschen  eigentümlich  an;  sie  ist,  sofern  der  Mensch 
als  ein  selbständiges,  besonderes  Wesen  im  Bereiche  der 
Dinge  betrachtet  wird,  ein  Erzeugnifs  des  menschlichen  Gei- 
stes, d.  h.  eine  Geburt  des  Göttlichen  aus  dem  Göttlichen  des 
menschlichen  Geistes;  sie  ist  mit  einem  Worte  eine  geistige 
Kraft,  eine  ursprüngliche,  ewige  und  unendliche  Eigenschaft 
des  menschlichen  Wesens.  Hieraus  ergeben  sich  die  ferne- 
ren Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  Natur.  Letztere  schafft 
in  stetiger,  unabänderlicher  Notwendigkeit,  in  einer  Not- 
wendigkeit, welche  absolut  in  allen  Beziehungen  als  solche 
sich  offenbart;  der  menschliche  Geist  dagegen  wirkt  zwar  auch 
nach  innerer,  ewiger  Notwendigkeit;  allein  seine  Notwendig- 
keit ist  in  Beziehung  auf  die  Natur  Freiheit.  Der  schlecht- 
hin erste  Zweck  der  Natur  und  ihres  Wirkens  ist  ferner  die 
gröfstmögliche  Mannichfaltigkeit  der  Erzeugnisse  und  Relatio- 
nen; diesem  ist  jeder  andre  Zweck,  Schönheit,  Güte,  Voll- 
kommenheit des  Produkts  an  sich  untergeordnet;  die  göttliche, 
absolute  Unendlichkeit  in  der  Vielheit  der  Geschöpfe  ist  die 
nothwendige  Bedingung  der  Natur  als  der  unmittelbaren,  un- 
endlichen Beziehung  ihrer  selbst  auf  Gott,  und  die  charakte- 
ristische Eigenschaft  ihres  Schaffens  ist  mithin  nicht  die  höchst- 
mögliche Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  des  Gött- 
lichen, sondern  die  gröfstmöglichste  Mannichfaltigkeit  ebendes- 
selben in  und  mit  den  Erscheinungen.  Die  Kunst  dagegen, 
als  die  schaffende  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  welcher 
selbst  der  möglichst- klare  und  deutliche  Ausdruck  des  Gött- 
lichen in  der  (irdischen)  Erscheinung  ist,  hat  nothwendig  zu 
ihrem  ersten  wesentlichen  Zwecke  Schönheit,  Güte,  Vollkom- 
menheit des  Produkts,  d.  h.  die  höchstmögliche  Klarheit  und 
Deutlichkeit  des  Ausdrucks  des  Göttlichen  im  Produkte  (in 
der  Erscheinung).  Eben  darum  ist  die  Form  der  Natur,  ih- 
rem Zwecke  als  dem  Principe  ihres  Wesens  entsprechend,  un- 
endliche Mannichfaltigkeit;  die  Form  der  Kunst  dagegen  aus 
demselben  Gründe  die  Schönheit.     Die  Natur  endlich  erzeugt 
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Alles  in  absoluter  Wirklichkeit;  jedes  Geschöpf  ist  das,  was 
es  ist,  ohne  alle  Beziehung  auf  das,  was  es  sein  könnte  oder 
sollte;  die  Natur  kann  sich  nicht  irren,  weil  sie  nothwendig 
stets  mit  sich  selbst  übereinstimmen  mufs,  weil  ihr  höchster 
Zweck  gröfstmögliche  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen, 
mithin  zunächst  auf  die  Quantität,  nicht  auf  die  Qualität  ge- 
richtet ist,  weil  sie  iu  absoluter  Notwendigkeit  schaffen  und 
erreichen  mufs,  was  sie  schafft  und  will,  kurz  weil  sie  das 
Göttliche  nicht  unmittelbar  durch  die  einzelne  Erscheinung, 
sondern  durch  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen darstellt.  Das  Mittel  ihres  Schaffens  ist  mithin  nicht 
Wahrheit,  sondern  Wirklichkeit  schlechthin.  Das  Produkt 
der  Kunst  dagegen  steht  seinem  Wesen  nach  in  notwendi- 
ger Beziehung  mit  dem,  was  es  sein  soll,  weil  es  eben  nicht 
eine  höchstmögliche  Quantität,  sondern  eine  höchstmögliche 
Qualität  ausdrücken  mufs;  die  Kunst,  oder  vielmehr  der 
menschliche  Geist,  in  welchem  sie  wirkt,  kann  sich  vermöge 
der  ihm  notwendigen  Freiheit  des  Gedankens  irren,  sei  es 
über  das,  was  er  auszudrücken  hatte,  selbst  (indem  er  Sub- 
jektives, statt  des  Objektiven  hervorbringt),  sei  es  über  den 
Stoff,  durch  welchen  der  Gedanke  auszudrücken  war  (indem 
er  einen  Stoff  wählte,  der  den  Ausdruck  des  Göttlichen  nicht 
mit  der  notwendigen  Klarheit  und  Deutlichkeit  aufnehmen 
und  wiedergeben  konnte).  Das  Mittel  der  Kunst  ist  mithin 
nicht  die  Wirklichkeit,  sondern  die  Wahrheit.  — 

Untersuchen  wir  jetzt  näher  die  ursprüngliche,  ewige  und 
unendliche  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  die  wir  die  Kunst 
genannt  haben;  betrachten  wir  näher  das  Wesen  der  Kunst 
vom  menschlichen  Standpunkte  aus. 

Der  Mensch  ist  die  Spitze,  der  Gipfelpunkt  des  irdischen 
Daseins.  In  ihm  vereinigen  sich  alle  Fäden  des  grofsen  Ge- 
webes der  irdischen  Schöpfung;  alle  Kräfte  und  Elemente  der 
irdischen  Natur  strömen  in  ihm  wie  in  ihrem  höchsten  Ziel- 
punkte zusammen;  er  ist  gleichsam  die  Natur  in  ihrer  Coa- 
centration  und  Individualität,  wie  die  Natur  der  Mensch  ist 
in  ihrer  x\usbreitung  und  Verallgemeinerung.  Die  bestimmte 
wissenschaftliche  Feststellung  dieses  Satzes  ist  eines  der  grofsen 
Pvesullale  der  Naturforschung  (Oken).  Um  so  wunderbarer  ist 
es,  dafs  man  immer  noch  über  das  Erkcnntnifsvcrmögen  des 
Menschen   und   das  Verhältnifs   des   a- priorischen   und  a-po- 
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steriorischen  Wissens  streitet,  dafs  man  noch  immer  nicht  über 
die  inannichfaltigcn  Geisteskräfte  des  Menschen,  so  weit  sie 
in  der  Einheit  seines  Wesens  unterschieden  werden  können, 
über  ihr  Verhältnis  und  ihre  Wirksamkeit  zu  und  auf  einan- 
der sich  hat  einigen  können.  Ist  die  Natur  im  Wesen  des 
Menschen  concentrirt,  ist  das  menschliche  Wesen  durch  die 
Natur  verbreitet,  so  ist  damit  nothwendig  die  Identität  der 
Einheit  und  Trennung  des  a- priorischen  und  a-posteriorischen 
Erkennens  gegeben,  so  sind  damit  eben  so  nothwendig  die 
wesentlichen  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Menschen  bestimmt. 
Die  Verbreitung  des  menschlichen  Wesens  in  die  Natur  setzt 
voraus,  dafs  dasselbe  die  Kraft  besitze,  sich  in  die  es  umge- 
gebendc  Wrelt  der  Erscheinungen  zu  versenken,  in  das  We- 
sen und  Leben  derselben  überzugehen,  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich meint,  die  äufsern  Gegenstände  in  sich  aufzuneh- 
men, sondern  gleichsam  sich  selbst  in  das  fremde,  äufsere  Da- 
sein 7.u  verwandeln  (a-posteriorisches  Erkennen),  so  dafs  je- 
des a-posteriorische  Wissen  nichts  andres  bedeuten  kann,  als 
die  Erkenntnifs  dieser  Verwandlung  des  Geistes.  Die  Con- 
centration  und  Individualisirung  der  Natur  in  das  menschliche 
Wesen  dagegen  setzt  die  Kraft  desselben  voraus,  die  es  um- 
gebende Welt  der  äufsern  Erscheinungen  in  sich  zu  haben, 
als  sein  Eigenthum,  als  sein  Ich  zu  besitzen,  sich  selbst  als 
ein  eigenthümliches,  besondres  Wesen,  als  eine  eigne  Welt 
zu  setzen,  oder  das  fremde  Dasein  der  äufsern  Welt  in  sich 
selbst  zu  finden  und  aus  sich  zu  entwickeln  (a -priorisches 
Wissen);  so  dafs  jedes  a- priorische  Wissen  nichts  andres  be- 
deuten kann,  als  die  Erkenntnifs  dieses  Eigcnthums,  dieses 
Daseins  der  Natur  im  Geiste.  Diese  beiden  Kräfte  bezeich- 
nen wir  am  füglichsten  mit  der  Liebe  und  dem  Egoismus  des 
Geistes;  in  ihrer  Verbindung  zur  Einheit  liegt  der  Mittelpunkt 
des  menschlichen  Wesens,  die  Individualität  des  Menschen, 
mit  einem  Worte  der  Charakter  desselben;  und  wir  nennen 
jene  beiden  Vermögen,  welche  im  Grunde  nur  eine  Kraft 
sind,  das  Gemüth,  das  eben  darum  zugleich  der  Sitz  der  Liebe 
und  des  Hasses,  des  Glaubens  und  der  Hoffnung,  der  Furcht 
und  des  Zweifels  ist.  Diese  doppelseitige  Kraft  des  mensch- 
lichen Wesens  setzt  nun  aber  wiederum  Mittel  voraus,  durch 
welche  jenes  Ausströmen,  jenes  sich  Versenken  des  Geistes  in 
die  Natur,   so  wie  das  Eigenthum  und  das  Dasein  der  Natur 
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im  Geiste  möglich  -wird.  Diese  Mittel  müssen  selbst  wieder 
geistige  Vermögen  des  Menschen  sein.  W  ir  nennen  das  eine 
die  Sinnlichkeit,  das  Vermögen  des  menschlichen  Wesens,  die 
"Welt  der  Erscheinungen  wahrzunehmen,  die  Kraft  zu  empfin- 
den und  zu  fühlen  (im  weitesten  Sinne,  in  welchem  sowohl 
die  Eindrücke  der  Sinne  als  die  durch  sie  bewirkten  Affekte 
etc.  damit  bezeichnet  werden)  und  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle in  das  Gemüth  zu  übertragen.  Diese  Kraft  läfst  sich 
wiederum  in  zwei  verschiedene  Zweige  sondern,  die  Sinnlich- 
keit im  engern  Sinne  oder  das  Vermögen  der  Wahrnehmung 
schlechthin,  und  die  Kraft  des  Gefühls,  oder  das  Vermögen 
der  Seele,  die  Wahrnehmungen  der  Sinnlichkeit  in  das  Ge- 
müth zu  übertragen,  von  ihnen  berührt,  afficirt  zu  werden,, 
um  sich  so  in  die  Gegenstände  selbst  versenken,  verwandeln 
zu  können.  Demnächst  mufs  im  Menschen  um  des  Daseins 
und  der  Bildung  jener  innern  Welt  willen  auch  die  Kraft  der 
ISatur,  zu  wirken  uud  zu  schaffen,  liegen,  und  ihm  mithin  das 
Vermögen  zu  handeln  und  zu  wirken,  so  wie  das  Vermögen 
zu  schaffen  im  engern  Sinne  zukommen.  Wir  bezeichnen  je- 
nes mit  der  Kraft  des  "Willens,  dieses  mit  der  Kraft  der  Phan- 
tasie. Endlich  da  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Natur  die  ein- 
zelnen Gegenstände  wohl  gesondert  und  unterschieden  und 
darnach  geordnet  sind,  da  die  ÜSatur  in  der  Notwendigkeit 
ihres  Wirkens  und  Schaffens  nothwendig  die  Kraft  zu  unter- 
scheiden und  zu  ordnen  besitzen  mufs,  so  bedarf  auch  der 
Mensch  für  sein  Handeln  und  Schaffen,  für  sein  Fühlen  und 
Empfinden,  für  seine  Liebe  und  seinen  Egoismus  derselben 
Kraft  des  Unterscheidens  und  Ordnens,  insofern  unter  der- 
selben zunächst  blos  ein  Bemerken  der  Verschiedenheit  und 
eine  demgemäfse  Zusammenstellung  der  Dinge  der  äufsern  wie 
der  innern  Welt  (nach  sogenannten  abstrakten  Begriffen)  ver- 
standen wird.  Wir  nennen  diefs  Vermögen  die  Kraft  des 
Verstandes.  Das  Gedächtnifs,  als  das  Vermögen,  die  Ergeb- 
nisse und  Wirkungen  der  übrigen  Kräfte  in  ihnen  festzuhal- 
ten und  aus  ihnen  zu  reproduciren,  ist  keine  eigne,  beson- 
dere Kraft,  sondern  eine  Eigenschaft,  die  allen  übrigen  Kräf- 
ten der  Seele  zukommt,  ohne  welche  sie  ihre  Funktionen 
nicht  verrichten  könnten.  Setzen  wir  also  dieses  bei  Seite, 
so  ergiebt  sich  die  Fünfzahl  der  menschlichen  Kräfte,  die  Sinn- 
keit   und   das  Gefühl,  der  Wille   und  die  Phantasie  und  der 
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Verstand,  welche  gleichsam  die  Elemente  des  Geistes  bilden, 
in  jenen  innersten  Kern  des  Gcmülhs  zusammenschiefsend, 
und  von  denen  der  Wille  als  das  Schaffen  des  Geistes  in 
der  äufsern  Welt,  zur  Phantasie  als  dem  Schaffen  des  Gei- 
stes in  der  innern  AVeit  wie  die  Sinnlichkeit  zum  Gefühle 
sich  verhält,  während  der  Verstand  als  die  Kraft  des  Unter- 
scheidens  und  Ordnens,  beiden  Welten,  der  Liebe  und  dem 
Egoismus  des  Geistes  angehört.  Alle  diese  Kräfte  vereinigen 
sich  zu  einem  höchsten  Punkte  im  Gemüthe,  zur  Kraft  des 
Selbstbewufstseins,  welches  zwar  im  einzelnen  Menschen  (sub- 
jektiv betrachtet)  immer  (in  allen  Graden)  seine  Vernunft  ist, 
objektiv  aber  erst  dann,  wenn  es  zur  Freiheit,  d.  h.  zu  der 
sich  selbst  wollenden  Liebe,  zur  Einheit  des  Egoismus  und 
der  Liebe  des  Geistes  geworden  ist,  als  Vernunft  betrachtet 
werden  kann.  Diese  Einheit  ist  wesentlich  nichts  andres  als 
die  Idee  Gottes,  und  sofern  in  ihr  die  Einheit  des  Seins  und 
des  Denkens  gegeben  ist,  ist  sie  die  Wahrheit.  Die  Kraft 
der  Vernunft  gehört  in  gleichem  Sinne  zwar  auch  der  Natur 
an:  aber  in  der  Allgemeinheit  und  höchstmöglichen  Mannich- 
faltigkeit  des  Wirkens  und  Schaffens  der  Natur  offenbart  sie 
sich  als  Notwendigkeit  oder  Egoismus,  im  menschlichen  We- 
sen dagegen,  d.  h.  in  der  Concenlralion  und  Iudividualisirung 
der  Natur,  als  Freiheit  oder  sich  selbst  wollende  Liebe.  Denn 
Nothwendigkeit  und  Egoismus,  Freiheit  und  Liebe  sind  im 
höchsten  Sinne  identisch.  Die  Natur  vermag  nicht  zu  lieben, 
sie  will  schlechthin  nur  sich  selbst,  weil  sie  eben  selbst  die 
allgemeine  Liebe  ist;  der  Mensch  dagegen  vermag  zu  lieben, 
sich  selbst  an  ein  fremdes  Dasein  hinzugeben,  ein  fremdes  Le- 
ben und  durch  dieses  sich  selbst  wollen,  weil  er  selbst  ein 
individuelles  Ich  (ein  Egoismus)  ist.  Eben  darum  wirkt  dort 
der  Egoismus  als  Nothwendigkeit,  hier  die  Liebe  als  Freiheit. 
Eben  darum  ist  die  sich  selbst  wollende  (also  auch  wissende) 
Liebe  die  menschliche  Vernunft,  weil  das  menschliche  Wesen 
als  die  Concentration  und  Individualität  der  Natur  auch  wie 
die  Natur  sich  als  die  allgemeine  Liebe  offenbaren  soll  und 
mufs,  und  nur  durch  diese  Offenbarung,  in  welcher  es  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Natur  versöhnt  und  Eins  wird,  und 
die  nichts  andres  als  die  Bethäligung  der  lebendigen  Idee  Got- 
tes und  selbst  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  frei  sein  kann. 
Die  Kunst  nun,  da  ihr  wesentlich  das  Schaffen  eigen  ist, 
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gehört,  wie  leicht  einzusehen,  der  schaffenden  Kraft  des  mensch- 
lichen Wesens,  der  Phantasie  an.  Aber  wie  jede  menschliche 
Kraft  erst,  sofern  sie  in  der  Vernunft  ihre  höchste  Spitze  hat, 
als  eine  geistige,  ewige  und  unendliche  Kraft  erscheint,  so  ist 
auch  die  Phantasie  erst  Kunst,  sofern  sie  mit  der  Vernunft, 
mit  der  allgemeinen  sich  selbst  wollenden  und  wissenden  Liebe, 
und  der  Hingebung,  Versenkung  und  gleichsam  Verwandlung 
in  das  Göttliche,  mit  der  Idee  Gottes  oder  dem  Göttlichen 
selbst  sich  einet.  Phantasie  des  Göttlichen,  Unendlichen  ist 
mithin  die  Kunst,  d.  h.  Verwirklichung  des  Göttlichen  in  der 
einzelnen  (individuellen)  Erscheinung  durch  die  geistige,  schaf- 
fende Kraft  des  Menschen.  Denn  die  Phantasie  schafft  wie 
die  Natur  nicht  allgemeine  (abstrakte)  Ideen,  sondern  drückt 
allgemeine,  ewige  und  unendliche  Ideen,  d.  h.  das  Göttliche 
durch  einzelne  (concrete),  individuelle,  lebendige  Geschöpfe 
aus.  Diefs  ist  der  nächste  Hauptunterschied  der  Kunst  von 
der  Philosophie  und  Wissenschaft,  welche  zwar  auch  das  Gött- 
liche in  der  Anschauung  zu  ergreifen  und  darzustellen  sucht, 
aber  nicht  durch  die  einzelne  Erscheinung,  durch  die  Erschaf- 
fung eines  individuellen  Lebens,  sondern  durch  die  Anschauung 
der  Totalität  der  Erscheinungen,  des  Universums  des  Seins, 
Gottes  und  der  Welt;  mit  einem  Worte:  die  Kunst  stellt  das 
Unendliche  in  der  einzelnen  Erscheinung,  die  Philosophie  und 
Wissenschaft  *  )  die  einzelne  Erscheinung  im  Unendlichen  dar; 
die  Religion  vereinigt  beides,  indem  sie  das  Unendliche  in 
der  einzelnen  Erscheinung,  so  wie  die  einzelne  Erscheiuung 
im  Unendlichen  fühlt  und  durch  das  Gefühl  weifs  (glaubt  — 
denn  das  Wissen  des  Gefühls  ist  der  Glaube  — ). 

Die  Kunst  also  ist  Phantasie  des  Unendlichen,  Verwirk- 
lichung des  Unendlichen  und  Göttlichen  in  der  einzelnen  Er- 
scheinung. Ihre  Form  ist  eben  deshalb  nolhwendig  die  Schön- 
heit, deren  Idee  und  Wesen  wir  hier  noch  einen  Augenblick 

be- 


1)  Ich  halte  die  Philosophie  weder  für  eine  Wissenschaft  noch  für 
die  "Wissenschaft  der  Wissenschaft  etc.,  sondern  meine,  dafs  sie  über- 
haupt nichts  wissen  will,  und  eben  so  nahe  mit  der  Religion,  der  Kunst 
und  Geschichte  wie  mit  der  Wissenschaft  zusammenhänge.  Allein  diefs 
näher  zu  entwickeln,  ist  hier  nicht  der  ürt,  und  ich  habe  daher  oben 
beide  zusammengestellt,  weil  sie  in  obiger  Beziehung  allerdings  Aehnlich- 
keit  mit  einander  haben. 


17 

betrachten  müssen.  Wie  die  Wahrheit  subjektiv  aufgcfafst 
die  Übereinstimmung  des  Seins  mit  dem  Denken,  dein  Be- 
griff oder  der  Idee  ist,  so  ist  die  Schönheit  in  ihrer  subjek- 
tiven Bedeutung  die  Uebereinslimmung  des  Seins  mit  dem 
Idealen,  das  Ideale  aber,  gleiehermafsen  subjektiv  verstanden, 
der  im  menschlichen  Wesen  als  dem  Gipfelpunkte  der  irdi- 
schen Natur  notlwendig  liegende  Uebergangspunkt  aus  dem 
Irdischen  in  eine  höhere,  überirdische  Welt.  Die  Darstellung 
der  menschlichen  Natur,  des  menschlichen  Lebens  und  Geistes, 
von  Seiten  seines  innern  göttlichen  Keimes  war  daher  das, 
was  schon  die  Griechen  unter  dem  Idealen  der  Kunst  be- 
griffen, und  von  jeder  ächten  Kunstschöpfung  in  ihrer  Weise 
verlangten.  Daher  hat  jeder  Mensch  nach  Mafsgabe  seiner  gei- 
stigen Kraft  und  Bildung  seine  Ideale  und  seine  Schönheit. 
In  ihrer  objektiven  Bedeutung  dagegen  ist  die  Wahrheit  wie 
die  Schönheit  keineswegs  eine  blofse  Uebereinstimmung  des 
Reellen  und  Ideellen,  sondern  vielmehr  jene  das  Göttliche 
selbst  in  der  Erscheinung  (die  absolute  Einheit  des  Göttli- 
chen und  Irdischen,  des  Ewigen  und  Zeitlichen,  des  Unendli- 
chen und  Endlichen,  d.  h.  des  Seins  und  des  Denkens),  diese 
der  klarste  und  deutlichste  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der 
Erscheinung.  Jene  kann  daher  wohl  ohne  diese,  diese  dage- 
gen nie  ohne  jene  bestehen,  indem  bei  der  gröfslmöglichen 
Mannigfaltigkeit  der  Natur  und  ihres  Wirkens  das  Göttliche 
nicht  überall  in  der  höchsten  Klarheit  und  Deutlichkeit  er- 
scheinen kann,  der  klarste  und  deutlichste  Ausdruck  des  Gött- 
lichen aber  nicht  ohne  die  Wirklichkeit  desselben  gedacht  wer- 
den kann.  Ich  meine:  die  Wahrheit,  indem  sie  in  der  Natur, 
in  der  höchsten,  unendlichen  Mannichfalligkeit  der  einzelnen  Er- 
scheinungen, und  nur  durch  diese  unendliche  Fülle  sich  dar- 
stellt, aber  auch  zugleich  deshalb  gleichsam  verflüchtigt  er- 
scheint, wird  eben  damit  zur  Wirklichkeit  schlechthin,  welche 
nicht  nothwendig  schön  ist,  und  nicht  überall,  in  allen  einzel- 
nen Wesen  schön  seyn  kann,  weil  sie  das  Göttliche  nur  in 
der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen  Wesen  gleich- 
sam enthält,  und  nur  als  diese  Unendlichkeit  selbst  mit  ihm 
eins  ist  (als  die  absolute  Einheit  des  Göttlichen  und  Irdischen, 
Natürlichen,  und  mithin  des  Seins  und  des  Denkens  sich  aus- 
weist). Erscheint  dagegen  die  Wahrheit  in  der  einzelnen 
Erscheinung  selbst  und  unmittelbar,   d.  h.  stellt   sich  die  ein- 
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zelne  Erscheinung  unmittelbar  in  ihrer  absoluten  Einheit  mit 
dem  Gültlichen,  und  eben  dadurch  die  absolute  Einheit  des 
Seins  und  des  Denkens  selbst  dar,  so  kann  diefs  nur  durch 
den  klarsten  und  deutlichsten  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der 
einzelnen  Erscheinung,  durch  die  Schönheit  geschehen. 

Als  Unterarten  oder  vielmehr  als  niedere  Stufen  der 
Schönheit,  d.  h.  unter  den  unendlich  mannichfalligen  Arten, 
den  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung 
nur  überhaupt  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  bringen,  tre- 
ten sogleich  am  bestimmtesten  und  eigen thümlichsten  das  Er- 
habene und  das  Anmulhige  hei  vor,  gleichsam  wie  die  zwei 
entgegensetzten  Abhänge  am  höchsten  Bergesgipfel  der  Schön- 
heit. Das  Erhabene  nämlich  ist  der  Ausdruck  des  Göttlichen 
in  der  einzelnen  Erscheinung  vermittelst  der  Nachahmung  des 
Unendlichen  durch  die  höchstmögliche  Gröfse,  Macht  und  Fülle 
des  Endlichen.  Nicht  jede  irdisehe  Gröfse,  Macht  und  Fülle 
ist  mithin  erhaben,  sondern  nur  sofern  sie  durch  Nachahmung 
das  Unendliche  gleichsam  versinnlicht.  Wenn  das  Erhabene 
also  gewissermafsen  mehr  sein  will  als  der  klarste  Ausdruck 
des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung  und  die  Schön- 
heit zu  überbieten  sucht,  indem  es  das  Unendliche  unmittel- 
bar zu  erreichen  strebt,  und  in  diesem  Stolze  den  beabsichtig- 
ten, hervorzubringenden  Eindruck  des  Gültlichen,  welch«  jene 
ruhig  und  absichtslos  erwartet,  gleichsam  1 stiehlt;  so  beschei- 
det sich  dagegen  das  Anmulhige  zwar  weniger  zu  sein  als  der 
klarste  und  hellste  Ausdruck  des  Göttlichen,  indem  es  eben- 
falls nur  als  eine  Nachahmung  des  Göttlichen  aber  nicht  in 
der  überirdischen  Macht,  Gröfse  und  Fülle,  sondern  in  der 
Liebe  und  Hingebung  desselben  an  das  Irdische,  und  darum 
mehr  wie  der  Schein  und  Schimmer,  der  Abglanz  und  gleich- 
sam das  Mondlicht  des  Göttlichen  auf  der  einzelnen  Erschei- 
nung sich  kund  giebt;  allein  indem  es  gerade  dadurch  vertrau- 
licher und  zärtlicher  an  die  einzelne  immer  mehr  oder  we- 
niger im  Irdischen  befangene  Menschenseele  sich  anschmiegt, 
sucht  es  ihr  den  beabsichtigten  Eindruck  des  Göttlichen  gleich- 
sam in  schmeichelnden,  bittenden  Worten,  Tönen  und  Zei- 
chen einzuflöfsen  und  aufzudrängen.  Beide,  das  Erhabene  wie 
das  Anmuthige  haben  es  mit  einander  gemein,  dafs  in  ihnen 
das  Endliche,  der  Köqicr  des  Kunstwerks,  vor  dem  Unend- 
lichen, dem  Geiste  desselben,  auf  gewisse  Weise  vorherrscht, 
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und  mehr  wie  bei  dem  Schönen  heraustritt,  indem  bei  beiden 
auf  verschiedene  Weise  das  Göttliche  gewissermafsen  als  blofse 
Eigenschaft,  das  Endliche,  Irdische  als  Wesen  erscheint,  -was 
bei  dem  Schönen  gerade  umgekehrt  ist.  Denn  das  Erhabene, 
indem  es  das  Unendliche  in  seiner  überirdischen  Hoheit  und 
Gröfse  unmittelbar  durch  das  Endliche  nachahmen  will,  und 
damit  eine  Trennung  beider  als  möglich  voraussetzt,  zeigt  eben 
darum  das  Endliche  in  seiner  reichsten  Fülle,  höchsten  Kraft 
und  Gröfse,  natürlich  nicht  blos  in  materieller,  sondern  auch 
in  geistiger  Rücksicht.  Das  Anmuthige  dagegen,  welches  das 
Gültliche  in  seiner  Milde,  Liebe  und  Hingebung  an  die  ein- 
zelne irdische  Erscheinung,  gleichsam  in  seiner  Erniedrigung 
darstellen  will,  während  es  das  Erhabene  in  seiner  unendli- 
chen Erhöhung  über  dem  Irdischen  zu  erreichen  sucht ,  stellt 
eben  daher  das  Göttliche  nicht  durch  die  einzelne  Erschei- 
nung, sondern  in  der  einzelnen  Erscheinung  dar,  schliefst  sich 
eben  daher  mehr  an  die  Befangenheit  der  Seele  im  Irdischen 
und  somit  mehr  an  die  einzelne  Persönlichkeit  und  Subjekti- 
vität an,  sucht  letztere  für  sich  zu  gewinnen,  und  vermittelt 
so  den  Eindruck  des  Göttlichen  gewissermafsen  durch  das 
Endliche  und  Irdische,  hebt  aber  dadurch  ebenfalls  letzteres 
mehr  heraus,  indem  es  gleichermafsen  eine  mögliche  Tren- 
nung des  Göttlichen  und  Irdischen  voraussetzt,  und  jenes  nur 
wie  eine  dem  Irdischen  einwohnende  Eigenschaft,  nicht  wie 
den  Kern  und  das  innerste  Wesen  desselben  erscheinen  läfst. 
Beide,  das  Erhabene  wie  das  Anmuthige,  sind  daher  allerdings 
Darstellung  des  Göttlichen,  aber  sie  drücken  es  nicht  voll 
und  ganz  aus  wie  die  Schönheit,  sondern  sie  stellen  es  ein- 
seitig in  einzelnen  Eigenschaften,  theils  in  seiner  überirdischen 
Gröfse  und  xUIgewalt,  theils  in  seiner  irdischen  Erniedrigung, 
Liebe  und  Hingebung  dar,  wahrend  die  Schönheit  alle  Eigen- 
schaften und  Beziehungen  desselben  in  Ein  Gesammlbild  um- 
fafst.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  das  Schöne  zu- 
gleich auch  erhaben  und  anmuthig  sein  kann  und  sein  mufs; 
nur  wird  nothwendig  immer  das  Anmuthige  wie  das  Erhabene 
in  das  Schöne  zurücktreten,  von  ihm  abhängig  erscheinen,  und 
nur  als  Modifikationen  und  besondere  Aeufserungen  desselben 
sich  darstellen  (wie  z.  B.  die  Erhabenheit  des  Olympischen 
Jupiter  oder  des  Belvederischen  Apollo,  und  die  Anmuth  der 
Medizäischc-n  Venus). 

2* 
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Die  Philosophie  und  Wissenschaft  bedarf  nicht  der  Form, 
sie  ist  nothwendig  formlos,  oder  ihre  Form  ist  die  Unend- 
lichkeit selbst,  weil  ihr  Gegenstand  das  Universum  des  Seins 
selbst  ist;  sie  will  das  Göttliche  nicht  durch,  sondern  in 
und  aus  ihrem  Gegenstande  durch  Erforschung  und  An- 
schauung darstellen.  Der  Gegenstand  der  Kunst  dagegen, 
die  einzelne  Erscheinung,  gehört  zwar  ebenfalls  dem  Uni- 
versum der  Natur  an,  d.  h.  das  menschliche  Wesen  als  die 
Concentration  und  Individualisirung  der  (irdischen)  Natur  ver- 
mag in  seinem  Wirken  nicht  aus  dem  grofsen  allgemeinen 
Kreise  der  Natur  herauszutreten,  und  aufserhalb  desselben 
mit  Willkühr  durchaus  fremde  und  heterogene  Bildungen  zu 
erzeugen;  es  vermag  nur  aus  den  Elementen  der  Natur  mit 
Freiheit  einzelne  neue  und  eigentümliche,  individuelle  Er- 
scheinungen zu  bilden.  Allein  diese  einzelnen  Bildungen 
können  sehr  wohl  von  den  durch  die  Natur  gegebenen  Ge- 
staltungen abweichen  (wie  sie  es  z.  B.  in  der  Baukunst 
meist  durchgängig  thun);  sie  sind  nur  aus  Elementen  der 
Natur  gebildet  und  die  Kunst  wird  daher  dadurch  keines- 
wegs zur  blofsen  Verschönerung  der  Natur.  Insofern  jene 
einzelnen  Erscheinungen  vielmehr  die  Form  der  Schönheit  ha- 
ben müssen,  weichen  sie  von  den  Erscheinungen  der  Natur 
ab,  deren  Form  nur  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  ist;  und 
insofern  das  Wesen  jener  die  Wahrheit  sein  mufs,  während 
das  Wesen  dieser  die  "Wirklichkeit  ist,  sind  beide  auch  we- 
sentlich verschieden.  Die  Wahrheit  der  Kunst  ist  aber  be- 
dingt durch  die  Freiheit  des  Schaffens,  durch  die  freie  Erhe- 
bung zur  Idee  Gottes  (durch  die  Vernunft  im  angegebenen 
Sinne  des  "Worts),  die  Schönheit  wiederum  durch  die  "Wahr- 
heit. Eben  deshalb  ist  die  Schönheit  zugleich  Zweck,  zugleich 
aber  die  Form  der  Kunst,  da  letztere  sich  nur  durch  ihre 
Schöpfungen  offenbart  und  zur  lebendigen  Erscheinung  wird. 
Raubt  man  ihr  die  Freiheit  des  Schaffens  und  die  Schönheit 
der  Form,  so  wird  sie  allerdings  zu  einer  blofsen  Nachah- 
mung,  und  läfst  man  ihr  letztere,  zu  einer  blofsen  Verschö 
nerung  der  Natur.  Damit  aber  entsteht  das  Widersinnige,  I 
dafs  das  menschliche  Wesen,  welches  an  sich  (seiner  Idee  ! 
nach)  als  der  Gipfelpunkt  der  Natur  höher  steht  als  jede  ein- 
zelne Erscheinung  und  als  der  einzelne  Mensch  selbst,  durch  ! 
die  Beschränkung  seines  Schaffens,   d.  h.  der  Kunst   (die  als  j 
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geistige,  ewige  und  unendliche  Kraft  des  Menschen  der  Aus- 
druck seines  ganzen  Wesens  selbst  ist)  auf  die  einzelne  Er- 
scheinung der  Natur  unter  diese  selbst  herabgesetzt  wird. 

Die   Freiheit  und  Wahrheit   der  Kunst  und   ihres  Wir- 
kens   ist    nun  wiederum   nichts   andres   als   die   Freiheit  und 
Wahrheit   ihrer  Darstellungen   und  Schöpfungen.      Frei   ruufs 
das  Kunstwerk  sein  von  aller  Subjektivität  des  Künstlers  und 
aller  Mittelbarkeit   natürlicher  Erscheinungen,    d.  h.    es   mufs 
hervorgegangen  sein  nicht  aus  der  einzelnen  (subjektiven)  Per- 
sönlichkeit  des  Künstlers   —   denn  sonst  würde  es  auch  nur 
diese   allein   darstellen  — ,  sondern   aus   der  Objektivität  sei- 
nes Wesens,  insofern   er  selbst  nur   ein  Abdruck  der  allge- 
meinen Natur  des  Menschen  ist,  insofern  er  sein  Wesen  ver- 
senkt nicht  nur  in    die  Herrlichkeit  Gottes  und  seiner  Offen- 
barungen, sondern  zugleich  in  das  fremde,  individuelle  Dasein 
der  Erscheinung,    durch   welche    er   das  Göttliche  ausdrücken 
will.    Durch  diese  Vereinigung  des  freuten,  individuellen  Da- 
seins mit  dem  Göttlichen  im  Geiste  des  Künstlers,  durch  diese 
Verwandlung  seines  Wesens  in  jenes   entsteht  allererst  jene 
Objektivität,  aus  welcher  allein  das  Objektive  der  Kunst,  d.  h. 
eine  ewige  und  unendliche  Idee  im  Gewände  eines  eigentüm- 
lichen,  selbstständigen  Lebens   und  Bildes  hervorgehen  kann. 
Frei   mufs   ferner  das  Kunstwerk  sein  von  aller  Mittelbarkeit 
der  Natur,   weil    es   nicht   blos  wirklich   sein   soll,    d.  h.  nur 
sich  selbst  in  seiner  einzelnen  Erscheinung  darstellen,  sondern 
auch  wahr  sein  soll,  d.  h.  eine  allgemeine,  ewige  und  unend- 
liche Idee,  das  Göttliche,  ausdrücken  mufs,  mit  andern  Wor- 
ten: weil  es  nicht  wie  die  Natur  das  Göttliche  blos  mittelbar 
durch  die  unendliche  Mannichfalligkeit  der  einzelnen  Erschei- 
nungen,   sondern  wie   die    Kunst   unmittelbar   durch    die    ein- 
zelne Erscheinung  selbst  verwirklichen,  mithin  nicht  Miltel  in 
der  Hand  einer  höheren  Gewalt,  unvollkommen  durch  irgend 
eine  Abhängigkeit,   sondern  sich  selbst  Zweck  und  Mit- 
tel,  vollkommen    und  vollendet  in  sich  selbst  (absolut)  sein 
soll.      Diese  Wahrheit   des  Kunstwerks   ist  daher  keineswegs 
gebunden   an  eine  durchgängige  Uebereinstimmung  mit  irgend 
einem  Vorbilde   oder  Erzeugnisse   der  Natur,   sondern   einzig 
und   allein   an   die  absolute  Einheit  mit  sich  selbst,   zwischen 
seiner  innern  Bedeutung  und  seiner  äufsern  Erscheinung,  zwi- 
schen dem  Allgemeinen  (Göttlichen)  seines  Wesens  und  dem 
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Individuellen  und  Eigentümlichen  seiner  Gestallung,  so  Avie 
zwischen  den  einzelnen  Elementen  und  Theilen  dieser  indivi- 
duellen Bildung  selbst.  In  dieser  absoluten  Einheit  stellt  es 
eben  die  absolute  Einheit  des  Irdischen  und  Göttlichen,  des 
Endlichen  und  Unendlichen,  des  Zeitlichen  und  Ewigen,  d.  h. 
die  absolute  Einheit  des  Seins  und  des  Denkens  dar.  Zu- 
gleich aber  ist  diese  absolute  Einheit  und  Abrundung  in  sich 
selbst,  welche  in  ihrer  höchsten  Instanz  nolhwendig  den  klar- 
sten und  deutlichsten  Ausdruck  des  Göttlichen  in  der  indivi- 
duellen Erscheinung  hervorruft,  eben  darum  die  Schönheit, 
und  wir  sehen  daher  wie  die  Wahrheit  des  Kunstwerks,  ab- 
weichend von  den  Erzeugnissen  der  Natur,  in  der  That  von. 
der  Schönheit  gewissermafsen  wie  das  Mittel  oder  der  Stoff 
vom  Zwecke  abhängig  ist,  indem  zwar  auch  in  den  einzelnen 
Erzeugnissen  der  Natur  das  Göttliche  ist,  aber,  sofern  die- 
selben nicht  zugleich  schön  sind,  in  seiner  Wesenheit  sich 
nicht  darstellt,  nicht  als  Wahrheit  hervortritt.  Andrer  Seits 
bleibt  hinwiederum  die  Schönheit  der  Form  immer  nur  das 
Mittel,  um  das  Göttliche  oder  die  Wahrheit  des  Stoffes  zur 
möglichst  klaren  Anschauung  zu  bringen,  und  so  sehen  wir, 
dafs  im  ächten  Kunstwerke  wie  im  Göttlichen  selbst  das  Mit- 
tel zugleich  der  Zweck  und  der  Zweck  zugleich  das  Mittel 
ist,  gleichermafsen  wie  die  Form  zugleich  dem  Stoffe  und  der 
Stuff  zugleich  der  Form  dient. 

Ein  Kunstwerk  ist  hiernach  ein  Erzeugnifs  der  Phantasie 
des  Unendlichen,  d.  h.  die  aus  der  schaffenden  Kraft  und  der 
sich  selbst  wissenden  Liebe  des  menschlichen  Geistes  erzeugte, 
individuelle  Erscheinung  der  Wahrheit  durch  die  Schönheit 
und  der  Schönheit  durch  die  Wahrheit,  oder  des  Göttlichen 
in  der  Form  der  Schönheit.  Das  Göttliche  aber  ist  für  die 
Kunst  jegliche  Beziehung  des  Endlichen,  oder  der  einzelnen 
Erscheinung  auf  das  Unendliche,  mithin  in  seiner  Verwirkli- 
chung eben  so  mannichfaltig  als  das  Endliche  selbst,  und  we- 
der au  Moral  und  Religion,  noch  an  Wissenschaft  und  Phi- 
losophie oder  an  Natur  und  Geschichte  schlechthin  gebunden, 
obwohl  es  weder  unmoralisch  noch  irreligiös,  weder  unphilo- 
sophisch noch  widerwissenschaftlich,  weder  unnatürlich  noch 
widerhistorisch  sein  kann.  Ich  meine:  die  Kunst  läfst  sich 
durchaus  nicht  durch  irgend  eine  bestimmte  Richtung  oder 
Tendenz,  wie  mau  wohl  gern  zu  thuu  pflegt,  einschränken  und 
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begrenzen,  und  8oll  und  kann  weder  eine  moralische  noch 
religiöse,  noch  irgend  eine  bestimmte  Wirkimg  hervorbrin- 
gen, sondern  die  ganze  unendliche  Maunichfalligkeit  der  Be- 
ziehungen des  Endlichen  auf  das  Unendliche  und  ihrer  Coui- 
binationen  ist  ihr  und  ihrem  Schaffen  anheimgegeben  zu  völ- 
liger Freiheit  der  Wahl. 


ZWEITE  VORLESUNG. 

EtUvöickelutig  der  verschiedenen  Zweige  der  Kunst 
in  ihrer  nothivendigcn  Idee. 

Wir  haben  bisher  die  Kunst  in  ihrer  a -priorischen  Idee, 
wie  sie  als  nothwendige  geistige  Kraft  dein  menschlichen  We- 
sen ursprünglich  einwohnt  und  augehört,  betrachtet.  Es  ist 
jetzt  noch  zu  untersuchen,  wie  diese  Idee  der  Kunst  eben  so 
uothweudig  in  mehrere  integrirende  Theile,  wie  in  verschie- 
schiedene  grofse  Aeste  eines  einzigen,  mächtigen  Baumes,  de- 
ren jeder  wiederum  den  ganzen  Baum  selbst  darstellt,  sich 
vervielfältigt. 

Die  Phantasie,  die  schaffende  Kraft  des  menschlichen  We- 
sens kann,  wie  bereits  erwähnt  worden,  nicht  aus  dem  grofsen, 
unendlichen  Kreise  der  Natur  heraustreten;  sie  bedarf  irdi- 
schen Stoffes,  natürlicher  Elemente  zu  ihrem  Wirken,  zur  Er- 
zeugung eigentümlicher  Erscheinungen  und  individuellen  Le- 
bens. Dieser  Stoff,  diese  Elemente  werden  ihr  von  andern 
Kräften  des  menschlichen  Wesens  gleichsam  herbeigeschafft, 
um  sie  dann  mit  Freiheit  zu  neuen,  selbstständigcn  Gebilden 
zu  verbinden  und  zusammenzuordnen.  Zunächst  ist  es  nun 
vornehmlich  die  Kraft  der  Sinnlichkeit,  welche  der  Phantasie 
die  ganze  unendliche  Fülle  der  einzelnen  Erscheinungen  der 
ISalur  in  ihrer  äufsern  Form  und  Gestalt,  in  ihrem  äufsern 
Leben  darbringt,  und  durch  das  Gefühl  in  das  Innere  des 
menschlichen  Wesens  (als  Vorstellungen,  Emplindungen  u.  s.  w.) 
überträgt.  Indem  nun  zugleich  der  Verstand  die  Eindrücke 
der  Sinnlichkeit,  welche  das  Gedächtnils  festhält,  sondert  und 


24 

unterscheidet,  und  in  eigenthümlicbe  bestimmte  Bildung  bringt, 
indem  zugleich  das  Gemüth  das  Verwandte  anzieht  und  mit 
sich  verbindet,  das  Fremdartige  abweiset  und  zurückstufst,  ent- 
steht eine  innere, -eigenthürnliche  Welt  von  Vorstellungen,  Em- 
pfindungen, Gefühlen  und  Affekten,  oder  wie  man  sonst  un- 
terscheiden will,  welche  nicht  mehr  abhängig  von  der  äufsern 
Erscheinung  in  sich  selbst  in  beständiger  Bewegung,  in  ab- 
wechselndem Vergehen  und  Wiedererzeugen  lebt,  und  mit  der 
Aufsenwelt  nach  allen  Seiten  hin  gränzend  und  verbunden,  in 
diese  ausströmt,  wie  diese  in  sie  einströmt.  Obwohl  man  da- 
her, wie  erwähnt,  in  der  Kraft  der  Sinnlichkeit  ein  doppeltes 
Vermögen,  das  Wahrnehmungs-  und  Gefühlsvermögen,  unter- 
scheiden kann,  jenes  als  die  blofse  Fähigkeit,  die  Aufsenwelt 
in  das  Innere  des  menschlichen  Wesens  zu  übertragen,  dieses 
als  die  Fähigkeit  der  menschlichen  Seele,  durch  die  Aufsen- 
welt und  ihre  Erscheinungen  bewegt  (afiicirt)  und  verändert 
zu  werden;  so  ist  es  doch  nicht  blos  die  Sinnlichkeit  in  ihren 
beiden  Hälften,  welche  der  Phantasie  Stoff  zu  ihrem  Wirken 
liefert,  sondern  auch  das  Gemüth  selbst.  Letzteres  nämlich, 
als  der  Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens,  der  Sitz  der 
Persönlichkeit  und  des  Charakters,  wird  dennoch,  sofern  das 
menschliche  Wesen  der  ISatur  angehört  und  selbst  die  Con- 
cenlration  und  Individualisirung  der  ÜSalur  ist,  nicht  weniger 
durch  die  von  der  Aufsenwelt  (der  ISatur)  ausgehenden  wie 
durch  die  eigentümlichen  Bewegungen  der  innern  Welt  der 
Vorstellungen  und  Gefühle  ergriffen,  verändert  und  gebildet. 
Der  Unterschied  ist  nur,  dafs  die  Bewegungen  und  Verände- 
rungen des  Gefühls,  die  Affekte,  momentan  und  unmittelbar 
durch  die  Erscheinungen  der  Aufsemveit  hervorgebracht  wer- 
den, die  Bildung  und  Veränderung  des  Gemüths  dagegen  re- 
gelmäfsig  nur  allmählig  und  unter  Mitwirkung  des  gesammten 
innern  Lebens  und  aller  geistigen  Kräfte  des  Menschen  ge- 
schieht, so  wie  sie  ihrer  Seits  wiederum  das  gesammte  innere 
Leben  und  alle  geistigen  Kräfte  ergreift,  tingirt  und  modificirt. 
l)iese  Bewegungen  und  Veränderungen  des  Gemüths  bemerkt 
und  unterscheidet  der  Verstand  gleichermafscn  nicht  nur  im 
eignen  Innern  des  Menschen,  sondern  durch  die  in  das  fremde 
W  esen  sich  versenkende  Liebe  auch  im  fremden  Gemüthe  und 
im  fremden  Dasein,  und  bringt  sie  in  festen,  bestimmten  Formen 
zum  Bewußtsein.    Hiezu  tritt  noch  die  Menge  allgemeiner  (ab- 
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strakter)  Bemerkungen,  Begriffe  und  Gedanken,  welche  der 
Verstand,  ordnend  und  sichtend,  aus  der  Gleichartigkeit  oder 
Ungleichartigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  herausscheidet 
und  ableitet,  wiewohl  diese,  da  sie  keinen  individuellen  Sinn, 
kein  individuelles  Leben  aussprechen,  der  Phantasie  nicht  un- 
mittelbar Stoff  zu  ihrem  Wirken  und  Schaffen  geben,  son- 
dern ihr  nur  mittelbar  dienen  können,  wo  es  darauf  ankommt, 
an  ein  individuelles  Dasein  und  Gebilde  eine  generelle  Be- 
deutung, einen  abstrakten  Sinn  anzuknüpfen.  So  entsteht  nun 
aus  dem  Zusammenströmen  der  gesammten  innern  und  äufsern 
Welt  des  menschlichen  Lebens  eine  unendliche  Fülle  von  Bil- 
dungen, individuell  in  Form  und  Gehalt,  welche,  jenachdem 
die  eine  oder  die  andere  Kraft  im  menschlichen  Geiste  ent- 
schieden vorherrscht  und  sie  selbst  also  vorzugsweise  er- 
zeugte, eine  andre  Farbe  und  Gestalt,  ein  verschiede- 
nes Leben  und  Wesen  erhält.  Es  zeigt  sich  nämlich  eines 
Theils,  dafs  bei  der  nothwendigen  unendlichen  Verschieden- 
heit der  Menschen  in  den  Einzelneu  verschiedene  Geisteskräfte 
in  besonderer  ursprünglicher,  natürlicher  Stärke  oder  in  vor- 
zugsweiser durch  das  Leben  bewirkter  Ausbildung  vorherrschen, 
und  ihr  ganzes  Wesen  färben  und  bestimmen;  so  dafs,  wie 
man  bereits  ganz  gewöhnlich  Phantasten,  Gefühls-  und  Ver- 
standesmenschen unterscheidet,  man  mit  demselben  Rechte  die- 
sen Klassen  auch  Sinnlichkeits-  und  Gemüths-  oder  Charak- 
termenschen noch  hinzufügen  könnte;  es  zeigt  sich  andern 
Theils,  dafs  neben  dieser  durch  die  Natur  und  die  Lebens- 
verhältnisse gegebenen  Mischung  geistiger  Kräfte,  in  welcher 
die  eine  oder  die  andere  ein  vorzüglich  grofses  Maafs  übor 
die  übrigen  erhalten  hat,  auch  noch  in  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern des  Menschen  die  einzelnen  Geisteskräfte  nach  einer 
nothwendigen,  bestimmten  Reihefolge  zur  Ausbildung  und  grö- 
fseren  Stärke  gelangen.  Wie  in  der  Kindheit  und  ersten  Ju- 
gend nothwendig  die  Sinnlichkeil  im  engern  Sinne,  das  Auffas- 
sungsvermögen und  dessen  Gedächtnifs  besonders  vorherrscht, 
weil  das  menschliche  Wesen,  im  ersten  Entstehen  und  Wach- 
sen begriffen,  noch  ganz  von  der  Natur  abhängig  erscheint, 
in  ihr  versunken  lebt,  aus  ihr  heraus  sich  entwickelt,  und  zum 
eigentümlichen  Sein,  zum  Mikrokosmus  des  Makrokosmus  der 
Natur  gebildet  und  concentrirt  werden  mufs,  so  wird  eben  so 
uoihwcndig  im  Jünglingsalter  neben  der  Phantasie  das  Gefühl 
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und  Gemüth  vorzüglich  rege,  gestärkt,  erweitert  uud  gebildet, 
im  Mannesalter  dagegen  der  Verstand  neben  der  Gemüths- 
und  Willensstärke  (Charakterfestigkeit)  überwiegend,  weil  dort 
die  nun  entstandene  innere  Welt  aus  ihrem  Chaos  sich  her- 
ausbilden, eigenlhümlich  sich  gestalten  und  um  ihren  nothwen- 
digen  Mittelpunkt  sich  herumorduen  niufs,  hier  dagegen  geord- 
net und  geregelt  zur  vollen  Selbständigkeit  und  kräftigsten, 
gleichmäfsigen  Wirksamkeit  nach  Innen  und  Aufsen  gelangen, 
und  das  ganze  Wesen  des  Menschen  zum  höchstmöglichen 
Grade  des  Selbstbewufstseins  hinaufheben  soll. 

Im  Künstler  nun  mufs  nothwendig  die  Phantasie  eine  der 
mächtigsten  Geistcsgcwalten  sein.  Jenachdem  nun  aber  diese 
oder  jene  der  übrigen  Geisteskräfte  neben  ihr  in  besondrer 
Fülle  und  Stärke  vorhanden  ist,  und  ihr  daher  auch  vorzugs- 
weise den  Stoff  zu  ihrer  Thätigkeit  liefert,  wird  ihr  Wirken 
und  Schaffen  ein  andres  sein,  werden  ihre  Gebilde  und  Er- 
zeugnisse eine  andre  Gestalt,  ein  verschiedenes  Wesen  erhal- 
ten. Wenn  ihr  also  zunächst  die  Sinnlichkeit  im  engern  Sinne, 
d.  h.  das  Auffassungsvermögen  der  äufsern  Form  und  des  au- 
fsein Ausdrucks  vorzugsweise  die  Elemente  zu  ihren  Schöpfun- 
gen darbringt,  so  werden  letztere  auch  vorzugsweise  eine  be- 
stimmte äufsere  Form  und  Bildung,  einen  bestimmten  äufsern, 
körperlichen  Ausdruck  erhalten,  so  wird  die  Phantasie  vor- 
zugsweise das  Göttliche  als  Beziehung  des  Endlichen  in  sei- 
ner äufsern  Gestaltung  und  seinem  äufsern  Leben  auf  das  Un- 
endliche darstellen;  mit  einem  Worte:  so  werden  vorzugs- 
weise ihre  Schöpfungen  zu  Bildern  im  weitesten  Verstände 
werden,  und  —  die  bildende  Kunst  ist  geboren,  und  wird 
sich  nach  den  verschiedenen  äufsern  Mitteln,  ihre  Gebilde  zur 
Erscheinung  zu  bringen,  so  wie  nach  ihrer  mannichfalligen 
Anwendung  für  das  Leben  alsbald  wiederum  in  verschiedene 
Zweige  zertheilen  und  vervielfältigen.  Werden  dagegen  we- 
gen der  besondern  Stärke  und  Reizbarkeit  des  Gefühlsver- 
mögens  die  mannichfalligen  Bewegungen,  Veränderungen  und 
Gestaltungen  des  Gefühls,  der  Empfindungen  und  Affekte,  der 
Phantasie  zum  Stoff  ihrer  Schöpfungen,  so  werden  letztere, 
wie  das  Reich  der  Empfindungen  und  Gefühle  selbst,  in  fort- 
währendem Fliefsen  und  Wogen,  ohne  Dauer  und  Beständig- 
keit, aber  in  notwendiger,  harmonischer  Bewegung  um  einen 
Mittelpunkt  (indem   kein  Affekt  abgerissen  und  einzeln  ohne 
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Verbindung  mit  andern  und  dem  Gemütho  selbst  entsteht  und 
bestehen  kann)  sich  darstellen,  und  selbst  als  das  Bild  des 
reichen,  lebendigen  Stromes  von  Empfindungen  erscheinen, 
welcher  gleichsam  in  der  Mitte  fliefst  zwischen  dem  äufsern 
Leben  und  dem  innen)  individuellen  Ich  des  Menschen,  nach 
beiden  Seiten  hin  ausströmt,  und  so  das  menschliche  Wesen 
in  seiner  Zwiefachheit  als  abhängiges  (leidendes)  Naturprodukt 
und  freies  Geisteserzeusnifs  seiner  selbst  versinnlicht  (denn 
die  Gefühle  werden  zwar  vornehmlich  durch  die  Aufsenwelt 
erregt,  sind  aber  dennoch  ein  Erzeugnifs  des  inuern  Ich):  so 
wird  die  Phantasie  das  Göttliche  als  Beziehung  des  Endlichen 
im  gleichzeitigen  äufsern  und  innern  Leben  seines  Doppelwe- 
sens auf  das  Unendliche  darstellen.  Das  äufsere  Werkzeug 
dieser  x\rt  der  Verwirklichung  des  Göttlichen,  das  äufsere 
Mittel,  um  diese  Schöpfungen  der  Kunst  zur  Erscheinung  zu 
bringen,  sind  im  Bereich  der  Natur  einzig  und  allein  die 
Töne,  welche  in  ihrer  unendlichen  Fülle  und  Mannichfaltig- 
keit,  in  der  durchgängigen  Verwandtschaft  zwischen  ihren  ver- 
schiedenen  Schwingungen  und  Wellen,  in  ihrer  Biegsamkeit 
und  weichen,  jeden  Eindruck  annehmenden  und  wiederklin- 
genden  Geschmeidigkeit,  bis  auf  das  Echo,  das  ihrem  Wesen 
bedeutungsvoll  angehört,  und  gleichsam  das  Zurückströmen  der 
Empfindung  in  das  eigne  Herz  versinnlicht,  als  die  Repräsen- 
tanten jenes  Stromes  der  Gefühle  mit  seinen  Wellen  und 
Wogen  und  überall  hin-  und  zurückfliefsenden  Bewegungen 
zu  betrachten  sind.  So  entsteht  die  Kunst  der  Musik,  je- 
nes grofsen  Baumes  schöner,  weithin  sich  ausbreitender  Ast 
mit  dem  heiligen,  ahnungsvollen  Bauschen  und  Flüstern  sei- 
ner Blätter  und  Zweige. 

Ist  endlich  das  Gemüth  selbst  in  solcher  Fülle  und  Stärke 
gegeben,  dafs  die  mannichfaltigen  Bewegungen,  Erschütterun- 
gen uud  Veränderungen  desselben,  dafs  die  Bildung  des  inner- 
sten Menschen,  des  Charakters  und  der  Individualität  in  den 
verschiedenen  Ursachen  und  Mitteln,  in  den  unendlich -man- 
nichfaltigen Weisen,  Formen  und  Gestaltungen  derselben  der 
Phantasie  vorzugsweise  zum  Stoff  ihres  Wirkens  und  Schaf- 
fens dienen,  dafs  also  der  Mittelpunkt  des  ganzeil  menschli- 
chen Wesens,  in  welchem  das  gesammte  innere  und  äufsere 
Leben  desselben  zusaumienfliefst,  in  welchem  alle  übrigen  Gei- 
steskräfte sich  concentrireu,  und  aus  welchem  daher  die  Spitze 
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der  menschlichen  Individualität,  das  Selbstbewufstsein  sich  vor- 
nehmlich entwickelt,  Gegenstand  der  Kunst  wird;  so  werden, 
auch  ihre  Schöpfungen  sich  selbst  aus  ihrem  Mittelpunkte  ent- 
falten und  nach  allen  Seiten  ausbreiten,  selbst  eine  durchaus 
geistige  Gestalt  und  rein- geistige  Bedeutung  gewinnen,  selbst 
als  der  Mittelpunkt  aller  Kunst  und  die  Spitze  aller  Schöpfun- 
gen der  übrigen  Künste  sich  darstellen  und  ausweisen  müs- 
sen; so  werdeil  auch  diese  ihre  Schöpfungen  das  ganze  mensch- 
liche Leben  in  seinem  innersten  Kerne  und  Wesen  und  in  al- 
len seinen  Richtungen  nach  innen  und  aufsen  umfassen,  es  in 
seiner  vollen,  bestimmtesten  Individualität  enthüllen,  und  um 
diese  das  Diefsscit  und  Jenseit  der  irdischen  Schöpfung  wie 
einen  duftigen,  dämmernden  Horizont  voll  bedeutender  Ver- 
heifsungen  und  wunderbarer  Pväthsel  gleichsam  herumlegen 
müssen;  so  wird  die  Phantasie  das  Göttliche  als  Beziehung 
des  Endlichen  in  seinem  innersten  Leben  und  Wesen  auf  das 
Unendliche  darstellen.  Das  äufsere  Werkzeug,  diese  höchsten, 
geistigsten  Schöpfungen  der  Kunst  zur  Erscheinung  zu  brin- 
gen, ist  im  Bereiche  der  Natur  einzig  und  allein  die  Sprache 
des  Mensehen,  das  Wort,  als  das  uothwendige  Gewand  des 
Gedankens,  als  die  bestimmteste  Aeufserung  des  Innern,  als 
die  klarste  Versinnlichung  des  Geistes  und  das  schnellste,  in- 
nigste und  festeste  Bindungsmittel  der  Seelen.  Die  Kunst  nun, 
sofern  sie  sich  dieses  Werkzeugs  bedient,  sofern  sie  in  dieser 
Bildung  und  diesem  Wesen  erscheint,  nennen  wir  sie  Poesie, 
Dichtkunst.  Sie  ist,  wie  erwähnt,  der  uothwendige  Mittel- 
punkt aller  Künste,  weil  sie  nicht  nur  die  verschiedenen  gei- 
stigen Kräfte,  aus  welcher  die  übrigen  zur  Individualität  und 
Eigentümlichkeit  sich  entwickeln,  in  der  Grundkraft  ihres  in- 
dividuellen Wesens  vereinigt,  sondern  auch  alle  Mittel  und 
Werkzeuge  der  übrigen  Künste  zur  Verwirklichung  ihrer 
Schöpfungen,  nur  vergeistigt,  selbst  besitzt,  indem  sie  durch 
die  Sprache,  welche  die  Eigenschaften  der  bildenden  Hand, 
wie  des  musikalischen  Tones,  die  Festigkeit  und  formelle  Be- 
stimmtheit jener,  wie  die  Bewegung  und  lliefsende  Fülle  die- 
ses in  sich  vereinigt,  indem  sie  durch  das  Wort,  welches  un- 
mittelbar von  Geist  zu  Geist  dringt  und  die  Seele  mit  allen 
ihren  Vorstellungen  und  Gebilden,  Gefühlen  und  Gedanken, 
mit  allen  ihren  Bewegungen  und  Wandlungen  in  die  fremde 
Seele   überträgt,   sowohl  Bilder   und   Gestalten    des   aufseien 
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Lebens  als  Töne  und  Harmonien  des  Geistes  und  der  Em- 
pfindung im  fremden  Geiste  durch  den  fremden  Geist  selbst 
zu  erzeugen  vermag,  indem  der  geistige  Gehalt,  die  Gefühle 
und  Ideen  der  bildenden  Künste  und  der  Musik  erst  durch 
das  "Wort  hindurchgehen  und  übersetzt  werden  müssen,  um 
zur  Klarheit  des  Bewufstseins  im  Beschauer  und  Hörer  zu 
gelangen.  Die  Poesie  ist  mithin  gleichsam  die  Fortsetzung  des 
Stammes  da,  wo  der  herrliche  Baum  der  Kunst  sich  in  meh- 
rere Aeste  zertheilt;  sie  bildet  die  Krone  desselben,  und  ragt 
mit  ihren  höchsten  Zweigen  in  das  Aetherblau  des  Himmels 
selbst  hinein,  indem  die  neben  ihr  sich  ausbreitenden  Aeste 
innig  und  liebevoll  sich  an  sie  anschliefsen,  und  mit  ihr  em- 
porstreben. 

Also  aber  entwickeln  sich  die  verschiedenen  Künste  als 
geistige  Gewalten  des  menschlichen  Wesens  zu  ihren  verschie- 
denen, individuellen  Bildungen  aus  der  Natur  des  menschli- 
chen "Wesens  selbst.  Es  versteht  sich,  dafs  die  gegenseitigen 
-Gränzen  derselben  nicht  so  scharf,  wie  wir  sie  des  Begriffs 
wegen  bestimmt  haben,  in  der  "Wirklichkeit  und  den  Kunst- 
schöpfungen selbst  gezogen  erscheinen;  dafs  vielmehr  bei  der 
Ausübung  jeglicher  Kunst  die  ganze  Seele  und  alle  Geistes- 
kräfte des  Künstlers  thätig  sind,  und  daher  die  Erzeugnisse 
seiner  Kunst,  jenachdem  die  Mischung  seiner  Geisteskräfte  so 
oder  anders  von  Natur  gegeben  ist  oder  sich  gestaltet  hat,  zu 
dieser  oder  jener  ihrer  Schwestern  sich  mehr  oder  weniger 
hinneigen.  So  giebt  es  Maler,  deren  Bilder  wie  in  lauter  Tö- 
nen und  Harmonien  des  innigsten  Gefühls  zu  uns  sprechen; 
so  sind  Michel  Angelo's  erhabene  Schöpfungen  zugleich  reiche, 
kühne  Dichtungen,  Raphaels  himmlische  Gebilde  dagegen  eben 
so  musikalisch  als  poetisch.  Eben  so  nähern  sich  die  Musiker 
bald  mehr  der  Malerei  (wie  Haydn),  bald  der  Poesie  (wie  Beet- 
hoven), und  die  Dichter  bald  der  Musik,  bald  einer  der  bil- 
denden Künste,  jenachdem  in  der  Composition  ihrer  geistigen 
Kräfte  neben  dem  Gefühl  die  Sinnlichkeit  oder  das  Gemüth, 
neben  dem  Gemüth  das  Gefühlsvermögen  oder  die  Sinnlich- 
keit vorherrschend  ist.  Die  Mannichfaltigkeit  der  Mischung  und 
Individualität  ist  eben  so  grofs  und  unendlich,  als  die  Fülle 
der  Combinationen  geistiger  Kräfte  und  ihrer  verschiedenen 
Schattirungen,  Modifikationen,  Biegungen  und  Veränderungen 
durch  das  Leben  und  die  Natur  selbst.    Es  versteht  sich  ferner 
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dafs  die  Nationalität  der  Völker,  wie  der  verschiedene  Cha- 
rakter der  Zeiten  Ursachen  genug  enthalten,  welche  dein  ein- 
zelnen Künstler  verschiedene  Richtungen  nach  dieser  oder  je- 
ner Seite  des  menschlichen  Wesens  und  Lebens  mittheilen,  und 
diese  oder  jene  Kunst  vorzugsweise  hervorheben  oder  unter- 
drücken, dafs  die  allmächtigen  Ideen  der  Weltgeschichte  selbst 
die  individuellen  Bildungen  der  einzelnen  Künste  modeln  und 
bestimmen.  Diese  mannichfaltigen  Wandlungen  und  Modifi- 
katiqnen  im  Laufe  der  Zeiten  bilden  eben  die  Geschichte  der 
Künste.  Allein  in  ihrem  innersten  Seyn  und  Wesen  vermag 
sie,  so  lange  der  Mensch  Mensch  bleibt,  keine  Macht  und 
keine  Zeit  zu  verändern,  weil  sie  keine  Macht  und  keine  Zeit 
zu  vernichten  vermag. 

In  diesen  wenigen  Bemerkungen  habe  ich  versucht,  eine 
Art  von  Entstehungs-  und  Naturgeschichte  der  Künste,  als  ur- 
sprünglicher geistiger  Kräfte  des  menschlichen  Wesens,  oder 
eine  Darstellung  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Zweige 
der  Kunst  aus  ihr  selbst  zu  geben.  Es  sey  mir  jetzt  erlaubt, 
nur  noch  einige  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  dieser  gan- 
zen Darstellung  hinzuzufügen. 

Es  mag  zunächst  etwas  sonderbar  klingen,  dafs  die  Kunst 
für  eine  ursprüngliche,  nothwendige  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  erklärt  wird,  da  sie  doch  meist  nur  als  eine  Wirkung 
der  geistigen  Kraft  des  Menschen  angesehen  worden.  Noch 
Schelling  meint:  „Jede  freie  und  besonnene  Schöpfung  des 
menschlichen  Geistes,  dadurch  er  eine  seiner  ursprünglichen 
und  ewigen  Vernunftanschauungen  (Idee)  verwirklicht  und  dar- 
stellt, heifse  Kunst."  Allein  unzweifelhaft  will  er  damit  nicht 
die  Kunst,  sondern  das  Kunstwerk  deiiniren,  indem  die 
Kunst  nolhwendig  ein  jenen  freien  und  besonnenen  Schöpfun- 
gen des  menschlichen  Geistes  zum  Grunde  liegendes  Allge- 
meines sein  mufs,  indem  erst  aus  ihr  jene  Schöpfungen  her- 
vorgehen können,  um  eben  Kunstschöpfungen  zu  sein.  Jede 
Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  setzt  nothwendig  eine 
Kraft  desselben  voraus,  aus  der  sie  erzeugt  ist.  Die  Kraft 
aber,  welche  Kunstschöpfungen,  Kunstwerke  hervorbringt,  mufs 
nothwendig  alle  Eigenschaften  eines  Kunstwerkes  und  dessen 
Wesen  selbst,  als  wirkende  Fähigkeiten  und  zeugendes  Ver- 
mögen in  sich  vereinigen,  wie  im  Samenkorn  bereits  Form, 
Eigenschaften  und  Wesen  der  Pilanzc  als  Fähigkeiten  der  Zcu- 
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gung  präformirt  daliegen.  Die  Kraft  des  Geistes  also,  aus  der 
Kunstwerke  hervorgehen,  kann  keine  andre  sein  als  die  Kunst 
selbst.  Demnächst  mag  es  auffallen,  dafs  die  Schönheit  die 
Form  und  zugleich  der  Zweck  der  Kunst  und  ihres  Schaffens, 
mithin  die  Form  und  der  Zweck  einer  geistigen  Kraft  des 
Menschen  genannt  worden  ist.  Man  glaube  nicht,  dafs,  wo 
diefs  gesagt  wurde,  der  Ausdruck  Kunst  nur  für  Kunstwerk 
genommen  und  gebraucht  worden.  Vielmehr  ist  in  der  That 
die  Schönheit  die  Form  der  Kraft  des  menschlichen  Geistes, 
welche  wir  Kunst  nennen.  Soll  nämlich,  wie  alle  einstimmig 
behaupten,  die  Schönheit  eine  wesentliche  Eigenschaft  jedes 
Kunsterzeugnisses  sein,  so  mufs,  wie  eben  schon  angedeutet 
worden,  diese  Eigenschaft  des  Erzeugnisses  in  der  erzeugen- 
den Kraft  als  Fähigkeit  vorhanden  sein,  und  sofern  nun  jene 
Eigenschaft  nichts  andres  als  die  Form  des  Kunsterzeugnisses 
ist,  kann  auch  diese  Fähigkeit  nichts  andres  als  die  Form  der 
erzeugenden  Kraft  sein,  indem  freilich  die  Form  einer  Kraft 
nur  wiederum  eine  Fähigkeit,  die  besondere  Richtung  ihres 
Wirkens  und  Schaffens,  sein  kann,  durch  welche  sie  im  Pxeich 
der  Erscheinungen  Platz  greift  und  sich  darstellt.  Der  Zweck 
der  Kunst  als  geistiger  Kraft  kann  freilich  kein  andrer  sein 
als  die  Verwirklichung  ihrer  selbst.  Da  aber  ihre  Form  die 
Schönheit  ist,  und  sie  sich  nur  als  Fonn  verwirklichen  und 
zur  Erscheinung  bringen  kann,  indem  ihr  Wesen  als  geistige 
Kraft  ewig  im  menschlichen  Wesen  und  dem  göttlichen  Ge- 
halte desselben  verschlossen  liegt,  so  ist  die  Schönheit  zugleich 
der  nolhwendige  Zweck  der  Kunst  und  ihres  Schaffens.  Hier- 
aus erklärt  sich  dann  zugleich,  was  wir  gemeint  haben,  wenn 
wir  sagten:  die  Wahrheit  sei  gleichsam  der  Stoff  und  das  Mit- 
tel der  Kunst.  Die  Wahrheit  als  die  Wesenheit  des  Gött- 
lichen ist  schlechthin  der  Stoff,  das  innerste  Wesen  jeder  gei- 
stigen Kraft,  sofern  letzlere  mit  der  Vernunft,  der  siclf*selbst 
wollenden  Liebe,  der  Versenkung  des  menschlichen  Wesens 
in  das  Göttliche,  sich  paart.  Sie  ist  mithin  der  Stoff  sowohl 
der  Philosophie  und  Wissenschaft,  wie  der  Religion  und  Kunst, 
sofern  diese  alle  eben  nur  ewige  und  unendliche  Kräfte  des 
menschlichen  Geistes  in  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vernunft 
sind.  Zugleich  aber  als  Zweck  und  Form  besteht  die  Wahr- 
heit nur  für  die  Philosophie  und  Wissenschaft;  in  der  P\eli- 
gion  und  Kunst  ist  sie  dagegen  nur  Stoff  und  Mittel.     Denn 
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die  Vernunft  und  der  Verstand,  die  Geisteskräfte  der  Philo- 
sophie und  Wissenschaft  sind  ihrem  "Wesen  nach  durchaus 
allgemein  und  absolut,  in  allen  Menschen  dieselben  und  un- 
abhängig von  der  Persönlichkeit,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach 
ein  durchaus  Allgemeines,  das  Universum  selbst,  zum  Gegen- 
stande ihres  Wirkens  haben;  das  Gemüth  und  die  Phantasie, 
die  Geisteskräfte  der  Religion  und  Kunst,  sind  dagegen  an 
sich  durchaus  subjektiv,  und  können  nur  zur  Objektivität  ge- 
langen durch  ihre  Vereinigung  mit  der  Vernunft,  immer  aber 
bleiben  sie  individuell  und  relativ,  weil  sie  einen  beschränkten 
Kreis,  das  innere  und  äufsere  Leben  des  Individuums,  zum  Ge- 
genstande ihres  Wirkens  haben.  Eben  so  mufs  die  Anschauung 
und  die  Erkenntnifs,  in  welcher  Form  die  Philosophie  und 
Wissenschaft  erscheint,  schlechthin  allgemein  und  absolut  sein, 
d.  h.  das  Unendliche,  Göttliche  des  Stoffes  auch  als  ein  Un- 
endliches, Göttliches  der  Form,  oder  in  der  Form  der  Un- 
endlichkeit offenbaren:  die  Wahrheit  als  die  Wirklichkeit  des 
Göttlichen  ist  hier  mithin  zugleich  Stoff  und  Form.  Der  Glaube 
dagegen  als  das  Wissen  des  Göttlichen  durch  das  Ge- 
müth, und  die  Schönheit  als  der  deutlichste  Ausdruck  des- 
selben durch  die  einzelne,  individuelle  Erscheinung,  in  wel- 
chen Formen  die  Pxeligion  und  die  Kunst  erscheinen,  können 
nur  individuell  und  relativ  sein,  d.  h.  das  Unendliche  (Göttliche) 
des  Stoffes  als  ein  Endliches  der  Form  oder  in  der  Form 
der  Endlichkeit  offenbaren  l  ).  Sofern  sie  dieses  thun,  wird 
der  Stoff  zugleich  das  Mittel,  um  die  von  ihm  verschiedene 
Form  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Zugleich  aber  bleibt  frei- 
lich immer  das  Unendliche  das  Wesen  und  das  Endliche  die 

Form, 

1)  Man  vorstehe  diefs  hinsichtlich  der  Eeligion  nicht  falsch:  mag 
die  RÄigion  Götzendienst,  Naturverehrung  oder  geoffenbarte  Religion 
sein,  so  erscheint  immer  das  Göttliche  in  der  Form  des  Endlichen  durch 
ein  symbolisches  Bild,  in  einer  irdischen,  endlichen  Naturkraft  oder  in 
der  heiligen,  gotterfiillten  Person  eines  Propheten,  oder  durch  Mensch- 
werdung in  der  endlichen  Gestalt  des  Menschen,  und  wird  unter  dieser 
Form  verehrt  und  vom  Gemüthe  erkannt  (geglaubt).  Der  Glaube,  als 
das  Wissen  des  Gemüths.  ist  durchaus  individuell,  und  kann  selbst  da, 
wo  er  als  ein  Objektives  heraustritt,  nur  eine  individuelle  Form  des  Gött- 
lichen sein,  weil  er  in  der  eigensten  Individualität  des  menschlichen  We- 
sens seine  Wurzel  hat,  und  die  Fähigkeit  einer  ihrem  Wesen  nach  durch- 
aus individuellen  Geisteskraft  ist. 
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l?orm,  durch  welche  jenes  vermittelt  und  geoffenbaret  wird,  und 
Insofern  ist  wiederum  die  Form   das  Mittel   des  Stoffes,  so 
lafs  hier  gerade  anschaulicher  und  für   die   gemeine  Erkennt- 
nis weise  deutlicher  als   in   der  Philosophie   und  Wissenschaft 
{las  unendliche  Verhältnis  zwischen  dem  Unendlichen  und  End- 
lichen,  dein  Absoluten  und  Relativen,   dem  Allgemeinen  und 
ndividuellen  hervortritt. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einige  Worte  zur  Recht- 

lertiguug  meiner  Erklärung   der   einzelenen  Künste  und  ihres 

Wesens,   als   verschiedener  Zweige   der  Kunst,   hinzuzufügen. 

Wenn  man,  wie  noch  immer  im  Allgemeinen  geschieht,  die 

leidenden  Künste,  insbesondere  die  Malerei  und  Skulptur,  für 

ie   Nachahmung   oder  Verschönerung   der    äufseren   Formen 

er  Natur  in   ihren   einzelnen  Erscheinungen,    die  Musik   für 

jie  Sprache   des  Gefühls,   nnd   die  Poesie   für  die  lebhafteste 

Ind   anschaulichste  Art   der  Darstellung  vermittelst   der  Rede 

4 Baumgarten,  Eschenburg,  Adelung,  Engel,  Sulzer  etc.),  oder 

luch  sehr  obenhin    für   eine  Nachahmung   der   schönen  Natur 

iRatteuv,  Marmontel,  Reattie  etc.),  oder  endlich  für  die  sinn- 

i  chste  und  angenehmste  Darstellung  des  Schönen  und  Guten 

furch    die   Sprache   (Schlegel)   erklärt;   so   ist   diefs   offenbar 

leine  Erklärung  des  Wesens,  sondern  nur   eine  meist  man- 

lelhafte  Beschreibung  der  äufseren  Formen,  durch  welche  die 

'.erschiedenen  Künste   oder  vielmehr  nur  ihre  verschiedenen 

Jchöpfungen  und  Erzeugnisse  sich  darstellen,  und  von  einander 

nterscheiden.    Meint  man  damit  das  Wesen  der  verschiedenen 

Künste  selbst  zu  bezeichnen,    so    bleibt   es   ganz  unerklärlich, 

ie  zunächst  die  bildenden  Künste,  als  blofse  Nachahmung  der 

ormen  der  Natur,  eine  Geschichte  haben,  im  Laufe  der  Zei- 

n   einen   andern  Charakter,   eine  andere  Richtung  und  Bil- 

ung  annehmen  konnten,  da  doch  wohl  die  Formen  der  Na- 

ir  stets  dieselben  bleiben;  ferner  wie   die  Poesie  von  jeder 

jten  Darstellung   der  Prosa,   welche   doch   auch   wohl   mög- 

chst  lebhaft  und  anschaulich  zu  sein  das  Recht  und  die  Pflicht 

st,  sich  unterscheidet,  oder  wie  sie   als  die  sinnlichste  und 

agenehmste  Vorstellung  des  Schönen  und  Guten,  wonach  doch 

ohl  auch  alle  übrigen  Künste  streben  müssen,  von  letzteren 

?rschieden  sein  soll,  wenn  nicht  blos  durch  das  äufsere  Werk- 

mg  ihrer  Schöpfungen,  durch  die  Sprache.    Und  wäre  es  nicht 

öglich,  eine  vortreffliche  Dichtung  durch  blofs -mimische  Ak- 

3 
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tion  der  Schauspieler  wenigstens  anzudeuten?  oder  welcher  j 
Kunst  will  man  eine  solche  Kunstdarstellung  beirechnen?  Soll 
endlich  die  Poesie  ganz  allgemein  eine  Nachahmung  der  schönen 
Natur  sein,  so  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  die  übrigen  Künste, 
welche  dann  doch  auch  wohl  nichts  andres  sein  sollen,  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  und  Individualität  bestehen  können.  Am  be 
sten  und  bestimmtesten  ist  unter  jenen  Erklärungen  die  der  j 
Musik,  weil  hier  wenigstens  die  geistige  Kraft,  welche  zur  Dar- 
stellung kommen  soll,  mit  bezeichnet  ist.  Jedenfalls  leuchtet 
ein,  dafs  eine  Unterscheidung  der  einzelnen  Künste  blos  nach 
den  äufsern  Werkzeugen  und  Mitteln  ihrer  Schöpfungen,  wie 
man  sie  gewöhnlich  zu  machen  pflegt,  nothwendig  sehr  unbe- 
stimmt und  mangelhaft  bleiben  mufs.  Würde  es  dann  doch 
immer  nur  höchst  zufällig  erscheinen,  dafs  der  Maler  nicht 
in  Worten  oder  Tönen,  sondern  gerade  in  Farben  und  Bil- 
dern die  Erzeugnisse  seines  Geistes  darstellte,  dafs  der  Dich- 
ter nicht  auch  malte  und  der  Musiker  dichtete.  Es  würde 
nothwendig  sein,  nach  den  unendlich  mannichfaltigen  MiKeln 
der  Darstellung  noch  weit  mehr  Künste,  als  angenommen  wer 
den  zu  unterscheiden.  Es  würde  unerklärlich  sein,  wie  di« 
Künste  von  ihrem  ersten  Anfang  an  immer  auf  dieselbe  An 
zahl  beschränkt  geblieben,  und  alle,  wie  doch  anerkannt  win 
und  in  der  That  nothwendig  ist,  immer  zu  gleicher  Zeit  vor 
banden  gewesen  seien;  es  würde  unbegreiflich  bleiben,  wii 
dieselbe  Kunst  bei  demselben  unveränderten  Mittel  der  Dar 
Stellung,  in  so  unendlich -mannichfaltigen  Bildungen  erscheiner 
wie  aus  derselben  Kunst  so  unendlich-verschiedene  Schöpfun 
gen  hervorgehen  könnten. 

Schon  hieraus  wird  klar,  dafs  die  unterscheidende  Jndiv; 
dualität  der  einzelnen  Künste  in  andern,  tiefer  liegenden  Ui 
Sachen  gegründet  sein  mufs.  Unzweifelhaft  aber  ist  es,  daf 
wie  das  Wesen  der  Kunst  selbst,  so  auch  das  Wesen  ihrtj 
verschiedenen  Zweige  geistige  Kraft  sein  mufs.  Die  manniel 
falligen  Mischungen,  Modifikationen  und  Bildungen  der  Grün« 
kräfte  des  menschlichen  Geistes  müssen  auch  äufserlich  in  ebc 
so  viel  verschiedenen  Formen  und  Gestaltungen  sich  darste 
len,  und  das  ihrer  innern  Beschaffenheit  entsprechende  Werf) 
zeug  zu  diesen  Darstellungen  in  der  Natur  finden  und  ergre 
fen.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich,  wie  oben  angegebt 
worden,  ganz  von  selbst  und  auf  nothwendig- gleichmäfsige  A 
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die  verschiedene  Individualität  der  einzelnen  Zweige  der  Kunst, 
welche,  sofern  die  unterscheidbaren  geistigen  Grundkräfte  und 
ihre  möglichen  Mischungen  und  Combinationen  dem  mensch- 
lichen Wesen  ursprünglich  und  nothwendig  angehören,  selbst 
eben  so  ursprünglich,  nothwendig  und  wesentlich  immer  die- 
selben sein,  in  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  einzelnen  Richtun- 
gen, Bildungen  und  Modifikationen  dagegen  der  Individualität 
und  Persönlichkeit  des  Künstlers  (sofern  er  sie  zur  Objekti- 
vität zu  erheben  weifs),  im  Ganzen  dem  Bildungsgange  der 
Menscheit,  dem  Charakter  und  der  Geschichte  der  Zeiten  und 
Völker  nothwendig  folgen  müssen.  Denn  allerdings  wird  jede 
geistige  Kraft  des  menschlichen  Wesens  durch  das  äufsere  Le- 
ben, durch  die  Umstände  und  Verhältnisse  des  Raumes  und 
der  Zeit  vermittelt,  in  ihren  Aeufsernngen  und  Wirkungen  be- 
dingt, und  durch  die  noth wendige  Rückwirkung  der  letzteren 
auf  sie  selbst  gebildet  und  gestaltet,  so  dafs  eben  hieraus  das 
unendliche  Gewebe,  das  lebendige  und  bedeutungsvolle,  Goit 
verhüllende  und  offenbarende  Wechselspiel  des  Ursprünglichen 
(stets  Identischen),  Ewigen  und  Absoluten  mit  dem  Wandel- 
baren, Zeitlichen  und  Relativen  sich  entfaltet. 


Historische    Einleitung. 


DRITTE  VORLESUNG. 

Bedeutung  und  Charakter  des  Hellenischen  Volles 
und  seiner  Geschichte.  —  Erste  »Anfänge  der 
letztern. 


ir  haben  bei  der  bisherigen  Entwickelung  und  Feststel- 


W, 

lung  der  Idee  der  Kunst  und  ihrer  einzelnen  Zweige  länger, 
als  es  für  den  Kreis  und  die  Bestimmung  dieser  Darstellung 
zweckuiäfsig  scheinen  möchte,  verweilt,  weil  wir  es  für  nöthig 
hielten,  zuvor  die  Idee  im  Allgemeinen  selbst  so  klar  als  mög- 
lich an's  Licht  zu  stellen,  ehe  wir  uns  an  die  mannichfaltige, 
verschiedene  Gestaltung  dieser  Idee  in  der  Geschichte  wende- 
ten. Denn  die  Geschichte  einer  Kunst  oder  Wissenschaft 
kann  doch  wohl  nichts  andres  bedeuten,  als  die  Darstellung 
der  Entwickelung,  mannichfalfigen  Bildung  und  Veränderung 
einer  Idee  des  menschlichen  Geistes  in  der  Zeit,  sofern  diese 
Idee  als  eine  ursprüngliche  und  nothwendige  geistige  Gewalt 
ihrem  Wesen  nach  wie  die  Menschheit  selbst  zwar  immer  die- 
selbe bleiben,  aber  ihrer  Gestaltung  und  Bildung  nach  in  der 
Zeit  sich  entfalten,  wachsen,  und  mit  dein  Bildungsgange  und 
der  Geschichte  der  Menschheit  selbst  fortschreiten  und  sich 
wandeln  mufs.  Wir  können  mithin  diese  mannichfalfigen  Wand- 
lungen nnd  Gestaltungen  in  der  Geschichte  einer  Kunst  nicht 
eher  mit  Sicherheit  unterscheiden,  als  bis  wir  das  Ursprüng- 
liche und  Nothwendige  in  ihnen  zu  erkennen,  und  an  einem 
bestimmten  Kriterium  festzuhalten  vermögen.  — 


37 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  eigentlichen  Thema  dieser  Vor- 
lesungen, und  wollen  zunächst  mit  wenigen  Zügen  die  all- 
gemeinen Bedingungen  und  Verhältnissse  der  Zeit  und  des 
Raums,  unter  denen  die  Griechische  Kunst  sich  entwickelte! 
so  wie  die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  Hellenischen 
Volks  und  seiner  Geschichte,  wie  er  bereits  in  den  ersten, 
erkennbaren  Anfängen  derselben  sich  abspiegelte,  neben  letz- 
teren zu  verzeichnen  suchen. 

Die  Griechische  Kunst  entwickelte  sich  wie  jede  mensch- 
liche Kraft  und  ihre  Schöpfungen  zunächst  aus  der  Natur  des 
Menschen  selbst,  demnächst  aus  dem  Verhältnifs  zwischen  der 
Natur  des  Landes  und  der  Natur  der  Zeit  unter  einander  und 
zum  Menschen.  Das  Mittel  ihrer  Entwickelung  war  die  Ge- 
schichte, das  innere  und  äufsere  Leben  der  Völker  im  Staute, 
ihre  Schicksale  und  Thateu,  ihre  Einwirkung  anf  sich  und  an- 
dre; im  engern  Sinne:  das  stets  wandelbare,  mit  der  Zeit  forl- 
fliefsende  Verhältnifs  der  Griechischen  Staaten  unter  sich  und 
zu  der  sie  umgebenden  Welt,  wie  des  Einzelnen  im  Volke 
zum  Ganzen.  Sie  ist  also  allerdings,  wie  mau  sich  aiiszu- 
drücken  pflegt,  ein  Produkt  der  menschlichen  Freiheit  und 
der  natürlichen  Nothwendigkeit,  die  indessen  beide  im  Grunde 
Eins  sind,  indem  letztere  nichts  andres  ist  als  die  durch  die 
Natur  verbreitete,  gleichsam  verflüchtigte  und  vereinzelte  (ge- 
neralisirte)  menschliche  Freiheit,  diese  dagegen  nichts  andres 
als  die  im  menschlichen  Wesen  concentrirte  und  individuali- 
sirte  natürliche  Nothwendigkeit.  Beide  müssen  mithin  not- 
wendig immer  in  der  innigsten,  engsten  Harmonie  stehen,  und 
wie  der  Ton  der  menschlichen  Freiheit  hinausklingt  in  die 
Natur,  so  tönt  das  Echo  der  natürlichen  Nothwendigkeit  zu- 
rück in  die  menschliche  Seele,  und  umgekehrt.  Der  alte  Aber- 
glaube eines  Kampfes  zwischen  beiden,  oder  das  Problem,  wie 
die  menschliche  Freiheit  neben  einer  notwendigen  göttlichen 
Leitung  aller  Dinge  bestehen  könne,  ist  eben  nur  ein  alter 
Aberglaube.  Die  menschliche  Freiheit  kann  nie  wider  die  na- 
türliche Nothwendigkeit  oder  die  göttliche  Regierung  der  Welt 
streiten,  so  lange  sie  wirklich  Freiheit  und  nicht  zur  indivi- 
duellen Willkühr  geworden  ist.  Letztere  bricht  sich  notwen- 
dig an  der  ihr  allerdings  feindlich  gegenüberstehenden,  natür- 
lichen Nothwendigkeit;  sie  ist  aber  in  ihrer  allgemeinen,  höch- 
sten Idee  die  völlige  Vernichtung  der  menschlichen  Freiheit 
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und  also  nicht  denkbar,  in  ihrer  individuellen  Erscheinung  da- 
gegen nur  ein  Mangel  an  Ausbildung  derselben  als  einer  Kraft 
des  menschlichen  Wesens;  und  wie  man  keinen  Widerspruch 
wider  die  göttliche  Weltregierung  darin  findet,  dafs  ein  Baum 
\erkrüppelt,  oder  der  Arm  eines  Menschen  nicht  bis  zu  sei. 
ner  möglichsten  Stärke  und  Geschicklichkeit  ausgebildet  wird, 
so  ist  es  auch  kein  Widerspruch,  dafs  eine  Kraft  oder  Fähig- 
keit des  einzelnen  Menschengeistes  nicht  zu  der  möglichen 
Stärke  und  Ausbildung  gelangt,  dafs  die  Kraft  der  Liebe  im 
Menschen  nicht  zu  ihrer  Allgemeinheit,  das  All  umfassenden 
Fülle,  in  welcher  das  Einzelne  sich  selbst  dem  Ganzen  un- 
terordnet, sich  entfaltet  und  ausbreitet,  sondern  verkrüppelt 
und  siech,  in  ihrer  Niedrigkeit  und  Schwäche  nur  den  klei- 
nen Kreis  des  eignen  Ichs  des  Menschen  ausfüllt,  und  so  als 
Egoismus  im  engern,  verwerflichen  Sinne  erscheint.  Denn 
jene  Willkühr  ist  nichts  als  Egoismus  in  diesem  Sinne,  und 
das  Böse  ist  immer  nur  eine  nolhwendige  Wirkung  und  Folge 
derselben.  —  Doch  ich  kehre  zur  Sache  zurück. 

Der  erste  Ursprung  oder  Anfang  der  Kunst  in  der  Zeit 
kann  eben  darum,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  eine  geistige 
Kraft  des  Menschen  ist,  niemals  mit  Sicherheit  angegeben  wer- 
den. Wie  der  einzelne  Mensch  von  sich  selbst  nicht  sagen 
kann,  wann  eine  einzelne  Fähigkeit  seines  Geistes  in  ihm  zu- 
erst gleichsam  erwachte,  sich  zeigte  und  kund  gab,  so  ver- 
mag es  auch  kein  Volk  und  keine  Geschichte.  Denn  schon 
das  erste  Lallen  des  Kindes,  als  der  Ausdruck  einer  Bewe- 
gung des  Gefühls  oder  Gemüths,  gehört  auf  gewisse  Weise 
der  Musik  und  Poesie  an;  schon  das  kindische  Spiel  mit  nas- 
sem Sande,  oder  ein  Kritzeln  im  Staube,  ist  auf  gewisse  Weise 
der  erste  Anfang  bildender  Kunst.  Dafs  aber  das  Menschen- 
geschlecht, wie  der  einzelne  Mensch,  nur  allmählig  zur  Aus- 
bildung seiner  mannichfcdtigen  Kräfte  und  Fähigkeiten  gelan- 
gen kann,  weil  eben  die  Endlichkeit  (Zeit  und  Raum)  die 
nolhwendige  Vermitteluug  derselben  ist,  und  dafs  hierin  der 
nächste  und  natürlichste  Sinn  seines  Lebens  liegt,  ist  wohl 
nicht  nur  als  Resultat  der  Geschichte  und  Naturforschung, 
sondern  auch  als  nothwendiges  Princip  ächter  philosophischer 
Betrachtung  festgestellt.  Wir  lassen  also  hier  die  Frage,  ob 
nicht  vielleicht  vor  der  Sonnenhöhe  der  Griechischen  Kunst 
in  irgend   einem  wirklichen  oder  a  priori  gemachten  Urvoike 
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eine  höhere  oder  auch  nur  gleiche  Kunslbildung  bestanden 
babe,  ganz  unberührt  und  unbeantwortet.  Sie  ist  in  der  That 
niüfsig,  das  Hirngespinst  einer  schiefen  und  verkehrten  Be- 
trachtung der  xSatur,  der  Geschichte  und  des  menschlichen 
Lebens,  oder  eine  philosophische  Grille. 

Allerdings  ist  zwar  die  Griechische  Blüthe  der  Kunst  nicht 
die  erste,  lebendige  Erscheinung,  nicht  die  erste,  bestimmte 
Bildung  derselben.  Wer  kennt  nicht  die  Wunder  des  alten 
Aegyptens,  die  uralten  Bau-  und  Bildwerke  der  Inder,  die 
alte  Poesie  der  Hebräer  und  die,  wenn  auch  spätere,  doch 
der  Griechischen  vorangehende  Kunstbildung  der  Babylonier 
und  Assyrier?  Allein  dieser  ganze  Kreis  von  Kunstformen 
ist  nur  als  die  Vorschule  zur  Entwickelung  eines  und  dessel- 
ben Kunslcharakters  'anzusehen,  welcher  in  Griechenland 
seine  Vollendung,  seine  höchste  Selbständigkeit  und  Indivi- 
dualität erreichte.  Eben  darum  wird  es  nothwendig  sein,  das 
Wesen  und  die  Eigentümlichkeit  jener  Kunstformen  hier  mit 
wenigen  "Worten  zu  bezeichnen.  Aus  der  Zusammenstellung 
derselben  mit  der  nach  ihr  ausgebildeten  Individualität  der 
Griechischen  Kunst  wird  sich  dann  späterhin  mit  Sicherheit 
ergeben,  dafs  jene  Aegyptische  und  Asiatische  wie  die  spä- 
tere Griechische  Kunstbildung  nur  derselben  Lebensperiode 
und  demselben  Charakter  der  Kunst  angehören. 

Zunächst  ist  es  merkwürdig,  aber  natürlich  und  unzwei- 
felhaft,  dafs  bei  den  Aegyptern,  Indern,  wie  bei  den  Babylo- 
niern  und  Assyriern  die  Baukunst  unter  allen  Künsten,  wenn 
nicht  schlechthin  die  erste,  doch  eine  Hauptrolle  spielte,  in- 
dem nur  bei  den  Indern  die  Dichtkunst  in  den  frühem  Zei- 
ten vielleicht  zu  ähnlicher  Blüthe  gedieh.  Die  übrigen  bil- 
denden Künste,  die  Skulptur  und  Malerei  waren  der  Archi- 
tektur auf  gewisse  Weise  untergeordnet,  dienten  vornehmlich 
zur  Ausschmückung  der  Tempel  und  Bauwerke,  und  halten 
selbst  gewissermafsen  einen  architektonischen  Charakter,  in- 
dem sie  weniger  die  Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  des  orga- 
nischen, geistigen  Lebens  als  die  Starrheit  und  Schwere  der 
Masse,  des  materiellen  und  körperlichen  Seins  darstellten. 
Die  Baukunst  hat  nun  aber  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Ge- 
staltung bei  allen  diesen  Völkern  einen  gemeinsameil  Charak- 
terzug, ein  gemeinsames  Princip  der  Darstellung,  eine  gemein- 
same Kunsliorin.     Sie   ist  bei  allen  nicht  schön,  sondern  er- 
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haben  zu  nennen.  Fast  alle  Reisenden  versichern,  dafs,  wenn 
man  unter  den  gewaltigen  Ruinen  Oberägyptens,  besonders 
der  alten  Künigsstadt  Thebä,  oder  unter  den  Pyramiden  von 
Memphis  umherwandle,  trotz  der  oft  bis  zum  Geschmacklosen 
bizarren  Bildungen,  trotz  der  Eintönigkeit  und  Starrheit  der 
Formen,  trotz  der  oft  ungeschlachten,  rohen  und  formlosen 
Massen  dennoch  jenes  Gefühl,  welches  die  Erscheinung  des 
Erhabenen  hervorrufe,  unwiderstehlich  der  Seele  sich  bemäch- 
tige. A cimlich  beschreiben  die  Kenner  den  Eindruck  der  wei- 
ten in  den  Felsen  gehauenen  Tempel,  Hallen  und  Gemächer 
Indiens,  welche  vielleicht  einst  ganze  Brahminenstädte  bilde- 
ten. Aehnlich  mufs  der  Eindruck  der  mächtigen  Paläste,  Tem- 
pel und  Befestigungswerke  des  alten  Ninive,  Ekbatana  und 
Babylon  gewesen  sein,  von  denen  wir,  da  sie  aus  Backstei- 
nen erbaut  waren,  nur  noch  ungeheure  Berge  von  Trümmern 
und  Steinen  erblicken.  Diese  Kunstform  des  Erhabenen  hat 
aber  zugleich  bei  allen  denselben  Charakter.  Wir  möchten 
ihn  den  Charakter  Wer  Sinnlichkeit,  der  Massenhaftigkeit, 
der  materiellen,  körperlichen  Kraft  und  Fülle  nennen.  Die 
Denkmäler  Aegyptens,  welches  unstreitig  in  der  bildenden 
Kunst  den  Vorrang  verdient  vor  den  übrigen  Völkern  des 
frühsten  Alterthums,  zeigen  ihn  am  deutlichsten.  Wenn  man 
diese  Wälder  von  Säulen,  die  im  Verhältnifs  zu  ihrer  strot- 
zenden Dicke  nur  eine  geringe  Höhe  haben,  diese  Ungeheuern 
Massen  der  Gebäude,  die  sich  bergartig  aufthürmen,  diese  co- 
lossalen  Figuren  von  Sphinxen,  Widder-  und  Menschengestal- 
ten, welche  in  ihrer  gedrängten  Fülle  ganze  Alleen  und  lange 
Gänge  bildeten,  diese  unterirdischen  Grotten  und  Hallen,  wel- 
che die  Felsen  selbst  zu  Gebäuden,  zu  Werken  menschlicher 
Kunst  und  Kraft  machen,  betrachtet,  so  erscheint  in  der  That 
das  Unendliche  selbst  durch  die  Macht  und  Fülle  des  End- 
lichen nachgeahmt,  aber  nicht  durch  die  geistige  Kraft  und 
Stärke  (wie  im  gefesselten  Prometheus  des  Aeschylos),  noch 
durch  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen  Formen 
oder  die  kühne,  hiramelanfliegende  Leichtigkeit  des  Ganzen 
(wie  in  der  Gothischen  Baukunst),  sondern  durch  die  fette, 
strotzende  Fülle  und  Schwere  der  materiellen  Massen,  durch 
den  vollen,  überfliefsenden  Reichthum  der  sinnlichen  Natur 
und  körperlichen  Kraft  des  Menschen.  Dieselbe  •mnliche  Er- 
habenheit herrscht  nicht  weniger  in  den  Skulpturen  und  Pue- 
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sieen  der  Inder,  wie  in  den  alten  Dichtungen  der  Hebräer, 
obwohl  in  einem  Theil  der  letzteren  durch  die  Idee  der  Ein- 
heit aller  Macht  und  Stärke  und  Fülle  in  Gott  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  vergeistigt.  Dort  erscheint  die  Gottheit  als  die 
unendliche  Vielheit  aller  Kräfte  (der  Natur),  als  der  unergründ- 
liche Ocean  aller  Fülle  und  Macht,  in  welchem  der  Mensch 
untergehn,  und  in  welchen  er  eben  darum  sich  selbst  und 
sein  ganzes  Lebeil  versenken  soll.  Hier  tritt  sie  hervor  als 
die  concentrirte  Ureinheit  aller  Gewalt  und  Stärke,  welche 
Alles  erschuf  und  regiert,  und  die  daher  der  Mensch  vereh- 
ren, deren  allmächtigen  Zorn  und  strafenden  Arm  er  fürch- 
ten soll.  Wo  die  hebräische  Poesie  nicht  diese  Idee  dar- 
stellt, sie  auf  die  mannichfaltigste  Weise  nach  allen  Seiten 
hin  ausbreitend,  da  ist  sie  eben  so  orientalisch,  eben  so  über- 
schwenglich reich  an  Sinnlichkeit  und  äufserer  Lebensfülle, 
eben  so  breit  und  überfliefsend  an  irdischem  Reichthum,  eben 
so  ergeben  den  sinnlichen  Reizen  der  Natur,  wie  die  Indische 
und  alle  Poesie  jener  Zeiten  und  Länder,  denen  sie  ange- 
hört 1),  und  die  an  Fülle,  Reichthum  und  zeugender  Kraft 
der  Natur  alle  Zeiten  und  Länder  der  Erde  übertreffen. 

Das  Göttliche  in  allen  diesen  Kunstformen  soll  also  nicht 
durch  die  einzelne  Erscheinung  ausgedrückt  und  verwirklicht, 
sondern  durch  das  Endliche  nachgeahmt,  in  seinen  einzelnen 
Eigenschaften,  Kräften  und  Wirkungen  durch  ähnliche  Eigen- 
schaften des  Endlichen  bezeichnet,  und  durch  diese  Bezeich- 
nung mittelbar  die  Idee  des  Göttlichen  in  der  Seele  aus  ihr 
selbst  hervorgerufen  werden.  Daher  meinte  man,  dafs  nur 
das  Ungeheure,  Mächtige,  Gewaltige  dem  Göttlichen  entspre- 
chen und  den  Göttern  gefallen  könne.  Daher  ist  alle  Bild- 
kunst der  Inder  und  Aegypter  symbolisch,  dessen  Charakter 
es  ist,  das  Göttliche  nicht  durch  die  Kunstform  selbst  unmit- 
telbar auszudrücken,  sondern  es  durch  Anregung  zur  Verglei- 
chung,  durch  die  Aehnlichkeit  und  die  an  sie  gebundene  Er- 
innerung in  der  Seele  mittelbar  hervorzurufen.     Dieser  sym- 


1)  Man  denke  an  das  hohe  Lied  Salomos  und  vergl.  Herder:  Vom 
Geist  der  Hebräischen  Poesie  II,  S.  5.  Das  Wort,  womit  die  Hebräer 
unser  Dichten  bezeichnen,  bedeutet  so  viel  als  Drucken,  Prägen.  Das 
Ausprägen  von  Gleichnissen,  Bildern  um!  Metaphern  aller  Art  war  ihnen 
wie  den  meisten  Orientalen  das  Wesen  der  Poesie. 
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bolische  Charakter  der  Kunst  hängt  zuar  wie  alle  Kunst  auf 
das  Innigste  mit  den  Religionsideen  der  Völker  zusammen,  wie 
die  Altcrthumsforscher  zur  Geniige  darziUhun  gesucht  haben. 
Allein  er  ist,  was  meist  übersehen  wird,  zugleich  eine  not- 
wendige, der  Kunst  unmittelbar  angehörige  und  darum  auf  ge- 
wisse Weise  selbständige  Bildung  derselben  in  ihrem  ersten 
Lebensalter.  Schon  in  dieser  frühsten  Zeit  konnte  sich  die 
Kirnst  ihrem  innersten  Wesen  nach  nicht  mit  der  blofsen  Nach- 
ahmung der  Natur  begnügen.  Sie  mufste  schon  in  dieser  früh- 
sten Zeit  das  Göttliche,  weil  es  eben  ihrem  Wesen  angehört 
auf  die  am  nächsten  liegende  und  bezeichnendste  Weise  in 
ihre  Schöpfungen  zu  fassen  suchen.  Die  nächste  und  gleich- 
sam in  die  Augen  fallendste  Beziehung  des  Göttlichen  auf  das 
Endliche  ist  aber  die  schlechthin  überwiegende  Macht  und 
Fülle  jenes,  wodurch  dieses  von  ihm  abhängig  wird.  Biese 
Beziehung  mufste  also  auch  zuerst  und  zunächst  durch  die 
Kunst  dargestellt  werden,  und  weil  sie  gewissermafsen  ein 
aufseres  und  eben  darum  das  Unendliche  und  Endliche  tren- 
nendes, in  seiner  Verschiedenheit  bezeichnendes  Verhältnifs 
ist,  weil  die  innere,  geistige  und  göttliche  Kraft  des  mensch- 
lichen Wesens  noch  nicht  zu  der  Höhe  der  Ausbildung  und 
Stärke  gelangt  war,  dafs  sie  die  Verbindung  zwischen  sich 
selbst,  und  von  diesem  Punkte  aus  zwischen  dem  Endlichen 
überhaupt  und  dem  Göttlichen  gefühlt  und  erkannt  hätte;  so 
konnte  auch  das  Göttliche  nicht  in  seiner  Eintracht  mit  dem 
Endlichen  durch  dasselbe  selbst  verwirklicht,  sondern  in  seiner 
Trennung  von  ihm  durch  Nachahmung  und  symbolische  Be- 
zeichnung von  der  Kunst  dargestellt  werden.  Die  Kunstform 
des  Erhabenen  in  dem  obenangegebenen  Charakter  geht  mithin 
dem  innersten  Wesen  und  Bildungsgange  der  Kunst  gemäfs 
der  Schönheit  voraus,  und  bahnt  ihr  gleichsam  den  Weg. 

Dieser  W7eg  führte  aber  aus  innern  und  äufsern  Ursachen 
nach  Griechenland.  Es  scheint  in  der  Natur  des  Orients  ge- 
gründet zu  sein,  dafs  wie  er  selbst  am  Aufgange  der  Sonne 
liegt,  so  auch  in  ihm  alles  Göttliche  auf  der  Erde  gleichsam 
aufgehe  und  zuerst  erscheine,  seine  Ausbildung  und  Vollen- 
dung dagegen  im  Occidcnt  erhalte.  Die  Zeugungskraft  der 
Natur  ist  dort  am  stärksten  und  reichsten;  eben  darum  hält 
sie  aber  auch  den  Menschen  am  festesten  von  ihrem  Arm  um- 
fangen  und   gleichsam   gefesselt.     Das  Göttliche,  die  geistige 
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Kraft  in  ihm  kann  mithin  dort  nicht  zu  voller  Selbständigkeit, 
zum  völligen  Bewufstsein  des  unendlichen  Verhältnisses  ihrer 
Trennung  und  Eiuheit  mit  der  Natur  sich  hinaufschwingen; 
sie  bleibt  vielmehr  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Ausbildung  ste- 
hen, auf  welcher  sie,  wie  sie  von  der  Natur  zunächst  ent- 
wickelt wurde,  auch  von  ihr  auf  gewisse  Weise  abhängig  ist. 
Daher  die  wunderbare  Erscheinung  einer  starren  Festigkeit  und 
unbeweglichen  Ruhe  der  Geschichte  auf  einem  bestimmten,  ein- 
mal erreichten  Punkte,  welche  nicht  nur  in  China  und  Indien, 
sondern  auch  in  Aegypten,  so  lange  es  vom  Occidentalischen 
Einflufs  unberührt  und  unbeherrscht  blieb,  hervorgetreten  ist. 
Auch  die  Kunst  der  Inder  und  Aegypter,  wie  der  Assyrier, 
Babylonier  und  Hebräer  (zu  denen  man  noch  die  Phönizier 
hinzurechnen  kann)  verharrte  daher  schon  aus  dieser  innern, 
ihrer  Individualität  angehörigen  Ursache  (zu  welcher  nur  bei 
den  letztgenannten  Völkern  auch  erhebliche  äufsere,  historische 
Ursachen  hinzukamen)  fest  auf  jener  einmal  herausgetretenen 
Form.  Erklärt  man,  wie  gewöhnlich  geschieht,  jene  Erschei- 
nung vornehmlich  aus  der  Religion,  so  bleibt  immer  die  Frage 
unbeantwortet,  warum  eben  die  Religion  dieser  Völker  keine 
höhere  Stufe  der  Bildung  erreichte,  sondern  selbst  starr  und 
unbeweglich,  auch  alle  anderen  Kräfte  und  Ideen  des  mensch- 
lichen Geistes  in  einen  eng  begränzten  Kreis  bannte  2  ).  Was 
daher  der  Orient  erzeugt  und  geschaffen  hatte,  mufste  von 
einem  andern  Volke,  unter  andern  Bedingungen  des  Raums 
und  der  Zeit  fortgebildet  und  vollendet  werden. 

Dieses  Volk,  diese  Zeit  und  diefs  Land  war  nothwendig 
das  Griechische  Alterthum,  welches  wir  jetzt  mit  einer  gewis- 
sen Scheu  betreten,  nicht  nur  weil  es  noch  immer  in  heiliger, 
ehrwürdiger  Jugend  und  Lebensfrische  vor  uns  liegt,  sondern 
auch  weil  es  wie  jegliches  wahrhaft  Herrliche  und  Grofse,  das 
eben   darum   in  allen  Seelen   und  Herzen  wohnet,   unendlich 


2)  Es  wird  vielleicht  auffallen,  dafs  ich  die  Inder  und  Aegypter  in 
obiger  Beziehung  gleichstelle.  Allein,  obwohl  die  Indische  Kultur  aller- 
dings mehr  Mannichfaltigkeit  und  innere  Bewegung  gehabt  zu  haben  scheint, 
als  die  Aegyptische,  so  blieb  doch  auch  sie  auf  einem  gewissen  Punkte  au- 
genscheinlich stehen,  ohne,  so  lange  fremder  Einflufs  vom  Westen  her  nicht 
mächtig  wurde,  im  Wesentlichen  sich  zu  erheben  oder  zu  sinken.  Diefs 
wurde  schon  durch  die  alte,  nach  einigen  Umwälzungen  um  so  fesler  gehal- 
tene Strenge  der  Brahminen-Religion  und  Priestciherr&cuait  uoihwendig. 
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mamiichfaltig  und  verschieden  immer  augeschaut  und  aufgefafst 
wordeD  ist  und  werden  wird.  Eine  ganze  Lebensperiode  der 
Menschheit,  "welche  sich  im  Griechischen  Alterthuine  vollen- 
dete, bietet  nothweudig  einen  unendlichen  Kreis  von  Erschei- 
nungen dar,  deren  jede  ihre  Bedeutung  in  sich  selbst  und  im 
Ganzen,  nur  vermittelt  durch  die  Zeit  und  den  Ort,  wo  sie 
steht,  findet.  Diese  Bedeutung  ist  das,  was  man  das  Lebens- 
prineip  des  Charakters  nennen  könnte;  es  ist  die  Idee,  die 
geistige  Gewalt  im  einzelnen  Menschen,  wie  in  der  Nationa- 
lität der  Völker  und  in  ganzen  Perioden  der  Geschichte,  wel- 
che, theils  von  Natur  schon  am  stärksten,  theils  durch  den 
Gang  des  äufsern  Lebens  hervorgehoben  und  ausgebildet, 
gleichsam  den  ganzen  Bereich  des  Daseins  regiert  uud  leitet, 
die  übrigen  Geisteskräfte  modiiicirt,  und  so  zur  Richtschnur 
des  Denkens,  Handelns  und  Schaffens  wird.  In  ihm  ruht  die 
Ordnung  aller  historischen  Entwicklung,  indem  es  für  das  Le- 
ben des  Einzelnen  der  Völker  und  des  Menschengeschlechts 
selbst  zugleich  nichts  andres  ist,  als  die  göttliche  Bestimmung, 
welche  durch  Zeit  und  Raum  vermittelt,  nach  dem  ewigen 
Rathschlufs  Gottes  in  der  Welt  der  Erscheinungen  sich  er- 
füllen soll,  nichts  andres  als  das  Resultat  aller  Bedingungen 
und  Verhältnisse  des  geistigen  und  körperlichen  Daseins,  das 
eben  deshalb  wiederum  als  das  leitende,  regierende  Ge- 
setz derselben  sich  feststellen  und  geltend  machen  mufs.  Wenn 
der  abgelaufene  Lebenskreis  des  Einzelnen  einigermafsen  sicher 
und  festgezogen  vor  uns  liegt,  ist  es  nicht  sogar  schwierig,  die- 
ses Princip,  diese  vorherrschende  Geistesgewalt  in  ihm  aufzu- 
finden. Allein  in  jener  unendlichen  Masse  einer  ganzen  Le- 
bensperiode der  Menschheit  oder  in  der  abgeschlossenen,  voll- 
endeten Geschichte  eines  ganzen  Volkes,  in  welcher  eine  ver- 
wirrende Fülle  einzelner,  in  sich  bedeutender  Erscheinungen 
und  eigenlhümlicher,  selbständiger  Charaktere  hervortritt,  um 
sich  wiederum  zu  einein  individuellen  Ganzen  zusaminenzu- 
schliefsen,  und  in  diesem  seinen  Rang,  seine  Geltung  und 
Würde  zu  gewinnen;  da  scheint  es  fast  unmöglich,  jenes  Le- 
bensprineip,  jene  herrschende  Geistesgewalt  zu  erkennen,  wel- 
che doch  nothweudig  dem  Ganzen,  sofern  es  als  ein  Ganzes,  in 
sich  Abgeschlossenes  angesehen  wird,  zum  Grunde  liegen  mufs, 
weil  es  sonst  zerfallen  und  in  unzusainmenhängende  Stücke 
zerspringen  würde.     Jeder  Versuch,  in  eine  leitende  Idee  den 
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ganzen  Gang  geistiger  Bildung  und  historischer  Entwickelung 
einer  Nation  zusammenzufassen,  auf  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung das  ganze  Dasein  und  die  Stellung  derselben  in  der 
Weltgeschichte  zurückzuführen,  scheint  daher  immer  äufserst 
gewagt  und  mifslich;  ja  er  wird  unzulässig  und  unmöglich,  so- 
bald man,  "wie  noch  häufig  genug  geschieht,  die  Geschichte 
der  Menschheit  eben  nur  als  Geschichte  im  profansten  und 
und  materiellsten  Sinne  des  Wortes,  als  eine  Masse  von  Ge- 
schehenem, von  Erscheinungen,  Begebenheiten  und  Thaten  an- 
sieht, welche  zwar  neben  und  nach  einander,  auch  wohl  aus 
und  durch  einander  sich  entwickelten,  jedoch  in  keinem  an- 
dern Zusammenhange  unter  sich  stehen,  als  so  weit  ihre  Wech- 
selwirkung auf  einander  in  der  Zeit  sich  bemerken,  und  mit 
Händen  greifen  läfst;  oder  sobald  man  mit  Thukydides  und 
Vielen  der  Alten  und  Neueren  die  Geschichte  wie  die  stetige, 
langweilige  und  ärgerliche  Wiederholung  einer  und  derselben 
Lektion,  welche  das  kindische,  beschränkte,  laster-  und  feh- 
lervolle Menschengeschlecht  nie  begreifen  kann,  oder  wie  ein 
Gewebe  betrachtet,  das  ein  Lebenstag  der  Menschheit  müh- 
selig zusammenwebt,  das  boshafte  Schicksal  aber  in  der  Nacht 
wieder  aufschneidet  und  vernichtet.  Erhebt  man  sich  dagegen 
über  diese,  nur  dem  edlen,  aber  darum  nicht  minder  blinden 
Zorne  eines  Thukydides  verzeihliche  Anschauungsweise,  und 
versteht  es,  wie  die  Geschichte  zwar  immer  und  ewig  nur 
das  Leben  des  einen  und  selbigen  Menschengeschlechts  sei 
und  darstelle,  wie  aber  in  diesem  nolhwendig  alle  seine  un- 
zähligen, unendlichen  Beziehungen  auf  das  Göttliche,  Gestalt 
und  Erscheinung  gewinnen,  alle  Kräfte  und  Gewalten  seines 
Wesens  in  unendlich -mannichfaltigen  Formen  und  Mischun- 
gen hervortreten  und  sich  ausbilden  müssen,  wie  der  Gang 
seines  Lebens  nach  einem  nothwendigen,  göttlichen  Principe 
sich  bewege,  zu  jeder  Zeit  alles  Gute  und  Böse,  alles  Gött- 
liche und  Irdische  des  menschlichen  Wesens  in  jenem  allge- 
meinen Principe  zugleich  bestehen,  zugleich  aber  nach  den 
von  ihm  gestalteten  besondern  Lebensperioden  der  Mensch- 
heit aus  ihm  sich  entwickeln  müsse,  und  also  im  beständi- 
gen Fortschritte  des  Werdens  die  beständige  Ruhe  des  Seins 
liege;  dann  gewinnt  man  die  Gewifsheit,  dafs  dieses  Princip 
der  Geschichte  und  ihres  Ganges,  weil  es  eben  ein  immanen- 
tes,   dem  menschlichen   Wesen   nolh wendiges   und   Ursprung- 


46 

Jirhes,  dem  Einzelnen  wie  dem  Ganzen  einwohnendes  ist,  auch 
der  Erkcnntnifs  und  dem  Bewufstsein  des  Geistes  anheimfalle, 
und  wenn  auch  nur  so  weit,  als  es  in  der  einzelnen  Lebens- 
periode des  Menschengeschlechts  bereits  verwirklicht  war,  von 
ihm  in  der  That  erkannt  und  von  seinen  Koryphcen,  wie  von 
göttlichen  Gesandten  und  gotterfüllten  Weisen  ausgespro- 
chen ist3).  Da  gewinnt  man  die  Gewifsheit,  dafs  in  der 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit  der  Person  des  Einzelnen  4  )  die 
Weltgeschichte  und  das  Leben  der  Menschheit  selbst  in  ihrer 
ewigen  und  unendlichen  Individualitat  sich  offenbare;  da  er- 
scheint es  nicht  mehr  verwegen  und  unmöglich,  sondern  wird 
zur  unerläfslichen  Pflicht  jedes  strebenden  Geistes,  nach  der 
Erkenntnifs  des  nothwendigen,  ewigen  Lebensprincips  der 
Menschheit  zu  ringen,  es  in  sich  selbst  und  aus  der  Welt- 
geschichte aufzufinden,  um  mit  ihm  die  Bedeutung  und  den 
Charakter  jeder  Periode  derselben  zu  verstehen,  um  daran 
selbst  zur  Sicherheit  des  Bewufstseins  und  zur  Festigkeit  des 
Gedankens  sich  zu  erheben.  Da  bewegt  den  Forscher  nicht 
das  kühne  Vertrauen  auf  besondere,  persönliche  Kraft,  Fleifs 
und  Anstrengung;  —  wer  mifst  überhaupt  die  geistige  Gewalt 
in  sich  oder  im  Andern?  —  nicht  das  eitle  Streben,  etwas 
ganz  Neues  und  Unerhörtes  zu  finden  und  zu  Markte  zu  brin- 
gen; sondern  vielmehr  nur  der  pflichtgemäfse  Wille,  zum  gro- 
fsen,  vielgestaltigen  Bau  der  Erkenntnifs  des  Lebens  und  der 
Geschichte  auch  seinerseits  einen  Stein  oder  nur  Sand  und 
Mörtel  herbeizutragen.  — 

Das  alte  Griechenland,  das  eigentliche  Hellas,  der  Pelo- 
ponnes  und  die  Inselmasse  des  Archipelagus  ist  der  Theil  des 
Occidentalischen  Länderkreises,  welcher  jener  schon  berühr- 
ten Asiatischen  und  Aegvptischen  Bildung  am  nächsten  lag. 
Wie  viel  Aegyptische,  Phönizische  und  Kleinasiatische  Kolo- 
nien, deren  die  Alten  gedenken,  zur  Bevölkerung  und  Kultur 
des  Landes  beigetragen  haben  mögen,  läfst  sich  jetzt  bei  der 


3)  Yergl.  meine  Charakteristik  der  antiken  Historiographie  bes.  Ab- 
schnitt III. 

4)  Die  schöne  Idee  von  der  Ewigkeit  der  Person  des  Menschen  ver- 
dankt die  Menschheit  vornehmlich  dem  genialen  Henrich  Steffens.  Er 
entwickelt  sie  in  seinen  Karrikaturen  des  Heiligsten  (Leipzig  1819  — 21.) 
besonders  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile. 


Jahrtausende  weiten  Entfernung,  bei  der  Mangelhaftigkeit  und 
Unsicherheit  der  geretteten  Nachrichten  und  bei  der  mehr, 
skeptischen,  wankend  machenden  als  festellenden  Richtung  war 
serer  Altertumswissenschaften  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Am  streitigsten  ist  der  Einflufs  des  alten  Aegypten  auf  die  Grie- 
chische Bildung,  weil  er  eben,  erwiesen,  von  der  gröfsten  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  sein  würde.  Der  Hauptgrund  sei- 
ner Gegner  und  Bekämpfer  ist  die  als  ausgemacht  angesehene 
Verschlossenheit  und  Abgeschiedenheit  Aegyptens,  welche, 
durch  lange  unverbrüchlich  gehaltene  Gesetze  hervorgerufen 
und  gesichert,  jeden  Fremden  vom  Aegyplischcn  Boden  ab- 
wehrte. Allein  zunächst  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  we- 
der dafs  jene  Gesetze  in  der  That  so  unverbrüchlich  streng 
gehalten  worden,  als  man  annimmt,  noch  wie  weit  sie  sich  er- 
streckt haben.  Leicht  möchten  sie  nur  auf  die  Meeresküste 
und  fremde  Annäherung  von  dieser  Seite  her  sich  bezogen 
haben,  indem  die  Aegyplische  Religion  aus  mythischen  Grün- 
den das  Meer  verabscheute,  und  dem  Volke  allen  Gebrauch 
desselben  untersagte;  wenigstens  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie 
jene  scharfe  Absonderung  auch  gegen  die  Grenznachbaren, 
die  Nubier  und  Aelhiopen,  die  Libyer  und  Cyrenäer  etc.  be- 
hauptet und  consequent  durchgeführt  werden  konnte,  noch 
wie  sie  mit  andern  Nachrichten  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen sei.  Denn  die  erhaltenen  Denkmäler  in  ]Subien  und  die 
Einfälle  der  Aelhioper  in  Aegypten  beweisen  von  dieser  Seite 
auf  das  Einleuchtendste  gerade  das  Gegentheil.  Von  den  äl- 
testen  Königen  (z.  B.  Sesostris)  werden  in  den  Jahrbüchern 
der  Aegypler  selbst  weite  Kriegs-  und  Eroberungszüge  bis 
hoch  in  das  nördliche  Kleinasien  hinauf  gemeldet,  und  von 
den  erhaltenen  Bildern  auf  den  Aegyptischen  Bauwerken  be- 
stältigt,  zu  welchen  doch  nur  der  Verkehr  und  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Asiatischen  Nationen  Lrsache  und  Veranlas- 
sung gegeben  haben  kann.  Sesostris  vertrieb  aus  Aegypten 
eine  Phöniziscbe  Hirtenkolonie,  zu  welcher  vielleicht  jener 
Kekrops  gehörte,  der  nach  der  Hellenischen  Sage  aus  dem 
Aegyptischen  Sais  in  Atlika  einwanderte  5  ).  Andrer  Seits  wird 
eines  Einfalls  der  Assyrier  in  Aegypten  bereits  unter  Setho 
um  das  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  erwähnt,  und  die  Han- 


5)  Raoul- Röchelte:  Colon.  Gr.  I.  p.  117. 
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delsstrafsen,  welche  von  Aegypten  in  das  westliche  Afrika  führ- 
ten, verrathen  ein  hohes  Alterthum  6).  Besonders  aber  be- 
weist die  bisher  unangefochtene  Erzählung  von  Joseph  und 
der  Stiftung  seiner  Israelitischen  Kolonie  in  Aegypten,  dafs 
jene  Gesetze  von  der  Zurückweisung  aller  Fremden  nicht  so 
streng  gehalten  worden,  oder  nicht  zu  allen  Zeiten  bestanden 
haben.  Mufs  man  daher  einen  gewissen  Verkehr  Aegyptens 
mit  den  Asiatischen  Nationen  und  dem  westlichen  Afrika,  wo- 
hin zunächst  Kyrene,  die  sehr  alte  Griechische  Kolonie  ge- 
hört, annehmen,  so  wird  man  eine  wenn  auch  nur  mittelbare 
Ausdehnung  desselben  auf  Griechenland  selbst  nicht  wohl  leug- 
nen können.  Aufserdem  schliefst  die  Abwehrung  der  Frem- 
den vom  Aegyptischen  Boden  Reisen  und  Auswanderungen 
der  Aegypter  selbst,  wenn  auch  nur  zu  Lande,  nach  benach- 
barten und  ferneren  Gegenden  nicht  aus;  wenigstens  wissen 
wir  von  keinem  Gesetze,  welches  dieselben  verboten  hätte. 
Ueberhaupt  aber  ist  es  immer  mifslich,  jeden  Verkehr  und 
alle  Verbindung  eines  Volkes  mit  andern  Nationen  leugnen 
zu  wollen,  da  das  Streben  nach  Mittheilung  des  eignen  und 
Kenntnifs  des  fremden  Wesens  ein  nothwendiger,  zu  mächti- 
ger Hebel  der  menschlichen  Natur  ist,  als  dafs  er  so  leicht 
und  allgemein  durch  willkührliche  Gesetze  unterdrückt  wer- 
den könnte.  Diefs  beweiset  Aegypten  selbst,  indem  jene  Ab- 
geschiedenheit jedenfalls  nur  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
v.  C.  G.  dauerte,  zu  welcher  Zeit  durch  Sturm  verschlagene 
Griechen  bereits  für  Psammetichos  wider  seine  Mitköuige  und 
die  Aegyptische  Macht  kämpften  und  siegten,  und  zum  Lohne 
Aecker  und  Wohnungen  bei  Bubastis  erhielten.  Von  dieser 
Zeit  an  ist  ein  reger  Verkehr  zwischen  Griechenland  und  Ae- 
gypten aufser  allem  Zweifel,  und  Griechische  Reisende  aller 
Art,  Philosophen  und  Naturforscher,  Historiker  und  Künstler, 
unter  ihnen  bereits  Pythagoras  und  Hekatäos,  Telekles  und 
Theodoros,  des  Rhökos  Sohn,  besuchten  das  alte,  wundervolle 
Reich  der  Pharaonen. 

Wie  die  Aegypter,  so  wirkten  unzweifelhaft  auch  die  Asia- 
tischen Völker,  unter  ihuen  wahrscheinlich  zuerst  am  meisten 
die 

6)  Vergl.  hierüber  wie  über  den  ganzen  Punkt  Heeren  Ideen  etc. 
Thl.  II.  Abtb.  1.  S.  301  ff.  Abth.  2.  4tc  Aufl.  Götüngen  1826.  Raoul- 
Rocbelle  a.  a.  O.     Nitzscfa  de  Historia  Hom.  p.  83  u.  A. 
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die  seefahrenden,  weithin  sich  ausbreitenden  Phönizier  auf  die 
Kultur  des  frühsten  Griechischen  Alterthums.  Diefs  näher  aus- 
zuführen, gehört  nicht  in  den  engeren  Kreis  dieser  Darstellung, 
um  so  weniger,  als  es  weniger  streitig  und  zweifelhaft  ist. 
Zu  unterscheiden,  was  in  der  ältesten  Kunstbildung  der  Grie- 
chen ihnen  selbst,  was  fremden  Einflüsse  und  fremder  Ueber- 
lieferung  angehöre,  wird  immer  unmöglich  bleiben.  Es  genügt 
daher  die  Verbindung  jener  oben  erwähnten  Kunstblülhe  und 
Kunstform  des  Orients  mit  der  ältesten  Griechischen  Kultur 
nur  anzudeuten.  Hierauf  leitet  aber  hinsichtlich  der  Asiatischen 
Völker  schon  das  volle,  reiche  Leben  der  Kunst  hin,  welches 
in  den  Griechischen  Kolonien  auf  den  Küsten  Kleinasiens  sehr 
schnell  und  früh,  spätestens  um  das  lOte  Jahrhundert  v.  C.  G., 
vielleicht  schneller  und  früher  als  im  Mutterlande  selbst  auf- 
keimte, und  welches  nicht  allein  der  Milde  und  dem  Seegen 
des  Ionischen  Himmels  zugeschrieben  werden  kann. 

Keineswegs  soll  indessen  damit  behauptet  werden,  als  sei 
der  Ursprung  der  Griechischen  Kunst  wo  anders  als  in  Grie- 
chenland (seine  Kolonien  miteingerechnet)  zu  suchen.  Diefs 
würde  nicht  nur  unserer  Erklärung  vom  Wesen  der  Kunst  wi- 
dersprechen, es  würde  auch  unstreitig  unhistorisch  sein.  Denn 
jede  eigenthümliche  Kunstform  —  und  wer  wollte  diese 
den  Griechen  absprechen?  —  mufs  nothwendig  aus  dem  Geiste 
und  Charakter,  aus  der  innersten  Individualität  des  Volkes, 
dem  sie  angehört,  hervorgegangen  sein,  weil  sie  als  solche 
eben  nur  der  Ausdruck  dieser  innersten  Individualität,  des  na 
tionellen  Geistes  und  Charakters  selbst  ist.  Allein  die  An- 
regung, welche  der  Geist  nicht  nur  aus  der  ihn  unmittelbar 
umgebenden  Natur  der  Zeit  und  des  Raumes,  in  welcher  er 
lebt  und  wirkt,  sondern  auch  aus  der  fremden,  mittelbar  ihn 
umgebenden  menschlichen  Kultur  und  Bildung  empfängt,  bil- 
det eben  die  eine  Hälfte  der  Vermittelung  des  innern  und 
äufseren  Lebens,  aus  welcher  sich  der  Charakter  und  die  In- 
dividualität entwickelt.  Die  andere  innere  Hälfte  derselben, 
welche  in  dem  Hinausströmen  des  Geistes  nach  aufsen,  in  der 
Anregung  besteht,  die  er  seiner  Seits  der  ihn  umgebenden 
Natur  und  fremden  Bildung  mittheilt,  und  die  aus  seinen  eig- 
nen Schöpfungen  charakterisirend  und  individualisirend  auf  ihn 
selbst  zurückwirkt,  ist  eben  so  bedeutend  und  mächtig,  wird 
aber  in  der  Regel  weniger  beachtet. 
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Vielfach  und  fast  bis  zum  Ueberdrufs  ist  die  Frage  be- 
handelt und  wie  im  Spiel  hin  und  her  geworfen  -worden,  wie 
und  -warum  gerade  der  Griechische  Geist  zu  dieser  ausneh- 
menden Höhe  der  Kunst  und  Bildung  sich  hinaufgeschwungen 
habe.  Dennoch  hat  man  bei  Beantwortung  derselben  oft  den 
eben  berührten  Punkt,  jene  nothwendige,  schaffende  und  bil- 
dende Wechselwirknns:  des  innern  und  äufsern  Lebens,  über- 
sehen  oder  doch  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  begriffen, 
und  daher  nicht  selten  die  Wirkungen  mit  den  Ursachen  ver- 
wechselt Da  die  Frage  im  Grunde  den  ältesten  innern  und 
äufseren,  natürlichen  nnd  politischen  Zustand  Griechenlands 
betrifft,  aus  welchem  zunächst  jene  Erscheinung  und  der  Ge- 
genstand unserer  Betrachtung,  die  Griechischse  Kunstbildung 
sich  entwickelte,  so  können  auch  wir  sie  nicht  völlig  zurück- 
weisen. Wir  wollen  in  wenigen  Sätzen  die  schon  bekannten 
Hauptpunkte  mit  einzelnen  beigefügten  Bemerkungen  und  eig- 
nen Ansichten  begleiten,  nicht  um  jene  Frage  zu  lösen,  die 
mit  ihrer  tiefsten  Wurzel  unzweifelhaft  in  der  göttlichen  Ord- 
nung des  Universums  vor  menschlichen  Blicken  sich  verbirgt, 
und  nur  in  der  Ahnung  von  der  Einheit,  Notwendigkeit  und 
Freiheit  des  Geistes  der  Menschheit  und  des  Einzelnen,  von 
der  wundervollen  Verschmelzung  des  Göttlichen  und  Irdi- 
schen, Ewigen  und  Zeitlichen  sich  aufklärt;  sondern  um  je- 
nen ältesten  Zustand  Griechenlands  in  seinen  Grundzügen  zu 
verzeichnen. 

Die  Griechen  waren  unzweifelhaft  Menschen,  wie  alle 
Menschen  sind,  nur  eben  als  Griechen  eine  individualisirte 
Menschheit,  d.  h.  eine  Nation,  ein  Volk.  Allerdings  würden 
Afrikanische  Neger,  auf  Griechischen  Boden,  in  das  Griechi- 
sche Alterthum  verpflanzt,  nimmermehr  Griechen  geworden  sein 
noch  werden,  weil  sie  ihre  ganze  Organisation,  ihre  ganze  We- 
senheit, Form  und  Eigentümlichkeit  einem  andern  Himmels- 
striche und  Zeiträume,  einem  andern  Bildungswege,  kurz  einer 
andern  Vermittelung  durch  die  Natur  bereits  verdanken,  weil 
sie  eben  schon  eine  individualisirte  Menschheit,  eine  Nation, 
wenn  auch  noch  auf  der  ersten  Stufe  der  Bildung  und  Eigen- 
tümlichkeit, sind.  Das  waren  aber  die  alten  Griechen,  als 
sie  ihr  Land  in  Besitz  nahmen,  oder  als  Urbewohner  (wofür 
Herodot  I,  56,  die  Pelasger  ausgiebt)  in  jenen  ältesten  Zeiten 
der  Erde  noch  nicht,  oder  gehörten  doch  einer  Weltgegend 
an,  welche  von  der  Natur  ihrer  neuen  Wohnsitzen  nicht  so 
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schroff  verschieden  war,  als  das  heifsc  Afrika.  Alle  Nachrich- 
ten über  den  ältesten  Zustand  Griechenlands  deuten  vielmehr 
auf  eine  noch  durchaus  chaotische  Volksmasse,  auf  unruhige, 
herumziehende  Horden  ohne  feste  Wohnsitze  7),  mithin  auf 
eine  nur  vorbereitete,  noch  durchaus  ungebildete,  kaum  an- 
gefangene Nationalität,  deren  Bildung  erst  mit  der  festen,  be- 
stimmten Ansiedelung  beginnen  kann.  Dafs  nun  aus  dieser 
chaotisch -beweglichen  Volksmassse,  welche,  als  sie  sich  zu 
setzen  begann,  durch  spätere  Einwanderungen  und  fremde  Ko- 
lonien sehr  verschiedene  Elemente  erhielt,  gerade  die  Grie- 
chische Nationalität  sich  entwickelte,  lag  zum  Theil  eben  in 
dieser  Mannichfaltigkeit  der  Elemente,  die  bei  der  von  Meer 
und  Gebirgszügen  bewirkten  Zerrissenheit  des  Landes  mit  sei- 
nen Inselgruppen  länger  und  leichter  ihre  Eigenthümlichkeit 
bewahrten,  ohne  doch  vereinzelt  und  von  der  gegenseitigen 
Einwirkung  auf  einander  ausgeschlossen  zu  sein.  Hieraus  bil- 
dete sich  jene  unzählige  Menge  von  Städten  und  Staaten,  wel- 
che unabhängig,  aber  durch  ihre  natürliche  und  bald  auch  re- 
ligiös und  politisch  -geheiligte  Verbindung  unter  einander  ge- 
sichert, frei  und  selbstständig  sich  entwickeln  konnten.  An- 
dren Theils  sänftigte  der  stets  heitre,  milde  Himmel  bald  die 
rauhen  Sitten;  die  glückliche,  für  allerlei  Erwerb  vortheilhafte 
Lage  gab  dem  Leben  Leichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit;  das 
Meer  in  seiner  zeugenden  und  nährenden  Gewalt,  in  seiner 
zugleich  furchtbar- erhabenen  Gröfse,  zugleich  liebevoll -reizen- 
den Anmuth,  in  seiner  regen  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
ermunterte  das  Gefühl  und  die  schaffende  Phantasie;  der  nicht 
verschwenderische  und  doch  ergiebige  Boden  erhielt  und  stärkte 
die  Thätigkeit  in  Seele  und  Körper.  Also  vermittelte  die  Lage 
und  die  Natur  des  Landes  die  Griechische  Nationalität;  diese 
Natur  individualisirte  sich  zum  Griechischen  Geist  und  Cha- 
rakter, und  erhob  das  Göttliche  im  menschlichen  Wesen  zur 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit  der  schönen,  Griechischen  Indi- 
vidualität, indem  sie  nicht  so  mächtig  war,  wie  im  Orient,  um 
den  Geist  an  sich  gefesselt  zu  halten,  noch  so  kraftlos  wie  im 
Norden,  dafs  sie  seine  Entwickelung  und  Bildung  zur  Selbst- 
ständigkeit nicht  kräftig  genug  unterstützen  konnte.  In  dieser 
seltenen  Harmonie  zwischen  der  Natur  und  dem  menschlichen 


7)  Heeren:  Ideen  etc.  Tbl.  HI.  Abth.  1.  S.  50  ff. 
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Geiste,  in  welcher  beide  gleich  stark  und  kräftig,  im  bestän- 
digen Kampfe  und  Z  wiespalte  sich  gegenüberstanden,  zugleich 
aber  auch  so  innig  sich  gegenseitig  durchdringen  und  verschmel- 
zen konnten,  dafs  die  Natur  zum  Menschen,  der  Mensch  zur 
Natur  werden  mochte,  lag  der  erste  Keim  der  Griechischen 
Nationalität  und  Geistesbildung;  jene  ächte  Hellenische  Har- 
monie des  geistigen  und  körperlichen  Daseins,  die  dem  mensch- 
lichen Wesen,  und  der  Natur,  beiden  ihre  volle  Selbständig- 
keit liefs,  und  gerade  dadurch  jene  beständig  rege,  den  Hel- 
lenen ebenfalls  so  eigenthümliche,  schöpferische  Thätigkeit  ent- 
wickelte und  förderte,  — 

So  viel  that  der  Raum,  die  Lage  und  die  Natur  des  Lan- 
des für  die  Bildung  des  Griechischen  Geistes.  Nicht  weniger 
that  die  Zeit.  Denn  es  war  noch  das  erste,  die  patriarcha- 
lische Kindheit  eben  verlassende  Jugendalter  der  Erde  und 
der  Menschheit.  Die  entwickelnde,  bildende  Kraft  strömte 
noch  in  ungetrübter  Klarheit  und  Fülle;  das  jugendliche  Stre- 
ben nach  Belehrung  und  Erkenntnifs  schlofs  sich  noch  mit 
liebender  Scheu  an  das  Nahe  und  Ferne  an;  der  jugendliche 
Drang,  zu  wirken  und  zu  schaffen,  bedurfte  nur  geringer  An- 
regung, wenig,  flüchtig  gezeichneter  Vorbilder  von  fremd  her, 
um  daran  sich  zu  üben,  und  bald  zur  Eigentümlichkeit  und 
Selbständigkeit  in  seinen  Schöpfungen  zu  erstarken.  Griechen- 
land gehörte  aber  zu  jenem  Kreise  von  Völker-  und  Staaten- 
bildungen, als  dessen  Mittelpunkt  das  Mittelländische  Meer 
betrachtet  werden  kann.  Von  diesem  Kreise  nimmt  es  gleich- 
sam den  dritten  Quadranten  ein,  indem  der  erste  und  zweite 
von  der  Ost-Asiatischen  und  Aegyptischen  Kultur,  der  vierte 
von  der  späteren  Römischen  Civisilation  gebildet  wird.  Jene 
Orientalische  Kultur  gab  dem  Griechischen  Geiste  unzweifel- 
haft den  ersten  Anstofs,  die  erste  Anregung,  den  ersten  Stoff 

7  D  O7 

zur  Uebung  seiner  Kräfte.  Darauf  deuten  historisch  die  be- 
kannten Berichte  und  Sagen  der  Griechen  selbst,  nach  denen 
die  ersten  Keime  höherer  Bildung  Orientalische  (Asiatische 
und  Aegyptische)  Kolonien  ihnen  brachten,  nach  denen  sie 
die  Buchstabenschrift  und  andre  Erfindungen  und  Künste  den 
Phöniziern  verdankten,  Kekrops  aus  Aegypten  in  Attika,  viel- 
leicht mit  Aegyptischen  Gölterlehren,  regelmäfsige  Ehen  ein- 
führte, das  Land  in  zwölf  Demen  theilte,  und  die  Einwohner 
zu  einer  Stadt  verband,  in  der  er  die  Burg  von  Athen  grün- 
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dete;  Pclops  aus  Vorderasien  der  Hälfte  des  Continenfes  von 
Griechenland  seinen  ISamen  gab  zum  Beweise,  wie  mächtig 
der  Einflufs  gewesen  sein  müsse,  den  er  übte;  nach  denen 
endlich  die  Familien  der  fremden  Kolonienführer  meist  die 
Heroen  und  herrschenden  Königsgeschlechter  der  Griechen 
wurden,  und  ihren  Einflufs  Jahrhunderte  lang  auf  Volk  und 
Land  ausübten.  Darauf  deutet  jenes  uralte  Sieben  des  Hel- 
lenischen Geistes  nach  dem  Orient,  das  die  Sage  meist  als 
Rückwirkung  älterer  Verhältnisse  und  Beziehungen  darstellt, 
das  die  Mythen  vom  Zuge  des  Dionysos  nach  Indien,  des 
Herakles,  der  Argonauten  naeh  Vorderasien  bekunden,  und 
auf  welchem  namentlich  die  erste  gemeinsame  ±Sational-Un- 
ternehmung  der  Griechischen  Völker  und  Fürsten,  der  Tro- 
janische Krieg  beruhete,  jener  Heldenkampf,  der  in  seiner  tha- 
tenreichen  Fülle  und  historischen  Bedeutsamkeit,  in  seinem 
Reichthum  an  geistiger  ^Nahrung  und  seiner  phantastischen  Ge- 
staltung die  Poesie  der  Griechen  und  mit  ihr  das  Fundament 
acht -Hellenischer  Bildung  gründete,  welcher  nach  der  tiefsin- 
nigen Sage  ganz  eigentlich  ein  Kampf  um  die  geraubte  Schön- 
heit war,  die,  zwar  in  Griechenland  geboren,  dennoch  dem 
Orient  abgerungen  werden  mnfste,  und  welcher  in  der  hohen 
Verherrlichung  und  der  allgemeinen  geistigen,  religiösen  und 
künstlerischen  Bedeutung,  die  ihm  die  Poesie  gab,  zur  Quelle 
der  Volksreligion  und  nationalen  Erziehung,  der  Knstschöpfun- 
gen  und  Kunstformen,  zur  Autorität  der  Moral  und  einer  le- 
bendigen Philosophie  wurde,  kurz  die  ganze  Bildung  und  Ge- 
schichte des  Hellenischen  Volkes  durchzog,  so  dafs  noch  des 
Macedonischen  Alexander  Eroberung  Asiens  wie  das  histori- 
sche jSachspiel  jener  ersten  mythischen  Unternehmung  er- 
scheint. Darauf  deutet  endlich  insbesondere  der  Hellenische 
Gülterkultus  in  seiner  Eigenthümlichkeit  wie  in  seiner  histo- 
rischen Entwicklung,  nur  dafs  wir  freilich  kaum  im  Stande 
sind,  in  das  Dunkel  eines  grauen  Alterthums  nur  einige  Schritte 
mit  Sicherheit  vorzudringen.  Die  Religion  und  religiöse  An- 
schauung ist  überall  der  älteste  Ausdruck  menschlicher  Bil- 
dung und  geistiger  Entwickclung.  Herodot  aber,  der  älteste, 
höchst  glaubwürdige  Historiker,  den  wir  besitzen,  fand  eine 
entschiedene  Aehnlichkeit  zwischen  der  Griechischen  und  Ac- 
gyptischen  Götterlehre,  und  berichtet  nach  alten  Dodonisehen 
Priestersagen,  dafs  die  Pelasger,  das  Urvolk  Griechischen  Bo- 
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dens,  ursprünglich  die  Götter  ganz  allgemein  als  Gründer  und 
Feststeller  der  Welt  und  ihrer  Ordnung  (Kosmos)  verehrt 
hatten,  und  später  erst  die  einzelnen  Namen  für  die  verschie- 
denen Götter  von  den  Aegyptern  zu  ihnen  verptlanzt,  und  von 
ihnen  den  Hellenen  übergeben  worden  seien  8 ).  Wichtig  ist, 
dafs  Herodot  aus  den  Traditionen  und  Berichten  der  Aegyp- 
ter  selbst  die  Phönizier  als  Mittelsperson  dieser  Verpflan- 
zung bezeichnet  9),  wie  er  denn  überhaupt  auf  den  Zusam- 
menhang des  alten  Griechenlands  mit  Asien  und  Asiatischen 
Völkern  nicht  minder  aufmerksam  macht  10). 

Diese  wenigen  Andeutungen,  die  durch  hundert  andre 
Zeugnisse  und  eine  lange  Ausführung  von  Einzelheiten  unter- 
stüzt  werden  könnten,  mögen  hier  zunächst  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  die  Stellung  des  Hellenischen  Volkes  in  der 
Zeit  zur  Bildung  und  Entwickelung  Griechischer  Nationalität 
und  Geistesbildung  beitrug,  und  wie  namentlich  die  ältere  Kul- 
tur des  Orients  im  weitern  Sinne  auf  letztere  nicht  ohne  Ein- 
flufs  sein  konnte.  Wenn  diefs  so  gewifs  und  nach  der  Na- 
tur der  Sache,  dem  Gange  der  Weltgeschichte  und  menschli- 
chen Entwickelung  überhaupt  so  nothwendig  erscheint,  dafs 
es  wohl  schwerlich  im  Ernste  geleugnet  werden  mag  (denn 
kein  Volk  der  Erde  wird  und  kann  sich  jemals  ganz  aus  sich 
selbst  entwickeln),  eben  so  gewifs  und  nothwendig  ist  es,  dafs 
das  Hellenische  Volk  wie  alle  Völker  des  Menschengeschlechts 
eine  ursprüngliche  (a- priorische)  Eigenthümlichkeit,  einen  ur- 
sprünglichen Kern  eigen  thümlicher  Entwickelung  in  sich  be- 
safs,  dafs  dem  Hellenischen  Volke  wie  allen  Völkern  als  gei- 
stigen Individualitäten  ein  ursprünglicher  Charakter,  eine  ur- 
sprüngliche, ihm  eigenthümliche,  Mischung  geistiger  Kräfte  und 
Anlagen  in  einer  bestimmten  Fülle  von  der  göttlichen  Hand 
der  Natur  gegeben  war,  die  nun  eben,  durch  Raum  und  Zeit 
vermittelt  in  der  Geschichte  sich  entfalten  und  zur  That  wer- 
den sollte,  die  in  ihrer  Vermittlung  und  Verwirklichung  die 
Bedeutung  des  Hellenischen  Alterthums,  das  Lebensprincip  der 
Hellenischen  Nationalität   und   Geistesbildung  enthalten  mufs. 


8)  Herod.  H,  52  cf.  50.  51.  53-58. 

9)  Herod.  ib.  53. 

10)  Herod.  VII,  61  (vergl.  Welker  d.  Aeschylisclie  Trilogie  S.  144 
u.  A.  m.)  ibid.  150  (cf.  Plato  Alcib.  II  p.  120  E.)  VIII,  9.  IV,  33  u.  A. 
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Jene  ursprüngliche  Eigentümlichkeit,  jener  ursprüngliche  Cha- 
rakter und  diese  Bedeutuug  läfst  sich  aber  nur  aus  der  Ge- 
sannntheit  aller  historischen  Erscheinungen  des  Hellenischen 
Alterthums  erkennen,  und  wäre  daher  der  Zielpunkt  und  das 
Resultat  einer  allgemeinen  Geschichte  des  Staats,  der  Re- 
ligion, der  Wissenschaft  und  Kunst  der  Griechen.  x\ua  deut- 
lichsten spricht  sie  sich  indessen  aus  in  der  Gestaltung  und 
Bildung  der  Religion,  die,  -wie  gesagt,  nothwendig  überall  der 
innerste  Kern  und  der  älteste  Ausdruck  menschlicher  Eigen- 
thümlichkeit  und  geistiger  Entwickelung  ist;  —  und  hier  tritt 
trotz  aller  Zweifel  und  schwankender  Unsicherheit  im  Einzel- 
nen wenigstens  doch  das  Eine  mit  entschiedener  historischer 
Gewifsheit  hervor,  jene  allgemeine,  durchaus -charakteristische 
Erscheinung:  dafs  der  Hellenische  Geist  die  Götter  sich  nicht  an- 
ders als  menschlich  bildete,  sich  nur  in  menschlicher  Bil- 
dung dachte,  dafs  er  also,  ohne  damit  ihre  ursprüngliche 
Naturbedeutung  völlig  aufzuheben,  die  Götter  aus  apo- 
theosirten  Naturgewalten,  wie  sie  die  Religionen  des  Orients 
auffasten,  in  apotheosirte  Gewalten  des  menschlichen  "We- 
sens, der  menschlichen  Natur  umwandelte;  —  eine  Um- 
wandelung  der  Anschauung,  die  auf  gewisse  Weise  schon  noth- 
wendig und  erklärlich  erscheint  aus  jener  Beschaffenheit  des 
Griechischen  Bodens,  wo,  wie  erwähnt,  der  menschliche  Geist 
und  die  Natur  in  einer  harmonischen  Gleichheit  der  Kraft  sich 
gegenüberstanden,  und  jener  daher  zu  einer  gewissen  Unab- 
hängigkeit über  die  Natur  sich  zu  erheben  vermochte.  Also 
aber,  als  apotheosirte  Gewalten  der  menschlichen  Natur,  nach 
welchen  die  mannichfaltigen  Individualitäten  und  Charaktere 
der  Menschen,  jenachdem  diese  oder  jene  in  ihnen  vorherr- 
schend und  überwiegend  ist,  sich  unterscheiden,  so  dafs  jeder 
Mensch  seinem  eigenthümlichen  Wesen  nach  einem  oder  dem 
andern  Gotte  angehöre  und  folge,  also  stellt  schon  Plato  die 
Griechischen  Götter  dar  *  *  ),  und  selbst  Herodot  bemerkt  trotz 
seiner  oben  entwickelten  Ansicht  und  seiner  Achtung  vor  dem 
höheren  Aegyptischen  Alterthum,  dafs  es  eigenthümlich  Helle- 
nisch sei,  die  Götter  menschlich  zu  bilden,  anthropomorphisch 
sich  zu  denken  12). 


11)  Plato  Phädr.  p.  252.  253.  ed.  Steph.  p.  36  sq.  ed.  Tauchn. 

12)  Herod.  I.  c.  131.     Cf.  Cic.  de  Nat.  Deor.  I.  c.  4Ü  sq. 
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Den  ersten  Keim  zu  dieser  Gestaltung  der  Religion,  in 
welcher  zugleich  die  charakteristische,  das  Hellenische  Wesen 
besonders  auszeichnende  und  von  der  vor  und  mit  ihm  blühen- 
den Orientalischen  und  Aegyptischen  Welt  unterscheidende  Ei- 
genthümlichkeit  am  prägnantesten  ausgesprochen  ist,  brachten 
gleichsam  die  Hellenen  in  sich  selbst  zu  ihrem  ersten  histo- 
rischen Auftreten  mit;  sie  scheint  in  der  Hellenischen  Natur 
tief  begründet  gewesen  zu  sein  und  tritt,  sobald  letztere  nur 
zum  ersten  rohen  Gefühle  der  Volkstümlichkeit  sich  erhoben 
hatte,  sogleich  und  von  Anfang  an  in  Mythen  und  Andeutungen 
hervor.  Im  Orient  (Aegypten  eingerechnet),  im  ersten,  kindli- 
chen Alter  der  Menschheit  hatte  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
des  menschlichen  Wesens  von  der  Natur  und  ihren  manuich- 
faltigen  Kräften,  Geschichte  und  Leben  durchdrungen,  und  sich 
in  der  göttlichen  Verehrung,  in  der  Apotheose  der  Naturge- 
walten ausgesprochen.  Es  war  diefs  die  erste  nothwendige 
Stufe  der  Entwickelung  und  Bildung  des  Menschengeistes. 
Auf  ihr  standen  auch  noch  die  Pelasger,  jenes  mysteriöse 
Volk,  dessen  Leben  und  Wesen  in  mythisches  Dunkel  sich 
verbiret,  das  aber  allgemein  als  Ureinwohner  des  Hellenischen 
Bodens  im  Alterthume  selbst  angesehen  13),  und  wahrschein- 
lich von  den  Hellenen  verschieden,  und  barbarischen  Ursprungs 
war  14).    Mag  man  nun  neben  diese  die  Gräken,  Leleger  und 


13)  Herod.  I,  56.  58.  Thucvd.  I,  3.  Strabo  VII.  p.  321.  Casaub. 
cap.  7.  p.  113  sq.  ed.  Tauchn.  *  Cf.  Hom.  II.  II,  681.  840.  X.  VI, 
233.  234.     Od.  XIX,  177. 

10   Hekatäus  bei  Strabo  1.  1.  Herod.  1.  1.  cf.  II,  51.    IV,  49.  50. 

Thucvd.  1.  1.  K.  O.  Müller  in  seinen  Gesch.  Hell.  Stämme  und  Städte 
Thl.  II.  (d.  Dorier  I.)  S.  6  f.  (vergl.  Adelung  in  seinem  Mitbridates  Thl.  II. 
S. 379 ff.)  bält  die  Pelasger  für  ursprünglich  Hellenisch  (für  die  nachherigen 
Dorer  ebend.  I,  S.  124.  u.  D.  Dorier  I,  S.  12.)  Allein  seine  Gründe,  möch- 
ten sie  auch  noch  so  triftig  sein,  sind  immer  nur  allgemeine  Gründe  des 
Räsonnements,  und  können  gegen  die  übereinstimmenden  Angaben  der 
ältesten  und  bewährtesten  Historiker  den  Geschichtschreiber  als  solchen 
nicht  überzeugen  und  leiten.  Bereits  Hekatäus  (a.  a.  O.)  spricht  von 
(vurhellenischen)  Barbaren,  desgleichen  Thukydides  undHerodot;  letzterer 
nennt  dieselben  Pelasger.  Wenn  man  nun  auch  diese  Angabe  bestreiten, 
und  die  Pelasger  bellenisiren  wollte,  so  bleiben  doch  immer  Barbaren  als 
Ureinwohner  Griechenlands  bestehen;  ganz  kann  man  sie  gegen  jene  drei 
ewähr.smänner  unmöglich  wegleugnen,  und  warum  will  man  sie  also 
Äi  dem  aiien,  ehrlichen  Herodot  nicht  Pelasger  nennen;  wenn  nicht  un- 
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Kureten  15)  oder  die  Ulyrier  (die  späteren  Ionier)  16)  als 
Hauptvölkerstäimne  des  alten  Griechenlands  setzen,  oder  eine 
ganze  Anzahl  verschiedener,  gemischter  Völkerschaften,  an  der 
Spitze  (barbarische)  Pelasger  und  ihnen  gegenüber  Hellenen 
annehmen  l " ) ;  immer  mufs  man  nach  den  bestimmten  Zeug- 
nissen der  ältesten  und  bewährtesten  Geschichtschreiber  des 
Alterthums  Barbaren  und  Hellenen  von  einander  sondern,  und 
einen  Zeitpunkt,  wenn  auch  nur  ungefähr,  bestimmen,  in  wel- 
chem letztere  über  erstere  zu  Meistern  des  Landes  und  der 
Herrschaft  sich  erhoben.  Wir  nennen  mit  Herodot  die  Bar- 
baren (nicht  Hellenisch  redenden)  Pelasger,  und  glauben  mit 
Herodot,  dafs  sie  ein  nicht  ganz  ungebildetes  Volk  waren  l  s ), 
welches  Ackerbau  und  Viehzucht  trieb  19),  und  zum  Theii 
auch  bereits  in  festen  Städten  sich  angesiedelt  hatte,  wovon 
jene  Ungeheuern  Riesenbauten,  eben  darum  im  spätem  Alter- 
thum  cvklopisch  genannt,  aber  nach  der  allgemein-angenom- 
menen Meinung  Pelasgischen  Ursprungs,  Zeugnifs  geben  20). 
Sie  opferten  und  beteten  nach  Herodots  schon  erwähntem 
Zeugnifs  zu  Göttern  ohne  Namen  und  Beinamen,  nur  als  Ord- 
ner und  Vertheiler  aller  Dinge  und  Gaben  Ssol  (y.oauco  -&iv- 
reg  tu  7idvTa)  geheifsen  21).  Mit  andern  Worten:  sie  ver- 
ehrten ganz  allgemein  die  Natur  in  ihren  mannichfaltigen  Kräf- 
ten als  Schaffnerin  und  Spenderin  alles  Lebens  und  alles 
Wohls,  ohne  noch  die  einzelnen  Naturgewalten  in  ihrer  Ver- 
schiedenheit zu  erkennen  und  zu  sondern.  Späterhin  zu  die- 
ser Erkenntnifs  gelangt,  gaben  sie  auch  ihren  Göttern  beson- 


überwindliche  Gründe  dagegen  sprechen,  was  man  von  Müllers  Gründen 
wohl  kaum  sagen  kann.  Ueberhaupt  möchte  es  für  einen  Historiker  un- 
serer Zeit  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  das  bestimmte  Zeugnifs 
eines  Geschichtschreibers  wie  Herodot  in  rein -historischen  Dingen  zu 
widerlegen  ohne  die  Stütze  älterer  oder  glaubwürdigerer  Zeugen. 

15)  Mannert:  Hellas  Einleitg.  S.  4  ff. 

16)  K.  O.  Müller  aa.  aa.  00. 

17)  Kruse:  Hellas  I,  S.  397  ff. 

18)  Herod.  II,  51.    VI,  137. 

19)  II.  U,  841.    Aeschyl.  Hiket.  251.    Herod.  VI,  139. 

20)  Herodot.  VI,  137.     Pausan.  II,   16.  7.    VIII,  4.  27.    IX,  38. 
Vergl.  Hirt:  Gesch.  d.  Bauk.  I,  S.  195.  198.  599. 

21)  Herod.  II,  U.  11. 
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dre  Namen.  Und  hierin  spricht  sich  nur  der  natürliche  und 
nothwendige  Entwicklungsgang  aller  Naturreligionen  aus:  sie 
gehen  von  der  Anbetung  der  allgemeinen  Natur  in  ihrer  die 
unendliche  Mannichfaltigkeit  umfassenden  Einheit  aus,  und  ver- 
fallen mit  der  wachsenden  Kenntnifs  der  einzelnen,  verschie- 
denen Naturkräfte  in  Vielgötterei,  wie  diefs  die  Indische  und 
alle  verwandten  Religionen  in  ihrer  Art  bestätigen.  Jene  Viel- 
heit der  Götter  und  ihre  Namen  erhielten  nach  Her  'lots  Mei- 
nung die  Pelasger  trotz  der  Verschiedenheit  der  Bezeichnung 
grüfsten  Theils  von  den  Aegyptern  22),  ein  Beweis,  dafs  die 
Aegyptischen  und  Pelasgischen  Naturgottheiten  ihrem  Wesen 
nach  durchaus  ähnlich  und  verwandt  gewesen  sein  müssen, 
wie  sie,  selbst  wenn  man  alle  historische  Verbindung  beider 
Völker  leugnen  wollte,  nicht  wohl  anders  konnten,  da  die 
verschiedenen  Kräfte  und  Gewalten  der  Natur  ja  überall  die- 
selben sind,  und  als  dieselben  sich  offenbaren.  Die  höchste 
Verehrung  scheinen  Zeus,  Here  und  Demeter  genossen  zu 
haben  23).  Naturreligion  also  war  der  Götterkultus  der  Pe- 
lasger in  ihren  fast  durch  ganz  Griechenland  verbreiteten  Sit- 
zen auf  Kreta,  Thessalien  und  Epiros,  Kleinasien,  Achaia  und 
Attika,  Arkadien,  den  Aeolischen  Ländern  und  den  Inseln 
(Lemnos,  Imbros  etc.),  welche  zum  Theil  schon  Homer 
nennt  24),  und  die  sie  nach  Herodot  als  ureinwohnendes  Volk, 
nie  verlassen  hatten  2  5  ). 

Vor  dem  Hellen,  dem  Sohne  des  Deukalion,  sagt  Thu- 
kydides,  scheint  der  Name  Hellas  noch  gar  nicht  bestanden 
zu  haben,  sondern  die  einzelnen  Völker,  vorzüglich  das  da- 
mals am  weitesten  ausgebreitete  Volk  der  Pelasger,  gaben  sich 
selbst  ihre  Namen.     Nachdem   aber  Hellen  und  seine  Söhne 


22)  Herod.  II,  50.  54.  56.  Er  giebt  diese  ganze  Darstellung  von 
der  Verwandtschaft  zwischen  den  Aegyptischen,  Pelasgischen  und  Grie- 
chischen Gottheiten  auch  nur  für  seine  und  der  Aegypter  Meinung  aus 
(cap.  50.  56.). 

23)  Vergl.  Dionys.  Hai.  I,  24.  19.  21.  Apollon.  Rhod.  I,  14.  Apol- 
lod.  I,  9.     Pausan.  YHI,  37.  27.    II,  22.     Herod.  H,  171.  VI,  51. 

14)  Hom.  Od.  XIX,  175  II.  II,  681.  XVI,  234.  II,  840.  Ferner 
Herod.  VII,  94.  VI,  137.  I,  146.  VII,  95.  VI,  138.  140.  V,  26.  VII, 
12  u.  a.  m. 

25)  Herod.  I,  56.  57. 
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in  Phthiotis  Macht  gewonnen  halten,  und  alsbald  auch  nach 
anderen  Staaten  zu  Hülfe  gerufen  wurden,  fiug  man  an,  sie  in 
Gemeinschaft  schlechthin  Hellenen  zu  nennen  26).  Mit  ihm 
stimmt  Herodot  im  Ganzen  überein,  indem  er  bemerkt:  Vor 
Alters  seien  das  Pelasgische  und  Hellenische  Volk  die  vor- 
herrschenden in  Griechenland  gewesen;  jenes  habe  nie  das 
Land  verlasse  ,  dieses  dagegen  sei  vielfach  herumgeschweift, 
indem  es  unü  ¥  dem  König  Deukalion  das  Phthiotische  Gebiet 
( Thessalien )"''  unter  Doros  aber,  dem  Sohne  des  Hellen,  Hi- 
stiäotis  am  Ossa  und  Olympos  bewohnt;  von  dort  durch  die 
Kadmeer  vertrieben,  den  Pindos  besetzt  (unter  dem  Namen 
Makednisches  Volk),  sodann  sich  nach  Dryopis  gewendet  habe 
und  von  da  endlich  nach  dem  Peloponnes  gekommen,  und 
das  Dorische  Volk  genannt  worden  sei  ~ 7).  Nach  der  Pa- 
rischen  Marmortafel  soll  Deukalion  mit  seinem  Sohne  von 
einer  Ueberschwemmung  (der  Deukalionischen  Flulh)  aus 
Lykoreia  am  Parnafs  geflohen,  nach  Athen  gezogen  sein, 
und  sodann  das  Thessalische  Phthiotis  in  Besitz  genommen 
haben:  hier  sei  ihm  sein  ältester  Sohn  Hellen  gefolgt,  dort  in 
Attika  habe  sein  zweiter  Sohn  Amphiktyon  nach  Kranaos  die 
Herrschaft  gewonnen  28).  Nach  diesen  ziemlich  gleichlauten- 
den Nachrichten  müssen  wir  Thessalien  als  der  Hellenen  ur- 
sprünglichen Sitz  betrachten,  von  wo  sie,  durch  irgend  ein 
mächtiges  Ereignifs  verdrängt,  über  den  eigentlich -Hellenischen 
Boden  sich  ausbreiteten.  Deukalion  aber  erscheint  hiernach 
gleichsam  als  Stammvater  des  ganzen  Volks  und  sein  Ge- 
schlecht als  das  älteste  Königshaus,  von  welchem  der  Helle- 
nische Namen  selbst  seinen  Ursprung  hat.  Er  der  hohe,  ge- 
waltige Herrscher,  so  lautete  die  alte,  tiefsinnige  Mythe,  war 
ein  Sohn  des  Prometheus,  der  Enkel  des  Japetos  29),  aus  dem 
Geschlechte  der  himmelstürmenden  Titanen,  welche  vom  Othrys 
herab  die  Kroniden,  Zeus  und  die  übrigen  Götter  auf  dem 
Olymp  im  gewalligen  Kampfe  befehdeten  30).  Liegt  hierin 
einer  Seits  unzweifelhaft  die  feindliche  Begegnung  zweier  sich 


26)  Thucyd.  I,  3. 

27)  Herod.  I,  56  sqq. 

28)  Marm.  Par.  Ep.  4.  5.  6. 

29)  Hesiod.  Theog.  507  sqq.     Fragm.  XXI.  ed.  Gattung. 

30)  Hesiod.  Theog.  631.  632. 
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widerstreitenden  Pveligionssyslcme  mythisch  angedeutet,  so  ist 
es  andrer  Seits  charakteristisch,  dafs  gerade  das  Urgeschlecht 
des  Hellenischen  Stammes  sich  in  stolzer  Kühnheit  und  riesi- 
ger Kraft  gegen  die  herrschenden  Götter,  sei  es  dafs  in  ihnen 
blofs  die  Gewalt  der  Natur  oder  bereits  zugleich  das  ord- 
nende Gesetz  apolheosirt  war,  empörte;  es  ist  darin  das  erhe- 
bende Gefühl  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Selbständig- 
keit gegenüber  der  Notwendigkeit  und  Herrschaft  der  Natur 
ausgesprochen,  jenes  Gefühl,  welches  zuerst  im  Griechischen 
Geiste  zur  Erkenntnifs  und  zum  Bewufstsein  gelangte:  ja  man 
kann  sagen,  dafs  darin  die  tiefe  Bedeutung  des  Hellenischen 
Wesens  und  der  welthistorische  Sinn  der  gesammten  Helle- 
nischen Geschichte  ausgedrückt  sei.  Denn  wie  Prometheus 
der  Stammvater  der  Hellenen  (nach  einer  andern  bekannten, 
nlten  Mythe)  den  göttlichen  Funken  des  Geistes  stahl  und 
damit  die  Menschen  belebte,  ihnen  die  Seele,  die  Idee  der 
Freiheit  einhauchte,  wie  Oedipus  später  das  Rälhsel  der  Men- 
schennatur lösete,  und  beide  von  den  Göttern  verfolgt  und 
gestraft  wurden;  so  erlösete  der  Griechische  Geist  die  Mensch- 
heit von  den  Fesseln  und  Banden  der  Natur,  und  errang  ihr 
die  Freiheit  und  Selbständigkeit,  wenn  auch  nur  von  Seiten 
der  Sinnlichkeit  und  des  irdischen  Daseins,  im  Gefühle  des 
Egoismus,  des  eignen,  sich  selbst  wollenden  Ichs. 

Die  Hellenische  Religion  enthält  daher  einer  Seits  fort- 
während den  rastlosen  Kampf  des  menschlichen  Willens  und 
seiner  Freiheit  wider  die  göttliche  (natürliche)  Notwendig- 
keit, welche  in  der  Idee  des  Falums  später,  als  die  Griechi- 
schen Gölter  mehr  und  mehr  aus  Naturgewalten  zu  blofsen, 
wenn  auch  unendlich  höheren  Menschen  umgestaltet  waren, 
an  die  Spitze  des  ganzen  Religionssystems  gestellt,  und  zur 
Herrscherin  über  Sterbliche  und  Unsterbliche  erhoben  wurde, 
—  jenen  Kampf,  der  in  der  Vorstellung  von  der  göttlichen 
Nemesis  und  ihrer  Rache  an  Verbrecher  und  an  überglück- 
liche, besonders  hochgestellte  Menschen  3l),  in  der  Vorstel- 
lung vom  Neide  der  Götter  über  menschliche  Gröfse,  wie  in 


31)  Diese  Vorstellung  erscheint  seit  Herodot  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  hinein  als  die  eigentlich-historische  Weltanschauung;  der  Griechen, 
als  das  Resultat  ihrer  Betrachtung  und  Erforschung  der  Geschichte. 
Vergl.  meine  Charakteristik  d.  antiken  Historiographie  S.  193  —  247. 
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dem  Lcbensprincipe  der  Griechischen  Tragödie,  in  der  Idee 
vom  Zwiespalt  menschlicher  Willensfreiheit  wider  das  Schick- 
sal und  seine  unabänderliche  Wülkühr,  das  ganze  geistige  und 
insbesondere  religiöse  Leben  und  Denken  der  Hellenen  durch- 
zieht. Nach  dieser  Seite  hin  ist  die  Griechische  Religion  we- 
sentlich eine  Religion  des  Kampfes,  gemildert  durch  die  bei 
den  Tragikern  später  oft  vorkommende  Idee  von  der  Vermit- 
telung  des  Streites  durch  die  Götter  selbst,  welche  (wie  in 
der  Orestie,  Oedipodie  und  andern  tragischen  Mythen)  zu- 
letzt den  Menschen  und  seine  That  mit  deiü  Willen  des 
Schicksals  aussöhnen  und  vergleichen.  Nach  der  andern  Seite 
hin  fand  sie  dagegen  ihre  Bedeutung  und  ihr  eigentümliches 
Leben,  ihre  Entwickelung  und  Bildung  in  der  schon  berühr- 
ten Umgestaltung  der  göttlichen  Wresen  und  apotheosirlcn 
Naturgewalten  der  alten  Orientalischen  Religionssysteme  in 
menschliche  Götter,  in  apotheosirte  ethische  Gewalten  der 
Menschennatur.  Auch  hierin  folgt  sie  gleichermafsen  nur  je- 
nem im  Hellenischen  Geiste  zum  Bewufstsein  erwachten  Selbst- 
gefühle der  menschlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  der 
Herrschaft  und  Nothwendigkeit  der  Natur;  auch  hierin  ist  sie 
nur  ein  Ausdruck  des  ursprünglichen,  eigentümlich- Helleni- 
schen Charakters  in  seiner  welthistorischen  Bedeutung.  Herodot 
meinte,  dafs  die  Hellenen  den  Kultus  der  Here,  der  Hestia, 
der  Themis,  der  Dioskuren  und  des  Hermes  von  den  Pelas- 
gern  angenommen  hätten  32);  —  unzweifelhaft,  weil  er  bei 
den  Aegyptern  keine  diesen  Gottheiten  entsprechende  Götter- 
wresen  fand.  Da  er  jedoch  diese  Meinung  nur  für  seine  An- 
sicht ausgiebt,  so  glauben  wir  im  Gegentheil,  dafs  diese  Gott- 
heiten, welche  kein  Volk  der  Vorzeit  kennt,  und  die  zum 
Theil  eine  überwiegend  -  ethische  Bedeutung  ihres  Wesens 
schon  durch  ihren  Namen  verrathen,  und  daher  wahrschein- 
lich von  Anfang  an  in  sich  schlössen,  nicht  Pelasgisch  (bar- 
barisch), sondern  ursprünglich  acht  Hellenisch  waren,  und  se- 
hen darin  einen  Beweis,  wie  jene  (menschliche)  ethische  Rich- 
tung der  Griechischen  Religion  schon  sehr  früh  im  Hellenischen 
Geiste  Wurzel  geschlagen  hatte,  obwohl  sie  in  den  ältesten 
Zeiten  unzweifelhaft  fast    ganz  mit    der  Naturbedeutung  der 


32)  Herod.  U,  50.  51. 
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göttlichen  Wesen  verschmolz  33),  und  von  dieser  in  den  Hin- 
tergrund zurückgedrängt  wurde. 

Wie  also  die  eigenthümlich-  Griechische  Pveligionsbildung 
jenen  welthistorischen  Sinn  des  Hellenischen  Namens,  die  in- 
nerste Bedeutung  und  das  Lebensprincip  des  Hellenischen  Al- 
terthums  in  der  Idee  der  aufblühenden  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit des  Menschengeistes  von  der  Herrschaft  der  Natur, 
wenn  auch  zunächst  nur  ganz  sinnlich  und  äufserlich  aufge- 
fafst,  ausspricht,  (was  in  der  spätem  Darstellung  der  lyrischen 
und  dramatiscVen  Poesie  deutlicher  hervortreten  und  sicherer 
verbürgt  werden  wird):  eben  so  enthält  der  älteste,  politische 
Zustand  Griechenlands  den  ersten,  rohen  Keim  zu  einer  völ- 
lig entsprechenden,  gleichartigen  Staatsbildung.  Von  ihrem  er- 
sten mythisch -historischen  Auftreten  an  erscheinen  die  Hel- 
lenen in  verschiedene  Stämme  oder  Völkerschaften  zertheilt. 
Schon  Deukalion  soll  Gräken,  Selli,  Leleger  und  Kureten  un- 
ter seiner  Herrschaft  vereinigt  hahen  3*).  Um  dieselbe  Zeit, 
in  welche  er  und  sein  Reich  gesetzt  wird  (um  1550  vor  C. 
G.  35)),  liefsen  sich  zwei  bedeutende  Kolonien  der  Orienta- 
lisch-Aegyptischen  Welt  auf  Hellenischem  Boden  nieder,  um 
1558  Kekrops  aus  dem  Aegyptischen  Sais  in  Attika,  um  1550 
Kadmos  aus  Phönizien  in  Böotieu,  deren  historische  Existenz, 
wenn  auch  von  neueren  Geschichtsforschern  angefochten,  doch 
von  den  besten  und  bewährtesten  Autoritäten  des  Alterthums 
unbezweifelt  anerkannt  wird36).  Ihnen  folgte  später  (um 
1445  v.  C.  G.)  Danaos,   der  Sohn   des  Belos  mit  Libyschen 


33)  So  wurde  nach  Herod.  IT,  51  Hermes  früher  in  Priapischer  Ge- 
stalt gebildet. 

34)  Cf.  Aristot.  Meteorol.  I,  c.  12.  Marm.  Par.  Ep.  6.  Steph. 
Bvz.  s.  v.  ruuty.oq.  Strabo  X.  p.  465.  Casaub.  cap.  3  p.  349  Tauch. 
Apollod.  I,  8,  3. 

35)  Nach  dem  Marm.  Par.  Ep.  6  sind  1257  Jahre  verflossen,  seit- 
dem Hellen,  Deukalions  Sohn  in  Phthiotis  herrschte,  und  die,  welche 
vorher  Gräken  hiefsen,  Hellenen  genannt  wurden.     Also  1522  v.  C.  G. 

36)  Cf.  Herod.  VIII,  44.  I,  56.  Plato  Tim.  p.  21.  Steph.  p.  6.  7. 
Tauch.  Diod.  Sic.  I,  24.  Schol.  ad  Lycophr.  Cass.  p.  16  ed.  Potter. 
Philoch.  ap.  Strab.  IX.  p.  397  Casaub.  p.  241  sq.  Tauch.  —  Herod.  II, 
49.  IV,  147.  V,  57  —  61.  Conon.  Narrat.  34.  Paus.  V,  25.  IX,  5. 
Strabo  IX  p.  248  Tauch.  Dagegen  Müller  Gesch.  Hell.  St.  u.  St.  I. 
S.  119.  462.  Beil.  1  u.  2. 
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Ansiedlern,  welche  er  nach  Argos  führte;  und  wenn  auch  diese 
wie  die  Kadmeische  Niederlassung  von  einem  reichen  Gewebe 
von  Mythen  umgeben  und  im  Einzelnen  dem  klaren  Blicke 
der  Geschichte  entzogen  erscheint  3 " ),  so  betrachtet  doch  He- 
rodot  die  Ankunft  des  Danaos  im  Peloponncs  als  bekanntes, 
unzweifelhaft  historisches  Factum,  und  bemerkt  sogar,  dafs  die 
Danaiden  die  Thesmophorien  der  Demeter  aus  Aegypten  mitge- 
bracht, und  die  Pelasgischen  Weiber  des  Peloponncs  darin  un- 
terrichtet hätten  3  8  ).  Endlich  bemächtigte  sich  (um  1320  v.  C. 
G.)  Pelops  aus  dem  Kleinasiatischen  Phrygien  von  Trojanischen 
Königen,  wie  berichtet  wird  39),  vertrieben,  einer  Länder- 
strecke des  Peloponneses  (wahrscheinlich  zuerst  des  Gebietes 
von  Bisatis  und  eines  Theils  von  Arkadien  40),  und  gab  sei- 
nen Namen  der  ganzen  Halbinsel  4  l ),  in  welcher  seine  Nach- 
kommen, das  hochberühmte,  viel-besungene  Geschlecht  der 
Atriden  das  mächtigste  Reich  von  Griechenland  beherrschten. 

Diese  verschiedenen  Kolonien  und  Völkertheile  mochten 
schon  allein  genügen,  ein  mannichfaltiges,  verschieden  gestal- 
tetes Volks-  und  Staatsleben  auf  Griechischem  Boden  zu  ent- 
wickeln. Aufserdera  aber  scheint  der  Stamm  der  Hellenen, 
das  vielgewanderte  Volk  selbst  das  Princip  nationaler  und  po- 
litischer Trennung,  entsprechend  dem  Charakter  des  vielfach 
getheilten,  von  Gebirgen  und  Meer  durchschnittenen  Landes, 
das  sie  bewohnten,  in  sich  und  seinem  eigenthümlichen  We- 
sen von  Anfang  an  bewahrt  zu  haben.  Gleich  nach  dem  Hel- 
len, dem  Sohne  des  Deukaliou,  theilte  sich  das  Hellenische 
Volk  in  jene  bekannten  vier  grofsen  Hauptäste,  welche  sich 
nach  den  Söhnen  und  Enkeln  des  Hellen  (Aeolos,  Doros,  Ion 
und  Achäos  von  Xuthos  dem  dritten  Sohne)  Aeolier,  Dorier, 
Ionier  und  Achäer  nannten  42),  und  nach  den  mannichfaltig- 

37)  Cf.  Apollod.  Bibl.  I,  21.  II,  1.  3.     Hygin.  Fab.  240. 

38)  Herod.  VII,  94.  II,  171.  Eben  so  gedenkt  der  Parische  Mar- 
mor der  Kolonie  des  Danaos  Ep.  4.  Cf.  Strabo  VIII,  p.  371  Casaub. 
Cap.  6.  p.  199  sq.  Tauch.     Kaoul-Rochette  Colon.  Gr.  I.  p.  109. 

39)  Thucyd.  I,  9. 

40)  Paus.  H,  c.  18.  22.  V,  1,  8*  Pind.  Olymp.  I.  Apollod.  III,  11,  6. 

41)  Herod.  VII,  11. 

42)  Hesiod.  ap.  Scbol.  ad  Lycophr.  v.  284.  Apollod.  I,  7.  2  (He- 
siod.  Reliq.  ed.  Lösner  p.  443  frgra.  v.  77  —  81.)  Herod.  I,  56.  VII,  94. 
Diod.  Sic.  Bibl.  IV,  c.  67.     Schol.  Apollon.  I,  v.  143. 
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steu  Seiten  hin  über  Hellas  und  den  Peloponnes  sich  ergos- 
sen. Die  Aeolier  breiteten  sich  von  ihren  Sitzen  in  Phthiotis 
über  Korinth,  Böotien,  Phocis,  Locris,  Aetolien,  Elis,  Messe- 
nien  etc.  aus  43),  und  vermischten  sich  wahrscheinlich  mit  Le- 
legern,  Kureten,  Pelasgern,  Hyanthen  und  Lapithen,  so  wie 
mit  den  Phönizischen  Kadmeern  in  Böotien  44).  Die  Ionier 
setzten  sich  zunächst  in  Attika  fest  45),  und  einten  sich  dort 
mit  den  ansäfsigen  Pelasgern  46),  welchen  sie  als  Krieger- 
volk, und  ihre  Könige  als  oberste  Heerführer  gegenübertra- 
ten 47).  Sie  erscheinen  aber  auch  in  Kynuria  in  Argolis,  im 
Arkadischen  Kaphyä,  im  Messenischen  Kolonis,  in  Lebadeia 
und  Stiris  (Phocis  und  Böotien)  auf  Euböa,  in  Kephallenia 
etc.  48).  Das  Yolk  der  Achäer  endlich,  als  Nebenzweig  der 
Ionier  durch  ihre  gleiche  Abstammung,  von  Xuthos  dem  Sohue 
des  Hellen,  angedeutet,  bemächtigten  sich  unter  Achäos  mit 
Ionischer  Hülfe  zuerst  des  väterlichen  Reiches  in  Thessalia 
Phthiotis,  aus  welchem  Xuthos  vertrieben  war  49),  dann  aber 
zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  erscheinen  sie  besonders 
mächtig  im  Peloponnes,  namentlich  im  Achäischen  Argos,  wie 
es  Homer  nennt  50),  wahrscheinlich  weil  sie  sich  dem  Für- 
stenhause der  Pelopiden  anschlössen,  und  als  kriegerisches, 
tapferes  Volk,  die  Herrschaft  derselben  über  die  verschiedenen 
Theile 

43)  Apollod.  I,  9,  13.  Paus.  IT,  c.  1.  3.  Thucyd.  IV,  42.  —  Apol- 
lod.  I,  9.  1.  Paus.  IX,  22  sq.  34.  Thucyd.  III,  2.  VII,  57.  —  Apol- 
lod. I,  9.  4.  Paus.  II,  4.  22.  —  Eustath.  ad  Hom.  II.  II.  v.  535.  Scy- 
mnus  Chius  v.  592.  —  Strabo  VIII,  p.  356  sq.  ed.  Casaub.  Apollod.  I, 
9,  7.  Diod.  Sic.  IV,  68.  —  Hesiod.  fragni.  v.  81.  Apollod.  I,  9,  3.  9. 
Paus.  IV,  c.  36. 

44)  Vergl.  Kruse:  Hellas  I,  S.  501. 

45)  Herod.  VII,  94.  Strabo  VIII,  p.  383  ed.  Casaub.  Paus.  VIII,  1. 
Conon  narr.  27.     Cf.  Raoul -Rochette  a.  a.  O.  II,  p.  75. 

46)  Herod.  I,  56.     Cf.  Vn,  94.   V,  66. 

47)  Müller:  Die  Dorier  I,  S.  237. 

48)  Herod.  VIH,  73.  —  Steph.  Byz.  s>v.  Kurven.  —  Paus.  IV,  34. 
X,  34.  35.  II,  25.  —  Paus.  IX,  26.  Steph.  Byz.  s.  v.  'ED.o^C«.  Cf. 
Hom.  II.  II,  536.  541  —  544.  IV,  464.  —  Strabo  X,  p.  456.  461.  Casaub. 
Steph.  Byz.  s.  v.  Eli<paXXrp>ta. 

49)  Paus.  II,  19.  71.  Apollod.  III,  12,  1.  Cf.  Herod.  VII,  132. 
173.  197. 

50)  Hom.  II.  IX,  141.  283.    Cf.  823-827.  XIX,  115. 
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Theilc  des  Peloponnescs  (insbesondere  Argos,  Mycenä  und  La- 
konika)  ausbreiten  halfen  5 1 ).  Mögen  nun  auch  diese  jVachrich- 
ten,  welche  zum  Theil  von  sehr  späten  Schriftstellern  der  Grie- 
chen gegeben  werden,  nicht  überall  auf  sicherem,  historischem 
Grunde  beruhen;  unzweifelhaft  erhellet  doch,  dafs  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Hellenenvolkes  auf  ihren  Zügen  und 
Eroberungen  nach  allen  Richtungen  hin  durch  einander  wog- 
ten, sich  unter  sich  wie  mit  den  Pelasgern  und  fremden  Ko- 
lonisten mannichfach  mischten,  und  in  ihren  Sitzen  und  Herr- 
schaften sich  kreuzten  und  vielfältig  zerlheilten,  bis  endlich  der 
Dorische  Stamm,  welcher  früher  unter  Doros  Histiäotis  am  Eufse 
des  Ossa  und  Olympos  bewohnte,  dann  von  dort  durch  die 
Kadmeer  vertrieben  den  Pindos  besetzte  und  von  hier  nach 
Dryopis  wanderte  52),  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen 
unter  Anführung  der  Heracliden  SO  Jahre  nach  der  Eroberung 
Trojas  jenen  berühmten  Einfall  in  den  Peloponnes  that,  die 
Achäer  mit  Hülfe  von  Aetolern  besiegte,  und  fast  die  ganze 
Halbinsel  in  verschiedene  Reiche  unter  sich  vertheilte  53). 
Die  Achäer  warfen  sich  auf  die  in  Aegialea  am  Korinthischen 
Meerbusen  ansäfsigen  Ionier,  verdrängten  diese  mit  der  Zeit, 
und  gründeten  die  zwölfstädtige  Achaja  s4);  die  vertriebenen 
Ionier  aber  zogen  sich  zu  ihren  Stammgenossen  in  Attika  zu- 
rück, und  setzten  von  da  nach  der  Kleinasiatischen  Küste  über, 
wo  sie  in  zwölf  bald  schön  erblühenden  Städten  ein  neues 
lonien  stifteten  5  5 ).  Nach  den  letzten  grofsen  Bewegungen 
genofs  wenigstens  das  eigentliche  Hellas  im  Allgemeinen  den 
Frieden  des  ruhigen  Resilzstandes,  welchen  der  Peloponnes  erst 
später  nach  mannichfaltigen  Kämpfen  und  Umwälzungen  er- 
reichte.   Diefs  Alles  noch  weiter  auszuführen,  kann  hier  nicht 


51)  So  berichtet  Strabo  VIII  p.  365  cap.  6  p.  189  Tauch.  Cf.  Mül- 
ler a.  a.  O. 

52)  Hcrod.  I,  56.  Cf.  Apollod.  I,  7,  3.  Heyne  Observ.  ad  h.  I. 
Id.  II,  7,  7.    Diod.  Sic.  IV,  37.    Müller:  Die  Dorier  I,  S.  27. 

53)  Herod.  IX,  26.  Thucyd.  I,  12.  Eratosth.  ap.  Clem.  Alev. 
Strom.  I,  402.  Isocrat.  Panath.  99.  Strabo  VIII,  p.  365.  p.  189.  Tauch. 
Cf.  IX  cap.  5  p.  294  sqq.  Apollod.  II.  7,  2.  8,  3.  Cf.  Larcher  Chronol. 
d'Hcrod.  Cap.  XVI.  Manso:  Sparta  I,  S.  50.  Müller  a.  a.  O.  I, 
S.  62  ff.  78  ff. 

54)  Thucyd.  I,  12.    Herod.  I,  145.  146.    Cf.  VIII,  36.    Paus.  VII,  1. 

55)  Herod.  I,  146.     Strabo  VIII  p.  383. 
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der  Ort  sein.  "Wir  bemerken  nur  noch,  dafs  die  einzelnen 
Stämme,  wie  sie  ihrem  Wesen  nach  sich  mehr  und  mehr  von 
einander  sonderten,  so  auch  in  Sprache  und  Dialekt  allmälig 
mehr  von  einander  abwichen,  jenachdem  sie  das  ursprüngliche 
Hellenische  Sprachidiom  reiner  bewahrt,  oder  mehr  fremde  Be- 
standlheile  darin  aufgenommen  halten;  und  dafs  daher  mit  der 
Zeit  die  drei  Hauptdialekte,  der  Aeolische  wahrscheinlich  durch 
die  eben  augedeutete  Verbindung  der  Aeolier  mit  Lelegcrn, 
Knieten.  Pelasgern,  Lapithen  und  Hvanthen,  der  Ionische 
durch  die  innige  Verschmelzung  der  Ionier  und  Pelasger  in 
Attika,  der  Dorische  dagegen  durch  die  Erhaltung  des  Dori 
sehen  Stammes  in  gröfserer  Reinheit  und  Unvermischtheit,  ent- 
standen. 

Das  Princip  nationaler  und  politischer  Theilung  hatte  sich 
durchgearbeitet  nnd  vollständig  entwickelt.  Eine  Fülle  be- 
sonderer, selbständiger  Staaten  und  Herrschaften  hatte  sich 
allgemach  gegen  einander  ausgesondert  und  festgestellt,  und 
Griechenland  zerfiel  in  viele  einzelne  Reiche,  die  gröfser  oder 
kleiner  zunächst  noch  als  politische  Ganze  mehrere  einzelne 
Volks-  und  Stadtgemeinden  in  sich  vereinigten,  und  meist  von 
den  allen  Königsgeschlechtern  regiert  wurden. 

Dasselbe  Princip,  das  sich  auf  diese  Weise  in  dem  äl- 
testen Zustande  und  dem  ursprünglichen  Wresen  des  Helle- 
nischen Volkes  bei  seinem  ersten  historischen  Auftreten  offen- 
barte, erscheint  späterhin  auf  andre  Art  auch  in  der  innern 
Gestaltung  des  Staats-  und  Volkslebens,  in  der  Bildung  der 
Verfassung  und  Staatsverwaltung  ausgesprochen.  Wie  äufser- 
lich  immer  mehr  die  einzelnen  Städte  und  Bürgergemeinden 
von  den  gröfseren  etwa  noch  bestehenden,  politischen  Gan- 
zen sich  loszureifsen  und  Selbständigkeit  zu  gewinnen  such- 
ten, wie  äufserlich  die  mächtigeren  Reiche  der  alten  Fürsten- 
häuser in  viele  kleine  Herrschaften  zerfielen;  so  entwickelte 
sich  innerlich  mehr  und  mehr  die  antike  Idee  des  Republi- 
kanismus, so  wurde  innerlich  die  höchste  regierende  Staats- 
gewalt nicht  in  eine  oberste  Spitze  zusammengedrängt,  son- 
dern unter  alle  Glieder  des  Staats  zersplittert,  die  politische 
Freiheit  und  Selbständigkeit  nicht  wie  eine  innere  Kraft  des 
Staates  als  organischer  Einheit,  nicht  wie  die  Seele  dieses  or- 
ganischen Ganzen  befrachtet,  und  demgemäfs  ausgebildet,  son- 
dern   wie    ein    äufseres  Gut   in    eine  Menge   einzelner  Theile, 
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e  ein  ebenfalls  nur  äufseres  Band,  Gleichheit  der  Geburt 
ld  Abstammung  der  Bürger  zusammenhielt,  äufserlich  zer- 
eilt. Hieran  arbeitete,  hierfür  kämpfte  das  politische  Le- 
rn der  Hellenen  durch  alle  späteren  Jalu hunderte  ihrer  Ge- 
rüchte, und  jener  Streit  des  aristokratischen  (oligarchischen) 
ld  demokratischen  Princips  um  die  Hegemonie  in  Griechen- 
nd  und  die  oberste  Gewalt  in  den  einzelnen  Staaten,  mel- 
ier eigentlich  schon  mit  dem  Sturze  der  alten  heroischen 
önigsgeschlechter  begann,  ist  nichts  andres,  als  das  Streben 
er  einzelnen  Staaten  und  in  diesen  wiederum  der  einzelnen 
ürger  gegen  einander,  von  jenem  allgemeinen,  äufsern  Gute 
er  Freiheit  den  möglichst- gröfslen  Theil  an  sich  zu  reifsen. 
tarin  aber  offenbart  sich  wiederum  nur  jene  wellhistorische 
edeutung  des  Hellenismus,  des  Hellenischen  Wesens  und  Le- 
eus:  dem  Menschengeschlechte  die  Freiheit  und  Selbständig- 
em, wiewohl  nur  ganz  sinnlich  als  ein  äufseres,  erwerbfähiges 
rut,  zu  erringen  und  zu  sichern. 

Dasselbe  würde  sich  von   den   ersten  Keimen  der  Kunst 
nd  Wissenschaft  in  dem  ältesten  Zustande  Griechenlands  sä- 
en und  nachweisen  lassen,  wenn  sich  diese  nicht  mehr  als  die 
nfänge   des   religiösen  imd  politischen  Lebens  in  die  dunkle 
erne  einer  noch  halb  mythischen  Vorzeit  vor  dem  Blicke  des 
ieschichtsforschers  zurückzögen.   Wir  erfahren  nur,  dafs  nach 
lten  Mythen  jenes  titanische  Geschlecht  des  Prometheus,  die 
ihnen   Deukalions,    des  Stammhelden  und   Volksführers   der 
lellenen,   auch  die  ersten  Erfindungen  gemacht,   und  die  er- 
teil Künstler,  Baumeister  und  Ackerbauer  gewesen  sein  soi- 
en  56);   dafs   Hellen   bereits    eine   Stadt    (in  Thessalien  zwi- 
chen  Pharsalos  und  Mclitäa)  erbaut  und  nach  seinem  Namen 
lellas  genannt  habe  5T),  und  dafs  die  verschiedenen  fremden 
volonien  Zweige  Orientalischer   und  Aegyplischer  Kultur  auf 
lellenischen  Boden  verpflanzt  hätten.     So  habe  Kekrops  wie 
«chon   oben    erwähnt,    vielleicht   mit  Aegyptischen    Götterleh- 
•en  regelmäfsige  Ehen  und  manche  treffliche  Einrichtungeil  in 
\ttika  eingeführt,  das  Volk  in  zwölf  Demen  getheilt  und  durch 


56)  Diod.  Sic.  Bibl.  III,  57.  V,  66. 

57)  Dicäarch.  p.  21  in  Geogr.  Gr.  Min.  II,  21.  Homer  versteht 
jnter  Hellas  bald  die  Stadt,  bald  das  Land  umher.  Vergl.  Prideaux: 
Comment.  ad  Mann.  Oxon.  p.  132. 


58)  Ilerod.  I,  56.  Cic.  de  Legg.  II,  63.  Philochor.  ap.  Strab.  IX 
p.  397  Siebenk.  cap.  1.  p.  242  Tauch. 

59)  Ilerod.  V,  58.  Dafs  das  Griechische  Alphabet  aus  dem  Phü- 
nizisilien  stamme,  ist  nach  neuem  Untersuchungen  als  ausgemacht  anzu- 
sehen. 

60)  Herod.  II,  172.  182.  Paus.  II,  19.  Cf.  Ciavier  Hist.  des  prem. 
temps  de  la  Grece  I.  p.  36  ff.     Raoul-Roch.  Col.  Gr.  I.  p.  202  ff. 

61  )  Ich  setze  die  hieher  gehörigen  Stellen  Iheils  als  bekannt  voraus, 
llieils  werden  sie  weiter  unten  noch  angeführt  werden. 
62)  Cf.  Tlim  vd.  I,  10      Strabo  I  p.  20  ed.  Siebenk. 
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Erbauung  der  Burg  Kekropia  Grund  zur  Stadt  Athen  ge- 
legt 5S);  von  Kadmos  seien  die  Phünizisclien  Buchstaben  und 
andre  nützliche  Kenntnisse  herübergebracht,  und  von  den  Io- 
niern  zuerst  angenomen  worden  59);  Dauaos  habe  aufser  den 
Thcsmophorien  der  Demeter  und  dem  Kultus  der  Athene  und 
Aphrodite  die  Griechen  auch  mit  dem  Baue  und  Gebrauche 
der  Pentakonteren  bekannt  gemacht,  und  damit  Schiffahrt 
und  Verkehr  erweitert  6Ü).  Pelops  theilte  unzweifelhaft  den 
Griechen  die  reichere  Ostasiatische  Kultur  mit,  welche  noch 
zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  voller  und  vielseitiger  er- 
scheint als  die  Hellenische,  indem  Homer  die  Trojaner  im  All- 
gemeinen gebildeter  als  die  Griechen  darstellt. 

Diefs  ist  ungefähr  Alles,  was  wir  aus  historischen,  nicht 
einmal  überall  sichern  Zeugnissen  über  die  Höhe  der  ältesten 
Hellenischen  Geistesbildung  wissen.  Fragen  wir  darüber  den 
alten  Sänger  Homer,  so  breitet  zwar  seine  Schilderung,  in  wel- 
cher er  bereits  berühmter  Dichter  und  Säuger,  musikalischer 
Instrumente  und  beliebter  Volkslieder  gedenkt,  in  welcher  er 
kunstreiche  Bauwerke  und  Waffen,  schön  gebildete  und  ver- 
zierte Teppige,  Gewänder  und  Geschmeide  beschreibt,  und 
einzelnen  Helden  eine  gewisse  Fertigkeit  und  Vollkommenheil 
der  Bede  verleiht  6  '  ).  wenigsten*  über  das  spätere  Hellenische 
Hcroenleben  einen  gröfseren  B.eichthum  von  Kunst  und  prak- 
tisch-technischer Wissenschaft  vor  unsern  Augen  aus.  Allein 
Homer  ist  Dichter,  und  trug,  wenn  auch  unbewufst,  gewifs 
Vieles  poelisch  erhöht  und  ausgeschmückt  62)  aus  seiner  Zeit 
in  den  Kreis  des  Trojanischen  Heldenlebens  hinüber,  Was 
daher  durch  den  Mangel  an  äufsern  Nachrichten  fehlt,  mufs 
der  innere,  historische  Sinn,  die  Auffassung  und  Anschauung 
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des  Wenig«!,  was  gegeben  ist  ersetzen.  Sachen  wir  nun  zu- 
vörderst in  die  Form  und  die  Art  und  Weise  der  eigenthiim- 
lich  -  Hellenischen  Religionsentwickclung  näher  einzudringen, 
und  fragen,  wie  und  wodurch  wandelte  sich  die  Hellenische 
Götterlehre  aus  der  Anbetung  apotheosirter  Naturkräfte  zur 
Verehrung  apotheosirter  Gewalten  des  menschlichen  Wesens 
um,  so  zeigt  sich,  dafs  eine  solche  Metamorphose  einer  sol- 
chen Götterlehre  nothwendig  und  einzig  und  allein  nur  von 
der  Kunst  ausgehen  konnte  und  mufste.  Während  die  Phi- 
losophie und  Wissenschaft  (Vernunft  und  Verstand)  die  un- 
endliche Masse  und  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen,  das 
Universum  der  Weltschöpfung  als  ein  unendliches,  orga- 
nisches Ganzes  zu  durchdringen,  darin  die  Einheit  des  göltli- 
chen  Gedankens  als  das  innere,  immanente  Wesen  jeder  ein- 
zelnen Erscheinung  wie  des  Universums  selbst  zu  erkennen 
strebt  und  mithin  die  einzelne  Erscheinung  nicht  an  sich  son- 
dern nur  als  Bild  und  Ausdruck  des  unendlichen  Weltganzeu 
betrachtet;  so  ist  es  umgekehrt  gerade  die  Kunst,  welche,  wie 
wir  sahen,  in  der  einzelnen  Erscheinung  als  solcher  das 
Göttliche  zu  offenbaren  und  zu  versinnlichen  strebt  welche 
insbesondere  die  verschiedenen  einzelnen  Seiten  und  Gebiete 
des  menschlichen  Wesens  und  Lebens,  die  verschiedenen  einzel- 
nen Kräfte  und  Gewalten  der  Menschennatur  in  ihrem  innern 
göttlichen  Keime  und  ihrer  Beziehung  auf  das  Unendliche  dar- 
stellt. Indem  also  die  Hellenische  Religion  ihrer  welthistori- 
schen Aufgabe  gemäfs  auf  ihrem  Bildungsgänge  die  einzelnen 
gestaltlosen,  nur  symboliseh  darstellbaren  Naturgottheiten  in 
einzelne  anthropomorphische,  mehr  sinnlich -ethische  Götterwe- 
sen umzugestalten  hatte,  mufste  sie  nothwendig  mit  der  Kunst 
sich  verschwistern  und  zusammen  wachsen,  da  ihre  Thätigkeit 
mit  der  cigenthümlichen  Wirksamkeit  der  Kunst  wesentlich 
zusammenfiel;  —  sie  mufste  nothwendig  mit  der  Kunst  gleich- 
sam Eins  werden,  insofern  sie  ihrem  innersten  Wesen  nach 
ein  Ausdruck  der  menschlichen  Freiheit,  Selbständigkeit  und 
Erhabenheit  über  die  Natur  war,  aber  diese  Freiheit  noch 
nicht  in  ihrer  rein -geistigen  Einheit  mit  der  göttlichen  (na- 
türlichen) Notwendigkeit,  sondern  in  ihrer  sinnlichen  Tren- 
nung und  Geschiedenheit,  in  ihrem  Kampfe  wider  dieselbe 
auffafste,  und  mithin  nicht  eine  universelle,  unendliche  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens,  sondern  nur  eine  individuelle 
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Vielheit    verschiedener,    einzelner    Götter    anerkennen 
konnte. 

Mit  Notwendigkeit  folgt  nnn  aber  hieraus,  dafs  von  An- 
fang an,  in  den  eisten  Keimen  Hellenischer  Kultur  die  Kunst 
mit  der  Religion  und  ihrer  Entwickelung  aufs  innigste  ver- 
bunden war,  und  dafs,  wie  in  diesen  ersten  Keimen  bereits 
die  Anfänge  zu  jener  Umgestaltung  der  alten  Götterlehre  lie- 
gen, so  auch  die  Kunst  in  ihren  frühsten,  rohen  Versuchen 
an  derselben  Theil  genommen,  und  das,  was  sie  später  zu  voll- 
enden hatte,  begonnen  haben  wird.  Herodot  sagt  mit  grofser 
Bestimmtheit,  dafs  nach  seiner  Meinung  Hesiodos  und  Homer 
den  Hellenen  ihre  Theo<ronie  Gedichtet,  den  Göttern  ihre  Be- 
nennungen  gegeben,  ihnen  ihre  Ehrenbezeugungen,  Verrichtun- 
gen und  Künste  bestimmt,  und  Gestalt  und  Bildung  derselben 
verzeichnet  hätten  6  3  ),  —  ein  Ausspruch,  der  oft  mifsverstanden 
worden,  wohl  aber  nur  den  richtigen,  einsichtsvollen  Sinn  und 
die  schöne,  klare  und  verständige  Auffassungsgabe  des  alten, 
ehrwürdigen  Ahnherrn  der  historischen  Kunst  bewährt.  Denn 
wenn  Herodot  vorher  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Hellenen 
ihre  Götter  theils  von  den  Aegyptern,  theils  von  den  Pelasgern 
erhalten  hätten  64),  so  kann  seine  Meinung  (wie  man  oft  ge- 
glaubt hat)  nicht  gewesen  sein,  Hesiodos  und  Homer  hätten 
die  Griechische  Religion  gleichsam  selbst  gemacht  und  erfun- 
den; er  kann  nur  gemeint  haben,  dafs  diese  ältesten  Sänger 
und  Dichter  die  alte,  ihnen  überlieferte  Götterlehre  in  das, 
was  er  an  einem  andern  Orte  cigenthümlich- Hellenisch  nennt, 
in  die  anthropomorphische  Bildung  umgeschaffen  hätten65). 
Wenn  andrer  Seits  Homers  und  Hesiodos  Gesänge  unzwei- 
felhaft nur  der  vollendende  Gipfelpunkt  einer  ganzen  weitrei- 
chenden Kunstbildung  waren,  und  in  ihnen  nur  das  zur  Reife 


63)  Herod.  II,  c.  53. 

61)  Ibid.  cap.  50  sq. 

65)  Dennoch  bleibt  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Homerischer 
und  Hesiodischer  Auffassung  und  Darstellung  der  Gö'tterlehre,  der  sich 
unten  näher  ergeben  wird,  und  den  Herodot  gewifs  nicht  verkannte. 
'S  ielmehr  scheint  er  auf  diese  Verschiedenheit  hinzudeuten,  wenn  er  a.  a. 
O.  Hesiodos  vor  Homer  nennt,  nicht  weil  er  jenen  für  den  alteren  Dich- 
ter hielt,  sondern  weil  in  ibin,  wie  sich  zeigen  wird,  noch  die  allere, 
ursprüngliche  Anschauung  der  GöUcrwesen,  ihre  Bedeutung  als  Natur- 
gewalten mehr  als  in  Homer  zu  erkennen  ist. 
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gediehen  erscheint,  was  in  fernen  Jahrhunderten  bereits  Wur- 
zel geschlagen  hatte;  so  eröffnet  sich  damit  eine  grol'se,  um- 
fassende Aussicht  in  die  frühsten,  dunkelsten  Zeiten  Hellem 
scher  Geistesbildung,  so  ist  damit  die  Hauptrichtung  der  Hei- 
lenischen Kunst  und  Poesie  von  ihrem  ersten  Anfangspunkte 
bis  zu  ihrer  höchsten  Spitze  verzeichnet.  In  jeuer  Thätigkeit 
in  der  Umbildung  und  Gestaltung  der  Götterlehre  und  Volks- 
religion nämlich  findet  die  Griechische  Kunst  ihre  ursprüng- 
liche, tiefste  und  eigentümlichste  Bedeutung;  sie  wird  selbst 
wesentlich  zur  Verwandlung  der  Naturgewalten  in  Gewalten, 
Bildungen  und  Formen  des  menschlichen  Wesens,  zur  Apo- 
theose des  letztern  von  seiner  sinnlich -ethischen  Seite;  und 
das  Plastische,  das  als  bezeichnender  Charakter  der  gesamm- 
ten  Hellenischen  Kunstbildung  allgemein  anerkannt  wird ,  ist 
in  seinem  tiefsten  Sinne  theils  eben  nur  die  Form  jener  Be- 
deutung und  innern  Wesenheit  der  Griechischen  Kunst,  die 
künstlerische  Form  jener  Umbildung  und  Umgestaltung  der 
Götterlehre  und  Volksreligion,  jener  eigenthümlichen  An 
schauung  des  Göttlichen  in  seiner  Mischung  (Harmonie)  \on 
natürlichen  und  menschlichen  (geistig- ethischen)  Elementen, 
theils  der  künstlerische  Ausdruck  jener  äufsern,  sinnlich  auf- 
gefafsten  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Menschen  im  Bin- 
gen mit  der  Herrschaft  nnd  Notwendigkeit  der  Natur,  es  ist 
nichts  andres,  als  die  Versöhnung  dieses  Kampfes  in  der 
Darstellung  der  sinnlichen  Schönheit,  die  (wie  wir  oben 
von  den  bildenden  Künsten  zeigten)  das  Göttliche  in  seiner  Be- 
ziehung auf  das  äufsere,  sinnliche  Dasein  des  Menschen  ver- 
wirklicht; und  die  ganze  Kunstbildung  der  Hellenen  in  allen 
ihren  Zweiten  (Poesie  und  Musik  nicht  ausgenommen)  trägt 
daher  im  Allgemeinen  den  Charakter  bildender  Kunst  im  en- 
gern Sinne,  während  das  Bomantische,  als  eigenlhümlicher  Cha- 
rakter der  modernen  Kunst,  die  Einheit  der  menschlichen  Frei- 
heit und  göttlichen  (natürlichen;  Notwendigkeit  zum  Grunde 
legt,  damit  aber  den  ganzen  Schauplatz  aller  Kunstdarstellung 
\  erändert,  ihn  aus  dem  äufsern  in  das  innere  Leben  hinüber- 
zieht, und  den  Kampf  in  das  menschliche  Wesen  selb>t  ver- 
setzt, die  einzelnen  verschiedenen  Gewalten  desselben  in  Aul 
rühr  und  Streit  gegen  einander  wie  gegen  das  in  ihm  ruhende 
göttliche   Gebot  stellend. 

Eben    dann  ist  denn  auch  die    zweite  Hauplnchking    dei 
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Hellenischen  Poesie  und  Kunst,  ihre  historische,  politi- 
sche Bedeutung  enthalten  und  ausgedrückt.  Wie  nämlich  als 
der  Schauplatz  aller  ihrer  Barstellungen  mehr  das  äufsere  Le- 
ben erscheint,  oder  doch  die  Gränze  zwischen  dem  innern 
und  äufsern  Leben  des  Menschen  es  ist,  auf  welcher  jener 
Kampf  der  menschlichen  Freiheit  wider  die  natürliche  Noth- 
wendigkeit  geführt  wird,  so  schlofs  sich  fortwährend  Kunst 
und  Poesie  der  Hellenen  an  das  äufsere,  politisch -historische 
Leben  der  Nation  an,  entwickelte  sich  nicht  nur  gleichmäfsig 
mit  der  Entwickelung  desselben,  bewegte  sich  nicht  nur  gleich- 
mäfsig mit  den  Bewegungen  dcssselben  fort,  sondern  spiegelte 
ganz  eigentlich  jede  Gestaltung  historischer  Verhältnisse  wie  jede 
bedeutende  historische  Einzelheit  in  entsprechenden,  gleicharti- 
gen Kunstbildungen  wieder,  und  hing  mit  Worten  und  "Wer- 
ken, mit  Aug'  und  Ohr  ganz  an  den  äufsern  Erscheinungen, 
Begebenheilen  und  Thatcn  der  Zeilen.  Wenn  wir  daher  in 
der  Folge  näher  sehen  werden,  dafs  die  Griechische  Kunst 
und  Poesie  seit  Homer  bis  in  die  fernen  Zeiten  der  Ausar- 
tung hinab  mit  dem  äufsern,  historischen  Leben  in  der  engsten 
Verwandtschaft  steht,  so  sind  wir  hierdurch  berechtigt,  die 
Anfänge  dieser  historischen  wie  jener  religiösen  Richtung  in 
dem  ältesten  Zustande  Griechenlands,  in  den  ersten  Keimen  der 
Kunst  selbst  auch  ohne  Anleitung  sicherer,  historischer  Nach- 
richten zu  finden.  Und  so  erscheint  die  Hellenische  Kunst 
und  namentlich  die  Poesie  auf  der  einen  Seite  als  Bildnerin 
der  Götterlehrc  und  selbst  als  idcalisirle,  plastische  R.cligion, 
auf  der  anderen  Seite  ganz  eigentlich  als  die  idealisirte,  pla- 
stische Geschichte  der  Nation,  weil  eben  Pveligion  und  Ge- 
schichte der  Hellenen  selbst  den  Charakter  des  Plastischen, 
den  Geist  des  Kampfes  und  der  Trennung  zwischen  innerm 
und  äufserm  Leben,  zwischen  menschlicher  Freiheit  und  na- 
türlicher Notwendigkeit,  versöhnt  in  der  Verwirklichung  der 
sinnlichen  Schönheil,  in  sich  tragen  66). 

Dieser  Kampf,   der  im  innersten  Kerne  des  Hellenischen 
Geistes   und  Lebeus  ruhte,   aus   dem   alle  Eigenschaften,  Tu- 


66)  Was  ich  an  einem  andern  Orte  die  vorherrschende  Kraft  der 
Sinnlichkeit  im  Hellenischen  Charakter  genannt,  und  in  der  Geschicht- 
schreibung  und  Geschichte  der  Griechen  nachzuweisen  gesucht  habe. 
Yergl.  meine  Charakteristik  etc.  a.  a.  Ü.  u.  S.  282  ff.  325  ff.  litZ  ff. 
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genden  und  Fehler  des  Griechischen  Charakters,  jener  kühne 
Stolz  und  freudige  Uebermuth  des  Sinns  im  Gefühle  innerer, 
sicherer  Kraft  wie  jene  acht -Hellenische  Scheu  vor  jedem  Zu- 
viel, das  die  Götter  beleidigte,  jener  starre  bis  zu  despotischer 
Grausamkeit  sich  erhebende  Egoismus  wie  jene  aufopfernde 
Liebe  und  Ueberschälzung  des  Vaterlandes,  jene  beständig- 
neuernde  und  umwandelnde  Beweglichkeit  wie  jene  Ehrfurcht 
vor  dem  Alten  und  vor  der  Vergangenheit,  jene  schöpferische 
Thätigkeit  und  Erfindsamkeit,  jenes  hohe  Aufstreben  des  Gei- 
stes wie  jenes  Versinken  in  die  Schlaffheit  sinnlichen  Genusses, 
jenes  tiefe  Gefühl  für  äufsere  Schönheit  und  harmonische  Ge- 
staltung und  jene  parteisüchtige,  Alles  verwirrende  Streitwulh 
—  gewissermafsen  hervorgingen  und  erst  ihr  volles  Licht  ge- 
winnen, dieser  Kampf  repräsentirte  sich  auf  wunderbare  Weise 
auch  ganz  äufserlich  in  dem  Wesen  und  eigentümlichen  Cha- 
rakter zweier  besondern  Hauptzweige  der  Hellenischen  Na- 
tionalität, die,  sobald  nur  das  Hellenische  Leben  aus  dunkler, 
mythischer  Vorzeit  zu  klarer,  historischer  Gestaltung  sich  zu 
entfalten  begann,  alsobald  auch  feindlich  sich  gegeilübertraten, 
und  später  ihr  beständiges  Ringen  nach  eigner  Geltung  und 
nach  Herrschaft  über  einander  zum  Mittelpunkte  der  politischen 
Geschichte  Griechenlands  machten,  der  eine  als  Repräsentant 
jener  kühn  aufstrebenden,  bis  zu  wilder  Willkühr  übertrie- 
benen Freiheit,  der  andre  als  Repräsentant  der  dem  allgemei- 
nen Gesetze  und  der  bestehenden  Gewalt  sich  unterordnen- 
den Abhängigkeit,  beide  in  ihrem  scharfen  Gegensatze  an  die 
äufsersten  Grunzen  der  Griechischen  Nationalität  gestellt,  und 
durch  andre  Zweige  derselben  vermittelt.  Als  nämlich  jene 
vier  Stämme  des  Hellenenvolks,  nach  den  Söhnen  und  En- 
keln seines  Ahnherrn,  Dorer,  Aeoler,  Achäer  und  Ionier  ge- 
nannt, dem  Principe  Hellenischer  Staatsbildung  gemäfs  mehr 
und  mehr  sich  sonderten  und  iudividualisirten,  wuchsen  von 
ihnen  im  Laufe  der  Geschichte  bald  die  Dorer  und  Ionier,  und 
in  ihnen  besonders  zwei  einzelne  Staaten  über  alle  andern  so 
hoch  empor,  bildeten  und  breiteten  sich  im  entschiedensten 
Kontraste  nach  entgegengesetzten  Seilen  hin  so  weit  aus,  dafs 
sie  bald  wie  Gewicht  und  Gegengewicht  im  organischen  Le- 
ben die  Bewegungen  der  Griechischen  Geschichte  fast  allein 
bestimmten,  und  sich  selbst  gegenseitig  bedingten  und  ergänz- 
ten.     Au   der  Spitze   der   Ionischen  Staaten    stand  Athen,   au 
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der  Spitze  der  Dorischen  Sparta.  Der  Gegensatz  zwischen 
beiden  zeigte  sich  schon  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Länder,  die  sie  besafsen.  Nachdem  nämlich  zwischen  dem 
zwölften  und  zehnten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Völkerwanderungen  in  Griechenland  aufgehört  hat- 
ten 67),  fanden  sich  Sparta  und  die  Dorischen  Stämme  meist 
im  Besitze  gebirgigen  Binnenlandes,  Athen  und  die  Ionischen 
in  näherer  Verbindung  mit  den  Achäischen  im  Besitze  der  See- 
küsten. Dem  entsprach  auf  eine  immer  merkwürdige  Weise 
dort,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  gröfsere  Innerlichkeit,  hier 
die  gröfsere  Aeufserlichkeit  des  Geistes  und  Charakters  6S). 
Im  Dorier  herrschte  die  Idee  der  Einheit  und  Selbständig- 
keit des  Gemüths,  des  Charakters  und  des  Lebens  6y),  im 
Ionier  das  Princip  der  Ausbreitung  und  Entfaltung  nach  au- 
fseu,  der  allseitigen  Bildung  des  Geistes,  der  Fülle  und  Man- 
nichfaltigkeit  des  Lebens  vor.  Dort  überwog  daher  die  in- 
nere Kraft  und  Selbständigkeit  des  Ganzen,  hier  die  Ge- 
walt und  freie  Entwickelung  des  Einzelnen;  dort  wurde 
der  Staat  zu  einseitig  als  Zweck  und  Ziel  alles  Daseins,  hier 
eben  so  einseitig  mehr  als  blofses  Mittel  angesehen;  dort  hatte 
daher  der  Staat,  hier  der  Einzelne  mehr  Individualität  und 
Eigenthiimlichkeit,  eine  höhere  Bedeutuni;  und  festere  Hai- 
tung  :o),  und  dem  Dorischen  Leben  und  Charakter  war  die 
Aristokratie  eben  so  nothwendig,  als  die  Demokratie  dem  Io- 
nischen.   Während  des  Doriers  innigeres  Gemüth  als  der  Sitz 


67)  Thucyd.  I,  12. 

68)  Ich  folge  in  dieser  Charakterskizze  ganz  eleu  Fufstapfen  des  tief- 
sinnigen, ächt-wissenschaftlichen  Alterthumsforschers  K.  O.  3Iüller.  S. 
dessen  Geschichten  Hellenischer  Stämme  und  Städte:  Die  Dorier  (ßrefs- 
lau  1824)  Bd.  II.  S.  401  ff.  Yergl.  Heeren  a.  a.  O.  S.  55  ff.  Wenn 
ich  es  wage,  die  einzelnen  Züge  auf  eine  allgemeine,  bestimmtere  gei- 
stige Grundkraft,  Idee  oder  Lebenspriucip  zurückzuführen,  dessen  sieb 
Müller  in  äeht-philosophischcr  Bescheidenheit  enthielt,  so  geschieht  dieüs 
keineswegs  in  höherem  Selbstvertrauen  oder  ans  Nichtachtung  jener  fiel- 
sagenden, tiefgedachten  Enthaltsamkeit  —  das  hiefse  wider  den  heiligen 
Geist  der  Geschichte  und  Wissenschaff  sündigen  —  sondern  vielmebr  aus 
der  innigen  Ueberzeugung,  dafs  es  in  der  mehr  geistigen  Geschiebte  einer 
Idee  (der  Kunst)  auch  mehr  nothwendig  und  fast  unentbehrlich  ist. 

69)  Müller  S.  403. 

70)  Was  der  geistreiche  Ausspruch  des  Demostratos  (bei  Müller 
s.  409.)  schon  bezeichnet.     Vergl.  Heeren  u.  a.  ü. 
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und  Kern  alles  Leben9,  eine  tiefgewurzelle  Scheu  vor  dem 
einmal  Bestehenden  und  Seienden,  und  daher  grofse  Anhäng- 
lichkeit an  das  Alte  und  die  Vergangenheit  bewahrte;  suchte 
der  bewegliche,  rastlos -thätige  Geist  des  Ioniers  das  Neue, 
gefiel  sich  im  Genüsse  der  Gegenwart  und  in  weitschauendeu 
Plänen  für  die  Zukunft.  Dort  war  Maafs,  Ordnung  und  ge- 
schlossene Harmonie  lebendiges  Princip  aller  Bildung  und  Thä- 
tigkeit,  hier  nur  Zwang  des  Gesetzes,  den  der  Geist  wohl  an- 
erkannte, aber  die  kühne,  unbesorgte  Lebenslust,  die  gröfsere 
Sinnlichkeit  des  Charakters,  und  die  hier  mehr  herrschende 
Gewalt  des  Augenblicks  beständig  zerbrach.  Dort  wurde  die 
That  mehr  in  einem  jugendlichen,  idealischen,  aber  gesetzli- 
chen und  daher  ruhigen,  kalten  Heroismus,  nicht  als  Mittel 
zum  Zweck,  sondern  um  ihrer  selbst  willen,  ihrer  Schönheit 
und  ihres  Ruhms  wegen;  hier  bald  im  mehr  historischen  Sinne 
einer  selbstsüchtigen  Politik,  um  ihres  Zwecks  willen,  bald 
dagegen  wiederum  in  blinder  Aufregung  der  Leidenschaft  und 
des  Gefühls,  immer  aber  schnell  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  unternommen  und  ausgeführt  7 1 ).  Begierte  daher  im 
Dorismus  die  klare,  langsame  Besonnenheit  eines  festen  Selbst- 
bewufstseins,  das  vom  Staate  und  Gesetze  ausging,  so  galt  im 
Ionismus  der  schnelle,  begeisternde  Funken  des  Genies.  „Dort 
verdrängte  die  Befriedigung  des  Daseins  fast  die  Sehnsucht  und 
das  Vertrauen  auf  die  Quelle  dieses  Daseins,  auf  die  Gott- 
heit, gänzlich  die  weiche  Klage;"  hier  trat  Geist  und  Leben 
mehr  aus  sich  heraus,  und  suchte  (wie  Piatos  Philosophie)  in 
einem  höheren  Jenseit  das  innere  Ideal  und  (wie  Athens  Po- 
litik) in  weiter  Ferne  und  im  beständigen  Kampfe  äufsere 
Macht  und  Gröfse  zur  Befriedigung  der  Seele.  Beide  theil- 
ten  die  acht  Hellenische  Lust  am  Darstellen  und  Bilden,  an 
schöner,  plastischer  Gestallung  jeder  Erscheinung;  allein  im 
Dorismus  verwirklichte  sich  diefs  Streben  mehr  im  Grofsen 
und  Ganzen,  durch  die  That  im  engern  Sinne  wie  in  der  all- 
gemeinen Bildung  des  praktischen  Lebens,  so  dafs  selbst  ihre 


71)  Am  deutlichsten  sprach  sich  diefs  im  Peloponnesisclien  Kriege 
aus,  und  am  schönst  an  zeichnet  es  Thucydides,  s.  hes.  die  Reden  I, 
68  ff.  73  ff.  80  ff.  Vergl.  Müller  I  S.  J91  ff.  Die  Hauptstellcn  für  den 
Ionisch- Attischen  Volkäcbarakter  sind  Thueyd.  I,  70.  93.  II,  37;  für  den 
Dorischen  I,  70.  84.  141.  142.  III,  82,  IV,  8b\  VI,  11. 
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Kriegführung,  wie  ihre  Erziehung  und  Staatsverfassung  ein  dar- 
stellendes, künstlerisches  Princip  hatte  72),  im  Ionismus  gefiel 
es  sieh  mehr  im  ungebundenen,  individuellen,  künstlerischen 
Schaffen,  in  der  Ausbildung  und  Ausschmückung  des  einzel- 
nen Lebens.  Die  Pveligion  war  daher  dem  Dorier  wie  der 
Staat  unverletzbar  und  heilig;  er  fafste  sie  mehr  ethisch,  mo- 
ralisch " 3 ),  mit  dem  Gefühle  und  Gemülhe  auf  als  von  Seiten 
des  betrachtenden  Verstandes,  der  festlichen  Lust  der  Sinn- 
lichkeit und  der  künstlerisch  bildenden  Phantasie,  welche  in 
der  Ionischen  Anschauungsart  vorherrschten.  Die  Wissenschaft 
wie  die  Rede  selbst  galt  dort  nicht  in  ihrer  entwickelnden 
und  frei -forschenden  (philosophischen),  sondern  einzig  und 
allein  in  ihrer  praktischen  und  moralischen  Richtung,  und  die 
Kunst  wurde  mehr  ethisch  als  die  ordnende,  harmonisch -bil- 
dende und  Maafs  und  Verhältnis  schön  und  am  deutlichsten 
darstellende  Kraft  der  Seele  angesehen,  beide  aber  vom  Staate 
bewacht  und  geleitet  74);  während  sie  im  Ionischen  Geiste, 
allseitig  betrachtet  und  behandelt,  völlig  frei,  nach  allen  Rich- 
tungen hin  sich  ausbreiteten,  und  ohne  ein  äufserlich-  oder 
innerlich -gegebenes  Maafs  und  Ziel  jeglichen  Weg  versuch- 
ten. Im  Verfall  zeigte  sich  sodann  dort  theils  Verhärtung  und 
Erstarrung  des  ganzen  Lebens  zu  einem  todten  Mechanismus 
nach  alten,  abgelebten  Instituten  und  Formen,  die  Willkühr 
und  Egoismus  des  Einzelnen  um  so  leichter  umgingen  oder 
für  sich  benutzten,  theils  plötzlicher  Abfall  vom  alten,  stren- 
gen Gesetze  und  der  alten  Ordnung,  und  sodann  meist  ein 
anarchischer  Zustand  im  politischen  und  sittlichen  Leben  T5); 
hier  dagegen  fast  überall  ochlokratische  Zügcllosigkeit  und  Will- 
kühr und  knechtische  Versunkenheit  in  sinnlichen  Genufs. 

Tassen  wir  diese  Hauptzüge  zusammen,  so  zeigt  sich,  wie 
mich  dünkt,  dafs  in  beiden  Hauptzweigen  der  Hellenischen 
Nationalität  die  Richtung  des  Geistes  nach  aufsen  auf  Befrie- 
digung seines  Wesens  und   Verwirklichung   seines  Ideals   im 


72)  Müller  H  S.  249.  299  ff.  19. 

73)  Ebend.  I  S.  199  ff.  292  ff.  306. 

74)  Ebend.  11,  327  u.  sonst. 

75)  Jenes  z.  B.  in  Sparta,  Müller  II  S.  408  f.,  dieses  in  den  Do- 
riseben Kolonieen  auf  Sicilien,  in  Korinlli,  Argoa  u.  A.  Ebend.  8.413 
111  ff.     Ileereu  a.  a.  O. 
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äufsern,  sinnlichen  Leben  vorherrschte  " fi ),  diese  Richtung 
aber  im  Dorischen  Charakter  mehr  von  der  festen  Pviihe  und 
klaren  Besonnenheit  des  Gemülhs,  im  Ionischen  dagegen  von 
der  iiufserst  beweglichen  Phantasie  und  der  eben  so  grofsen 
Reizbarkeit  des  Gefühls  und  der  Leidenschaft,  die  meist  den 
empirischen  Verstand  überwogen,  geleitet  wurde.  Dort  war 
daher  das  Priucip  des  Charakters  und  Ideal  des  Strebens  die 
Bildung  und  der  Genufs  eines  zwar  beschränkten,  aber  festen 
und  klaren,  harmonischen  und  in  sich  vollendeten  Gesainmt- 
daseins,  hier  die  Bildung  und  der  Genufs  eines  bis  zurWill- 
kühr  freien,  individuellen,  mit  allen  geistigen  und  sinnlichen 
Reizen  geschmückten  Lebens  durch  die  Verwirklichung  des 
sinnlich- Schönen  in  allen  seinen  Richtungen  und  Beziehun- 
gen. Jenes  wurde  gesucht  in  der  Ruhe  und  friedlichen  Un- 
terordnung des  individuellen  Ichs  und  seines  Willens  unter 
das  göttliche  Gesetz,  das  die  Natur,  der  Staat  und  die  Sitte 
auszusprechen  schienen;  dieses  wurde  erstrebt  durch  fortwäh- 
renden Kampf  wider  jegliche  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit.  Offenbar  aber  ist  es,  dafs  beider  Ideal  wiederum 
nur  vermittelst  der  Kunst  erreicht  werden  konnte,  indem 
allein  die  harmonisch- verbindende,  das  Ganze  im  Einzelnen 
concentrirende  Kraft  der  Kunst  jene  befriedigende  Harmonie 
des  nationalen  Gesainmtdaseins  wie  diesen  Genufs  eines  freien, 
individuellen  Lebens  in  der  Verwirklichung  sinnlicher  Schön- 
heit, herzustellen  vermochte,  ohne  dafs  dort  der  Einzelne  vom 
Ganzen  des  Staates,  hier  der  Staat  vom  Einzelnen  überwäl- 
tigt, und  beider  nothwendige  Wechselwirkung  zerstört  wor- 
den wäre.  Eben  daher  trug  das  Kriegs-  und  Staatswesen 
der  Spartaner,  wie  die  Politik,  die  Philosophie,  Geschicht- 
schreibung und  jegliche  Wissenschaft  der  Athener  ein  künst- 
lerisches Princip  in  sich  '  "•  ).  Eben  daher  zog  sich  aber  auch 
der  geistige  Gegensatz  Dorischer  und  Ionischer  Nationalität 
durch  den  ganzen  Bildungsgang  der  Hellenischen  Kunst  hin- 
durch, und  ward  zum  organischen  Princip  ihrer  Eutwicke- 
lung,   das,  wenn  wir  es  auch  nicht  mehr  überall  mit  Sicher- 


76)  Das,   was  ich  an  einem  andern  Orte  (meine  Charakteristik  S. 
349  ff.)  schon  bemerkt  habe. 

77)  Müller  a.  a.  O.  II  S.  249.  299  ff.  19.     Meine  Charakteristik  d. 
ant.  Historiogr.  S.  36  f.  291  ff.  338  f.  340.  358  ff.  361  ff.  365. 
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heit  erkennen  mögen,  doch  ohne  Zweifel  in  allen  Gebieten 
und  Formen  derselben  mehr  oder  minder  hervortrat  (auf  dem 
Gebiete  der  Poesie  z.  B.  in  dem  Homerischen  und  Ilesiodi- 
schen  Epos,  in  den  verschiedenen  Stylen  der  Lyrik,  wie  im 
Dorischen  und  Attischen  Drama),  und  worauf  daher  schon 
hier  aufmerksam  gemacht  werden  mufste. 

Diefs  also  waren  die  ältesten  Zustände  des  Hellenischen 
Volkes  und  die  ältesten  Elemente  seiner  Geschichte  und  Kul- 
tur. Es  war  aber  nothwendig,  diese  historische  Einleitung  so 
weit  auszudehnen,  theils  um  in  diesem  ältesten  Zustande  Grie- 
chenlands und  den  ersten  Anfängen  der  Hellenischen  Geschichte 
die  Wurzeln  und  Keime  der  späteren  Entwicklung  und  Bil- 
dung so  weit  als  möglich  nachzuweisen,  indem  in  der  Ge- 
schichte und  der  organischen  Eutvvickelung  des  Geistes  einer 
Nation  nur  das  als  acht  und  gültig  angesehen  werden  kann, 
was  mit  seiner  Entstehung  bis  in  den  ersten  Ursprung  des 
Volkes  und  seiner  Nationalität  hinabreicht,  Alles  dagegen  ent- 
artet heifsen  mufs,  was  in  eben  diesem  ersten  Ursprünge  nicht 
begründet,  sondern  durch  äufsere,  fremdartige  Einflüsse  her- 
vorgerufen ist;  theils  um  sogleich  von  vorn  herein  wenigstens 
im  Allgemeinen  anzudeuten,  von  wie  tiefer,  entscheidender  und 
umfassender  Wichtigkeit  die  Geschichte  Hellenischer  Kunst  für 
das  Leben  und  die  geistige,  organische  Bildung  des  gesamm- 
ten  Griechischen  Alterlhums  sei.  In  der  Geschichte  der  Hel- 
lenischen Kunst  mufs  aber  wiederum  die  Poesie  den  ersten 
Rang  einnehmen,  sofern  sie  als  der  Mittelpunkt  aller  Kunst, 
die  Wichtigkeit,  die  Kraft  und  Wirksamkeit  aller  Zweige  der- 
selben in  sich  vereinigte.  Um  so  gröfscrer  Nachsicht  bedarf 
das  schwierige  Unternehmen,  eine  Geschichte  derselben  zu  ent- 
werfen, indem  es  nicht  nur  darauf  ankommt,  in  den  göttlichen 
Geist  der  Poesie  einzudringen,  und  ihn,  so  weit  es  der  Kraft 
des  Einzelnen  vergönnt  ist,  zu  erfassen  und  zu  verstehen,  son- 
dern auch  in  der  unendlichen,  überwältigenden  Fülle  von  Er- 
scheinungen und  Bildungen  des  Hellenischen  Alterthums,  das 
nach  langen  Jahrlausenden  dem  fernen  Betrachter  in  Trüm- 
mern und  einzelnen  Bruchstücken  vor  Augen  liegt,  diesen 
Geist  überall  wieder  zu  erkennen  und  in  seiner  organischen 
Entwickelung  zu  verfolgen,  nicht  nur  von  der  Fülle  dieser 
Erscheinungen  und  der  eben  so  grofsen  Verschiedenheit  der 
Ansichten   neuerer  Forscher   darüber   sich  nicht  verwirren  zu 
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lassen,  sondern  auch  ans  ihnen  überall  das  Passendste  und 
Richtigste  zu  Wählen.  Indessen  wird  das  Falsche  und  Un- 
wahre immer  erkannt  und  berichtigt,  das  Unpassende  zurück- 
gewiesen werden.  Das  Schlimmste  ist  Verwirrung  und  Un- 
klarheit, in  welcher  es  auch  dem  Kenner  schwierig  wird,  Je- 
nes von  dem  Rechten  und  Wahren  zu  unterscheiden. 

In  einer  Darstellung  der  Hellenischen  Dichtkunst  möchte 
es  aber  am  besten  sein,  derjenigen  Ordnung  zu  folgen,  in  wel- 
cher die  verschiedenen  Zweige  der  Hellenischen  Dichtkunst 
ihrem  eignen  Wesen  und  dem  Bildungsgange  des  Griechischen 
Geistes  gemäfs  sich  entwickelten,  und  nach  einander  zur  höch- 
sten Blüthe  ihres  Lebens  gediehen.  Denn  obwohl  alle  Keime 
acht -Hellenischer  Poesie  neben  einander  bereits  in  den  ersten 
Anfängen  und  Elementen  der  Hellenische«  ^Nationalität  ruh- 
ten, so  lag  es  doch  in  ihrer  nothwendigen  Vermittlung  und 
Verwirklichung  durch  Zeit  und  Raum,  dafs  sie  nacheinander 
zur  Reife  und  Ausbildung  gelangen  mufsten.  Zuerst  aber  er- 
blühte aus  einer  reichen,  mythischen  Vorzeit  die  epische 
Poesie,  selbst  nur  die  poetische  Form  des  höchst  poetischen 
Inhalts  dieser  alten  Vergangenheit  und  ihrer  Thaten;  ihr  folgte, 
im  Stillen  von  Anfang  an  neben  ihr  fortkeimend,  die  Blüthe 
der  lyrischen  Dichtung,  die  Vollendung  der  poetischen 
Form  für  eine  reiche,  geistige  und  künstlerische  Entwickelung 
der  Gegenwart.  Zuletzt  reifte  die  dramatische  Kunst,  die 
poetische  Form  eines  völlig  ausgebildeten,  Vergangenheit  und 
Gegenwart  im  historischen  Bewufstsein  umfassenden  Geistes, 
die  Frucht  der  höchsten  Vollendung  des  Griechischen  Alter- 
thums  und  seiner  welthistorischen  Aufgabe.  Diese  drei  Haupt- 
zweige der  Poesie  erreichten  sämmtlich  ihre  volle  Blüthe  im 
Laufe  der  Hellenischen  Geschichte  bis  zum  Anfang  des  vier- 
ten Jahrhunderts,  dem  grofsen  Wendepunkte  im  Leben  des 
Griechischen  Volkes,  den  als  historisches  Ereignifs  der  Pelo- 
ponnesische  Krieg  und  dessen  Ausgang  bezeichnet.  Bis  da- 
hin offenbarte  sich  stets  kräftiger  Fortschritt  und  lebendige 
Weiterbildung,  von  da  ab  allmähliger  Verfall  und  Untergang. 
Bis  dahin  hielten  sich  daher  jene  drei  nothwendigen  Gebiete 
der  Dichtkunst  in  einer  erkennbaren  Geschiedenheit  von  ein- 
ander, wenn  auch  keineswegs  durch  bestimmte,  unverletzbare 
Glänzen  getrennt,  sondern  in  organischer  Lebendigkeit  eines 
Ganzen  sich  gegenseitig  berührend,  bedingend  und  ergänzend; 
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von  da  ab  fliefsen  sie  dagegen  zuerst  langsam,  bald  schneller 
und  schneller  zu  unorganischer  Verwirrung  in  einander,  bis 
zuletzt  alle  Formen  und  Gestaltungen  in  das  chaotische  Dun- 
kel sich  auflösen  und  zurücksinken,  aus  dem  sie  zu  Licht  und 
Leben  durch  die  Kraft  des  Griechischen  Geistes  entbunden 
worden  waren.  Bis  zu  diesem  Punkte  mufs  eben  deshalb  die 
geschichtliche  Darstellung  der  Hellenischen  Dichtkunst,  nach 
den  drei  Gebieten  dreifach  getheilt,  doch  im  stetigen  Bewufst- 
sein  ihres  inneren  Zusammenhangs  sich  fortbewegen;  von  da 
ab  müfste  sie  dagegen  einer  andern  Ordnung  folgen,  und  was 
nicht  aus-  und  nach  einander  durch  nothwendige  organische 
Entfaltung,  sondern  neben  einander  durch  willkührliche  Kom- 
binationen und  Mischungen  entstand,  oder  gleichzeitig  neben 
einander  ausartete  und  verfiel,  auch  neben  einander  bestehen 
lassen. 

Wir  wenden  uns  also  zunächst  zur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie,  ihrer  Entstehung,  Blülhe  und  beginnenden  Aus- 
artung, und  verfolgen  sie  bis  in  das  Zeitalter  des  Peloponne- 
sischen  Krieges. 


I. 

Geschichte 

des  Hellenischen  Epos 

bis  zum  vierten  Jahrhundert 
v.    C.    Ct. 


VIERTE   VORLESUNG. 

*esen  und  Idee  der  epischen  Poesie  in  ihrem  Ge- 
gensatz zur  lyrischen  und  dramatischen  Dich- 
tung überhaupt  und  nach  den  Kunstbegriffen 
der  Griechen  insbesondere. 

'ig  Poesie  ist  die  Kunst  der  Künste,  der  Mittelpunkt  aller 
mst,  in  welchen  gleichsam  die  Kräfte  und  Ideen,  die  inner- 
;n,  organischen  Lebenssäfte  der  übrigen  Künste  zusammen- 
ümen,  so  dafs  durch  ihren  Charakter,  durch  ihre  Eigenthüm- 
hkeit  und  Individualität  der  Charakter,  die  Individualität  und 
enlhüüilichkeit  jener  auf  gewisse  Weise  bedingt  und  he- 
mmt wird.  Als  solche  bewies  sie  sich  auch  im  Leben  und 
r  Geschichte  der  Hellenischen  Kunst,  bewies  es  auf  gewisse 
eise  schon  dadurch,  dafs  sie,  wenn  man  so  sagen  darf, 
erst  von  allen  Zweigen  derselben  an's  Licht  trat,  und  so 
ichsam  die  Führerin  und  Leiterin,  ja  man  kann  behaupten, 
I:  Erzieherin  und  Bildnerin  aller  übrigen  ward.  Die  ältesten 
nmmeute  der  Griechischen  Kunst,  welche  wir  kennen,  ge- 
ren  der  epischen  Poesie  an,  und  nach  allen  historischen 
ichlichten  war  sie  es  denn  auch,  welche  zuerst  im  Grie- 
ischen  Alterthum  zur  Ausbildung  und  dem  Grade  der  Yoll- 
mmenheit  gediehen  ist.  dessen  der  poetische  Genius  der 
iechen  fähig  war.  Die  Ursache  davon  lag  nicht  blos  in  der 
zenthümlichkeh  der  Hellenischen  Nationalität,  nicht  blos  in 
r  Geschichte  und  dem  Bildungsgänge  des  Griechischen  Vol- 
ar, nicht  blos  in  innern  oder  äufsern  Verhältnissen  und  Be- 
igungen  seines  Lebens,  sondern  auch  nolhwendig  und  un- 
ttclhar  im  Wesen  der  epischen  Poesie  selbst.  Letzteres 
darf  daher  einer  näheren  Betrachtung;  es  läfst  sich  aber 
:ht  erkennen,  ohne  zugleich  den  Blick  auf  seine  beiden  _\e- 
;)  formen  und  Nebenzweige  in  der  notwendigen  Dreitheilung 
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der  Dichtkunst,   auf  die   lyrische  und   dramatische  Poesie   zu! 
richten. 

Die  Dichtkunst  ist  die  Kunst  des  Gernüths,  die  Verwirk-1 
lichung  des  Göttlichen  in  der  einzelnen  Erscheinung  durch  die 
Phnnfasie  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Gemüthe,  mit  der  Kraft 
des  Charakters,  mit  jenem  Mittelpunkte  der  Seele,  in  welchen 
die  äufsere  und  innere  Well,  das  äufsere  und  innere  Leben 
des  Menschen  zusammenströmt,  um  den  Mikrokosmus  seiner 
Individualität  zu  bilden.  Ihrem  innersten  Wesen  nach  thcilt 
sich  daher  die  Poesie  wie  das  Gemüth  selbst  ursprünglich  und1 
nothwendig  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen,  nach  der 
äufsern  und  inncrn  Seite  (der  Liebe  und  dem  Egoismus)  des 
menschlichen  Geistes  und  Lebens  hin  in  zwei  verschiedene 
Hälften,  welche  wir  die  epische  und  lyrische  Poesie  oder  Dicht 
art  nennen.  Letztere  ist  der  poetische  Ausdruck  der  Bewe- 
gungen des  Gemüths  in  seiner  Richtung  und  Beziehung  auf 
das  Göttliche,  -welche  im  innersten  Kerne  des  Gemüthes  ent 
springen  und  fortbestehen,  durch  die  maunich faltigen  Erschei 
nungen  und  Waudelungen  der  es  umgebenden  Aufsenwelt, 
durch  das  Einströmen  derselben  in  das  Gemüth  veranlaist. 
Die  Bewegungen  des  Gemüths,  die  gewöhnlich  auch  Gefühle 
genannt  weiden,  unterscheiden  sich  aber,  wie  schon  angedeu- 
tet, von  den  Bewegungen  des  Gefühls  im  engern  Sinne  we- 
sentlich: die  Natur  jener,  wie  der  Liebe  und  des  Hasses,  der 
Furcht  und  der  Hoffnung,  des  Glaubens  und  des  Zweifels,  ist 
Dauer  (wenn  auch  nur  in  der  Zeit)  und  charakteristische, 
individuelle  Bestimmtheit;  das  Wesen  der  Empfindungen  und 
Gefühle  dagegen,  der  Freude  und  des  Schmerzes,  der  Sehn- 
sucht, der  Angst  und  Furcht,  des  Schreckens,  des  Zornes  undj 
Unwillens  etc.  Verschwinden  und  allgemeine  (generelle)  Un-1]1 
bestimmtheit.  Die  Poesie  kann  nun  zwar  auch  diese  Gefühl 
und  Empfindungen,  die  der  Musik  angehören,  eben  so  wie  di 
Gemälde  und  Darstellungen  der  bildenden  Kunst  ausdrücken, 
aber  sie  sind  nur  dann  poetisch,  und  nicht  nur  musikalisch  ode 
malerisch,  wenn  sie  zugleich  charakteristisch  sind,  wenn  sie  ii 
ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Mittelpunkte  des  menschlichen. 
Wesens,  oder  doch  mit  jenen  dauernden,  charakteristischen  Be- 
wegungen des  Gemüths  erscheinen;  und  der  Schmerz,  die  Be- 
gierde und  das  Jauchzen  der  Liebe,  der  Zorn  und  die  Wulh  des 
Hasses,  die  Lust  und  die  Wehmuifa  der  Hoffnung,  der  Eifer  und 
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die  Gluti»  des  Glaubens,  die  Schwermufh  und  "Nidergeschlagcn- 
licit  des  Zweifels  sind  durchaus  lyrisch- poetisch;  der  Ausdruck 
der  Freude  oder  des  Schmerzes,  der  Sehnsucht  oder  Wehmuth 
schlechthin  ohne  Zusammenhang  und  Begründung  im  Charak- 
ter und  Gemüthe  ist  dagegen  nicht  poetisch,  sondern  einzig 
und  allein  musikalisch.  Diese  Bewegungen  des  Gemüths,  wel- 
che wenn  auch  durch  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Außen- 
welt oder  durch  den  Ton  und  die  Farbe  des  ganzen  änfsern 
Lebens  veranlafst,  doch  aus  dem  Innersten  der  Seele  hervor- 
gehen und  ihr  Eigenthum  bleiben,  sind  vornehmlich  Gegen- 
stand der  lyrischen  Poesie;  sofern  letzterer  aber  das  äufsere 
Leben  der  Thaten  und  Ereignisse  fern  bleibt,  stellt  sie  sie 
vornehnlich  in  ihrer  Vereinzelung,  herausgerissen  ans  dem  gan- 
zen Strom  des  menschlichen  Wesens,  oder  letzteres  selbst 
doch  nur  von  seiner  innern,  leidenden  Seite  dar.  Sie  wird 
daher,  sofern  ebendeshalb  der  dichtende  Geist  selbst  Gegen- 
stand der  Dichtung  ist,  immer  einen  mehr  persönlichen,  sub- 
lektiven  Charakter  haben,  welcher  nur  durch  die  objektive 
Individualität  des  Dichters,  und  durch  die  Beziehung  auf 
das  Unendliche,  in  welche  er  die  einzelne  Bewegung  des  Ge- 
müths zu  setzen  weifs,  Objektivität  und  Allgemeinheit  erlan- 
en  kann. 

Die  epische  Poesie  dagegen  ist  der  Ausdruck,  die  Dar- 
stellung der  Bewegungen  des  Gemüths  in  seiner  Richtung  und 
meinem  Ausströmen  nach  aufsen,  in  welchen  es  zum  Willen,  zur 
rhat  und  Handlung  wird,  in  welchen  es  sich  als  das  äufsere 
ieben  des  Menschen  kund  giebt,  und  die  Aufsenwelt  sich  selbst 
onform  und  harmonisch  zu  gestalten  strebt.  Die  epische  Poesie 
rgreift  daher  zunächst  diese  Bildung  des  äufsern  Lebens,  die- 
ses Streben  und  diese  Wirksamkeit  in  der  Aufsenwelt;  sie 
stellt  die  Aeufserungen,  die  Thaten  und  Handhingen,  die  Lei- 
hen und  Schicksale  der  Menschen  gleichsam  an  sich,  frei  und 
inabhängig  in  ihrer  äufsern  Erscheinung  und  innern  Bedeu- 
ung  dar,  ohne  sie  an  ihrer  verborgenen  Quelle  in  den  Tiefen 
les  Gemüths  aufzusuchen;  sie  deutet  nur  den  Zusammenhang 
lerselben  mit  dem  Gemüthe  an,  ohne  die  geheime  Form  und 
jigenthümlichste  Bildung  desselben  zu  erforschen  und  zu  ver- 
zeichnen: diese  läfst  sie  vielmehr  aus  der  Bedeutung  und  Ge- 
staltung der  dargestellten  Thaten  und  Leiden  erralhcn;  kurz 
hie   unterscheidende    Eigenthümlichkeit   ist    die   Entwickelung 
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und  Darstellung  des  äufseren  Lebens,  nicht,  sofern  dieses 
zugleich  Wirkung  und  Ursache  des  innern  ist,  sondern  sofern 
es  mit  seiner  äufsern  Erscheinung  auch  in  seiner  innern  Bedeu- 
tung zugleich  etwas  Selbst ändig es,  Allgemeines,  der  In- 
dividualität nicht  m  ehr  Ansehöriges,  sondern  dem  Ge- 
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sainmtlcben   der  Menschheit   und    der  Natur   Anheimfallendes 

wird.  Indem  sie  diesen  Sinn  der  menschlichen  Thaten  und 
Leiden  vornehmlich  hervorhebt,  stellt  sie  auch  das  äufsere, 
gleichsam  materielle  Leben,  die  Thätigkeit  des  Menschen  nach 
aui'sen,  welche  im  Einzelnen  nur  als  eine  Wirkung  und  Folge 
des  inneren  Lebens  erscheint,  als  Ganzes  in  eine  selbständige 
Beziehung  auf  das  Ewige  und  Unendliche.  Eben  darum  be- 
darf aber  die  epische  Poesie  eines  weiteren  Kreises,  einer 
gröfseren  Fülle  des  (materiellen)  Stoffes  zu  ihrem  Schaffen. 
Nicht  die  einzelne  That  oder  Begebenheit,  nicht  das  äufsere 
Leben  des  Einzelnen  allein,  das  immer  mehr  oder  minder  als 
Ausflufs  der  inneren,  geistigen  Eigentümlichkeit  erscheinen 
wird,  kann  Gegenstand  der  epischen  Poesie  sein,  soudern  ein 
umfassenderes  Gebiet  der  Aufsenwelt,  das  Leben  und  die  Thä- 
tigkeit einer  ganzen  Zeit,  eines  ganzen  Volkes  mufs  der  Dich- 
tung nothwendig  zum  Grunde  gelegt  werden.  Denn  nur  in 
einem  solchen  umfassenderen  Gebiete  der  Aufsenwelt  kann  das 
Gemülh  von  allen  Seiten  und  nach  allen  Richtungen  hin  unbe- 
schränkt und  ungehindert  ausströmen,  nur  in  einer  gröfscren 
Masse  des  allgemeinen  Lebens  können  die  Aeufserungen,  die 
Thaten  und  Leiden  des  individuellen  Lebens  in  ihrer  Selbstän- 
digkeit, in  ihrer  inneren  Bedeutung  für  das  Allgemeine  und 
ihrer  Beziehung  auf  das  Unendliche  und  Ewige  entwickelt 
werden,  indem  nur  in  der  gleichzeitigen  Darstellung  des  all- 
gemeinen Lebens  (der  Zeit  und  des  Volkes)  die  Bedeutung 
der  einzelnen  That  für  dasselbe  sich  abspiegeln  kann.  Die 
epische  Poesie  stellt  sieb  daher  gleichsam  in  die  Peripherie 
des  menschlichen  Geistes  und  Daseins,  und  leitet  von  da  aus 
die  Bewegungen  (von  aufsen)  nach  innen,  während  die  lyri- 
sche Dichtung  den  innersten  Mittelpunkt  desselben  behauptet, 
und  von  da  aus  die  Bewegungen  der  Seele  (von  innen  nach 
aufsen)  hinausströmen  läfst.  Jene  ergreift  die  Objektivität 
des  äufsern  Daseins  in  der  Gesammtheit  seiner  Verhältnisse, 
um  es  in  seiner  subjektiven  Selbständigkeit,  in  unmiltelbarei 
Beziehung  zum  Gültlichen  darzustellen:  diese  die  Subjektivität 
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des  inneren  Lebens  in  seineu  einzelnen  Bewegungen  und  Ge- 
stallungen, um  sie  in  ihrer  objektiven  Selbständigkeil,  in 
gleich  unmittelbare  Beziehung  zum  Göttlichen  zu  setzen.  Jene 
wird  eben  deshalb  die  Vergangenheit,  diese  die  Gegenwart 
zum  Gegenstande  ihrer  Darstellung  wählen.  Beide  aber  er- 
gänzen sich  gegenseitig,  und  stehen  in  ähnlichem  VcrhällniCs 
zu  einander  wie  die  Welt  zum  Ich  und  das  Ich  zur  Welt. 

Die  lyrische  und  die  epische  Poesie,  oder  die  beiden 
llichtungen  des  Gemüths,  die  in  ihrer  Verschiedenheit  notwen- 
dige Bedingung  aller  menschlichen  Bildung  sind,  werden  da- 
her ursprünglich  und  nothwendig,  von  Anfang  an  zugleich  und 
neben  einander  bestanden  haben.  Diefs  fordert  die  Natur  der 
Sache,  dies  beweiset  die  Geschichte.  Schon  der  erste  rohe 
Ausdruck  eines  Gefühls  durch  die  Sprache  ist  lyrische  Poesie, 
weil  jedes  Gefühl  zuvor  die  charakteristische  Bestimmtheit,  die 
individuelle  Selbstanschauung  erlangt  haben,  und  eben  damit 
poetisch  geworden  sein  mufs,  ehe  es  in  Worten  auszuströ- 
men vermag;  und  schon  die  wilden,  lärmenden  Lobgesänge 
auf  die  Thaten  der  Volksgötter  und  Stammhelden,  wie  sie 
bereits  die  rohsten  Völker  auf  der  untersten  Stufe  der  Kul- 
tur singen  *),  sind  epische  Poesie.  Nur  werden  sich  wie 
überall  in  der  Natur  beide  Zweige  der  Poesie  bei  ihrem  er- 
sten Aufkeimen  nicht  so  scharf  und  bestimmt  sondern;  beide 
Gebiete  werden  noch  durch  einander  iliefscn,  weil  zu  ihrer 
Sonderung  und  Abgränzung  ein  höherer  Grad  der  geistigen 
Bildung  und  der  Selbsterkenntnis  erfordert  wird.  Je  mehr 
letztere  zur  Klarliv.it  und  Deutlichkeit  sich  erhebt,  desto  kla- 
rer wird  jene  Mischung  sich  sondern;  die  epische  Poesie  aber 
bei  ungestörter,  naturgemäfser  Entwicklung  nothwendig  frü- 
her als  die  lyrische  zur  Blüthe  und  Pveife  gelangen,  weil  durch 
die  äufsere,  körperliche  Existenz  das  geistige  Dasein  auf  die- 
ser Erde  bediugt  ist,  und  mithin  die  Bildung  und  feste  Ge- 
staltung des  äufsern  Lebens  der  Ausbildung  und  Keife  des 
hinein  vorangehen  mufs.  Erst  nachdem  sich  beide  nach  ein- 
ander völlig  entwickelt  und  demgcmäl's  bis  zum  Kontraste  sich 


1)  S«.  die  allen  Germanen,  s.  Tacit.  Annal.  II.  *>i:  Genn.  c.  2.  •">. 
die  allen  Gallier,  Gothen  etc.  v'ergl.  Vossius:  de  artjs  poeiieae  nat.  81 
Cotiatifut.  cap.  III  §.  \1:  cap.  X  §.  9:  eben"  ;-<>  die  wilden  Amerikani- 
schen Völker  nach  älteren  und  neueren  Berichten  der  Reisenden. 
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getrennt  haben,  werden  sie  gelbst  von  dem  ursprünglichen 
Keime  ihrer  Geschiedenheit  aus,  ihre  Wiedervereinigung  iiu 
Bewufstsein  suchen. 

Diese  freie  Wiedervereinigung  des  lyrischen  und  epischen 
Elementes  der  Poesie,  der  lyrischen  und  epischen  Kunstform, 
welche  allererst  aus  dem  höheren  Bewufstsein  des  Menschen, 
aus  der  hellen  und  sichern  Anschauung  seiner  selbst  in  seiner 
Individualität,  in  der  Einheit  und  Vielheit  seines  Wesens  und 
aller  seiner  Geistesgewalten,  aus  dem  vollendeten  Ycrständnifs 
der  nothwendigen  Harmonie  und  des  eben  so  nothwendigen 
Gegensatzes  zwischen  dem  äufsern  und  innern  Leben,  der 
Weh  und  dem  Ich  erblühen  kann,  ist  die  Geburt  des  Dra- 
mas, der  dramatischen  Kunst.  In  ihr  vereinigen  sich  beide 
entgegengesetzte  Gebiete  des  Gemüths  zur  Schöpfung  und  Bil- 
dung eines  ganzen  Menschen,  eines  vollständigen  Charak- 
ters mit  allen  den  leisesten,  unmerklichsten  Bewegungen  sei- 
nes innern  Lebens,  mit  allen  Gestaltungen  und  Wandlungen 
seiner  äufsern  Welt;  in  ihr  enthüllen  sich  die  geheimen  Tie- 
fen des  Gemüths,  die  verborgenen  Ursachen  des  Leidens  wie 
die  verborgenen  Motive  der  Handlungen  und  die  versteckte- 
sten Fäden,  an  welchen  die  Ausführung  derselben  in  die  Wirk- 
lichkeil geleitet  wird;  in  ihr  erscheint  aber  auch  die  ganze 
ältfsere  Form  und  innere  Bedeutung  der  Thal  gleichermafsen 
in  ihrer  vollen  Selbständigkeit,  in  ihrem  historischen  und  po- 
li tischen,  religiösen  und  moralischen  Werthe,  in  ihrer  bewe- 
genden Gewalt  und  Wirksamkeit  auf  das  allgemeine  Leben. 

Man  kann  diese  Wiedervereinigung  des  lyrischen  und 
epischen  Elements  im  Bewufstsein  durch  das  Drama  als  die 
Entstehungsepoche  der  Kunstpoesie  bezeichnen,  im  Gegen- 
satze zu  jener  Trennung  und  Geschiedenheit  beider  Elemente, 
in  welcher  die  Dichtung  gleichsam  ein  unbewufstes,  kindliches 
Naturlebcn  führt,  und  die  man  daher  Naturpoesie  nennen 
kann.  Allein  man  gewinnt  mit  dieser  Unterscheidung  nichts 
weiter  als  die  Bestimmung  eines  festen  Punktes,  welchen  al- 
lerdings die  Geschichte  der  Poesie  bei  einem  naturgemäfsen 
Bildungsgange  ihres  Lebens  erreichen  und  durchschreiten  mufs. 
Denn  an  sich  ist  die  Poesie  in  ihrem  ersten  wie  in  ihrem 
letzten  Athemzuge  immer  Kunst,  nie  Natur;  nur  dafs  sie,  so 
lange  sie  nicht  zum  Bewufstsein  und  zur  vollen  Freiheit  ihrer 
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selbst  sich  erhoben  hat,  allerdings  der  Natur  und  ihrer  Lei- 
tung mehr  dahin  gegeben  ist. 

Diese  Dreitheilung  der  Poesie,  die  im  Wesen  derselben 
mit  Notwendigkeit  gegründet  ist,  wird  daher  überall,  wo  die 
Dichtkunst,  zur  völligen  Blüthe  und  Reife  gediehen,  den  gan- 
zen Gang  ihrer  Bildung  vollendet  hat,  auch  in  der  Geschichte 
sich  offenbaren  2 ).  Nur  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  in 
der  Wirklichkeit  des  historischen  Werdens,  in  der  Alles  ent- 
steht, was  entstehen  kann,  auch  die  mannichfaltigsten  Misch- 
gattungen hervortreten  müssen;  dafs  im  beständigen  Strome 
geistiger,  organischer  Entwickelung  die  nothwendigen  Grun- 
zen nicht  so  fest  gezogen  erscheinen  können.  Dennoch  sind 
sie  vorhanden,  so  lange  jene  Entwickelung  regelmäßig  und 
lebendig  fortschreitet,  bis  nach  Erreichung  ihres  Zieles  mit 
dem  beginnenden  Verfall  Alles  allmählig  in  chaotische  Ver- 
wirrung wiederum  sich  auflöst.  — 

Die  Griechen  nun,  sobald  ihre  Geistesbildung  die  Idee 
der  Aesthetik  zu  fassen  vermochte,  unterschieden  ebenfalls 
jene  drei  Hauptelemente  oder  Gattungen  der  Poesie.  Aristo- 
teles, der  die  Idee  der  Aesthetik  keineswegs  zuerst,  wohl 
aber  am  schärfsten  und  klarsten  von  den  Alten  ergriff,  er- 
wähnt zwar  von  der  musischen  Kunst  (Poesie  und  Musik) 
sechs  oder  mehr  verschiedene  Arten  3),  und  die  Späteren 
machen  noch  mehr  (acht  und  gar  eilf)  Unterabtheilungen  4); 
allein  alle  diese  Zweige  ordnen  sich  von  selbst  in  jene  drei 
Hauptgebiete  ein,  indem  die  Tragödie  und  Komödie  dem 
Drama,  die  dithyrambische  und  nomische  Poesie,  die  Auletik 
und  Kitharistik  dagegen  der  lyrischen  Kunstform  angehören  5). 


2)  Auch  in  der  ludischen  Poesie,  die  ohne  Zweifel  mit  grofser  Selb- 
ständigkeit sich  entwickelte,  zeigt  sich  dieselbe  Dreitheilung  und  derselbe 
Gang  der  Bildung. 

3)  Aristot.  de  poetica  cap.  I.  (p.  1  sq.  ed.  Tauchnitz  Lips.  1831). 

4)  Vergl.  Lil.  Gyraldus:  de  Poetis  Dialog.  I. 

5)  Die  Ausdrücke  ttvlrjTtx^  u.  y.iß-aoirniy.ij  müssen  hier  auffallen,  da 
sie  in  specie  die  Flötenmusik  und  das  Kitharaspiel  ohne  Regleitung  des 
Gesanges  in  der  Dichtung  bezeichnen.  Allein  da  die  Griechen  bei  der 
.>o  innigen  Verbindung  ihrer  Musik  u.  lyrischen  Poesie  diese  selbst  nicht 
genau  unterscheiden,  so  zog  Aristoteles  hier  die  Hauptgattungeu  der  Mu- 
sik  mit  hinein.     Von   ähnlichem   Verfahren   liefert  Plularchs   Schrift   de 
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Diefs  deutet  Aristoteles  wenigstens  an  durch  die  dreimal  drei- 
fache Unterscheidung,  nach  welcher  er  wiederum  jene  seine  Gat- 
tungen und  die  Dichter  selbst  in  ihrer  verschiedenen  Individua- 
lität Behandlung-  und  Anschauungsweise  zusaumienordnet 6 ). 
Keines  dieser  Kriterien  trifft  zwar  ganz  das  Wesen  jeuer  drei 
Grundelemente  und  Hauptformen  der  Poesie,  indem  der  erste 
dreifache  Unterschied  nur  das  äufsere  Mittel,  die  äufsere  Form 
der  Darstellung  (övOuo^  hr/oj,  aouovic.);  der  zweite  das  ver- 
schiedene Maafs  menschlicher  Würde  und  Moralität,  welches 
der  Dichter  seinen  dargestellten  Personen  nach  seiner  An- 
schauungsweise zumifst  (indem  er  sie  entweder  besser  oder 
schlechter  als  die  wirklichen  Menschen,  oder  letzteren  ähnlich 
zeichnet);  der  dritte  endlich  die  Art  der  Darstellung  und  Ver- 
wirklichung der  Dichtung  (indem  der  Dichter  entweder  einen 
Aussagenden  und  zwar  wiederum  entweder  einen  andern,  frem- 
den, wie  Homer  thut,  oder  denselben  unwandelbaren  redend 
vorführe,  oder  indem  er  alle  als  handelnd  und  wirkend  dar- 
stelle) angiebt.  Dennoch  scheint  Aristoteles  die  nothwendiue 
Dreieinigkeit  der  Poesie  wenigstens  geahnet  zu  haben,  indem 
er  überall  einen  dreifachen  Unterschied  hervorhebt  und  durch 
die  letzte  Dreitheilung  der  wahren  Natur  der  Sache  in  der 
That  näher  tritt,  als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  könnte  '). 


Musica  wie  die  übrigen  uns  erhaltenen  Schriften  über  die  Musik  auf  je- 
der Seite  fast  die  Beispiele. 

6)  Ibid.  cap.  I  — III. 

7)  Die  Stelle  de  poet.  cap.  III.  init.  ist  etwas  dunkel,  und  ihr  Sinn  den 
Auslegern  bisher  entgangen.  Sie  lautet:  'En  d>)  roviwv  toi't^  duupoqu,  10, 
w-i  ?xa<na  xovrav  uifiijoalTO  up  n;.  Kfd  yaq  iv  toi;  rr.  toi;  xui  tu  uvta 
fiuttufd-ai  IWrir,  dt|  //>>•  Hnc.yyf/.'/.dira  (7;  Pifgöv  ti  yifvofuvov,  wottjo  Ofti\- 
«os  ncowl'  >;  ws  Tor  awröi»  y.rä  ui]  pfTaßäXlorra'),  ij  ^larcq  ws  sjottTTorras 
y.m  intgyovvvaq  xovq  ptftoi yt*Voi ,.  y..  r.  /.  Wenn  ich  sie  recht  verstanden 
habe,  so  meint  Aristoteles:  Die  Nachahmung  in  der  Poesie  geschehe  auf 
dreifache  Weise  entweder  dadurch,  data  der  Nachahmende,  der  Dichter,  ei 
zähle,  und  /.war  entweder  ein  Andrer  sei  (ich  lese:  rrignu  tut'.),  als  der, 
von  welchem  er  erzähle,  oder  indem  er  unwandelbar  derselbe  sei  mit 
Letztere»,  oder  dadurch,  da£s  die  Nachahmenden  ( Hiebt  die  Thaten  er- 
zählten, soodexa)  selbst  handelnd  u.  tliatig  seien.  Damit  deutet  er  ohne 
Zweifel  auf  den  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Dichter,  und  trifft 
durch  diese  formelle  Unterscheidung  daa  Wesen  jener  drei  Zweige  wenn 
auch  nicht  im  Mittelpunkt,  doch  nicht  fern  vom  Ziele. 
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Denn  indem  er  bemerkt:  der  Dichter  (Homer,  der  Epiker)  er- 
zähle zwar,  sei  aber  ein  Andrer  als  der,  von  welchem  er 
erzähle,  oder  er  (der  Lyriker)  berichte  ebenfalls,  sei  aber 
selbst  unwandelbar- d  er  selbe,  von  dem  er  berichte,  oder 
endlich  der  Dichter  (der  Dramatiker)  erzähle  und  berichte 
nicht  selbst,  sondern  führe  die  nachahmenden  Personen  selbst- 
thätig  und  handelnd  vor;  deutet  der  scharfsinnige  Philosoph 
wenigstens  an,  dafs  der  Epiker  ein  fremdes,  ihm  selbst  also 
äufseres  Leben  darstelle,  der  Lyriker  dagegen  seine  eignen 
Thaten  und  Leiden,  sein  eignes,  individuelles  Leben,  das  im- 
mer mehr  als  ein  inneres  erscheinen  mufs,  besinge;  der  dra- 
matische Dichter  endlich  beides  auf  gewisse  "Weise  vereine, 
indem  er  die  von  ihm  vorgeführten  Personen  ihre  e'gnen  Hand- 
lungen und  Schicksale  (also  in  Beziehung  auf  den  Dichter  ein 
fremdes,  in  Beziehung  auf  sie  selbst  ein  eignes  Leben)  dar- 
stellen lasse.  Dafs  auch  ihm  wie  allen  Aesthetikern  und  Kri- 
tikern des  Alterthums  das  allgemeine,  innerste  und  rein -gei- 
stige, in  der  menschlichen  Natur  gegründete  Wesen,  und  da- 
mit die  Nothwendigkeit  und  Ursprünglichkeit  jener  drei  Ele- 
mente und  Gebiete  der  Poesie  verborgen,  und  er  daher  mehr 
an  äufsern,  formellen  Unterschieden  haften  blieb,  lag  theils 
im  Charakter  der  antiken  Kunst  selbst,  theils  im  Charakter 
der  antiken  Philosophie,  mit  einem  Worte  im  Geiste  des  Al- 
terthums überhaupt,  wie  wir  unten  näher  sehen  werden.  Hier 
wollten  wir  nur  zeigen,  dafs  auch  die  Griechen  schon  jene 
Dreieinigkeit  im  Wesen  der  Dichtkunst  wenigstens  fühlten. 

"Was  insbesondere  den  Hellenischen  Kunstbegriff  vom 
Wesen  der  epischen  Poesie  anbetrifft,  so  müssen  wir  uns 
auch  hier  mit  einzelnen  Bemerkungen  des  Aristoteles  über  die 
Form  derselben  und  über  den  Unterschied  von  andren  Dicht- 
arten begnügen,  weil  es  eben  nicht  Hellenisch  ist,  die  einzel- 
nen Erscheinungen  und  Schöpfungen  der  Kunst  und  ihre  Ver- 
schiedenheit auf  allgemeine,  nolhwendigc,  die  Gesammtheit  des 
Einzelnen  in  sich  enthaltende  und  aus  sich  erzeugende  Ideen 
zurückzuführen.  Die  Griechen  setzen  dem  Epos  (aufser  dem 
Drama)  meist  wohl  das  Melos  entgegen,  ohne  jedoch  mit 
jenem  die  epische  Poesie  allein  zu  bezeichnen.  Sie  begrei 
feil  darunter  auch  andre,  nicht  epische  Dichtarten,  die  (wie 
das   Lehrgedicht,   die  Elegie,   die   jambische  Dichtung  u.  A.) 
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in  demselben,  gleichmäfsigon  und  unwandelbaren  Versmafse 
und  Rhythmus  Avie  das  Epos  sieh  fortbewegen  8),  mögen  diese 
Dichtungen  auch  in  ihrem  innersten  Kern  und  "Wesen  einen 
ganz  andern  Geist  und  Charakter  athmen,  und  daher  nach  un- 
sern  Begriffen  zu  andern  Gebieten  oder  zu  den  mannichfalti- 
gen  Mittelgattungen  und  Abarten  der  Poesie  und  ihrer  Zweige 
gehören.  Unter  Melos  dagegen  (im  poetischen  Sinne  des 
Worts)  verstehen  sie  jedes  musikalisch -gebildete  Gedicht, 
jede  für  die  Musik  bestimmte  und  von  ihr  untrennbare  Dich- 
tung, die  daher  auch  wie  die  Musik  in  mannichfaltigen  "Wan- 
delungen und  stetem  melodischen  Wogen  des  Rhythmus  und 
Versmafses  (die  Melodie  heilst  Melos  im  musikalischen  Sinne) 
dahintliefst  9  ).  Der  eigentliche  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der 
epischen  Poesie  im  engern  Verstände  ist  Epopoiia,  dessen  sich 
auch  Aristoteles  in  seiner  Poetik  meist  bedient  10).  Das  We- 
sen der  ganzen  Dichtart  aber  ist  ihm,  und  wir  können  sagen, 
deu  Griechen  überhaupt:  Nachahmung  (des  menschlichen  Le- 
bens, ernster  Thaten  und  Schicksale)  durch  metrische  Erzäh- 
lung (ötqyijßtg)  ll).  Als  Yersmafs  läfst  er  allein  den  alt -her- 
kömmlichen Hexameter  gelten  ' 2 ),  und  giebt  in  mehreren  ein- 
zelnen Bemerkungen  den  Unterschied  des  Epos  von  der  Tra- 
gödie an.  Letztere  sind  zum  gröfsten  Theile  höchst  treffend 
und  scharfsinnig,  berühren  aber,  wie  selbst  die  angeführte  Er- 
klärung vom  "Wesen  der  epischen  Poesie,  meist  nur  die  Form 
der  Dichtart:  die  Mittel  der  Darstellung  und  die  Länge  der- 
selben,   die  Anordnung  (Disposition)   des  Ganzen  und  seiner 


8)  Vergl.  die  Stellen,  die  I.  V.  Franke:  Callinus  s.  quaesiionis  de 
orig.  carm.  elegiaci  tract.  crit.  (Alton,  et  Lips.  1816)  p.  76  sqq.  anführt, 
und  welche  zwar  nicht  das,  was  Franke  will,  wohl  aber  das  Obenbehaup- 
tete beweisen. 

9)  Die  Sache,  wie  sie  oben  angegeben,  ist  allgemein  bekannt  u.  an- 
genommen. Vergl.  über  die  musikalische  Bedeutung  von  Melos  Böckh 
de  Metr.  Pind.  p.  203  sq.  250.  sqq.  Dennocli  wäre  eine  nähere  Behand- 
lung der  hierher  gehörigen  Stellen  über  den  Sinn  von  inoc;  u.  fie).o<;  sehr 
zweckdienlich,  würde  uns  aber  hier  zu  weit  führen. 

10)  Er  nennt  sie  aber  auch  rj  iv  iiauirnoi^  fUfHftuttj  cap  VI.  r\  dit,- 
ymutftxq  cap.  XXIII.  rt  i-jonot^uxi;  ftlfiijdii  cap.  XX \  I. 

1 1  )  De  poet.  cap.  I.  XXIII.  cf.  cap.  V. 

12)  Ibid.  I.  1. 
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Thefle  l3).  Denn  nur  durch  die  Form  und  die  Mittel  der 
Darstellung  unterscheide  sich  die  Epopöe  von  der  Tragödie  w); 
im  Uebrigen  seieu  beide  ]Nachahmuug  des  Lebens,  der  Tha- 
ten  und  Schicksale  der  Menschen  von  ihrer  ernsten,  gewich- 
tigen Seite  15),  und  hatten  daher  auch  im  Ganzen  dieselben 
Elemente  (Mythus,  Charakteristik,  Diktion  (Aussprüche,  Sen- 
tenzen) und  Tendenz  —  Siicvuia  — ),  indem  nur  die  scenische 
Aufführung  und  der  musikalisch -lyrische  Theil  (Melopüie)  der 
epischen  Dichtung  fehlten  ' 6 ).  Letztere  sei  daher  wie  die 
Tragödie  entweder  einfach  oder  verwickelt,  ethisch  oder  pa- 
thetisch (d.  h.  durch  die  Art  zu  handeln  oder  zu  leiden  das 
menschliche  Leben  darstellend),  und  wie  jener  so  stünden 
auch  ihr  Wandelangen  und  Wendungen  der  Begebenheiten 
(des  Stoffs  oder  Sujets  der  Dichtung,  —  moinixeua  — ), 
Wiedererkennungen,  Glücks-  und  Unglücksfalle  (na&rtfuxra) 
als  Theile  (des  Stoffs)  zu  * 7 ).  Beide  müfsten  das  Wunder- 
bare darstellen;  die  Epopöe  aber  dürfe  mehr  noch  das  Unver- 
mulliele,  Unbegründete  (ccloyov),  aus  welchem  meist  das  Wun- 
derbare hervorgehe,  in  sich  «aufnehmen  und  hervortreten  las- 
sen, weil  mau  bei  ihr  den  Handekiden  nicht  selbst  vor  Augen 
habe  J  8  )  u.  s.  w. 


13)  Ibid.  11.  11.  ti.  cap.  V.  XXIV.  X\  III.  XXVI.  —  Von  der  not- 
wendigen Form  der  epischen  Dichtung  kann  hier  noch  nicht  die  Rede 
sein ,  da  sich  die  Kunstform  nur  am  einzelnen  Vorbilde  und  Beispiele 
erläutern  und  zum  Verständüifs  bringen  läfst.  Diefs  werden  wir  daher  bei 
der  Darstellung  des  Homerischen  Epos  versuchen;  und  dort  wird  sich 
auch  zeigen,  wie  scharf  und  richtig  Aristoteles  die  Form  der  Epopöe  anf- 
gefafsl  und  erkannt  habe  (besser  als  seine  Ausleger  und  Tadler),  wenn 
er  auch  in  das  Wesen  derselben  nicht  tief  genug  eingedrungen  zu  sein 
scheint. 

14)  Ibid.  cap.  V.  XXIV.  cf.  XXIII.  XVIII. 

15)  Ibid.  cap.  V:  uluijaui  onoväuCotv  cap.  VI:  nunUoiv  xul  (iiov  x«* 
ivoectfiortus  xal  xu/.odunuu  «'«,•  — 

16)  Ibid.  cap.  V.  XXIV  cf.  cap.  VI. 

17)  Cap.  XXIV  cf.  cap.  VI. 

18)  Cap.  XXIV.  —  Alle  diese  Bemerkungen  sind  seit  Lessing.  Fr. 
Schlegel  (Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer  Berl.  179S 
S.  91  ff.)  mehrfach  beleuchtet  und  zusammengestellt  worden,  neuerdings 
in  der  eben  nicht  sphr  empfehlenswerthen  Schrift  von  E.  Schick:  Ueber 
die  K|Ki|iöe  u.  Tragödie  etc.  Leipz.  1S3-3.  Vergl.  meine  Recension  der- 
selben in  den  Berl.  Jahrb.  für  wissensdiaflschuftl.   Kritik  1&34  Juni. 
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Diese  Bemerkungen  eines  der  gröfsten  Geister  des  Alter- 
ihums,  so  triftig  und  scharfsinnig  sie,  richtig  verstanden,  überall 
sind,  stellen  doch  nur  Einzelnes  heraus,  ohne  das  innerste 
"Wesen  der  epischeu  Poesie,  ihre  geistige  Notwendigkeit  in 
der  Idee,  zu  erklären.  Es  ist  aber  durchgreifender  Charak- 
terzug des  Hellenischen  Alterlhums,  überall  nur  auf  das  Ein- 
zelne und  die  Form  der  Erscheinungen  den  Blick  zu  heften, 
und  darin  befangen,  die  innere  geistige  Einheit  derselben  zu 
übersehen  19).  Daher  können  wir  denn  auch  annehmen*  d;ils 
tiefer  als  Aristoteles  die  Griechen  überhaupt  schwerlich  in  den 
allgemeinen  Geist  und  Sinn  der  Poesie  und  ihrer  notwendi- 
gen Zweige  eingedrungen  seien.  Daher  betrachtete  die  Grie- 
chische Aesthetik  und  Kunsttheorie  zur  Zeit  der  höchsten  phi- 
losophischen Ausbildung  die  Kunst  überhaupt  nur  als  Nach- 
ahmung der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens,  und  unter- 
schied ihre  verschiedenen  Zweige  und  Gattungen  nur  nach 
den  äufsern  Mitteln  dieser  Nachahmung  -");  daher  setzte  sie 
als  Zweck  der  Kunst  und  namentlich  der  Poesie  Vergnügen 
und  Unterhaltung,  höchstens  moralische  Besserung  und  Be- 
lehrung ~  * ;  und  wenn  sie  auch  vom  guten  und  ächten  Dich- 
ter den  Schwung  göttlicher  Begeisterung  forderte  22),  so 
war  ihr  diese  Begeisterung  doch  nicht  das  Wesen  der  Kunst; 
sie  war  ihr  vielmehr  verschieden  von  der  Kunst,  und  gleich- 
sam  nur   ein  Hülfsmittel,   eine  Hülfseigenschaft   des   Dichter- 


19)  Dasselbe  habe  ich  in  meiner  Charakteristik  etc.  an  der  Geschicht- 
schreibung  der  Griechen  darzuthun  gesuebt. 

20)  Aristot.  11.  11.  bes.  cap.  I.  II.  IV.  XXVI  cf.  Rhetor.  1,  c.  II 
§.  41.  42.  Plato  Phaedr.  p.  248  F.  ed.  Steph.  u.  sonst.  Vergl.  Pialos 
Aesthetik  dargestellt  von  Rüge.  Leipz.  1832.  Gerb.  Vossius  de  art.  poel. 
nat.  et  consiir.  cap.  VI.  §.  2  sq.  Posidon.  ap.  Diog.  Laert.  in  Zenone. 
Stialio  I  p.  27  ed.  Tauchn.  Plutarch.  de  audiend.  poet.  p.  17  F.  ed.  Lu- 
let.  Paris.  1624.  Voss  1.  1.  erörtert  den  Begriff  der  Poesie  ganz  im  an- 
tiken Sinne. 

21)  Plato  de  legg.  II.  III.  de  Repub.  X  passim.  Arisfol.  Poet.  IV. 
of.  Rhetor.  1.  1.  Epicur.  ap.  Heraclid.  Pont.  fr.  Erathosth.  ap.  Srab.  1 
p.  10.  24  sq.  Agatharchid.  ap.  Pliot.  Cod.  CCL.  Diod.  Sic.  Bibl.  I,  c. 
'2  tin.  Plut.  1.  1.  p.  18  A.  B.  Strabo  1.  1.  p.  26  sq.  Ilermog.  de  ldeis 
IV,  c.  6  u.  A.  m. 

22J  Plato  Phaedr.  p.  245  sq.  265.  Jon  p.  533.  534  sq.  n.  vorher. 
Democril.  ajt.  Ilorat.  Ep.  ad  Pison.  295.  sq.  Aristot.  Poet,  c  XVII. 
Problem  XXX.  u.  A.  m. 
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geistes  zur  Erzeugung  seiner  Werke  23);  —  eine  Ansicht« 
weise,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  aus  der  Auffassung 
der  Kunst  und  Poesie  von  Seiten  ihrer  äufsern,  formelten  Er- 
scheinung in  ihren  einzelnen  Schöpfungen  entspringen  konnte. 
Eben  dieser  Charakterzug  aber  bekundet  die  hohe,  künst- 
lerische Kraft  des  Hellenischen  Geistes,  indem  ja  gerade 
die  einzelne  Erscheinung  und  deren  Darstellung  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  das  Göttliche  und  Unendliche  der  Gegenstand  der 
Kunst  und  ihrer  Schöpfungen  ist.  Freilich  ergriff,  wie  schon 
angedeutet  worden,  die  Hellenische  Kunst  und  Poesie  diesen 
ihren  Gegenstand  im  Allgemeinen  vornehmlich  von  seiner  äu- 
fsern,  sinnlichen  Seite,  stellte  das  menschliche  W  esen  mehr 
in  seiner  äufsern,  formellen  Erscheinung,  in  seiner  Richtung 
nach  aufsen,  in  seiner  Thätigkeit  zur  Gestaltung  und  Bildung 
seines  äufsern  Lebens  und  seiner  äufsern  Welt  dar,  so  dafs 
Simonides  in  jenem  berühmten  und  höchst  charakteristischen 
Ausspruche  mit  vollem  Rechte  sagen  konnte:  tue  Poesie  sei 
redende  Malerei  und  die  Malerei  schweigende  Poesie  24); 
freilich  war  eben  daher  die  Beziehung,  in  welche  sie  das 
menschliche  Wesen  zum  Göttlichen  und  Unendlichen  setzte, 
nicht  die  innere  Einheit  desselben  mit  dem  Göttlichen,  son- 
dern vielmehr  der  Kampf  des  menschlichen  Geistes  und  sei- 
ner Freiheit  wider  die  göttliche  (natürliche)  ]Sothwendigkeit; 
und  aus  dieser  Eigentümlichkeit  der  Hellenischen  Kunst  und 
Poesie  erklärt  sich  wiederum  die  Einseiligkeit  und  Aeufser- 
lichkeit  des  Hellenischen  Kunstbegriffs  und  der  ganzen  Helle- 
nischen Aesthetik.  Dennoch  stellt  sich  in  der  hohen  Vollen- 
dung der  Griechischen  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  sowohl 
die  volle  Bedeutung  des  Wesens  der  Kunst  überhaupt  als 
nothwendiger  Geisteskraft  des  Menschen,  wie  die  allgemeine 
Idee  der  Poesie  und  ihrer  notwendigen,  dreifachen  Verzwei- 
gung insbesondre  mit  überzeugender  Klarheit  und  historischer 
Sicherheit  heraus,  weil  ja  in  jeder  einzelnen  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens  und  Lebens,  in  jeder  einzelnen  Kraft  des 
menschlichen  Geistes,  sobald  sie  nur  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit ausgebildet  ist,  der  ganze  Geist,  das  ganze  Leben 
und  Wesen   des  Menschen  sich   offenbart.     Namentlich  zeigt 


23)  Plalo  Ion  11.  11. 
44)  Plut.  1.  1.  p.  17  F. 
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es  sich  aber  am  Hellenischen  Epos,  dafs  die  Poesie  der  Grie- 
chen in  ihrer  praktischen,  künstlerischen  Ausübung  um  eine 
Stufe  höher  stand,  als  die  Poetik  und  Kuustlheorie  oder  die 
philosophische  Anschauung  von  ihr,  indem  das  Hellenische 
Epos  in  seiner  vollkommensten  (Homerischen)  Gestaltung  weit 
mehr  dem  nothwendigen  Wesen  und  der  höchsten  Idee  der 
ganzen  Dichtart  entsprach,  als  der  Kunstbegriff,  den  Aristote- 
les vom  Wesen  desselben  aufstellte  2  5 ). 


FUENFTE  VORLESUNG. 

Mythische  T^orzeit  der  Hellenischen  Poesie.     Or- 
pheus, Repräsentant  derselben. 

Wie  die  Geschichte,  so  hatte  auch  die  Poesie  des  Hel- 
lenischen Volkes  ihre  mythische  Vorzeit;  —  und  in  dieser 
einfachen,  nothwendigen  und  unumstöfslichen  Wahrheit  liegt 
der  Grund  von  der  grofsen  Unsicherheit  und  fortwährenden 
Verschiedenheit  streitender  Meinungen  der  alten  wie  der  neue- 
ren Geschichtskundigen  über  Vaterland  und  Zeitalter,  Wesen 
und  Form  der  ersten  Anfänge  Hellenischer  Dichtung. 

Mythisch  kann  im  historischen  Sinne  jedes  Zeitalter  hei- 
fsen,  dessen  Character  die  chaotische  Gährung  aller  Elemente 
und  Kräfte  des  menschlichen  Wesens,  deren  Uebergang  und 
allmählige  Entwickeluug  zur   festem,   erkennbaren  Gestallung 

des 

23)  Ich  habe  diese  wenigen  Bemerkungen  über  den  Griechischen 
Kunst  begriff  vom  Epos  und  der  Poesie  überhaupt  so  kurz  als  möglich 
abgefertigt,  um  nur  endlich  zur  Sache  zu  kommen,  und  nicht  aus  einer 
Einleitung  in  die  andre  zu  fallen:  auch  wird  manches  hierher  Gehörige, 
namentlicb  Einiges  über  die  Hellenische  Ansichtsweise  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  in  ästhetischer  Beziehung,  später  noch  seinen  Platz 
linden.  —  Andrer  Seits  war  nach  meiner  Meinung  alles  bisher  Gesagte 
nothwendig,  um  den  richtigen  Standtptinkt  zu  gewinnen,  von  welchem  die 
Hellenische  Kunst  und  insbesondere  die  Hellenische  Poesie  in  ihrer  all- 
gemeinen, historischen  und  ästhetischen  Bedeutung  zu  betrachten  ist. 
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des  Lebens  und  der  Geschichte  einer  Nation  ist,  das  also  jenseit 
der  Geschichte  jedesVolk.es  liest.  Denn  der  Mythus  ist  sei- 
ner Natur  nach  nichts  andres,  als  der  Auszug,  die  Summe  des 
gesammten  Seins  und  Denkens  (Empfindens  und  Vorstellens), 
des  ganzen  äufsern  und  innern  Zustandes  eines  solchen  Zeit- 
alters, welche  im  Moment  des  Uebertritts  der  Nation  aus  letz 
terem  in  die  Geschichte  zur  Erinnerung  geworden,  von  da 
ab  als  Tradition  den  historischen  Zeiten  überliefert  wird. 
In  verwandtem  Sinne  könnte  man  auch  den  Inbegriff  der  Er- 
innerungen eines  einzelnen  Menschen  an  die  Zeit  seiner  Kind- 
heit und  deren  körperliche  und  geistige  Entwicklung  die  Mythe 
seines  Lebens  nennen.  Der  Mythus  aber,  sobald  er  zur  Tra- 
dition geworden,  wird  nothwendig  überall  ein  mehr  oder  min- 
der poetisches  Gewand  erhalten,  weil  ihrem  innersten  Wesen 
gemäfs  nothwendig  die  Poesie  es  ist,  in  deren  Gebiete  jener 
Uebergangspunkt  aus  der  mythischen  Vorzeit  zum  historischen 
Leben  liegt,  weil  das  erste  Gefühl  seiner  selbst,  der  erste  Keim 
des  Selbstbewufslseins  nothwendig  im  Mittelpunkte  des  mensch- 
lichen Wesens,  im  Gemülhe,  sich  entwickelt,  und  die  jugend- 
lich-rege Phantasie  jene  dunklen,  lückenhaften  Erinnerungen 
ergänzt,  und  zu  bestimmteren  Formen  und  Gestaltungen  um- 
prägt. 

Wie  nun  in  gewisser  Entfernung  nur  die  grofsen  Mas- 
sen der  Erscheinungen,  deren  allgemeine  Umrisse  und  höchste 
Spitzen  dem  Blicke  erkennbar  sind;  so  umfassen  jene  Erinne- 
rungen auch  nur  die  grofsen,  allgemeinen  Zustände  eines  Vol- 
kes und  deren  hervorragendste  Punkte;  —  das  Einzelne  ver- 
schwindet. Die  Poesie  der  Tradition  aber  gestaltet  ihrem  künst- 
lerischen Wirken  gemäfs  diese  grofsen  Massen,  diese  weiten, 
allgemeinen  Zustände  in  einzelne,  individuelle  Erscheinungen, 
in  einzelne,  bestimmte  Thaten  und  Begebenheiten,  Leiden  und 
Schicksale  um,  und  in  dieser  Verwandlung  erst  erhalten  den 
Mythus  die  späteren,  historischen  Zeiten.  Das  Geschäft  der 
Geschichte  mufs  es  daher  sein,  zunächst  das  Alter  der  Tradi- 
tion und  deren  wirkliche  Existenz  als  Tradition  festzustellen, 
ihren  Bildungsgang  so  weit  als  möglich  zu  verfolgen,  und  dem- 
nächst in  den  einzelnen  Erscheinungen,  Thaten  und  Ereignis- 
sen, die  sie  enthält,  in  dem  individuell -gebildeten  Stoffe  der- 
selben jene  grofsen  Massen,  jene  allgemeinen  Zustände  der 
mythischen  Vorzeit  wiederzuerkennen. 

7 


In  der  ersten  chaotischen  Gährung  aller  Elemente  und 
Kiiifl«'  des  menschlichen  Wesens  sind  es  zunächst  zwei  Haupt- 
massen, die  sich  nothwendig  zuerst  ausscheiden  und  hervor- 
treten, deren  Bildung  sich  zuerst  geltend  macht  und  geltend 
machen  mufs:  der  Staat  und  die  Religion,  jeuer  als  der  noch 
ungeordnete  Inbegriff  aller  Keime  und  Elemente  des  äufsern, 
irdischen  Daseins,  diese  als  die  eben  so  ungeordnete  Mischung 
aller  Elemente  und  Keime  des  hinein  Lebens  und  seiner  Be- 
ziehung auf  das  Göttliche.  Diese  beiden  Hauptmassen  wird 
daher  auch  die  Mythe  und  Tradition  vornehmlich  umfassen 
und  sie  zu  einzelnen  Bildern  und  individuellen  Gestallun- 
gen ausgeprägt  bewahren,  fortbilden  und  weitertragen.  Die 
Poesie  aber,  als  notwendiges,  ursprüngliches  Element  der  in- 
nern,  geistigen  Entwickelung  des  Menschen,  wird  eben  des- 
halb als  Keim  und  integrirender  Theil  zunächst  vornehmlich 
jener  zweiten  Hauptbildung,  jener  zweiten  Hauptmasse  des  all- 
gemeinen Zustandes,  der  Religion,  nothwendig  angehören,  und 
iu  ihrer  Entwickelung  entweder  von  ihr  geleitet  werden,  oder 
sie  selbst  bildend  und  gestaltend  leiten. 

Die  Hellenische  Religion  nun  entwickelte  sich,  wie  schon 
angedeutet  worden,  aus  der  Anbetung  der  Natur  und  ihrer 
Elemente  zur  x\potheose  des  menschlichen  Wesens  und  seiner 
Kräfte  und  Eigenschaften;  die  Hellenische  Götterwelt  nahm 
im  Fortgange  ihrer  Entwickelung  eine  anthropomorphische  Bil- 
dung an.  „Nicht  nur  Hesiodos,  sagt  Aristoteles,  sondern  auch 
die  Theologen,  die  vor  ihm  blüthen,  verwandelten  alle  Ele- 
mente und  Principien  der  Dinge  in  göttliche  Personen ; 

sie  machten  die  Elemente  zu  Göttern,  und  behaupteten,  Alles 
verdanke  den  Göttern  seinen  Ursprung  *);  —  von  den  äl- 
testen und  alten  (Dichtern)  kam  unter  der  Hülle  der  Mythen 
nnd  Fabeln  die  Meinung  zu  den  Späteren,  dafs  die  Gestirne 
Götter  seien,  und  das  Göttliche  die  ganze  Natur  umgebe  2)." 
Den  Weg  dieser  allmähligen  Umwandlung  deutet,  wie  schon 
erwähnt,  Herodot  an,  indem  er  aus  den  alten  Sagen  der  Prie- 
ster von  Dodona  berichtet:  zuerst  hätte  das  Urvolk  des  Grie- 


1)  Aristot.  Metaphys.  II  (III),  4. 

2)  D>id.  XII  (XI),  8  cf.  Ibid.  XII,  6.  XIV,  4  (XIII,  4)  de  Anima 
1,5.  Vergl.  Kanne:  Philol.  Annal.  p.  69.  Wagner:  Ideen  einer  allgemei- 
nen Mvtliol.  p.  310  u.  A. 


99 

einsehen  Bodens,  die  Pelasger,  die  Götter  ohne  Namen  und 
Unterschied,  als  Ordner  und  Feststeller  der  Natur,  also  das 
Universum  der  waltenden  Naturkräfte  verehrt,  später  erst  hät- 
ten sie  die  Namen  der  verschiedenen  Götter  kennen  gelernt,  und 
sie  den  Hellenen  überliefert  3  ).  Auf  denselben  Weg  weisen 
einzelne  Verse  Homers  hin,  in  denen  der  Okeanos  die  Geburt 
der  Götter,  aus  welchem  alles  entstanden,  genannt  wird  *), 
und  andre  ähnlicher  Art  5);  derselbe  Weg  endlich  läfst  sich 
aus  dem  zweiten  ältesten  Dichter  der  Griechen  aus  Hesiodos 
Theogonie  trotz  späterer  Entstellungen  und  Verfälschungen 
noch  erkennen,  indem  das  Chaos,  die  erste  Grundursache  der 
Dinge,  die  Mutter  des  Erebos  und  der  Nacht,  die  wiederum 
zusammen  den  Aether  und  den  Tag  erzeugten,  nichts  andres 
ist  und  sein  kann,  als  jenes  ungeschiedene  Universum,  jenes 
ungeordnete  All  der  Natur  6).  Die  folgenden  drei  Grundur- 
sachen, die  Hesiodos  angiebt,  erscheinen  nur  wie  nähere  Be- 
zeichungen  jenes  ungeordneten  Alls,  Eros  als  die  bindende 
und  zusammenhaltende  Macht  7),  der  Tartaros  gleichsam  als 
die  untere,  innere  Hälfte  des  Chaos  8 ),  die  Gäa  (Erde)  als 
die  obere  Hälfte  desselben  9 ).  Diese  erste  Sonderung  der 
Grundursachen  der  Dinge  oder  die  verschiedene  Betrachtungs- 
weise der  allgemeinen,  das  All  der  Erscheinungen  umfassen- 
den Natur  führte  hinüber  zur  Sonderung  und  Unterscheidung 
der  einzelnen  Elemente  und  Gebiete  derselben.     Gäa  gebar 


3)  Herod.  II,  52  sq.  cf.  Plato  Phaedr.  p.  274  C.  275  B.  244  C. 
Epinoin.  p.  987  A. 

4)  Iliad.  XIV,  201  sq.  246.  302  cf.  Platö  Cratyl.  p.  402  C.  Theaet. 
p.  152  D.  E.  ed.  Stephan.  Tim.  p.  315.  Euseb.  Praep.  Evang.  XIV  4. 
I.  H.  Voss:  Weltkunde  p.  XXV.  Heyne  in  Comm.  Soc.  scient.  Götting. 
T.  II  p.  145.  T.  VIII  p.  40.  44.  55.    Kanne  a.  a.  O.  p.  85  u.  A. 

5)  So  Odys.  XII,  129  sqq.  X,  81  sqq. 

6)  Hesiod.  Tbeog.  v.  123  sqq. 

7)  Theog.  120.  203  etc.  Diefs  ist  ohne  Zweifel  nach  Ibykos  und 
Sappho  ap.  Schol.  Apoll.  Rh.  III,  26  der  ursprüngliche  Sinn  des  Eros, 
als  Grundursache  der  Dinge ,  der  in  Hesiodos  auch  ursprünglich  zum 
Grunde  liegt,  cf.  Paus.  IX,  27,  2.  Interpp.  Plat.  Symp.  p.  178.  B.  Ges- 
ner  ad  Orph.  Argon.  15.     Lobeck  Aglaoph.  I  p.  329. 

8)  Hesiod.  Theog.  720  —  806  cf.  Hom.  Iliad.  VIII,  13—16.  478  — 
481.     XIV,  203  sq. 

9)  Hesiod.  Theog.  126  sqq. 

7* 
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ans  cich  selbst  den  Ponfos,  die  Berge  und  den  Uranos.  und 
sodann  aus  der  Vermählung  mit  dem  ersten  und  letzteren  an- 
dre Gottheiten  lo).  Uranos  (der  Himmel),  der  jüngste  ihrer 
ersten  drei  Kinder  stand  an  der  Spitze  dieser  Götterfamilic. 
Ihn  stürzte  wiederum  der  jüngste  seiner  Söhne  (Titanen)  Kro- 
nos  '  '  ),  und  herrschte  mit  seiner  Schwester  und  Gemahlin 
Rhea,  bis  ihn,  wie  er  selbst  seinen  Vater,  der  jüngste  seiner 
Nachkommen,  Zeus,  des  Götterthrones  beraubte  '*),  und  mit 
seinen  älteren  Brüdern,  Poseidon  und  A'ides,  das  Pveich  des 
Vaters,  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  theilte  13).  Dieses  drei- 
mal -  dreifache  Göttersystem  in  seiner  Folge  und  Entwicke- 
lung  trägt,  wie  mich  dünkt,  trotz  der  schon  eingreifenden  Ent- 
stellung durch  die  in  Homers  und  Hesiodos  Zeilen  bereits  herr- 
schend gewordene  Auffasung  des  Göttlichen  und  der  Götter- 
welt, dennoch  keinen  andern  Sinn  in  sich,  als  den  allmähligen 
Uebergang  aus  der  Anbetung  der  Natur  und  ihrer  Elemente 
zur  Verehrung  menschlich -gedachter,  nach  menschlichem  Vor- 
bilde gestalteter  Götter  anzudeuten.  Gäa,  Uranos,  Pontos  und 
die  Berge  erscheinen  ganz  einfach  als  Bezeichnungen  der  fe- 
sten, beständigen,  unwandelbaren  Elemente  und  Ge- 
biete der  Natur,  deren  Unterscheidung  der  rein -sinnlichen,  ma- 
teriellen Wahrnehmung  anheimfällt,  und  die  daher  als  reine 
Realitäten  sich  geltend  machen.  Kronos  (Bing,  Kreislauf,  Zeit) 
und  l\hea  '  4)  dagegen  versinnbildlichen  wiederum  ganz  ein- 
Fach  den  Flufs,  die  Beweglichkeit,  Veränderlichkeit 
der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen,  das  Auf-  und  Auseinan- 
derfolgen der  Dinge.  Diese  Auffassnng  der  Natur  und  Ver 
eötternns:  derselben  von  dieser  Seite  aber  gehört  nicht  mehr 
der  blos  materiellen,  unmittelbaren  Wahrnehmung  der  Sinne 
an;  sie  ist  vielmehr  schon  das  Resultat  einer  gewissen  Kc 
flexion,  einer  Verbindung  von  Bemerkungen  und  Wahrneh 
mungen  zur  Gestaltung  eines  allgemeinen  Begriffs;  und  in  die 
Vorstellung  von  jenen  Gottheiten  mischt  sich  daher  schon  ein 


10)  Theog.  126  sqq.  135  sq.  140  sq.  147  sqq.  233  sqq. 

11)  Ibid.  137.  163  —  190. 

12)  Ibid.  453  -  500.  851  sq.     Hom.  II.  VIII,  479.     XV,  225. 

13)  Hom.  Diad.  XV,  187. 

14)  Von  ö/w,  Aeolisch  <W«,  fliefse,  nicht  durch  Versetzung  von  Toc 
(  Erue  etc.)  oder  wie  man  sonst  will. 
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Keim  menschlicher  Bildung.  Sie  sind  nicht  mehr  reine  Rea- 
litäten, reine  Elemente  und  Theile  der  Natur,  sondern  eben 
so  sehr  bereits  menschliche  Begriffe  und  Anschauungen.  Dio 
sinnbildliche  Vorstellung  von  ihnen  mufste  daher,  jemehr  das 
menschliche  Wesen  sich  entwickelte  und  der  Natur  gegenüber 
seine  Sesbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  fühlen  begann, 
immer  mehr  eine  menschliche  Gestalt  gewinnen,  bis  diese  im 
neuen  Göttersysteme  des  Zeus,  Poseidon  und  Aides  allmälig 
ihre  volle  Ausbildung  erhielt,  ohne  doch  den  ursprünglichen 
Keim  ihrer  Entstehung,  die  sinnliche  Wahrnehmung  der  ver- 
schiedenen Elemente  und  Theile  der  Natur,  ganz  aus  sich  zu 
verdrängen. 

Zu  dieser  allmäligcn  Ausbildung  trug  eben  so  sehr  die 
äufsere  als  die  innere  Entwickelung  des  Hellenischen  Volkes 
bei.  Erstere,  die  Entwickelung  des  äufsern  Lebens  einer  Na- 
tion oder  die  Fortbildung  derselben  zum  Staate  (jener  ersten 
Hauptmasse  in  der  chaotischen  Gährung  menschlicher  Kräfte), 
wird  von  der  Mythe  und  Tradition  versinnbildlicht  in  der  Dar- 
stellung des  Heldenlebens,  das  in  seiner  ersten,  rohesten 
Gestaltung  nichts  andres  bedeutet  als  das  Streben  der  Men- 
schen und  Völker  nach  Begründung  und  Feststellung  ihres 
äufsern  Daseins,  Kampf  und  Ringen  mit  der  Natur,  wo  diese 
nicht  selbst  in  überschwenglichem  Reichthum  (wie  in  Indien 
etc.)  alle  Mittel  zur  allseitigen  Begründung  und  Entwickelung 
des  äufsern  menschlichen  Lebens  darbietet.  Je  schneller  und 
entschiedener  die  menschliche  Kraft  in  diesem  Kampfe  den 
Sieg  davonträgt,  desto  schneller  und  entschiedener  wird  auch 
die  innere,  geistige  Entwickelung,  die  Bildung  jener  zweiten 
Hauptmasse,  der  Religion,  fortschreiten;  desio  schneller  und 
stärker  wird  das  Gefühl  der  menschlichen  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Natur  hervortreten;  desto  bestimmter 
also  auch  die  Religion  zur  anthropomorphischen  Gestaltung 
der  Götter  und  Gölterwelt  sich  hinüberneigen. 

Aeufsere  und  innere  Entwickelung,  Staat  und  Religion, 
Heldenleben  und  Priesterthum,  gingen  daher  unzweifelhaft  auch 
in  den  mythischen  Zeiten  des  Hellenischen  Volkes  gleichsam 
Hand  in  Hand,  und  durchdrangen  sich  gegenseitig  zu  gemein- 
schaftlichem Zwecke  * 5  ).     An   den  allgemeinen  Bildungsgang 


13)  Die  bekaunte  iSage  von  Orpheus  Theilnahuic  am  Argonautenzuge, 
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der  Religion  und  die  religiösen  Mythen,  welche  die  Kunde 
davon  bewahrten  und  verhüllten,  hingen  sich  daher  die  My- 
then des  Heldenlebens  wie  die  besonderen  (lokalen)  Sagen 
einzelner  Ortschaften  und  Volk erstäoime,  und  beide  verschmol- 
zen natürlich  oft  zu  unentwirrbarer  Mischung.  Ueberhaupt 
aber  theilte  sich  jener  allgemeine  Bildungsgang  in  mannichfal- 
tige  Nebenwege,  da,  wie  wir  sahen,  die  Theilung  in  viele  ein- 
zelne Stämme  und  Landesgebiete  ursprüngliches  Princip  der 
politischen  Entwicklung  des  Hellenischen  Volkes  war,  dein  ein 
gleiches  Princip  der  innern  geistigen  Entwickelung  entsprach 
und  nothwendig  entsprechen  mufste.  Also  aber  erblühte  eine 
unendliche  Fülle  einzelner  Mythen  und  Sagen,  die  jenen  all- 
gemeinen Bildungsgang  der  Hellenischen  Religion  begleitend, 
von  dem  ungemeinen  Reichthum  des  Hellenischen  Geistes  zeu- 
gen, aber  auch  den  innersten  Kern,  das  innerste  Princip  der 
Entwickelung  desselben  und  deren  geraden  Fortschritt  dem 
Auge  des  Forschers  verbergen. 

Die  Hellenische  Religion  nun  konnte  ihrem  innersten 
Wesen  nach,  wie  oben  gezeigt  worden,  jenen  Gang  ihrer 
Entwickelung,  jenes  Ziel  ihrer  Bildung  nicht  verfolgen  und 
erreichen  ohne  Vermittelung  der  Kunst.  Die  Poesie  mufste 
ihrer  Natur  nach  auch  hier  den  ersten  Rang  behaupten;  und 
demgemäfs  werden  dann  auch  die  alten  Priester  der  Hellenen, 
Gründer,  Ordner  und  Verbreiter  der  Götterlehre  und  des  Kul- 
tus, in  den  Hellenischen  Sagen  zugleich  als  die  ältesten  Dich- 
ter und  Sänger  bezeichnet,  wie  Aristoteles  ganz  allgemein  be- 
kundet, wenn  er  die  ältesten  Theologen  mit  Hesiodos,  dem 
Dichter,  gleich  und  zusammenstellt  16).  Was  daher  Herodot 
von  Hesiodos  und  Homer  sagt:  dafs  sie  es  gewesen,  welche 
die  Hellenische  Theogonie  gedichtet,  d.  h.  die  Gölterlehre, 
wie   sie   nach  Hesiodos   und  Homer  volksthümlich  ward,   ge- 

den  die  ältesten  Helden  Griechenlands  unternahmen,  ist  wohl  nicht  ohne 
jenen  tiefem  Sinn.  Nach  Andern  zog  Philammon  mit.  Schol.  Pind.  Pyth. 
IV,  337.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  23.  Sturz  ad  Pherecy.l.  fr.  p.  118. 
Brücket-  Gesch.  d.  Philos.  I,  p.  375.  Vofs:  Mvtholog.  Briefe  I,  p.  32. 
O.  Müller:  Orchomenos  und  d.  Minycr  p.  260.  Weichest:  Ueb.  das  Leb. 
u.  Ged.  des  Apollon.  v.  Rhod.  p.  131  ff.  221.  cf.  p.  167.  100  ff.  u.  A. 

16)  Aristot.  Metaph.  11.  11.  Vergl.  Bouterweck  in  Comm.  Soc.  Scient. 
Goüing.  T.  II,  p.  5  sqq.  Creuzer  Symbolik  etc.  III,  p.  142  f.  Das  Nä- 
here sogleich. 
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gründet  hätten  ' ' ):  dasselbe  liefsc  sich  ohne  Zweifel  auch 
von  den  älteren  Dichtern  und  Sängern  hinsichtlich  der  Hel- 
lenischen Religionsbildung  ihrer  Zeiten  mit  gleichem  Rechte 
behaupten,  selbst  wenn  die  späteren  Nachrichten  und  Sagen 
der  Hellenen,  die  uns  erhalten  sind,  es  nicht  ausdrücklich 
bestättigten.  Wäre  es  nicht  ursprüngliche  Eigenthümlichkeit 
der  Hellenischen  Religion  und  mit  ihr  der  Hellenischen  Kul- 
tur überhaupt  gewesen,  durch  den  Mund  der  Poesie  entwik- 
kelt,  ausgebildet  und  verbreitet  zu  werden;  wie  hätten  plötz- 
lich Hesiodos  und  Homer,  die  Dichter,  aufstehen  mögen, 
um  den  Hellenen  eine  Religion  und  Götterlehre  zu  geben, 
die  bis  dahin  noch  gar  nicht  existirt  hätte,  oder  doch  fern 
und  geschieden  von  der  Poesie,  in  ganz  andern  Gebieten  des 
Geistes  und  Lebens  den  Sitz  ihrer  Bildung  gehabt  hätte?  — 

Dennoch  ist  das  Dasein  einer  älteren,  Vorhomerischen, 
oder  mythischen  Poesie,  welche  die  Sagen  und  Nachrichten 
der  Hellenen  au  die  berühmten  Namen:  Orpheus,  Musäos, 
Eumolpos,  Pamphos,  Thamyris,  Linos,  Ölen,  Phi- 
lammon,  u.  A.  knüpfen,  —  Namen,  die  an  sich  gleichgül- 
tig, nur  dadurch  Wichtigkeit  erhalten,  dafs  die  Mythe  ihrer 
Natur  gemäfs  auf  diese  einzelnen  Namen  und  Persönlichkei- 
ten die  Kunde  von  dem  allgemeinen  Zustande  religiöser 
und  geistiger  Bildung  der  Vorzeit  häuft,  in  ihnen  gleichsam 
diesen  allgemeinen  Zustand  selbst  personificirt  —  dennoch  ist 
das  Dasein  dieser  Poesie  wie  ihre  innige  Vereinigung  mit  der 
Religion  und  deren  Entwicklung  nicht  nur  unter  den  Alter- 
thumsforschern  unserer  Zeiten  streitig  und  zweifelhaft,  sondern 
ward  auch  im  späteren  Alterthum  selbst  von  manchem  Ge- 
lehrten £reläu£uet.     Es  bedarf  daher  einer  möglichst -genauen 


17)  Hcrod!  1.  1.  Diese  berühmte  Stelle  Herodots  ist  sehr  niannich- 
faltig  aufgefafst  und  zu  erklären  versucht  worden.  Vergl.  Heyne:  de 
Theog.  ab  Hesiod.  cond.  Comment.  Soc.  Gott.  II  p.  132  sq.  de  Mvtli. 
Hom.  nat.  ibid.  T.  XIV  p.  156  sq.  ad  Hom.  T.  VIII  p.  566  sq.  Wyt- 
tenbaeh  Bibl.  Ciit.  Amstel.  T.  II  P.  2  p.  83  sq.  Zoega:  de  Obelisc.  p. 
215.  Fr  Schlegel  a.  a.  O.  S.  17.  24.  40.  45.  Heeren:  Ideen  etc.  Tbl. 
HI  p.  81  ff.  Thiersch  in  Dissertt.  Acad.  Monac.  1813  p.  7.  Creu/.er 
Symbolik  ete.  T.  II  p.  297.  451.  HI  p.  140.  Fr.  A.  Wolf  Prolegg.  ad 
II mn.  p.  UV.  Tiedemann:  Griechenlands  erste  Philos.  p.  16.  G.  Her- 
mann in  seinen  und  Creuzers  Briefen  über  Homer  und  Hesiodos  p.  11. 
Schubarlh:  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter  p.  15.  267  u.  A.  Das 
Richtige  ist  schon  oben  angegeben  p.  70. 
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Sichtung  der  Quollen  und  Nachrichten,  die  uns  über  Existenz, 
Wesen  und  Form  dieser  Poesie   geblieben  sind  18). 

Zunächst  versteht  es  sich  gewissennafsen  von  selbst,  dafs 
wir,  durch  Jahrtausende  von  jenen  ältesten  Zeiten  getrennt, 
von  dieser  mythischen,  vorhistorischen  Poesie  der  Hellenen 
eben  so  wenig  noch  ächte,  erkennbare  Ueberbleibsel  besitzen, 
als  das  spätere,  nach -Homerische  Alterlhum,  dem  wir  unsere 
ganze  Kunde  vom  Hellenischen  Leben  und  Denkeu,  Handeln 
und  Schaffen  verdanken;  dafs  vielmehr  jene  Masse  von  Ge- 
sängen und  Gedichten,  die  zur  Zeit  des  Plalo  und  früher  un- 
ter dem  Namen  der  Orphischen  Dichtungen  verbreitet  war  19), 
und  aus  Hymnen,  Orakelsprüchen,  Weihungen,  Reinigungen 
und  Entsühnungen,  ärztlichen  Vorschriften  zur  Heilung  von 
Krankheiten,  so  wie  aus  epischen,  kosmogonischen  und  theo- 
gonischen  Gedichten  und  Götterverzeichnissen,  astronomischen, 
chronologischen  und  naturwissenschaftlichen  Schriften  aller  Art, 
Epigrammen  u.  dergl.  bestand  20),  schon  damals  nur  weniges 
Altes,  gewifs  aber  gar  nichts  unverändeit-Yorhomerischcs  ent- 
hielt, und  auf  mannichfaltige  Weise  von  verschiedenen  Hän- 
den   aus   Altem    und  Neuem  zusammengeschmiedet  war  2 ' ). 


18)  Diese  Sichtung  ist  schon  von  Andern,  von  Bode  (Orpheus  p.  10 
pqq.)j  Lobeck  (Aglaopham.  I  p.  304  sqq.  329  sqq.)  u.  A.  versucht,  und 
namentlich  von  letzterem  mit  grofser  Kritik  und  Vollständigkeit  ausgeübt 
worden.  Wir  können  uns  auf  eine  ins  Ein/eine  gehende  Betrachtung 
aller  Stellen  über  Orpheus  und  Orphiscbe  Poesie,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nicht  einlassen,  und  verweisen  daher  auf  Loheck:  Aglauphaums 
s.  de  Mytholog.  mysticae  Graec.  causis  Üb.  III.  Rcgim.  Pruss.  1829. 
Bode  Orpheus  1.  1. 

19)  Plato  de  Republ.  II  p.  364.  365  sq.  cf.  Protag.  p.  316  de  Legg. 
VIII  p.  829  u.  die  übrigen  hierher  gehörigen  Stellen  bei  Lobeck  1.  1.  p. 
329  sqq.  347.   sqq.  361   sqq. 

20)  Der  vollständige  Katalog  dieser  sogenannten  Orphica  hei  Lobeck 
1.  I.   p.  329  sqq.  347  sqq.  361  sqq. 

21  )  Die  liauptautoritäten  dafür  sind  Herod.  II,  53.  Aristot.  de  Itisi. 
Aniiual.  VI,  6.  Id.  ap.  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  36  (38)  cf.  Philopon.  ad 
Arist.  de  Arünia  I.  5.  Vergl.  ausserdem  Joseph,  c.  Apion.  I,  2.  43*».  Vi'.). 
Androtion  ap.  Acliati.  Var.  Hi*l  Villi ,  6.  Pindarion  aj».  Sext.  Bmpir. 
adv.  Gramm.  I,  10.  p.  259.  Schol.  ad  Dionvs.  Gramm,  p.  7*5.  Proc 
Cbresth.  p.  521.  Agatharchid.  p.  719.  Aristid.  p.  273  cf.  Schol.  ib.  p. 
206  (p.  165  ed.  Jebb.)  u.  A.  cf.  Lobeck  1.  1.  p.  329  sq.  Bode:  Orpheus 
p.  48  sqq.  52  sqq. 
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Jene  älteste  Poesie,  die  inizweifelhaft  höchst  einfach  und  kunst- 
los gestaltet,  in  ungebildeten,  schwankenden  und  ungewissen 
Formen  sich  bewegte,  konnte  dem  Gange  der  Zeit  nicht  wi- 
derstehen, weil  sie  bis  in's  Innerste  hinein  zu  eng  mit  der 
Zeit  verwachsen,  eben  darum  von  ihr  fortgerissen  wurde. 
Gegründet  in  der  unentwickelten,  chaotisch -gährenden  Natio- 
nalität  der  Griechen,  war  sie  selbst  nur  Resultat  und  Pro- 
dukt dieser  Gährung,  und  mufstc,  fliefsend  und  unbeständig, 
wie  diese  Gährung,  mit  ihr  sich  verlieren.  Denn  im  Strome 
der  Zeiten  kann  von  Werken  der  Kunst  nur  feststehen  und 
wahrhaft  lebendig  fortleben,  was  auf  der  Sonnenhöhe  der  Na- 
tionalität und  Selbständigkeit  der  Völker  oder  doch  nahe  am 
Gipfel  geboren  ist;  alles  Andre  versinkt  allmühlig  in  das  Dun- 
kel, in  welchem  es  erzeugt  ward,  gesetzt  auch,  es  wäre  durch 
äufsre  Mittel  (Schrift  etc.)  aufbewahrt,  und  würde  von  späte- 
rer Gelehrsamkeit  und  Wifsbegierde  wieder  ans  Licht  gezo- 
gen. Auch  diese  äufsern  Mittel  der  Erhaltung  fehlten  aber 
in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Schrift  den  Hellenen  noch  so 
gut  wie  unbekannt  war  22);  und  eben  so  wenig  konnte  jene 
Poesie,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  dem  rohen,  ungebildeten 
Volke  angehörte  und  angehören  konnte,  nicht,  wie  die  Ho- 
merische, Volkspoesie,  sondern  nothwendig  das  Erzeugnifs  und 
Eigenthum  einzelner,  besonders  begabter  und  zu  höherer  Bil- 
dung gelangter  Geister  war,  im  Munde  des  Volkes  bis  in  die 
späteren  Jahrhunderte  ausgebreiteten  Schriftgebrauchs  sich  fort- 
pflanzen. Wenn  also  auch  in  Onomakritos,  Plato's  und  spä- 
teren Zeiten  noch  ältere,  aber  immer  nach-Homerische  Ge- 
sänge religiösen  Gehalts  bestehen  mochten  23);  so  war  doch 
unzweifelhaft  schon  damals  von  vor- Homerischer  Poesie 
kein  reines,  uuvermischtes  und  unverändertes  Monument  mehr 
vorhanden.  Jedenfalls  aber  entscheidet  Herodots  Zeugnifs,  dafs 
die  Gedichte,  die  uns  unter  dem  Namen  Orphischer  Poesie 
überliefert  sind,  jene  sogenannten  Orphischcn  Hymnen,  ein 
Epos  vom  Zuge  der  Argonauten,  ein  didaktisches  Gedk -hl  über 
die  Namen,  die  Natur  und  insbesondre  die  geheimiiifsvollen 
Kräfte  der  Steine  (Lithika)  und  einzelne  Fragmente  verschie- 


22)  Cf.  Wolf:  Piolegg.  ad  Hom.  p.  XL  sqq.  LXVI  sq.    Bernli.  Hug: 
Die  Erfindung  der  Buchstabenschrift  (Ulm  1801)  i>.  17  ff.  u.  A. 

23)  \Vo\on  unten  sogleich  das  Nähere. 
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denen  Inhalts  24),  nicht  dem  alten  Orpheus  und  einem  vor- 
Homerischen  Zeitalter  angehören;  sie  stammen  wahrscheinlich 
nicht  einmal  von  Onomakritos  (um  500  v.  C.  G.)  noch  von 
Kerkops,  dem  Pvthagoräer,  sondern  sind  unstreitig  ISachah- 
mungen  aus  der  Jüngern  Alexandrinischen  Dichterschule  oder 
noch  spätere  Machwerke.  Wenn  aber  auch  einzelne,  halb- 
verklungene  Stimmen  neuerer  Kritiker  noch  für  die  Aechtheit 
derselben  sprechen  a5),  so  ist  es  doch  bei  dem  mehr  als  zwei- 
felhaften Alterthume  derselben  und  der  grofsen  Verschieden- 
heit der  Meinungen,  durch  welche  alle  Festigkeit  der  An- 
schauung aufgehoben  wird,  durchaus  unthunlich,  bei  der  Un- 
tersuchung über  das  Wesen  der  ältesten,  mythischen  oder  so- 
genannten Orphischen  Poesie  auf  diese  Dichtungen  irgend 
Rücksicht  zu  nehmen;  noch  untunlicher,  das  Bild  derselben 
an  die  Spitze  einer  Darstellung  der  Hellenischen  Dichtkunst 
und  ihrer  Schöpfungen  zu  stellen,  da  hierdurch  gleich  den 
ersten  Blick  auf  dieselben  ein  schwankendes,  unsicheres  Licht 
trüben,  und  leicht  zu  vorgefafsten,  falschen  Ansichten  Anlafs 
geben  würde  2  6 ). 


24)  Orphica  c.  not.  H.  Steph.  Eschenb.  Gesn.  Tyrwb.  rec.  G.  Her- 
mann Lips.  1805. 

25)  Gesner  (Prolegg.  ad  Orph.  edit.  1764.)  glaubt  noch  an  den  al- 
ten ächten  Orpheus. 

26)  Dafs  diese  sogenannten  Orphika  nicht  vor -Homerisch  sind,  ist 
durch  die  Uebereinslimmung  aller  neueren  ausgezeichneten  Kritiker  so 
gut  als  ausgemacht.  Heber  ihr  Zeitalter  sind  dagegen  die  Meinungen  noch 
sehr  cetheilt.  Rhunken  Epist.  crit.  ad  calc.  Hym.  in  Cerer.  Lugd.  Bat. 
1782  p.  228  nimmt  den  Onomakritos,  oder  doch  einen  andern  älteren  Dich- 
ter zum  Verfasser  derselben  an.  Heyne  ad  Virgil.  Aeneid.  IH  p.  334 
nennt  ihn  wegen  der  mannichfaltigen  geographischen  Irrthümer  unbestimmt 
einen  ziemlich  alten  Dichter.  Uphagen  Parerg.  histor.  p.  240  ist  im  Gan- 
zen Rhunkens  Meinung.  F.  A.  Wolf:  Epist.  ad  Schneider  in  praef.  ad 
Orpbic.  edit.  Schneid.  Jen.  1803  hält  den  Verfasser  im  Allgemeinen  für 
vor-Alexandrinisch,  wogegen  ihn  Valkenaer  edit.  Herod.  VIII  p.  68  in 
die  Zeiten  der  Alexandriner  setzt.  Mit  Wolf  stimmen  I.  H.  Vofs  Jenaer 
Litt.  Zeitg.  1805  No.  138.  und  Huschke  überein:  letzterer  setzt  ihn  nach 
Pindar  (Comm.  de  Orph.  Argon.  Rostock  1806.).  Valkenaers  Meinung 
dagegen  folgen  Schneider  edit.  Orph.  praef.  p.  247,  Thunmann:  Neue 
Philol.  Bibl.  S.  298  s.  u.  A.  Mannert:  Geographie  III  S.  334.  wiederum 
glaubt  aus  innern  Gründen,  dafs  der  Verf.  älter  als  Hcrodot,  aber  jün- 
ger als  Homer  sei.  G.  Hermann  hält  die  Hymne*  zwar  für  älter  als  die 
Argonautica  und  Lithica,  obwohl  ebenfalls  aus  späterem  Zeitalter  (de  ae- 
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Waren  hiernach  schon  in  nach -Homerischen  Zeiten  über- 
haupt keine  ächten,  unverfälschten  und  unvermischten  Erzeug- 
nisse jener  ältesten,  mythischen  Poesie  vorhanden,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  unter  den  Alten  selbst  spä- 
tere Kritiker,  Philosophen  und  Grammatiker  jedes  Dasein  einer 
vor- Homerischen  Periode  Hellenischer  Dichtkunst  schlechthin 
läugueten,  eine  Ansicht,  die  ein  Paar  Aeufserungen  Herodots 
und  Aristoteles  zu  bestättigen  scheinen,  und  wahrscheinlich 
hervorgerufen  haben.  Herodot  nämlich  sagt:  die  Dichter,  wel- 
che für  älter  als  Hesiodos  und  Homer  gehalten  würden,  leb- 
ten, wie  es  mir  wenigstens  scheint,  später  als  jene  ~7);  — 
und  Aristoteles  meinte:  dafs  es  überhaupt  einen  Dichter  Or- 
pheus niemals  gegeben  habe,  und  die  unter  seinem  Namen 
bekannten  Dichtungen  theils  von  Kerkops,  theils  von  Onoma- 
kritos  ihm  untergeschoben  worden  2  8 ).    Hierauf  gestützt  moch- 


tat.  scriptor.  Argonaut,  in  edit.  Orphic.  p.  676),  den  Verfasser  der  letz- 
tem dagegen  setzt  er  in  die  Mitte  zwischen  das  Zeitaller  des  Nonnos 
und  Quintns  Smvrnäus  (ibid.  p.  754  sq.  763  sqq.  772  sq.  789  sq.  810); 
welcher  Ansicht  Beck  Act.  Semin.  Lips.  I  p.  333  beipflichtet.  Uckert: 
Geographie  der  Griech.  und  Römer  I  S.  351  setzt  sie  im  Allgemeinen 
weit  später  als  Herodot.  Lobeck  endlich  a.  a.  O.  I  p.  362  halt  über  die 
Argonautika  sein  Urtheil  zurück,  von  den  Hymnen  meint  er  (ibid.  p. 
395.  396  sqq.  u.  vorher),  dafs  sie  von  einem  Byzantinischen  Poeten  zu- 
sammengeschrieben, nichls  als  eine  Sammlung  von  Anrufungen  der  Göt- 
ter seien,  womit  der  Dichter  allen,  die  sich  irgend  wie  an  die  Götter  zu 
wenden  hätten,  die  passenden  Normen,  Namen  und  Bezeichnungen  habe 
an  die  Hand  geben  wollen,  Bezeichnungen,  die  auch  Orpheus,  wenn  er 
die  befste  Art,  die  Götter  anzurufen,  hätte  vorschreiben  sollen,  anempfoh- 
len haben  würde.  Bei  dieser  grofsen  Verschiedenheit  der  Ansichten  und 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  andrer  sichrer  Zeugnisse  und  Beweise,  balle 
ich  es  für  gerathen  und  nothwendig,  das,  was  mit  Bestimmtheit  vorliegt 
auch  als  entscheidendes  Kriterium  gelten  zu  lassen,  und  allein  einer  schar- 
fen und  umfassenden  Kritik  der  Sprache  zu  folgen,  wie  sie  Hermann  a. 
a.  O.  und  Lehrs:  üb.  d.  Dial.  d.  Orph.  Hymn.  am  scharfsinnigsten  und  ge- 
lehrtesten gegeben  haben.  Nach  diesen  und  Lobecks  Untersuchungen  kann 
es  kaum  noch  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  unsere  s.  g.  Orphica  erst 
nach  der  Bliithezeit  der  Griechischen  Poesie  d.  h.  nach  dem  vierten  Jahr- 
hundert v.  C  G.  entstanden  sind. 

27)  Die  bekannte  Stelle  H,  53. 

28)  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  38.  Philopon.  ad  Arist.  de  anima  I,  5.  Des 
letzteren  Bericht  steht  mit  Ciceros  nur  insofern  in  Widerspruch,  als  nach 
'lie>(-iu  Aristoteles  die  Existenz  eines  Orpheus  überhaupt  leugnete,  nach 
Philoponos  dagegen  diese  anerkannte,  und  nur  meinte,  dafs  die  von  Or- 
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Ion  Spätere  leicht  einen  Schritt  noch  weiter  gehen,  und  die 
Behauptung  aufstellen,  dafs  die  Hellenen  vor  Homer  über- 
haupt keine  Dichter  und  keine  Poesie  gehabt  hatten.  Dies 
scheint  namentlich  Androtions,  eines  spateren  Historikers  (At- 
thidenschreibers)  29)  Meinung  gewesen  zu  sein  30),  die  sich 
indessen  vermuthlich  nur  auf  die  willkührliche  Annahme  grün- 
dete, dafs  Thracien,  der  Sitz  jener  ältesten,  vor-Homerischen 
Dichtkunst,  zu  roh  und  ungebildet,  ohne  Kenntnifs  der  Schrift, 
unmöglich  weise  Dichter,  wie  Orpheus,  in  jenen  Zeiten  her- 
vorgebracht haben  könne  3 '  ).  Herodot  wenigstens,  der 
selbst  an  einer  anderen  Stelle  von  vor-Homerischen  Dichtern 
spricht3-),  läugnete  keineswegs  das  frühere  Bestehen  einer 
vor-Homerischen  Poesie,  sondern  meinte  nur,  dafs  die  für 
älter  gehaltenen  Dichter  der  Hellenen,  deren  Poesieen 
noch  zu  seiner  Zeit  vorhanden  seien,  nach  seiner 
Ueberzeugung  später  als  Hesiodos  und  Homer  gelebt  hätten. 
Aristoteles  aber,  eben  so  wenig  bezweifelnd,  dafs  es  schon 
vor  Homer  Dichter  uni  Dichtung  unter  den  Hellenischen  Völ- 
kern gegeben  habe,  wie  er  an  mehreren  Orten  andeutet  33), 
hielt  überhaupt  nur  Orpheus  Persönlichkeit  für  erdichtet,  und 
meinte  also  mit  uns,  dafs  die  Mythe  nach  ihrer  Art  das  All- 


pheus  ausgegangenen  Dogmen  von  Späteren  in  Verse  gebracht  seien.  Es 
ist  hiernach  anzunehmen,  dafs  Aristoteles  sich  nicht  ganz  klar  über  die- 
sen Punkt  ausgelassen  habe,  so  dafs  nrnn  seine  Meinung  verschieden  vor 
stehen  konnte.  Ciceros  Autorität  mufs  indessen  über  Philoponos  den  Sieg 
davontragen;  ihr  müssen  wir  zunächst  folgen. 

29)  Fragm.  Philochor.  Androtion.  cet.  ed.  Lenz  et  Siebeiis.  Lips.  1811. 

30)  Schol.  ms.  Leidens,  ad  Aristid.  orat.  Panath.  Miltiad.  p.  273 
(p.  165  ed.  Jebb.)  nennt  aufser  Androtion  noch  Herodot,  Aeschines,  und 
Aristides.  Allein  Herodot  ist  falsch  verstanden,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird;  Aeschines  aber,  dessen  Worte  d.  Schol.  selbst  anführt,  und  Aristi- 
des (1.  1.)  behaupteten  nur  mit  vielen  Andern  (S.  die  Note  21  angeführ- 
ten Stellen  Joseph,  etc.),  Homer  sei  der  älteste  Dichter,  und  verstanden 
diefs  ohne  Zweifel  in  Herodots  Sinne. 

31)  So  nach  Aelian.  Var.  Hirt.  VIII,  6.  Cf.  Siebeiis  1.  1.  p.  117. 
Schol.  ad  Sophocl.  Oed.  Col.  1016.    Creuzer  Symbolik  H  p.  284.  Bod.-  1.1. 

32)  Ausdrücklich  II,  23.  cf.  IV,  35.  Vergl.  Hermann  und  Creuzers 
Briefe  etc.  S.  28. 

33)  Vergl.  oben  die  Stellen  Metaphvs.  11.  11.  Besonders  aber  de  Poei. 
•  '.i|p.  1:  idjr  ti'if  oi'/'  Tino  Oiitj»ou  uudao.;  iy_0[uv  ii:iav  ioiovcov  not»;««.  El- 
xos  öt  iivai  no/. /. or,'. 
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gemeine  im  Einzelnen  ausgedrückt  und  personifieirl  habe,  dafs 
«'s  also  allerdings  eine  Orphische  Poesie,  aber  keinen  Orpheus 
gegeben  habe  a  4  ). 

Gleichwohl  fragt  es  sich,  wie  die  Kunde  jeuer  ältesten, 
mythischen  Poesie  bei  dein  Untergänge  aller  ächten,  unver- 
fälschten Monumente  derselben  bis  in  die  späteren  Zeiten  sich 
erhalten  habe?  Homer  und  Hesiodos,  die  ältesten  Helleni- 
schen Dichter  in  Herodots  Sinne,  erwähnen  mit  keinem  Worte 
weder  des  Orpheus  noch  überhaupt  einer  älteren,  vorepischen, 
religiösen  Priesterpoesie  3S).  Homers  Priester  hatten,  wie 
einige  wenige  Stellen  errafhen  lassen,  zwar  auch  die  Sorge 
für  die  Tempel,  Altäre  und  heiligen  Plätze  36);  sie  eröffne- 
ten bei  übernatürlichen  Zeichen  und  Wundern  den  Königen 
und  Völkern  die  Ursache  vom  Zorn  der  Götter,  und  die  Art, 
ilm  zu  besänftigen37);  vornehmlich  aber  erscheinen  sie  als 
Anordner  der  Opfer  und  als  Seher,  und  verkündigten  aus 
Träumen,  dem  Yogelfluge  und  Vogelgesange,  oder  durch  be- 
sondre innre  Gabe  der  Weissagung  den  Rathschlufs  der  Güt- 
ler 38).  Keiner  von  ihnen  erscheint  zugleich  als  Dichter  und 
Sänger.  Homer,  obwohl  er  den  Ruhm  des  Phemios  und  De- 
modokos,  die  mit  den  Helden  und  Königen  des  Trojanischen 
Krieges  aufs  engste  verbunden,  deren  Thaten  und  Schicksale 
(episch)  besingen,  überall  hervorhebt,  erwähnt  nur  einmal  des 
alten  (Vortrojanischen)  Thracischen  Sängers  Thamyris  und  sei- 


34)  Diesen  feinen  Unterschied  scheint  Philoponos  nicht  klar  verstan- 
den zu  haben.  Gleichwohl  ist  Aristoteles  Meinung  nach  Vergleichung 
der  angef.  Stellen  unzweifelhaft  keine  andre  gewesen:  auch  erklärt  sich 
gerade  aus  ihr  der  Widerspruch  zwischen  Cicero  und  Philoponos  am  leich- 
testen und  natürlichsten,  indem  letzterer  Orpheus  Persönlichkeit  und  Na- 
men da  hineinmischte  und  ungenau  in  seinen  Auszug  aufnahm,  wo  Ari- 
stoteles nur  ganz  allgemein  von  den  ältesten  Dichtern  und  Theologen, 
wie  mehrmals,  gesprochen  hatte. 

35)  Cf.  Lobeck  1.  1.  p.  255  sqq.  303  sqq. 

36)  Iliad.  IX,  575  cf.  VIII,  203.  IX,  405.  Od.  VIII,  80  coli.  ib. 
287.  VI,  10.  125.  XII,  347.  XVII,  210.  XX,  274.  Iliad.  II,  305. 
506.     VIII,  250.  48.     XXIII,  144. 

37)  Iliad.  I,  62.     XXVI,  221. 

38)  Iliad.  I,  69.  71.  II,  308.  324.  832.  V,  150.  XIII,  70.  663. 
Od.  I,  415.  H,  158.  XV,  528.  245.  XX,  345-355.  cf.  II.  VI,  75. 
VIII.  44.  V,  148.  Od.  IX,  281.  XV,  285  u.  A.  üeber  die  toepöd 
II.  XXIV,  extr.     Lobeck  1.  1.  p.  261  sq. 
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nes  Wettstreites  mit  den  Musen,  ohne  aber  die  Art  und  Weise 
oder  den  Inhalt  seines  Gesanges  näher  zu  bezeichnen  3y);  er 
erwähnt  nur  einzelner,  heiliger  Gesänge  und  Volkslieder,  wie 
der  Päanen,  der  Threnoi  (Klagegesänge)  und  des  Linos  40). 
Bei  Hesiodos  erscheint  nun  zwar  der  Dichter  unzweifelhaft  in 
näherer  Verwandtschaft  mit  dem  Priester,  dessen  heiligem  Amte 
und  tieferer  Weisheit;  Linos,  bei  Homer  Name  eines  Volks- 
gesanges, wird  von  Hesiodos  als  Kilharist  und  Sohn  der  Ura- 
nia, aller  Weisheit  kundig,  gerühmt,  und  seinen  Tod  be- 
singen in  klagenden  Liedern  alle  die  sterblichen  Sänger  und 
Kitharisten  41).  Die  Musen  hauchen  dem  Dichter  (Hesiodos) 
göttliche  Rede  ein,  dafs  er  verkündige,  was  sein  wird  und  was 
vordem  war  42),  eine  Kunde,  die  Homer  nur  Kalchas,  dem 
Priester,  beilegt.  Die  Sänger  überhaupt  sind  nicht  nur,  wie 
bei  Homer,  bestimmt,  den  Ruhm  der  Helden  und  ihrer  Tha- 
ten  zu  verherrlichen,  sondern  mehr  berufen,  die  Geburt  und 
das  Leben,  Lob  und  Preis  der  unsterblichen  Götter  und  Göt- 
tersöhnc  (Helden)  zu  singen  43).  Ueberhaupt  sieht  im  Allge- 
meinen Hesiodos  ganze  Poesie  in  naher  Beziehung  zur  Religion, 
dem  Kultus  und  Priesterthume  44);  ihr  Gegenstand  ist  vornehm- 
lich die  Götterlehre  und  die  Gölterwelt,  ihre  Form  zwar  die 
epische,  aber  durchgängig  modificirt  durch  die  didaktische  Ten- 
denz und  das  Hinüberneigen  zum  lyrischen  Gebiete  4  5 ),  ihr  we- 
sentliches Element  der  religiöse  Hymnus  zur  Ehre  der  Göt- 
ter 46);  und  wie  die  Homerische  Poesie  eine  lange  Vergangen- 
heit epischer  Dichtung,  so  setzt  die  Hesiodische  ältere,  religiöse 
Dichtungen  gleichet  mafsen  voraus.  Dennoch  aber  enthält  letz- 
tere aufser  den  erwähnten  Andeutungen  nur  allgemeine  Spuren, 


39)  Iliad.  II,  594  sqq. 

40)  II.  I,  473.     XXII,  391.    XVIII,  517.     XXIV,  721. 

41)  Hesiod.   fr.   ap.  Eustath.   II.  XVIII  p.  1163  (1222,  48)  Clem. 
Alex.  Strom.  I  p.  330. 

42)  Hesiod.   Theog.  32.   cf.  ib.  38.     Hesiod.  ap.   Clem.  Alex.  1.  1. 
p.  337. 

43)  Theog.  1  —  20.  34  sq.  96—  101  u.  A. 

44)  Die  nähere  Ausführung  unten  in  der  achten  Vorlesung. 

45)  Vergl.  unten  ebend. 

46)  Theog.  11.  11.  cf.  ibid.  11.  37.  48.  51.  102.     Opp.  et  Dies  v.  655. 
660.     Frag.  ap.  Schol.  Find.  Nem.  II,  1.     Vergl.  unten  a.  a.  O. 
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keine  sicheren,  bestimmten  Zeugnisse  von  dem  Dasein,  Inhalt 
und  Form  jener  ältesten,  mythischen  Poesie  im  Einzelnen. 

Erst  zur  Zeit,  da  die  lyrische  Dichtkunst,  später  als  die 
epische,  zur  Reife  und  Ausbildung  zu  gedeihen  begann,  wer- 
den die  Nachrichten  über  Orpheus  und  die  Orphische,  älte- 
ste, mythische  Poesie  der  Griechen  häufiger  und  bestimmter. 
Terpander,  der  berühmte  Musiker  und  Dichter  von  Lesbos, 
der  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Ch.  G. 
lebte,  soll  in  seinen  musikalisch -lyrischen  Gesängen  (ui'/.ij) 
des  Orpheus  Nachahmer  gewesen  sein  4T);  Lesbos  aber  wird 
von  der  Sage  überhaupt  als  zweites  Vaterland,  als  Sitz  der 
Wiedergeburt  Orphischcr  Dichtung  bezeichnet  4S),  vielleicht 
weil  es  in  der  That  der  erste  Sitz  und  gewissermafsen  das  Ge- 
burtsland der  nie  fisch'- lyrischen  Kunst  war,  die  dort  zuerst 
zu  klassischer  Vollkommenheit  erwuchs  49).  lbykos,  der  ly- 
rische Meister  von  Pvhegion  (um  542  v.  Ch.  G.)  schmückte  be- 
reits Orpheus  mit  dem  Beinamen  des  vielberühmten  50),  und 
in  dieselbe  Zeit  ungefähr  fällt  die  Blüthe  der  Pythagoräischen 
Philosophenschule,  die  in  mannichfaltiger  Beziehung  mit  Or- 
pheus und  Orphischer  Dichtung  gesetzt  wird  5 * ).  Seit  dem 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  wächst  die  Masse  der  Nach- 
richten über  Orpheus,  Musäos  und  jene  ältesten  heiligen  Sän- 
ger fast  mit  jedem  Jahrzehend.  Onomakriios  zur  Zeit  der  Pi- 
sistratiden  wird  von  letzleren  beauftragt,  die  Gesänge  des  Mu- 
säos, nach  Andern  auch  des  Orpheus  zu  sammeln  und  zu  ord- 
nen,  und  gleicher  Mühe   unterzog  sich  nach  späteren  Berieh- 


47)  Alexand.  PoUhisf.  ap.  Plut.  de  mus.  p.  1132  F.  ex  Glauc. 

48)  Ueber  das  Haupt  Osler  die  Level  des  Orpheus,  die  die  Wogen 
nach  Lcbos  getragen,  über  das  Orphische  Orakel  daselbst  und  Andres 
vergl.  vorläufig  Müller:  Orchomenos  p.  387  f.  Bode  1.  1.  p.  14  sqq.  S."> 
sqq.  Lobeck  1.  1.  p.  320  sq.  Das  Nähere  hierüber,  wie  über  Terpan- 
ders  Zeitalter  unten  bei  den  lyrischen  Dichtern. 

49)  Worüber  unten  a.  a.  O.  das  Nähere. 

50)  Ap.  Priscian.  VIT,  1.  723  (VI,  18,  92  T.  I,  p.  283  ed.  Krehl) 
Ilnci  fragm.  ed.  Schneidewin  XXII,  p.  160.  Ebend.  p.  16  über  Ibvkos 
Zeitalter.     Vergl.  unten  a.  a.  O. 

51)  S.  vorläufig  Bode  1.  I.  p.  27  sq.  96.  99  sq.  Lobeck  p.  247  sqq. 
330  sq.  358.  cf.  II,  p.  885  sq.  892  sq.  «97  sq.  Fabric.  Bild.  Gr.  J. 
p.   131  sqq.     Harle,-,.  Tiedcmanu  a.  a.  O  .  p.    12  u.  A. 
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(en  Pherekjdes  der  Athener  52).  Ersterer  und  Kekrops  der 
Pvthagoräer  verbreiteten  auf  Orpheus  Namen  Gedichte  von 
ihrer  Hand  53).  Simonides  und  Piudar54),  Aescbylos  und 
Euripidcs  55)  und  andre  Dichter  singen  von  Orpheus  Thalen, 
seinem  Wundergesange  und  seinen  Lehren.  Die  Logographen, 
die  ersten  Historiker  der  Griechen  bis  auf  Herodot,  deren  Ge- 
schäft es  vornehmlieh  -war,  die  Sagen  und  Traditionen,  wie 
sie  sie  bei  den  einzelnen  Stämmen,  Städten  und  Ländern  vor- 
fanden, zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  verzeichnen  56),  un- 
ter ihnen,  wie  schon  erwähnt,  Pherekydes,  vielleicht  auch  Hel- 
lanikos  der  Lesbier  und  Herodoros  \on  Heraklea,  gedachten 
nach  den  freilich  unsicheren  Berichten  der  Späteren,  des  Or- 
pheus, seiner  Abstammung  und  seiner  Gedichte,  und  Herodo- 
ros (wenn  es  der  alte  Herakleot  ist)  war,  wie  es  scheint,  der 
erste,  der  eine  eigene  Schrift  über  Orpheus  und  Musäos,  wahr- 
scheinlich eine  Sammlung  von  Mythen  und  Sagen  über  diese 
ältesten  Dichter,  herausgab  5 : ).  Ihnen  folgten  die  späteren 
Historiker  (besonders  die  sogenannten  Atthideuschreiber),  Phi- 
losophen, Rheloren  und  Grammatiker  58),  und  zu  Piatos  Zei- 
ten waren  Orpheus  und  die  auf  seinen  Namen  gehäuften  Schrif- 
ten, Gedichte  und  Sagen  durch  ganz  Griechenland  so  bekannt, 
dafs 

52)  Herod.  VII.  6.  Paus.  X,  12,  6  coli.  I,  22.  7.  Clem.  Alex.  Strom. 
p.  397.  Sext.  Empir.  Pyrrhon.  liypotyp.  III,  30  adv.  3Iatheiu.  VII,  362. 
Suid.  s.  v.  <Iunty.id?;;.  Eudoc.  Viol.  p.  421.  cf.  Sturz  ad  Pherec.  fr.  p.  69 
u.  A. 

53)  Aristot.  ap.  Cic.  et  Philop.  11.  11.  Vergl.  vorlaufig  Bode  p.  48. 
95  sq.  93  sq.     Lobeck  1.  1.  I,  p.  331  sqq.  397  sqq. 

54)  Pind.  Pyth.  IV,  314.  Fr.  84.  86  p.  644  ed.  Bockb.  Simonid. 
fr.  IX.  Analect.  T.  I,  p.  122. 

55)  Aeschyl.  Againemn.  1629.  ap.  Aristopb.  Ran.  1064  (1059)  Eu- 
ripid.  Ale.  364.  990.  Baccb.  562.  Iphig.  Auli.l.  1221.  Ilippol.  965. 
Med.  542.     Cycl.  646.     Rhes.  946.     Sten.  fr.  V. 

56)  Vergl.  meine  Charakteristik  p.  30  ff. 

57)  Cf.  Procl.  in  d.  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  I.  Inedit.  p.  8. 
Constant.  Porphyrog.  Them.  Imp.  2  T.  I,  p.  22  Svlb.  Sui-1.  s.  v.  ■(>„,,- 
Co,-.  Pberecyd.  Fr.  ed.  Sturz  p.  118.  Damasc.  Neopl.  Quaest.  XIII, 
p.  381.  383  (p.  252  in  Wolf  Anecd.  T.  II).  Athenag.  Leg.  p.  Chr.  15 
p.  68  ed.  Oxon.  Schol.  ad  Apollon.  Rhod.  T,  23.  Olympiodor.  ap.  Pbot. 
Bibl.  Cod.  LXXX  (Iiist.  Byz.  T.  I,  p.  11).  Weichert  Ueb.  d.  Leben 
u.  Gedicht  des  Apollon.  v.  Rhod.  p.  154  —  175,  bes.  p.  163  ff.  167  ff. 

58)  Cf.  Bode  1. 1.  p.  39  sq.  97  sqq.  101  sqq.    Lobeck  1.  1.  p.  336  sqq. 
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dafs  man  die  Kunde  davon  bei  jedem  gebildeten  Hellenen  vor- 
aussetzen durfte  59).  Der  Zeugnisse  und  Nachrichten,  aber 
auch  der  Entstellungen,  Verfälschungen  und  Erdichtungen  wer- 
den daher  immer  mehr,  und  ihr  historischer  Werth  sinkt  in 
demselben  Grade,  in  welchem  sie  an  Masse  wachsen. 

Reicht  hiernach  die  Kunde  von  Orpheus  und  Orphischer, 
vor- Homerischer  Priester-  und  Kultuspoesie  oder  vielmehr  das 
Alter  unserer  Nachrichten  nicht  über  das  sechste,  höchstens 
siebente  Jahrhundert  v.  C.  G.  hinauf60),  so  ist  die  erste 
Frage:  wie  mochte  Homer  und  den  spateren  Epikern,  wie 
mochte  im  Einzelnen  selbst  dem  Hesiodos,  wie  wir  nach  den 
uns  erhaltenen  Bruchstücken  glauben  müssen,  diese  Kunde 
fremd  bleiben?  —  die  zweite:  wie  konnte  dieselbe  sich  den- 
noch bis  in  spatere  Zeiten  erhalten,  ohne  zur  Kenntnifs  Ho- 
mers gekommen  zu  sein?  —  Die  Beantwortung  beider  Fra- 
gen erfordert  eine  genaue  Untersuchung  über  die  räumlichen 
und  zeitlichen  Bedingungen,  Vaterland  und  Zeitalter,  Entste- 
hung und  Fortbildung,  Wesen  und  Eigen thümlichkeit  der  Home- 
rischen und  Hesiodischen  Dichtung,  deren  Darstellung  indessen 
den  folgenden  Abschnitten  vorbehalten  bleiben  mufs.  Hier  da- 
her nur  so  viel.  Das  gewöhnliche  Auskunftsmittel  der  Verthei- 
diger  des  Alterthums  Orphisch- mythischer  Dichtung,  als  habe 
Homer  nur  zufällig  letzterer  nirgend  Erwähnung  gethan,  ist  un- 
zweifelhaft unhistorisch  und,   man  kann  sagen,  unhomerisch, 


59)  Plato  Cratyl.  p.  402  C.  Phileb.  p.  66  D.  (Orphic.  ed.  Hermann 
p.  473),  de  Legg.  II  p.  663  D.  VIII  p.  829  D.  III  p.  677  E.  IV  p.  716 
(cf.  Stob.  T.  I.  p.  40.  Heeren.  Aristot.  de  Mundo  VII.  p.  475  ed.  Casaub. 
Pbaedr.  p.  271  F.  Jon  p.  533  B.  536  B.  Protag.  p.  316  E.  Sympos.  p. 
176  E.    de  Rep.  X.  p.  520  B.   Von  Aristoteles  ist  schon  die  Rede  gewesen. 

60)  Hieraus  erklärt  es  sich,  wie  unter  den  neueren  Altertumsfor- 
schern die  entgegengesetztesten  Meinungen  über  das  Alter,  Wesen  und 
Charakter  des  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  entstehen  und  bis  jetzt 
im  Kampf  gegen  einander  sich  erhalten  mochten  und  fortbestehen  wer- 
den. Creuzer  (Symbolik  u.  sonst)  u.  J.  H.  Vofs  (Antisymbolik,  mytho- 
logische Briefe  u.  sonst)  sind  bekanntlich  die  Führer  dieser  beiden  Ex- 
treme, die  Andre  (Heeren,  Hermann,  Tiedemann,  Kanne,  O.  Müller, 
Bode  u.  A.  bis  auf  Lobeck)  mannichfaltig  modificirt  und  zum  Theil  zu 
vermitteln  gesucht  haben.  Indessen  ist  der  Streit  nicht  sowohl  über  das 
Dasein  einer  vor -Homerischen  Poesie,  die  selbst  Vofs  nicht  zu  langnen 
scheint,  als  vielmehr  über  das  Wesen  dieser  Poesie  und  namentlich  über 
das  Alter  einer  Orphisch -mystischen  Theologie  und  Götterlehre. 
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indem  eines  Theils  sodann  Alles,  was  die  widersinnigsten  Er- 
findungen spätererer  Dichterlinge,  Grammatiker,  Rhetoren  und 
Philosophen  in  Homerische  und  vor -Homerische  Zeiten  setzen, 
auch  uns  für  Homerisch  und  vor-Homerisch  gelten  müfste  6  *  ), 
andern  Theils  aber  sich  mit  Recht  behaupten  läfst,  Homer 
habe  dem  innersten  Wesen  seiner  Dichtung  gemäfs  nichts 
von  Bedeutung  verschwiegen,  was  ihm  bekannt  gewesen. 
Vielmehr  ist  es  nothw endig  anzunehmen ,  dafs  Homer  in  der 
That  jene  Kunde  von  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  nicht 
besessen  habe,  und  danach  der  Versuch  zu  machen,  die  Ur- 
sachen davon,  wenn  auch  nicht  mit  historischer  Bestimmtheit, 
doch  bis  zu  dem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  nachzuwei- 
sen, der  über  Dinge  von  so  dunklem  Alterthume  der  histori- 
schen Forschung  genügen  mufs. 

Diese  Ursachen  lagen  nun  aber  theils  in  dem  Zustande 
des  alten  Griechenlands  und  jener  Zeiten,  denen  die  epische 
Poesie  ihre  Entstehung  und  Blüthe  verdankt,  theils  in  der 
Fortbildung,  im  "Wesen  und  der  Eigenthümlichkeit  der  Ho- 
merischen Dichtung  selbst.  Das  Zeitalter  vom  Anfang  des  drei- 
zehnten bis  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  v.  C.  G., 
in  welches  unstreitig  die  ersten  Anfänge  rein -epischer  Dich- 
tung fallen  6  2 ),  umfafst  zugleich  die  Blüthe  des  Heldenlebens 
der  Hellenischen  Nation;  es  war  das  vielbewegte,  unruhige 
Zeitalter  des  ersten  Niederschlags  der  politischen  Elemente  in 
der  chaotischen  Gährung  der  Massen,  das  Zeitalter  der  ersten, 
schwer  zu  erringenden  und  stets  unsichern  politischen  Gestal- 
tung von  Hellas.  Homer  selbst  spricht  von  häufigen  Kriegen 
vor  dem  Trojanischen  Zuge  63);  er  erwähnt  des  Kampfes  der 
Lapithen  und  Centauren,  des  Argonautenzuges,  der  Thaten  und 
Züge  des  Herakles,  Theseus  etc.,  des  Krieges  zwischen  Eteo- 
kles  und  Polynikes  um  Oedipus  Herrschaft  in  Theben  64),  und 
des  mannichfaltigsten  Streites  und  Hasses  der  einzelneu  Für- 


61)  Cf.  Loheck  1.  1.  p.  317  sqq. 

62)  Nach  Homer  selbst  hlühte   sie  schon  im  Trojanischen  Kriege 
(Phemios  und  Demodokos). 

63)  Iliad.  VII,  133.  IX,  541  sqq.  XI,  670.  687.  XIV,  250.     Od.  XI, 
670  —  759.     Thucyd.  I,  11.  12. 

64)  Iliad.  I,  265.  —  XIV,  250  —  266.  323.  XIX,  98.  VIII,  363.  XX, 
145.  146.  V,  392.  395.  640.  II,  679.  658.  XI,  689.  Od.  XXI,  25  u.  A.  — 
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ten  und  Helden  nm  Herrschaft  und  Ehre  6  s ).  Diese  Kriege 
ind  Kämpfe,  das  Heldenthum  in  seiner  raschen  Beweglichkeit 
ind  seinem  Reichthum  von  Thaten  und  Schicksalen  hatten  da- 
er  jene  stillere,  innere  Entwickelung  des  Hellenischen  Lebens, 
e  von  der  Religion,  dem  Kultus  und  Priesterthum  ausging, 
diesem  Zeiträume  weit  zurückgedrängt;  es  war  das  erste, 
]ächtis;ste,  herrschende  Element  in  der  Geschichte  und  im 
reiste  dieses  Zeitalters  geworden.  So  geschah  es,  dafs  auch 
ie  kaum  erwachte  Dichtung  und  Poesie  in  denselben  Kreis 
ineingezogen  wurde;  das  Lebensprincip  des  ganzen  Zeitalters 
elebte  auch  die  Dichtkunst  mit  neuem  Athem;  der  Glanz  je- 
er  Thaten  und  Begebenheiten,  das  höchste  was  dieses  Zeit- 
lter  kannte,  lockte  auch  die  aufstrebende  Poesie  herbei,  sich 
em  Höchsten  anzuschliefsen;  —  kurz,  das  Heldenleben  bil- 
ete  die  epische  Dichtung  aus  zur  Selbständigkeit  und  Eigen- 
tümlichkeit 66),  und  jene  ältesten  Gesänge  heiliger,  gottbe- 
abter  Männer  oder  Priester,  die  am  Altare  der  Götter  zum 
iObe  ihrer  Herrlichkeit  und  ihrer  Thaten  erklungen  waren, 
curden  in  den  Schatten  der  Vergangenheit  gestellt,  gleich- 
läfsig  wie  das  hohe  und  höchste  Ansehen,  das  jene  Männer 
elbst  vordem  ohne  Zweifel  genossen,  mit  dem  Aufblühen  des 
leldenthums  und  der  fürstlichen  Macht  zu  sinken  begann, 
lomers  Priester  erscheinen  daher  in  ganz  andrer  Lage  und 
ndrer  Stellung,  in  weit  geringerer  Bedeutung,  als  das  Prie- 
terthum  bei  jeder  rohen,  noch  ungebildeten  Nation  hat  und 
othwendig  haben  mufs,  und  als  es  ohne  Zweifel  auch  im 
rühsten  Alterthum  des  Hellenischen  Volkes  hatte  6  7 ).  Ho- 
lers  Priester  sind  herausgerissen  aus  ihrer  uralten,  heiligen 
Jmgebung,  aus  der  Nähe  der  Tempel  und  Altäre,  welche  die 
iottheit  durch  ihre  Huld  und  Gegenwart  heiligt,  an  welche 
ie  religiösen  Sagen  und  Mythen  sich  knüpften,  welche  den 


I.  I,  265.    Od.  XI,  321  sqq.  629  sqq.   —  II.  IV,  372  (cf.  Od.  XI,  270. 
I.  XXIII,  665)  II.  VI,  223.  XIV,  114  u.  A. 

65)  Z.B.  des  Elektrvon  und  Amphitruo  II.  II,  661:  des  Augeas  und 
'hyleus  ib.  628;  des  Melampus  und  Neleus  Od.  XV,  225.  XI,  286;  des 
Ipigeus  mit  seinem  Schwager  II.  XVI,  571;  des  Meleager  mit  den  Brü- 
ern  seiner  Mutter  II.  IX.  541  sqq.  u.  A.  m. 

66)  Ausführlicher  darüber  in  der  nächsten  Voiles. 

67)  Vergl.  oben  die  Note  36  —  38  angef.  Stellen. 

8* 
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Priester  selbst  mit  wunderbarem  Schauer  und  erhabener  Be- 
geisterung erfüllten,  und  auf  ihn  die  Würde  und  Ehrfurcht 
übertrugen,  die  sie  dem  Nahenden  und  der  zu  religiöser 
Feier  versammelten  Volksgemeinde  einilüfsten.  Sie  sind  nicht 
eigentlich  als  Priester  oder  Verwalter  der  Heiliglhüuoer  —  in 
dieser  Eigenschaft  werden  sie  kaum  erwähnt  G8)  —  son- 
dern als  Seher  und  Zeichendeuter,  als  Anordner  der  Opfer 
und  heiligen  Gebräuche,  hinübergeführt  auf  fremden  Boden^ 
und  erscheinen  daher  mehr  als  Diener  der  Könige;  ein  Ver- 
hältnifs,  gegen  das  sie  sich  zwar  zuweilen  aufleimen  (ein  Zei- 
chen von  dem  Gefühle  ihrer  alten,  eigentlichen  Würde  69)), 
das  sie  aber  doch  nicht  zu  zerbrechen  vermögen.  Hier  im 
fernen  Lande,  in  dieser  ihrer  Stellung  konnte  von  alten,  reli- 
giösen Gesängen,  welche  die  Mythen  und  Sagen  von  dem  We- 
sen und  Leben,  der  Geburt  und  den  Thalen  der  einzelnen  Göt- 
ter enthaltend,  auch  an  deren  Heiligthümer,  an  die  vaterlän- 
dischen Gegenden,  die  Sitze  der  Götter  und  Schauplätze  ihrer 
Geburt  und  ihrer  Thaten,  gebunden  waren,  keine  Rede  sein. 
Ihrer  konnte  daher  Homer  nicht  erwähnen;  von  ihnen  hatte 
aber  auch  der  alte  Barde  keine  Kunde,  da  die  höchste  Blülhe 
und  Vollendung  der  epischen  Dichtung  im  Homerischen  Zeit- 
alter nicht  im  eigentlichen  Hellas,  dem  Sitze  jener  heiligen  Sa- 
geil und  ältesten  Poesie,  sondern  ohne  Zweifel  fern  vom  Hel- 
lenischen Vaterlande  auf  den  Küsten  Kleinasiens,  dem  Schau- 
platze des  Trojanischen  Krieges,  zu  suchen  ist  70).  Dorthin 
waren  die  epischen  Sagen  vom  Heldenleben  und  den  Hel- 
deulhaten  zugleich  mit  jenen  Schaaren  von  Ansiedlern,  wel- 
che die  Nachkommen  der  gestürzten  Fürsten  und  Hei- 
de nhäuser  führten,  mithinübergezogeu,  das  wandernde 
Geschlecht  der  epischen  Sänger  hatte  sich  den  Zügen  an- 
geschlossen, und  die  ganze  episch- poetische  Kunde  der  he- 
roischen Vergangenheit  mithinübei  gepflanzt.  Nicht  eben  so 
jene  alten,  religiösen  Sagen  und  Dichtungen;  nicht  so  jene  hei- 
ligen Priestersänger,  die  beide  an  ihrem  ursprünglichen  Sitze 
von  der  Heiligkeit  des  Ortes  selbst  zurückgehalten  wurden  '  *  ). 


68)  Vergl.  oben  Note  36. 

69)  Kalchas  Streit  mit  Agamemnon  im  ersten  Gesänge  der  Ilias. 

70)  Das  Nähere  darüber  in  den  nächstfolgenden  Vorlesungen. 

7J)  Dafs  alle  religiösen  Mythen  der  Hellenen  und  die  ganze  Helle 
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Von  ihnen  konnte  die  Kunde  nur  mittelbar  und  ungewiß  im 
Munde  des  Volkes  oder  einzelner,  wie  im  Trojanischen  Kriege, 
mitziehender  Seher  und  Opferverwalter  (der  Kern  der  Prie- 
sterschaft, die  alten  Priestergeschlechter,  blieben  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  Kerne  der  Volksstämme  selbst  zurück)  hinüber- 
koinmen,  und  wurde  daher  alsbald  von  der  volksthiimlichen, 
epischen  Dichtung  in  ein  episches  Gewand  gekleidet.  In 
diesem  Gewände  erscheinen  daher  bei  Homer  die  religiösen 
Mythen  und  die  ganze  Götterlehre:  und  also  erklärt  es  sich, 
warum  Homer  keine  Kenntifs  nahm  und  nirgend  Kenntnifs 
zeigt  von  jenen  ältesten  religiösen  Dichtungen;  eine  Kennt- 
nifs, die  darum  keineswegs  den  neugegründeten  Reichen,  den 
hinübergezogenen  Schaaren  uik!  ihren  Nachkommen  gänzlich 
fehlte,  wie  die  Spuren  alter  und  ältester  religiöser  Ansichten 
und  Mythen  bei  Homer  beweisen  T2);  die  aber  dort  in  der 
Entwickelung  und  Fortbildung  eines  neuen  Lebens  nicht  zu 
der  Bedeutung  gelangt  war,  dafs  sie  auch  Homer  und 
die  epischen  Dichter  seiner  Schule  nothwendig  hätte  berühren 
müssen. 

Gan2  anders  war  das  Verhältnifs  und  die  Eigenlhümlich- 
keit  der  Hesiodischen  Poesie.  Sie  war  heimisch  auf  alt -Hel- 
lenischem Boden,  in  Böotien,  dem  Mittelpunkte  von  Hellas. 
Ihr  lag  daher  gleichmäfsig  die  ganze  Fülle  epischer  Heldensa- 
Igen  und  Heldendichlung  wie  der  Reichthum  älterer,  religiöser 
Mythen  und  heiliger  Gesänge  vor.  Natürlich,  dafs  sie  beide 
Elemente  der  Poesie  benutzte  und  verschmolz,  und  aus  hei- 
klen gleichsam  sich  selbst  constituirte.  Hesiodos  Theogonie 
Letzt,  wie  schon  angedeutet,  eine  grofse  Masse  heiliger  Sagen 
und  Dichtungen  über  die  Geburt,  das  Leben  und  die  Thaten 
jder  Götter  voraus;  sie  selbst  ist  nichts  andres  als  eine  Samm- 
liung  dieser  Sagen  und  Dichtungen,  die  der  Sänger  zu  seinem 
»Zwecke  umgestaltete  und  als  poetischen  Stoff  verwendete,  die 
[er  in  ein  Ganzes  verband,  und  zusammenordnete.  Das  Schild 
»des  Herakles,  jene  Beschreibung  vom  Kampfe  des  Zeussohnes 
7iuit  Kyknos,  dem  Sohne  des  Ares  (wahrscheinlich  ein  Bruch- 


ische  Gotterlehre,   wie   mehr  oder  minder  jede  polytheistische  Religion, 
inen  lokalen  Charakter  tragen,  versteht  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
von  selbst,  und  zeigt  sich  jedem  Forscher  auf  den  ersten  Blick. 
72)  Vergl.  oben  S.  99,  Note  4.  5. 
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stück  der  grofsen  Eöen  oder  der  Heroogonie),  zeigt  dage- 
gen die  gleiche  Benutzung  der  epischen  Mythen  als  poeti- 
schen Stoffes,  deutet  aber  auch  die  andre,  vom  Homerischen 
Epos  verschiedene  Wendung  an,  die  der  Heroensage  gege- 
ben wurde,  indem  die  Helden  als  Sühne  der  Götter  aufge- 
falst  und  vornehmlich  von  dieser  Seite  verherrlicht,  in  nä- 
herer Beziehung  zu  den  Göttern  und  deren  Kultus  erschei- 
nen, und  dadurch  das  Heldenthum  wie  die  ganze  Heldensage 
einen  mehr  religiösen  Anstrich  gewinnt.  Daher  zeigen  sich 
denn  auch  im  Ganzen  der  Hesiodischen  Poesie  reiche  Spuren 
einer  heiligen,  älteren,  vorepischen  Dichtung,  und  die  ganze 
Theogonie  ist  eben  selbst  redendes  Monument  derselben.  Den- 
noch geschieht  ihrer  im  Einzelnen,  wenigstens  in  den  uns 
erhaltenen,  verfälschten  und  übelzugerichteten  Bruchstücken, 
wenig  oder  gar  keine  Erwähnung;  und  wenn  auch  manche 
Stellen  von  tieferer,  priesterlicher  Kenntnifs  zeugen  7  3 ),  wenn 
auch  die  Sagen  über  Hesiodos  den  Sänger  selbst  gewisser- 
mafsen  zum  Priester,  wenigstens  zum  Seher  machen  74),  und 
Linos,  den  man  als  Vorbild  des  Hesiodischen  Sängers,  wie 
Phemios  und  Demodokos  als  Führer  Homers  betrachten  kann, 
mit  aller  Weisheit  (göttlicher  und  menschlicher  Dinge)  ge- 
schmückt erscheint  75),  so  ist  doch  auch  Charakter  und  Inhalt 
von  dessen  Dichtungen  eben  so  wenig  als  Hesiodos  Beziehung 
und  Verhältnifs  zu  jener  ältesten,  heiligen  Poesie  näher  ange- 
geben. Der  Grund  davon  lag  ohne  Zweifel  in  der  epischen 
Färbung,  die  auch  Hesiodos  seinem  Stoffe  gab,  und  dem  Cha- 
rakter der  Zeit  nach  geben  raufste.  Die  epische  Dichtung, 
gestützt  auf  das  Heldenleben,  das  bis  zum  Einfalle  der  Do- 
rier  in  den  Peloponnes  (achtzig  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  seinen  vollen  Glanz  behauptete,  und  von  da  ab  sich, 
verlierend,  doch  in  der  Erinnerung  noch  fortlebte,  war  in  He- 
siodos und  früheren  Zeiten  schon  so  weit  entwickelt,  dafs  sie 
die  ältere,  religiöse  Poesie,  die,  während  der  Blüthe  der  He- 
roen-  und  Fürstenmacht  zugleich  mit  dem   Priesterthum  zu- 


73)  So  die  Erwähnung  der  rt'/.trai.    Vergl.  ur.ten  die  achte  Vorles. 

71  )  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

75)  Vergl.  oben  S.  110,  Note  41 5  über  alles  bisher  Angeführte  und 
den  Charakter  der  Hesiodischen  Poesie  überhaupt  unten  die  achte  Vor- 
lesung. 
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rückgedrängf,  nicht  in  gleichem  Schritte  der  Enlwickelung  fort- 
gegangen war,  an  äufscrer  Bildung  und  künstlerischem  Werlhe 
weit  übertraf.  Als  daher  nach  der  Dorischen  Wanderung  der 
Glanz  des  alten  heroischen  Königthums  und  damit  der  Ruhm 
des  Heldenzeitalters  zu  sinken,  und  das  Volk  im  eigentlichen 
Hellas  sich  freier  zu  regen,  und  gegen  die  Gewalt  der  Für- 
sten aufzulehnen  begann  T6),  als  eben  damit  Hesiodos  selbst 
von  der  rein -epischen  Dichtung,  der  Verherrlichung  der  He- 
roen und  ihrer  Thaten,  sich  abwendend,  eine  neue  Bahn  der 
Kunst  versuchte,  und  theils  an  das  aufblühende  Volksleben 
(in  den  Werken  und  Tagen),  theils  an  die  alten,  heiligen 
Mythen  von  der  Geburt  und  den  Thaten  der  Götter  (Theo- 
gonic)  und  deren  Verhältnifs  zu  den  Helden  und  dem  Hel- 
denthume  (Schild  des  Herakles)  sich  hielt;  war  noch  immer 
die  epische  Dichtung  und  ihre  höhere  Bildung  so  mächtig,  dafs 
auch  dieser  neue,  poetische  Stoff  dieselbe  Bildung  annehmen 
mufste,  um  in  der  Zeit  sich  halten  und  geltend  machen  zu 
können.  Hesiodos  gab  daher  den  alten,  heiligen  Göttersagen 
und  Dichtungen  ein  episches  Gewand,  und  wich  eben  damit 
von  deren  früherer  Form  und  Eigenlhümlichkeit  so  weit  ab, 
dafs  er  seine  neue  Schöpfung  im  Einzelnen  nicht  mehr  mit 
jenen  in  nähere  Beziehung  setzen  konnte  7T). 

So  geschah  es,  dafs  die  Erinnerung  an  jene  ältesten,  hei- 
ligen Gesänge  und  Priesterdichtungen  noch  immer  nicht  le- 
bendig hervortrat,  und  an  der  Bildung  der  Gegenwart  Theil 
nahm.  Erst  als  (gegen  das  achte  Jahrhunder  v.  C.  G.)  die 
lyrische  Poesie  der  Hellenen  sich  zu  entwickeln,  und  zu 
Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  aufzublühen  begann,  ih- 
rer Natur  nach  aber  an  die  Religion  und  den  Götterkul- 
tus wenigstens  mit  der  einen  Haupthälfte  (der  melisch-lyri- 
schen  Kunst)  auf  das  Engste  sich  anschlofs,  wie  in  der 
Folge  aus  der  näheren  Darstellung  derselben  mit  historischer 
Klarheit  und  Sicherheit  sich  ergeben  wird;  da  gingen  auch 
jene  ältesten,  religiösen  Dichtungen  aus  ihrem  Dunkel  wiederum 
hervor;  und  von   diesem  Zeitpunkte   an  finden  wir  daher  in 


76  )  Davon  zeigen  sich  in  ITcsiodos  selbst  (Werken  und  Tagen)  deut- 
liche Spuren.     Vcrgl.  unten  a.  a.  O. 

77)   Auch  über  diose  ganze  Entwicklung  die  näheren  Belege  unten 
in  der  achten  Vorlesung. 
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den  Schriften  der  Alten,  namentlich  bei  den  Lyrikern  zuerst 
bestimmtere,  nähere  Zeugnisse  und  Nachrichten  über  sie.  Es 
fragt  sich  nur,  wie  sich  diese  Dichtungen  oder  die  Nachrich- 
ten von  ihnen  bis  auf  jene  Zeiten  erhalten  haben,  wie  sie 
der  Vergessenheit  entgangen  sein  können?  Und  auch  hier- 
auf läfst  sich  aus  den  Angaben  und  Andeutungen  glaubwür- 
diger Schriftsteller  des  Alterthums  völlig  genügend  antwor- 
ten. Nach  Herodots  Zeugnifs  nämlich  wurden  in  den  Heilig- 
thümern  der  Hellenen  (von  den  Priestern)  namentlich  aufDe- 
los  Hymnen  der  ältesten,  priesterlichen  Sänger,  wie  Ölen,  bis 
auf  seine  Zeiten  aufbewahrt  und  gesungen  7  8 ),  und  eben  die- 
selben bestanden  noch  in  den  spätesten  Jahrhunderten,  wie 
Pausanias  bekundet  " 9 ).  Durch  diese  Uebereinstimmung  mit 
Herodots  Angaben  erhalten  des  letzteren  anderweitige  Zeug- 
nisse gröfseres  Gewicht,  und  wenn  daher  Pausanias  berichtet, 
dafs  von  dem  alten  Athenischen  Priestergeschlechte  der  Ly- 
komeden  Hymnen  des  Orpheus,  Musäos  und  Pampbos  aus- 
wendig gewufst  und  gesungen  würden,  die  er  selbst  für  acht 
hielt  80);  so  ist  daraus  wenigstens  so  viel  mit  historischer  Si- 
cherheit zu  entnehmen,  dafs  wie  auf  Delos,  so  auch  in  andern 
Tempeln  unter  den  alten  Priesterfamilien  Hymnen  und  heilige 
Gesänge  sich  erhalten  hatten,  welche  Kennzeichen  eines  ho- 
hen Alterthums  an  sich  trugen.  Pausanias  selbst  giebt  diese 
Kennzeichen  näher  an,  indem  er  bemerkt,  jene  alten  Hymnen 
des  Orpheus  seien  sehr  kurz  und  überhaupt  nicht  in  gro- 
fser  Anzahl  gedichtet,  auch  stünden  sie  wohl  hinsichtlich  des 
Schmuckes  der  Sprache  den  späteren  nach-Horaerischen  Hym- 
nen nach,  seien  dagegen  hinsichtlich  der  Tiefe  des  religiö- 
sen Gefühls,  der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  diesen  vorzuzie- 
hen 8 ' ).  Ueberhaupt  richtet  er  nicht  ohne  Kritik  dos  Ur- 
theils  über  die  mannichfaltigen  Dichtungen,  die  den  Namen 
jener  alten,  heiligen  Sänger  trugen,  und  bemerkt  ausdrücklich, 
dafs   er  nichts   für   ächt-Musäisch    halte,  aufser   den  Hymnus 


78)  Herod.  IV,  35  cf.  Pindar.  Pyth.  I  prineip. 

79)  Paus.  I,  18,  5.    IX,  27,  2.   VIII,  21,  2.     Zwischen  Herodot  und 
Pausanias  erwähnt  ihrer  wiederum  Callim.  Hvni.  in  Del.  303  ib.  Spann. 

80)  Paus.  I,  22,  7.  IV,  1,  4.  LX,  30,  6  ibid.  27,  2  cf.  Plut.  vit.  The- 
mist.  c.  1. 

81)  Paus.  IX,  30,  5.  6. 


121 

auf  Demeter  bei  den  Lykomeden  R3).  Eben  so  Unterscheidet 
Pinto  offenbar  Gesänge  des  Orpheus,  die  ihm  acht,  oder  doch 
Spuren  höheren  Alterhums  zu  verrathen  schienen,  von  andern 
untergeschobenen,  angeblich -Orphischen  Dichtungen  83).  Je- 
denfalls mufs  man  hiernach  annehmen  dafs  das  Gedächtnifs 
jener  ältesten,  heiligen  Gesänge  bis  in  die  Zeiten  Herodots, 
Piatos  und  selbst  Pausanias  in  den  Tempeln  unter  den  Prie- 
stern von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortgepflanzt  und  er- 
halten hatte.  Hier  fanden  zur  Zeit  des  Aufblühens  der  lyri- 
schen Poesie  die  Kunde  davon  zuerst  die  lyrischen  Meister, 
von  denen  die  älteren  (wie  Thaletas  von  Kreta,  Terpandcr 
der  Lesbier)  selbst  ein  priesterliches  Ansehen  tragen,  jeden- 
falls aber  vornehmlich  religiöse  Gesänge  für  den  Kultus  und 
zum  Lobe  der  Götter  dichteten  84);  und  sie  waren  es  dann, 
welche  die  Erinnerung  daran  erneuerten,  und  auch  wohl  die 
Namen  der  ältesten,  mythischen  Dichter,  wie  sie  ihnen  in  den 
Berichten  und  Sagen  der  Priester  überliefert  wurden,  wiede- 
rum an's  Licht  zogen.  Neben  ihnen  mögen  Pylhagoras  und 
die  Pylhagoräer,  deren  mystische  und  fanatische  Philosophie, 
wie  sie  die  Alten  schon  bezeichnen  85),  zum  Wunderbaren, 
Altertümlichen ,  Dunklen  und  Ungewissen,  das  den  Namen 
und  Dichtungen  jener  ältesten,  heiligen  Sänger  nothwendig  an- 
klebte, sich  hingezogen  fühlte  8  6 ),  zur  Verbreitung  der  Kunde 
von  letzteren  vorzüglich  beigetragen  haben,  indem  sie,  wie 
Aristoteles  und  Andre  Kerkops,  dem  Pythagoräer,  Schuld  ga- 
ben, eigne  Gedichte  unter  dem  Namen  jener,  insbesondre  des 


82)  Paus.  I,  22,  7.  Aehnliche  Kritik  IX,  30,  5.  IV,  1,  4.  VIII,  31, 
ibid.  37.  IX,  35.  I,  14,  2. 

83  )  Plalo  Cratyl.  p.  402.  de  Legg.  II  p.  669.  VIEL  p.  829  Ion  p. 
533.  536.     Dagegen  de  Rep.  II  p.  364  u.  sonst. 

84)  Vergl.  über  Thaletas  u.  Terpander  unten  die  17te  u.  18te  Vorles. 

85)  Plut.  de  gen.  Socrat.  p.  580  C.  Timon  ap.  Plut.  vit.  Nuni.  c.  8. 
Vergl.  Döderlein  Animadv.  de  Thalet.  et  Pylhag.  p.  175.  H.  Ritter: 
Gesch.  der  Pythagorischen  Philosophie. 

86)  Xenoph.  Epist.  I  ad  Aeschin.  p.  17  ed.  Orell.  (rivO-uynonv)  it- 
Quxöidt]  aoq~Cm:  Cf.  Theodoret.  Therapeut.  XII  p.  1052  u.  die  vielen  my- 
stischen, wunderbaren  Sentenzen  z.  B.  Aristot.  Anal.  Post.  II,  c.  10. 
Plut.  Quaest.  Gr.  No.  39.  Aelian  V.  H.  IV,  17.  Porphyr,  vit.  Pyth. 
c.  41.     Jamblith.  v.  Pyth.  109  u.  a. 
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Orpheus  und  Linos  bekannt  machten,   gewifs  um  auf  sie  ihre 
eiguen  Lehren  zu  stützen  8 ' ). 

Ohne  Zweifel  aber  waren  diese  in  den  Tempeln  verbor- 
genen und  bis  auf  Herodots,  Piatos  uud  Pausanias  Zeiten  hin- 
abgekommenen Gesänge  keineswegs  dieselben,  wie  sie  von  je- 
ner mythischen,  heiligen  Priesterpoesie  ausgegangen  waren. 
Diefs  anzunehmen,  verbietet  schon  die  Art  ihrer  Erhaltung, 
indem  sie  nach  Pausanias  Andeutung  von  den  Priestern  im  Ge- 
dächtnifs aufbewahrt  wurden,  und  in  den  ältesten  Zeiten  nicht 
anders  aufbewahrt  werden  konnten;  diefs  zeigen  aufserdem 
auch  die  mannichfaltigen  Verfälschungen  und  untergeschobe- 
nen Nachahmungen  derselben,  zu  denen  es  nicht  hätte  kom- 
men können,  wenn  diese  Poesie  in  bestimmter,  sicherer  Ge- 
stalt, wenn  sich  ein  bestimmtes,  sicheres  Bild  von  ihr  erhal- 
ten hätte.  Unstreitig  reichten  höchstens  die  ersten  Keime  ih- 
rer Bildung  bis  in  vor -Homerische  Zeiten  hinauf;  sie  selbst  wa- 
ren im  Laufe  der  Jahrhunderte  ohne  Zweifel  völlig  umgestaltet 
und  umgewandelt  worden,  und  hatten  mannichfaltige  Elemente 
einer  späteren  Kultur  und  religiösen  Entwickelung  in  sich  auf- 
genommen, so  dafs  sie  sich  selbst  nicht  überall  gleichsahen. 
Vielleicht  waren  sie  sogar  überhaupt  nur  nach  älteren,  später 
verloren  gegangenen  Mustern  oder  nach  alten  Traditionen  über 
Form  und  Wesen  jener  vor- Homerischen,  mythischen  Urpoesie 
nachgebildet,  nnd  enthielten  von  letzterer  selbst  nicht  einmal 
in  ihrem  ersten  Keime  und  innersten  Kerne  ächte  Reste.  Je- 
denfalls können  sie  im  Einzelnen  nicht  als  reine,  unveränderte 
und  unvermischte  Ausflüsse  derselben  gelten,  sondern  zeigen 
nur  die  Art  und  Weise  an,  wie  sich  das  Gedächtnifs  einer 
alten,  mvthischen  Priesterpoesie  erhalten  konnte,  und  lassen 
im  Ganzen  unter  den  nölhigen  Bedingungen  allenfalls  einen 
historisch  -  sichern  Schlufs  zu  von  ihrem  eignen  Wesen  auf 
Form  und  Eigentümlichkeit  jener. 

Als  Resultat  geht  also  aus  der  ganzen  bisherigen  Dar- 
stellung mit  historischer  Gewifsheit  nur  folgendes  hervor:  Es 
blühte  zwar  im  mythischen  oder  vor -Homerischen  Zeitalter 
der  Hellenen  eine  alte,  religiöse,  nicht  rein-epische  Poesie; 
allein   das  Gedächtnifs   derselben,    durch  raannichfaltige   Um- 

87)  Arist.  ap.  Cic.  1.  1.  Jon  Onus  ap.  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.  397 
Jainblich.  1.  1.  c.  139.     Ct.  Lobeck  p.  £30  sq.  357  sqq. 
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stände  und  Verhältnisse  der  Geschichte  zurückgedrängt,  er- 
wachte erst  so  spät  zum  Bewufstsein  in  historischen  Zeiten, 
dafs  jegliche  Einzelnheit,  jede  speciclle  Kunde  von  ihr 
unter  den  Hellenen  selbst  ungewifs  war  und  ungewifs  blei- 
ben mufste;  dafs  daher  auch  von  uns  nur  ein  Gattungsbild 
in  allgemeinen  Umrissen  vom  Wesen  und  Charakter  der- 
selben entworfen  werden  kann,  und  mithin  jede  in's  Einzelne 
gehende  Nachricht  als  verdächtig  zurückgewiesen  werden  mufs, 
sobald  sie  nicht  in  dem  ältesten  Zustande  des  Helleni- 
schen Volkes,  in  den  Verhältnissen  und  Bedingungen  der  äl- 
testen, mythischen  Zeiten,  denen  jene  Poesie  angehörte,  ihre 
Bestätigung  findet. 

Diesen  ältesten  Zustand,  diese  ältesten  Zeiten  kennen  wir 
aber  vornehmlich  nur  aus-  den  ältesten  Urkunden  der  Helle- 
nischen Geschichte,  aus  der  Homerischen  und  Hesiodischen 
Poesie,  und  neben  ihr  aus  Sagen  und  Traditionen,  die  uns 
von  den  älteren,  glaubwürdigeren  Historikern,  und  andern 
Schriftstellern  der  Hellenen  überliefert  sind,  oder  deren  Nach- 
richten zum  Grunde  liegen.  Wollen  wir  es  daher  versuchen, 
in  weiten  und  allgemeinen  Zügen  ein  Bild  von  der  Ent Wicke- 
lung, dem  Wesen  und  der  Eigentümlichkeit  jener  ältesten, 
mythischen  Poesie  zu  entwerfen;  so  werden  uns  dabei  Homer 
und  Hesiodos  und  die  Berichte  der  älteren,  uns  erhaltenen 
Schriftsteller  über  jene  ersten,  mythischen  Zeiten  gleichsam  zu 
Führern  dienen  müssen,  in's  Einzelne  gehende  Nachrichten  da- 
gegen, so  wie  die  Zeugnisse  Späterer  nur  insofern  von  uns 
benutzt  werden  können,  als  sie  mit  diesen  Führern  in  Ueber- 
einstimmung  stehen.  — 

Was  nun  hiernach  zuvörderst  die  Frage  nach  dem  ersten 
Sitze  und  Vaterlande  jener  ältesten,  mythischen  Urpoesie 
der  Hellenen  anbetrifft;  so  finden  sich  darüber  bei  Homer 
und  Hesiodos  selbst  leise  Andeutungen.  Thamyris  nämlich, 
der  älteste  Sänger,  dessen  Homer  gedenkt,  und  den  er  offen- 
bar in  vortrojanische  Zeiten  setzt  88),   wird  von  ihm  Thra- 


88)  Er  wandert  nach  Homer  (II.  II,  594.  596)  von  Eurytos  aus  Oi- 
cbalia  nach  Dorion.  Eurytos  aber,  dessen  Sohn  Iphitos  von  Herakles 
erschlagen  ward,  der  berühmte  Bogenschütze,  der  sich  in  einen  Wett- 
kampf mit  Apollo  einliefs,  und  daher  von  den  Pfeilen  des  Gottes  erlegt 
ward  (Odyss.  VIII,  224  sq.  XXI,  11  —  40),  gehört  hiernach  ohne  allen 
Zweifel  dem  ältesten,  vor- Trojanischen  Zeitalter  an. 
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cier  genannt  89).  Hesiodos  aber  bezeichnet  seinen  allen, 
hochgefeierten  Kitharistcn  Linos  als  den  Sohn  der  Muse  Ura- 
nia 90);  und  das  Vaterland  der  Musen,  der  Ursitz  ihres  Kul- 
tus, war  mithin  nach  Hesiodos  ohne  Zweifel  auch  das  Vater- 
land des  Linos.  Wie  weit  nun  aber  in  den  älteren  Zeiten, 
nach  der  älteren  Geographie  der  Hellenen  die  Gränzen  Thra- 
ciens  und  Thracische  Stämme  ausgebreitet  waren,  zeigen  die 
Angaben  Homers,  in  denen  Thracier  um  den  Olvmpos,  in 
Pierien,  Emathia  und  am  Athos  erwähnt  werden  9 • ),  und 
Thracien  überhaupt  nicht  als  rauhes,  wildes  Land,  sondern 
fruchtbar  und  reich,  als  ergiebiger  Boden  des  trefflichsten 
Meines  erscheint  92);  beweisen  die  Zeugnisse  des  Thukydi- 
des  und  Andrer,  nach  denen  Thracier  zu  Daulis  und  am  Par- 
nafs  in  Phocis,  um  den  Helikon  in  Böotien  und  selbst  an 
den  Gränzen  Böotiens.  in  Attika  wohnten  93).  Thracien  also 
umfafste  nach  alten  Begriffen  (vor  der  Dorischen  Wanderung) 
ganz  Macedonien  und  einen  grofsen  Theil  von  Thessalien,  dem 
alten  Sitze  des  Hellenischen  Volkes,  und  von  da  ab  reichte 
Thracische  Bevölkerung  und  Thracische  Kultur  in  Phocis,  Böo- 
tien und  bis  in  Attika  hinein.  Pierien  aber  und  die  Höhen 
des  Olvmpos  und   Helikon  waren,  wie   allgemein   anerkannt 


89)  Iliad.  1.  1.  593. 

90)  Hesiod.  fragm.  ap.  Eustath.  1.  1. 

91)  Hom.  Iliad.  XIV,  225  sqq.  cf.  XIII,  301  ibiq.  Schol. 

92)  II.  IX,  71.  Odys.  IX,  197  cf.  II.  VII,  467  Schol.  ad  Apoll. 
Rhod.  III,  997.  Eurip.  Cycl.  141.  Plin.  H.  N.  XIV,  4  (6). 

93)  Tbucyd.  II,  29.  Sirabo  VII  p.  404  ed.  Casaub.  IX  p.  648.  Liv. 
XXXII,  18.  Paus.  1,  41,  8.  —  In  Böotien:  Strab.  I  p.  28  ib.  Casaub. 
X  p.  722.  Cf.  IX  p.  649  ed.  Casaub.  Paus.  IX,  29,  2.  —  In  Anika: 
Strab.  VII  p.  508.  cf.  IX  p.  628  sq.  Casaub.  Paus.  X,  3,  2.  Ver^l. 
aufserdem  Hegesias  ap.  Strab.  IX  p.  396.  Eurip.  frag.  Erechlb.  I,  51 
p.  442  Bekk.  Thucyd.  II,  29.  Paus.  I,  5,  4.  X,  4,  6.  Tbracische  Aloi- 
«len  in  Askra  am  Helikon  Paus.  IX,  29,  2  cf.  ib.  22,  3  Schol.  ad  Pind. 
Pylh.  IV,  156.  Tbracische  Bootier  im  Krieg  gegen  die  Aeolischen  Böo- 
tier:  Ephor.  ap.  Strab.  IX  p.  616  Cas.  cf.  Polvan.  VI,  43.  Heraclid.  ap. 
Zenob.  II,  84.  — Vcrgl.  von  Neueren:  Larcher  Herod.  T.  VlI,  p.  419. 
566.  Ciavier:  Les  prem.  temps  des  Gr.  T.  I  p.  73.  123.  II.  p.  24.  Ste. 
Croix:  Essai  sur  les  mysteres  Gr.  T.  I  p.  120.  Heyne:  de  tenip.  myth. 
in  Comm.  Soc.  Gotting.  VHI  p.  8  ib.  p.  25.  29  sq.  Hüllmann:  Die  er- 
sten Anfange  d.  Griech.  (Jesch.  p.  47.  74.  Creuzer  Symbolik  III  p.  538  ff. 
Besonders  aber  O.  31iiller:   Orchouicuos  und  die  Minyer  p.  379  —  390. 
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wird,  die  ältesten  Sitze  der  musischen  Kultur,  das  Vaterland 
der  Musen  94);  dabin  versetzt  auch  Hesiodos  die  neun  Töch- 
ter des  Zeus  und  der  Muemosyne;  unfern  der  höchsten  Spitze 
des  Olyinpos  ist  ihr  Pallast  gebaut  neben  dem  der  Grazien 
und  des  Himeros;  Eleutherä  und  der  Helikon  sind  ihre  Lieb- 
lingssitze  9  5 ).  Dort  also  war  ohne  Zweifel  auch  die  Heimalh 
des  alten  Hesiodischen  Sängers  Linos,  nach  Hesiodos  eigner 
Annahme,  und  mit  ihr  stimmen  die  Sagen  und  Berichte  bei 
späteren  Schriftstellern  überein,  die  jenen  zum  Sohne  des  Thra- 
ciers  Oeagros  und  zum  Bruder  des  Orpheus  9  6 ),  Andre  zum 
Sohne  Apollos  uud  zum  Lehrer  des  Orpheus  und  Thamyris 
machten97)-  ^n  Thessalien  und  den  anliegenden  Ortschaf- 
ten, den  ältesten  Sitzen  des  Hellenischen  Volkes,  spielten  be- 
kanntlich auch  die  ältesten,  Hellenischen  Mythen:  jenermäch- 
tige Kampf  der  himmelstürmenden  Titanen  wider  die  Götter, 
die  Sagen  von  Prometheus  und  E^imetheus,  von  den  Thaten 
des  Herakles,  vom  Argonautenzuge,  vom  Kampf  der  Lapithen 
und  Centauren  u.  A.  9  8 ).  In  diesen  Gegenden  also  war  auch 
die  erste,  älteste  Heimath  jener  mythischen,  heiligen  Poesie 
der  Hellenen,  wie  die  meisten  Schriftsteller  der  Alten  in  Ue- 


94)  Heyne:  de  Mus.  in  Comm,  Soc.  Gott.  VTH,  p.  38  —  Ab.  Opusc. 
Acad.  I  p.  167.  Petersen:  de  Musar.  orig.  in  Miscell.  Hafn.  T.  I  P.  I 
p.  84  sq.  99  sq.  Creuzer  a.  a.  O.  Müller  ebend.  p.  381  ff.  Vergl.  d. 
Dorier  I  p.  342.  Vofs:  Antisymbol.  p.  183  ff.  192  f.  Kanne:  Mythol. 
d.  Gr.  p.  97. 

93)  Hesiod.  Theog.  52  —  103  cf.  1  —  50. 

96)  Apollod.  Bibl.  I,  3,  2.  Hygin.  fab.  XIV. 

97)  Diod.  Sic.  Bibl.  hist.  in,  67.  T.  I  p.  200  sqq.  228  ed.  Wesse- 
ling.  Paus.  VHI,  18.  Tbcocrit.  Idyl.  XXIV,  104.  Virgil  Eclog.  IV,  57. 
Diog.  Laert.  prooem.  §.  4.  Gem.  Alex.  Strom.  I  p.  323.  Suid.  s.  v. 
Awo$  u.  A.  m.  Vergl.  Creuzer  in  d.  Brief  üb.  Homer  u.  Hesiod.  p.  171. 
Symbolik  n  p.  246  (263).  Kanne:  Mytbol.  der  Griechen  p.  Uli  — 
LVIII.  O.  Müller:  Orchom.  p.  293.  D.  Dorier  I  p.  346  ff.  J.  A. 
Ambrosch:  de  Lino  Diss.  inaug.  (Berol.  1829)  p.  11  sqq.  23  sqq.  Be- 
sond.  Welcker:  de  Lino  in  Zimmermanns  Allg.  Schulzeit.  1830  Abthl.  II. 
No.  2  ff. 

98)  Hesiod.  Theog.  147  —  158.  616  —  720.  —  Opp.  et  Dies  47  sqq. 
Theog.  521  —  579.  —  Scut.  Herc.  350  sqq.  379  sqq.  467  sqq.  —  Hom. 
Odys.  XI,  234  sqq.  252  sq.  Hesiod.  Theog.  992  sqq.  cf.  Od.  XII,  69  sq. 
—  Iliad.  XIV,  317  sq.  Od.  XXI,  295  sqq.  II.  I,  263  sq.  cf.  Hesiod. 
Scut.  Herc.  178  sq. 
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bereiustimmung  mit  Homer  und  Hesiodos  bekunden.  Bei  den 
Libelhiiern  am  Fufse  des  Olvmpos  wurde  ein  mächtiger  Hü- 
gel gezeigt,  unter  welchem  nach  der  Sage  die  Gebeine  des 
Orpheus  ruhten  ");  ebendaselbst  stand  vor  Zeiten  auf  einer 
Säule  eine  steinerne  Urne  mit  der  Asche  des  Orpheus  10°), 
und  das  Haupt  des  Sängers,  das  nach  einigen  Sagen  von  den 
Wogen  nach  Lesbos  getragen  worden,  sollten  nach  andern 
die  Libethrier  begraben,  und  dem  Orpheus  ein  Hcroon  ge- 
weiht haben  lul).  Auch  erwähnt  Plutarch  eines  alten,  höl- 
zernen, aus  Cjpressen  gefertigten  Standbildes  desselben  bei 
Libethria  102);  ein  andres  sah  man  im  heiligen  Haine  des  He- 
likon i03),  und  ein  drittes  zu  Delphi  lt)4).  Thracier  wird 
Orpheus  auch  von  den  späteren  Hellenen  meist  genannt,  wenn 
auch  Einige  von  ihnen  nach  der  Geographie  ihrer  Zeiten  un- 
ter Thracien  das  spätere,  enger-  begränzte,  nordisch -rauhe  und 
unkultivirte  Land  am  Hebros,  Hämus  und  dem  Thracischeu 
Bosporos  verstanden  l0i).  Denselben  Gegenden,  in  denen 
Homers  Thamyris  und  der  Hesiodische  Linos  zu  Hause  wa- 
ren, gehörte  also  ohne  Zweifel  auch  Orpheus,  oder  vielmehr 
die  alte,  Orphische  Poesie  und  der  Mythus  von  ihr  an.  Mu- 
säos,  der  Sohn  des  Antiphemos  (Antiophemos)  oder  des  Eu- 


99)  Apollodor.  I,  3,  2.  Paus.  IX,  30,  3.  4.  Strabo  Epit.  lib.  VII. 
Eraiosth.  Catast.  XXIV,  p.  19  Schaub.  Hygin.  P.  A.  II,  7.  lieber  diese 
älteste  Art  Denkmäler  Strabo  XIV  p.  625. 

100)  Paus.  IX,  30,  3. 

101)  Conon  narrat.  45  ap.  Phot.  Cod.  186. 

102)  Plut.  vita  Alex.  Bf.  c.  14  Arrian.  I.  c.  11.  Die  Eoar«  waren 
die  ältesten  Hellen.  Bildsäulen  cf.  Siebeiis.  Praefat.  ad  Paus.  p.  XLIIL 

103)  Philostrat.  Imagg.  VI  p.  870.  Callislrat.  Stat.  VII  p.  898. 
Paus.  IX,  30,  3.  Vergl.  Creuzer  Symbolik  III,  p.  413  (433).  Vofs: 
Mythol.  Briefe  II,  p.  52.     O.  Müller  Orchomenos  p.  383. 

10 i)  Paus.  X,  30,  2.     Lucian  Imagg.  c.  14.     Paläphat.  fab.  34. 

105)  Vergl.  d.  bisher  angef.  Stellen  u.  bes.  Strabo  X  p.  722  Cas. 
p.  363  Tauch.  Paus.  IX,  30,  2  Tzetz.  ad  Lycophr.  T.  II  p.  520  cd.  Müll. 
Zu  den  Kikonen  u.  Odrysen  versetzen  ihn  Diod.  Sic.  Bibl.  V,  64.  77. 
Auct.  Argonaut.  Orphic.  78  p.  27  ed.  Herrn.  Suid.  s.  v.  'Ooipti;.  Theo- 
doret.  Therapeut.  1  T.  IV  p.  468.  Cf.  Androt.  ap.  Aelian.  1.  1.  Plin.  IV, 
18  u.  Vet.  Interpr.  ad  Plut.  de  Nol.il.  XX.  978  ed.  Wyttenb.  Xonnus 
XXII,  179.  Apollon.  Rhod.  I,  30.  Nicand.  Thor.  462.  Solin.  cap.  XVI. 
Jamblich.  v.  Pylhag.  28  ("306).  Hermipp.  ap.  Joseph,  c.  Apion.  I,  22. 
Max.  Tyr.  Diss.  3b,  6.  u.  A.  m.     Lobeck  1.  1.  p.  2b5  sqq.  296  sqq. 
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molpos  ■  ° 6 ),  auch  wohl  der  Sohn  des  Orpheus  genannt  ,0:), 
mit  welchem  er  überhaupt  meist  in  enge  Verbindung  gestellt 
wird  I08),  galt  im  spateren  Altertlium  als  geborner  Alhenien 
ser  109);  doch  scheinen  ihn  andre  Sagen  auch  nach  Theben 
versetzt  zu  haben  "°).  Athen  und  dem  Attischen  Mythen- 
kreise werden  Eumolpos  (bald  als  der  Sohn,  bald  als  der  Va- 
ter des  Musäos  bezeichnet  '"))  und  Painphos  zugeschrie- 
ben 115).  Doch  galt  Eumolpos ,  der  älteste  seines  Namens 
als  Thracier,  und  wanderte  aus  Thracien  in  Atlika  ein  * ' 3 ). 
Ölen  dagegen  stammte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  aus 
Lycien;  wahrscheinlich  aber  ursprünglich  dem  Apollinischen 
Hyperboreermythus  angehörig  ll4),  kam  er  nach  Delphischen 
Sagen  ebenfalls  vom  Norden,  aus  dem  Hyperboreerlande  (in 


106)  Jenes  bei  Paus.  X,  5,  3.  ib.  12,  6.  Orph.  Argon.  310.  An- 
drot.  ap.  Schol.  ad  Soph.  Oedip.  Col.  1051.  fragm.  ed.  Siebet,  p.  116. 
Vergl.  Fr.  Passow  Mus.  p.  7.  22.  Dieses  bei  Philochor.  ap.  Schot,  ad 
Aristoph.  Ran.  1065.  frg.  p.  102  ed.  Siebeiis.  Schot.  Aristoph.  ib.  1033. 
Diog.  Lae'rt.  I,  3.  cf.  Pompon.  Sabin,  ad  Virg.  Aeneid.  VI,  667.  Syn- 
cell.  p.  156. 

107)  Diod.  Sic.  1.  1.  Cassiodor.  Var.  Epist.  II,  40.  Servius  ad  Virg. 
Aen.  VI,  667  u.  A.  Vergl.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I.  c.  16.  Meursius  Aüic. 
Lec(t.  II,  19.  Ste.  Croix  a.  a.  O.  p.  112  —  120.  468  ff.  Passow.  a.  a. 
O.  p.  203. 

108)  Paus.  X,  7,  2.  Artapan.  ap.  Euseb.  Praep.  Evang.  X,  8.  Clem. 
Alex.  Strom,  p.  397.  Suid.  s.  vv.  'Ogxpei*;.  Movorüm;  Eudoc.  ib.  Cf.  Ari- 
stid.  I  p.  51.  Step.  Siinplic.  ad  Aristot.  de  coelo  p.  139  u.  A.  Vergl. 
Ste.  Croix  a.  a.  O.  Lobeck  1.  1.  p.  311  sqq.  Eben  so  hinsichtlich  der 
Dogmen  und  Aussprüche  z.  B.  Chalcid.  c.  126  ad  Plat.  Tim.  p.  41.  A. 
Plato  de  Bep.  II,  p.  363  C  coli.  Plut.  compar.  Cimon.  et  Luculi.  Syrian. 
XII,  89  u.  A. 

109)  Paus.  I,  25,  6  coli.  Schol.  Aristoph.  Diog.  Laert.  11.  11.  Paus. 
X,  12,  6  u.  A. 

110)  Suid.  s.  v.  Mor;.  Cf.  Meurs.  1.  I. 

111)  Vergl.  Note  106  u.  Marm.  Par.  Ep.  15.  Suid.  v.  EvfioX^oq.  Ev- 
fiolntfcu.  Fabric.  1.  1.  I  p.  119.  559. 

112  )  Paus.  Vit,  21,  3.  IX,  27,  2.  ib.  29,  3.  I,  38,  2.  3.  ib.  39,  1. 

113)  Paus.  1.  1.  cf.  II,  14,  2.  Schol.  ad  Soph.  Oed.  Col.  1046.  Plut. 
de  Exsul.  p.  607.  Marm.  Par.  Suid.  11.  11.     Lobeck  p.  213. 

114)  Vergl.  Müller  d.  Dorier  I  p.  267  ff.  312  f.  348.  Kanne  Gr. 
Mythol.  p.  85.  Creuzer  Symbolik  II  p.  112  ff.  (116  ff).  Hüllmann  a.  a. 
O.  p.  79  ff. 
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der  Gegend  von  Tempe  lls))  herab  nach  Delphi,  und  ward 
der  erste  Prophet  und  Sänger  Apollos  ,l6).  Philauunon  end- 
lich, als  Dichter  und  Diener  desselben  Gottes  der  Sohn  Apol- 
los von  einer  Nymphe  genannt  lir)>  in  der  Sage  der  Vater 
des  Thamyris  ll8),  war  nach  alten  Traditionen  am  Parnas- 
sos  oder  zu  Delphi  geboren,  und  fiel  als  Führer  der  Delpher 
in  der  Schlacht  wider  die  Phlegyer  *  * 9 ). 

Also  vereinigte  der  Mythus,  wie  er  sich  bis  in  die  letz- 
ten Jahrhunderte  des  Hellenischen  Alterthums  erhalten  hatte, 
die  ältesten  Sänger  und  Dichter  in  mannichfaltiger  Verwandt- 
schaft unter  einander,  deren  Aeste  und  Zweige  überall  in  jene 
Gegenden  hinaufreichen,  die  einst  zum  allen  Thracien  gehör- 
ten, und  die  Heimath  des  Homerischen  Thamyris  und  des  He- 
siodischen  Linos  waren.  Hier  scheint  überhaupt  der  älteste 
Sitz  Hellenischer  Kultur  gewesen  zu  sein,  wie  schon  der  Dienst 
der  Musen  beweiset,  der  am  Fufse  des  Olympos  und  Heli- 
kon zuerst  zu  schöuer  Feier  erblühte.  Dieselben  Gegenden 
waren  aber  auch  der  älteste  Sitz  des  Thracischen  Dionysos- 
kultus, mit  welchem  der  Dorische  Apollodicnst  in  seinen  al- 
ten Heiligthume  zu  Delphi  am  Fufse  des  Parnafs  wenigstens 
örtlich  zusammenhing,  wie  beide  wiederum  mit  der  Musenre- 
ligion in  gewisser  Beziehung  standen  l  a  °  ).  Diese  drei  Zweige 
der  Hellenischen  Götterlehre  waren  aber  vozugsweise  der  Poe- 
sie, der  Kunst  und  geistigen  Bildung  überhaupt  gleichsam  ge- 
weiht; an  sie  schlössen  sich  Sang  und  Dichtung  am  liebsten 
an,  und  ihr  hohes  Alterthura  in  jenen  von  Thraciern  bewohn- 
ten  Gegenden,  ihr  zum  Theil  Thracischer  Ursprung,  beweisen 

da- 

115)  Müller  a.  a.  O.  p.  273. 

116)  Paus.  X,  5,  4  cf.  Herod.  IV,  35.  Paus.  I,  18,  5.  II,  13,  3.  V, 
8,  4.  Vni,  21,  2.  IX,  27,  2.  Callim.  H.  in  Del.  304.  Clem.  Alex.  Protr. 
p.  29.    Diod.  III,  59. 

117 )  Pherecyd.  fragm.  p.  118  ed.  Sturz,  cf.  Syncell.  Chron.  p.  162. 
Schol.  ad  Odys.  XVI,  432. 

118)  Paus.  IV,  33,  4.    X,  7,  2. 

119)  Pherecyd.  1.  1.  Paus.  IV,  33,  4.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.  — 
Paus.  IX,  36,  2.     Schol.  Od.  XIX,  432.     Müller  Orchomenos  p.  119. 

120)  Vergl.  O.  Müller:  Orchomenos  p.  383  f.  D.  Dorier  I  p.  328  ff. 
Loheck  1.  1.  p.  672  sq.  617  sq.  620.  Mehr  davon  unten  in  der  vierzehn- 
ten Vorlesung. 
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daher  das  eben  so  hohe  Altcrthum  einer  gewissen  Blüthe  und 
Ausbildung  der  Poesie.  Mit  Recht  also  stellt  Slrabo  den" 
Dienst  der  Musen  und  die  ersten  Anfange  musischer  Kunst  ne- 
ben einander,  und  leitet  beide  von  Thracien  und  den  Thraciern 
her,  Orpheus  und  Musäos,  Thamyris  und  Eumolpos  als  Thra- 
cier  bezeichnend  i2k).  Der  Ruhm  des  Thracischen  Namens  ging 
aber,  wie  es  scheint,  bald  nach  dem  Trojanischen  Kriege  un- 
ter. Der  Einfall  der  Dorier  in  den  Peloponnes,  der  fast  ganz 
Hellas  eine  andre  Gestalt  gab,  scheint  auch  hier  den  ersten 
Anstofs  gegeben,  und  das  Ansehn  und  die  Blüthe  Thracischer 
Stamme  und  Städte  in  Hellas  untergraben  zu  haben.  Die  Thra- 
cischen Pierier  wurden  von  den  Temenidcn  aus  ihren  alten 
Sitzen  verdrängt,  und  flohen  hinauf  in  die  rauheren  Gegenden 
des  Pangäos  122);  um  dieselbe  Zeit  wurden  die  Thracier  auch 
aus  Röotien  vertrieben,  und  gezwungen  sich  jenseit  des  Mee- 
res Wohnungen  zu  suchen  123).  Obwohl  ihr  Aufenthalt  in 
diesen  Gegenden  keineswegs  vorübergehend  war,  und  überall 
bleibende  Spuren  zurückliefs;  so  mufste  doch  mit  einer  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  in  welcher  der  Thracische  Name  eben 
so  weit  zurückged :ängt  wurde,  als  andrer  Stämme  und  Städte 
Ruhm  sich  emporhob,  auch  die  alte  Bildung,  Kunst  und  Poe- 
sie, welche  an  jenen  von  Alters  her  geknüpft  war,  in  den 
Schatten  zurücktreten. 

Schon  hieraus  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit  entnehmen, 
dafs  die  Blüthe  jener  ältesten,  mythischen  Dichtkunst  der  Hel- 
lenen, die  in  Thracischen  Ortschaften  an  den  bezeichneten 
Gegenden  ohne  Zweifel  ihren  Ursprung  hatte,  in  vor- Troja- 
nische Zeiten  fiel.  Eine  nähere  Bestimmung  des  Zeitalters 
derselben,  unterliegt  natürlich  grofsen  Zweifeln,  und  es  genauer 
als  auf  Jahrhunderte  anzugeben,  erscheint  bei  einer  Entfer- 
nung von  Jahrtausenden  an  sich  unmöglich  und  verbietet  au- 
fserdem  sogar  die  Natur  des  Mythus,  der  seinem  Wesen  nach 
unbestimmt  ist,  durch  Zeit  und  Raum  Getrenntes  gern  verei- 


121)  Strabo  X  p.  722  ed.  Cas.  p.  363  T.  II.  ed.  Tauch. 

122)  Thucyd.  II,  99.    Strabo  IX,  p.  410.  X,  p.  471.     Festus  v.  Pim- 
pleid. Petersen  1.  1.  p.  98.     J.  H.  Voss  zu  Virgil.  Eclog.  VI,  13. 

123)  Thucyd.  I,  12  sqq.     Strabo   1.  1.  p.  402  sq.     Steph.  Byz.  h.  t. 
niov.     Polyän.  I,  12.   VIII,  44.     Vergl.  Böckb:    Slaatshaushaltung  der 

Athener  II  p.  369.     Müller  Orchomenos  p.  130  f.  385  ff. 
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nigt,  und  das  Entfernte,  nie  jede  Erinnerung,  eben  so  gern 
in  die  iNähe  rückt  I24).  Die  Parische  Marmorchronik  setzt 
die  Blüthe  Orphischer  Gesänge  um  1399  v.  C.  G.  1 2  5 ).  Spä- 
tere (wie  Klemeus  von  Alexandrien)  machen  Orpheus  zum 
Zeitgenossen  des  Kekrops  126),  Andre  (Tzetzes,  Eusebios) 
zum  Zeitgenossen  des  Herakles  12:),  und  bestimmen  überhaupt 
das  Alter  jener  ersten  Dichter,  deren  jSamen  im  Mythus  die 
älteste  Urpoesie  versinnbildlichen ,  auf  die  manuichfaltigste 
'Weise,  bald  den  Einen  bald  den  Andern  höher  hinaufrük- 
kend,  bald  diesen  bald  jenen  als  den  ersten  und  ältesten  be- 
zeichnend 12S).  Im  Ganzen  erscheinen  jedoch  in  den  Sagen 
und  den  uns  erhaltenen  Berichten  der  Hellenen  Orpheus,  und 
neben  ihm  Linos,  welchen  ein  schon  erwähnter  Mythus  Bru- 
der des  Orpheus  nannte,  als  Häupter  und  Repräsentanten  je- 
ner ältesten,  mythischen  Dichtkunst;  dazu  machten  sie  wenig- 
stens die  erweiternder  Erklärungen  und  Bestimmungen  der 
Späteren,  und  wenn  darnach  (wie  sich  sogleich  näher  zei- 
gen wird)  Orpheus,  den  Pindar  geradezu  den  Vater  der  Ge- 
sänge nennt  129),  als  Dichter  und  Sänger  des  Götterkultus, 
in  näherer  Beziehung  zur  Gottheit  und  einem  höheren  Dasein 
göttlicher  Gewalten  erscheint,  Linos  dagegen,  aller  Weisheit 
kundig,  zugleich  als  heiliger  Sänger,  zugleich  aber  in  nähe- 
rer Beziehung  zum  irdischen,  menschlichen  Dasein,  den  Tod 
alles  blühenden  Lebens  im  Sinne  alter  ISaturreligion  besin- 
gend, und  selbst  daher  zum  Sinnbild  und  Hainen  dieser  Art 
von  Gesängen  erhoben,  sich  darstellt;  so  sind  in  der  That  da- 
mit die  beiden  ersten,  ursprünglichen  und  nothwendigen  Zweige 


124)  Creuzers  u.  A.  Bemühungen,  das  Zeitalter  des  Orpheus  bis  auf 
einzelne  Jahre  festzustellen  (Symbolik  II  p.  136  (129).  III  p.  155  (168) 
rergl.  p.  141  (153),  sind  daher  sogar  unhistorisch  zu  nennen. 

125)  Marm.  Par.  Ep.  14.  Yergl.  Chandler  p.  22.  Passow:  Mus.  p.  25. 
Prideaux  ad  Marm.  Par.  p.  107.   198.  Meurs.  Opp.  II  p.  547. 

126)  Clem.  Alex.  Strom.  I  p.  321.  323  Sylb. 

127)  Tzetz.  Chil.  XII,  399.  Cf.  Euseb.  Praep.  Evang.  X,  4  p.  469 
u.  A.  m. 

128)  Vergl.   die  im  Vorigen  über  die  einzelnen  Dichter  angeführten  ! 
Stellen.     Fabric.  Bibl.  Gr.  üb.  I  c.  6.  16.  17.  18  sq.  24.  26.  35.     Meurs, 
11.  11. 

129)  Pindar.  Pjth.  IV,  314  (176  Böckh)  cf.  Simonid.  Aeschyl.  Eu- 
ripid.  11.  11.  oben  S.  112,  Note  54.  55. 
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ältester,  religiöser  Naturpoesie  bezeichnet,  und  ob  die  Namen 
der  sie  repräsentirender  Sänger  so  oder  anders  angegeben  wer- 
den, ist  von  keiner  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  dieser  Zei- 
ten. An  den  Einen  oder  den  Andern  mögen  sodann  Musäos, 
Euinolpos,  Pamphos,  Thamyris,  Ölen,  Philammon,  und  wer 
sonst  von  alten  Sängernamen  später  berühmt  ward,  sich  an- 
geschlossen haben;  der  Mythus  wie  die  Erdichtungen  und  Zu- 
sätze jüngerer  Zeiten  spielen  mit  diesen  Namen  und  ihrer  Ver- 
bindung unter  einander,  und  lassen  keine  bestimmtere  Unter- 
scheidung zu.  Orpheus  Blüthe  wird  nun  nach  übereinstim- 
mender Angabe  des  gesammten  Alterthums  in  das  Jahrhundert 
vor  dem  Trojanischen  Kriege  gesetzt  130),  nur  dafs  sich  die- 
ses Jahrhundert  verschieden  stellt,  jenachdem  man  mit  Hero- 
dot  den  Zug  nach  Troja  um  1280,  oder  mit  Eratoslhenes 
um  1184  v.  C.  G.  annimmt  1 3 ' ).  Folgt  man  der  letzteren 
jetzt  allgemein  gebräuchlichen  Zeitrechnung,  so  würde  darnach 
das  Alter  jener  ersten,  mythischen  Poesie  der  Griechen  in  den 
Zeitraum  von  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten  bis  gegen  den 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen;  und  dieser  Zeitraum 
ist  auch  aus  allgemeinen  Gründen  nach  dem  Gange  mensch- 
licher Kultur  und  Entwickelung  der  wahrscheinlichste,  sobald 
man,  wie  gewöhnlich  geschieht,  das  erste,  historische  Auftre- 
ten des  Hellenischen  Volkes  unter  Deukalion  1530  Jahre  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  setzt,  die  Anfänge  und  erste  Bil- 
dung rein- epischer  Dichtung  dagegen  vom  Trojanischen  Kriege 
herdatirt.  Auch  stimmt  damit  Homers  mythische  Chronologie 
überein,  nach  welcher  Thamyris  den  Trojanischen  Krieg  doch 
wenigstens  um  ein  Menschenalter  überschreitet  132).  Jünger 
als  Orpheus,  Linos  und  Andre  erscheinen  Ölen  und  Philam- 
mon, sofern   sie   als   heilige  Sänger  des  Apollinischen  Kultus 


130)  Vergl.  die  Stellen,  die  Prideaux  1.  1.  Tiedemann:  Griechen- 
lands älteste  Philosophen  p.  11,  Creuzer  aa.  aa.  O.  u.  A.,  u.  früher  schon 
Fabricius  Bibl.  Gr.  I,  c.  20  sq.  ib.  Halles.  Lambecius  Prodrom,  histor. 
litterar.  (1710)  p.  168  sqq.  gesammelt  haben. 

131)  Larcher  Herod.  T.  VII  p.  6.  352  ff.  362.  364  f.  376.  Vergl. 
Marsbam  Chronol.  p.  238  ff.  u.  vorher.  Müller  d.  Dorier  I  S.  131  ff. 
Schubarth:  Ideen  über  Homer  etc.  p.  227  ff.  u.  vorher.  Weichert:  de 
Apollon.  Rhod.  p.  130  u.  A.  m. 

132)  Vergl.  die  oben  S.  123,  Note  88  angeführten  Stellen. 
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auftreten,  dieser  aber  in  seiner  ethischen  Bedeutung  als  Hel- 
lenisch-Apollinischer Kultus  ohne  Zweifel  erst  später,  nach- 
dem bereits  die  Bahn  zu  einer  mehr  ethisch -menschlich  ge- 
stalteten Götterwelt  und  Götterlehre  gebrochen  war,  sich  ent- 
wickelte und  Pvang  und  Ansehen  gewann.  Jünger  erscheint 
aber  auch  Thamvris,  sofern  er,  wenigstens  nach  der  Home- 
rischen Auffassung,  an  den  Höfen  der  Fürsten  sich  aufhaltend 
und  herumziehend,  dem  Bilde  Homerischer  Rhapsoden  und 
epischer  Dichter  nähergerückt,  und  gleichsam  in  die  Mitte  zwi- 
schen jener  ältesten,  heiligen  Poesie  und  der  Entwickelung 
des  epischen  Gesanges  gestellt  wird.  Denn  wennn  man  auch 
annehmen  darf,  dafs  Homer  den  alten  Sänger  im  Geiste  der 
epischen  Dichtung  späterer  Jahrhunderte  dargestellt  habe;  so 
rückt  doch  die  Sage  von  Thamvris  Wettstreite  mit  den  Mu- 
sen ihn  selbst  aus  dem  friedlichen  Gebiete  gottesfürchtiger  Kul- 
tuspoesie heraus.  Freilich  ist  es  andrer  Seits  wahrscheinlich, 
dafs  solche  Sagen  erst  später  aus  dem  hohen  Dichterruhme 
der  alten  Sänger  und  zur  Verherrlichung  der  siegenden  Gott- 
heit entstanden  sind.  Wie  man  aber  auch  darüber  denken 
mag,  immer  bleibt  ein  Uebergangspunkt  aus  jener  alten,  re- 
ligiösen Urpoesie  zur  Bildung  rein  -  epischer  Heldendichtung 
nothwendig,  und  ob  dieser  mit  dem  ISamen  des  Thamvris  oder 
eines  andern  alten  Sängers  zu  bezeichnen  sei,  ist,  wo  der 
Mythus  selbst  nichts  ISähcres  angiebt,  eine  ziemlich  müfsige 
Frage. 

Aus  der  Erörterung  über  die  ursprüngliche  Heimath  und 
die  Blülhenzeit  der  ältesten,  mythischen  Poesie  der  Hellenen 
ergeben  sich  nun  hiernach  besonders  zwei  Punkte  von  Wich- 
tigkeit, die  über  "Wesen  und  Eigentümlichkeit  dieser  Poesie 
im  voraus  einiges  Licht  verbreiten:  zunächst,  dafs  dieselbe,  ur- 
sprünglich heimisch  in  den  historisch  ältesten  Sitzen  der  Hel- 
lenen l3:'),  ohne  Zweifel  auch  ein  Erzeugnifs  ursprünglich- 
Hellenischer  Kunst  war,  nicht,  wie  man  wohl  meint,  aus  Asien 
oder  dem  Orientalischen  Kulturkreise  (Aegypten  eingerechnet) 
nach  Hellas  hinübergekommen,  oder  unter  vorherrschend- 
fremdem  Einflüsse  gebildet,  sondern  aus  der  Enbvickelung  des 
Hellenischen  Geistes  selbst  hervorgegangen;  demnächst,  dafs 
sie,  gegründet  im  höchsten   Alterthuin   des   Hellenischen  Na- 


1&3)  Vergl.  oben  S.  58  f. 
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mens,  ein  ursprüngliches  und  notwendiges  Element  Helleni- 
scher Nationalität  und  Geistesentwickelung,  nothvvendig  an  die 
Religion  und  deren  Gestaltung  sich  anschliefsen,  in  und  mit 
der  Religion  durch  gegenseitige  Wechselwirkung  sich  entfal- 
ten und  fortbilden  mufsle.  —  Mögen  auch,  was  nicht  mit  Si- 
cherheit geleugnet  werden  kann,  die  alten,  in  den  Sagen  und 
Geschichten  der  Hellenen  historisch -angenommenen  Kolonien 
der  Phönizier  und  Aegypter  in  Böotien  und  Attika  auf  die 
Kultur  des  Landes  und  Volkes  im  Allgemeinen,  und  mithin 
auch  auf  die  Fortbildung  jener  Poesie  eingewirkt  haben;  ge- 
wifs  scheint  immer,  dafs  der  erste  Keim  derselben,  in  den 
nördlicheren  Ursitzen  der  Hellenen  bereits  aufgegangen,  ur- 
sprünglich und  ohne  Hülfe  fremder  Kultur  mit  der  Entwicke- 
lung  des  Hellenischen  Geistes  aus  dem  Hellenischen  Geiste 
6elbst  erwuchs.  Wie  hätte  auch  die  unpoetische  Bildung  der 
Aegypter  und  Phönizier  in  fremden  Landen  Gesang  und  Dich- 
tung erzeugen  mögen,  die  in  der  eignen  Heimath  niemals 
einen  fruchtbaren  Boden  fanden?  Eben  so  wenig  können  Li- 
bysche und  Phrygische  Ansiedler  unter  Danaos  und  Pelops 
den  Samen  der  Poesie  nach  Hellas  gebracht  haben,  da  beide 
jene  ältesten  Sitze  des  Hellenischen  Volks  wahrscheinlich  nie 
berührten,  sondern  ziemlich  fern  davon  im  Peloponnnes  sich 
niederliefsen;  aufserdem  aber  Pelops  Kolonie  von  den  Histo- 
rikern der  Alten  selbst  in  Zeiten  gesetzt  wird  (um  1320  v. 
C.  G.)  ,34),  in  denen  nach  der  obigen  Darstellung  die  ersten 
Anfange  poetischer  Bildung  unter  den  Hellenen  selbst  bereits 
Wurzel  geschlagen  haben  mufsten.  Wenn  daher  die  spätere 
Geschichte  der  lyrischen  Kunst  deutlich  zeigt,  dafs  die  eigen- 
thümliche,  nationale  Flötenmusik  und  Aulodie  der  Phrygier 
auf  die  Bildung  der  Hellenischen  Musik  und  Lyrik,  von  be- 
deutendem Einflufs  war,  so  zeigt  die  bisherige  Darstellung  eben 
so  deutlich,  dafs  dieser  Einflufs  nicht  etwa  von  den  ersten 
Anfängen  Hellenischer  Kultur  und  Poesie  bis  in  die  Zeiten 
lyrischer  Kunstblüthe  sich  hinübererstreckt,  sondern  erst  spä- 
ter durch  besondere  Umstände  und  Verhältnisse  sich  entwickelt 
und  ausgebreitet  habe  135).     Homer  und  Hesiodos  ertheilen 


134)  Vergl.  obeu  S.  62  f. 

135)  Das  Nähere  darüber  unten  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poe- 
Vcrgl.  die  siebenzehnte  Vorlesung. 
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ihren  alten  Sängern  Thamyris  und  Linos  einstimmig  die  Ki- 
tbara  zur  Begleitung  des  Gesanges  136);  und  in  Homers  gan- 
zer Dichtung  erscheint  die  Flötenmusik  noch  so  ungebildet 
und  ungebräuchlich,  dafs  der  Flöten  überhaupt  kaum  zweimal 
Erwähnung  geschieht,  während  die  Saiteninstrumente,  Kithara, 
Lyra  und  Phorminx  überall  ertönen,  wo  von  Gesang  und 
Dichtung  die  Pvede  ist  ' 3  7 ).  Waren  nun  aber  hiernach  die 
ersten  Keime  und  Anfänge  Hellenischer  Poesie  ursprünglich- 
Hellenisch,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dafs  alle  ins  Einzelne 
gehende  Nachrichten  späterer  Schriftsteller  über  eine  Verbin- 
dung des  Orpheus  und  Orphischer  Poesie  mit  den  Priestern 
Aegyplens  und  ihrer  Lehrer  oder  mit  Orientalischen  Magiern 
und  Weisen  nur  aus  späteren  Erfindungen  und  Verdrehun- 
gen geflossen  sind,  und  dafs  eine  solche  Verbindung  nur  in- 
sofern angenommen  werden  kann,  als  überhaupt  die  Orien- 
talische Kultur,  wahrscheinlich  schon  in  der  altern  (barbari- 
schen) Bevölkerung  Griechenlands  lebendig,  und  von  den  Ko- 
lonien ausströmend,  auf  den  Hellenischen  Geist  einwirkte,  und 
aufserdera  die  mit  und  in  der  ältesten  Poesie  fortschreitende 
Entwickelung  der  eigentümlich- Hellenischen  Religion,  wie  er- 
wähnt, unzweifelhaft  von  der  Anbetung  der  Natur  und  ihrer 
Gewalten,  also  von  einer  ähnlichen,  der  Orientalischen  und 
Aegvptischen  verwandten  Gölterlehre,  ursprünglich  ausging. 

Diese  allgemeine  Verbindung,  eine  gewisse  Verwandtschaft 
in  diesem  Sinne,  aus  welcher  eben  jene  Erfindungen  und  Ver- 
drehungen der  Späteren  sich  erklären,  mufs  aber  auch  beste- 
ben bleiben,  so  lange  man  sich  nicht  erkühnt,  jede  engere 
Beziehung  der  ältesten  Hellenischen  Poesie  zur  Religion  und 
dem  Götlerkullus  völlig  wegzuleugnen;  ein  Unterfangen,  das 
nur  einen  Sinn  haben  kann,  wenn  man  zugleich  das  Dasein 
einer  poetischen  Bildung  in  jenen  ältesten,  mythischen  Zeiten 
des  Hellenischen  Alterthums  überhaupt  bestreitet.  Giebt  man 
dieses  zu,  so  folgt  jenes  schon  aus  dem  allgemeinen,  not- 
wendigen Gange  menschlicher  Kultur  und  aus  dem  Wesen 
und  der  Entwickelung  der  Griechischen  Religion,  wie  oben  be- 
reits augedeutet  worden.  Denn  in  den  frühsten  Zeiten  mensch- 
licher Bildung  ist  nothwendig    die   Religion   der  Mittelpunkt 

136)  Hom.  Hesiod.  11.  11. 

137)  Vergl.  auch  hierüber  unten  die  angef.  Vorlesung. 
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alles  innern,  geistigen  Lebens,  und  daher  selb??  die  erste  Staats- 
bildung, wie  die  ältesten  Reiche  des  Orients  beweisen,  theo- 
kratisch.  Aus  diesem  Mittelpunkte  gehen  alle  Radien  geisti- 
ger Entwickelung  hervor,  an  sie  lehnen  sich  alle  Keime  und 
Zweige  derselben  an.  Die  Hellenische  Religion  hatte  aufser- 
dera,  in  der  ihr  eigentümlichen  Hinüberbildung  aus  der  An- 
betung der  Natur  und  göttlicher  Naturgewalten  zu  einer  mensch- 
lich-gestalteten,  ethischeren  Götterlehre  und  Götterwelt,  von 
selbst  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  poetische  Richtung, 
indem  diese  Hinüberbildung,  welche  eben  ihr  innerstes  We- 
sen, ihre  charakteristische  Eigentümlichkeit  ausmachte,  nur 
durch  Vermittelung  der  Kunst  und  Poesie  geschehen  konnte. 
Gab  es  also  im  höchsten  Alterthum  des  Hellenischen  Volkes 
überhaupt  eine  gewisse  Blüthe  der  Poesie,  so  war  dieselbe 
unstreitig  religiös;  und  das  ist  das  erste,  durchgreifende  Kri- 
terium zur  nähern  Bestimmung  ihres  Wesens  und  ihres  Cha- 
rakters, von  welchem  jetzt  noch  einige  schärfere  und  genauere 
Züge  zu  geben  sind. 

Musik  und  Gesang,  auch  wohl  mit  Tanz  und  rauschen- 
der Festlust  begleitet,  umtönt  fast  überall  die  Götteraltäre  ju- 
gendlich-ungebildeter Völker,  und  ist  meist  der  Haupttheil  des 
Kultus  aller  Naturrelision.  Dasselbe  fand  sich  daher  auf  gleiche 
Weise  der  Forderung  der  Natur  gemäfs,  wie  schon  Strabo 
bemerkt,  bei  den  Hellenen  sowohl  als  bei  den  Barbaren  138). 
Es  war  der  kindlich -lärmende  Ausbruch  des  Dankes  für  die 
reichen  Gaben  der  Natur,  des  Staunens  über  ihre  Gröfse  und 
Herrlichkeit  und  des  Preises  ihrer  waltenden  Macht,  aber  auch 
wohl  der  Furcht  vor  ihrer  unwiderstehlichen  Allgewalt  und 
des  Schmerzes  über  die  kurze  Blüthe  ihrer  Geschenke  und 
des  menschlichen  Daseins.  Hymnisch,  den  Göttern  zu  Lob 
und  Dank,  in  Lust  und  Leid  geweiht,  sind  daher  unzweifel- 
haft überall  die  ersten  Anfänge  von  Gesang  und  Dichtung; 
hymnisch  ist  der  erste  Keim  aller  Naturpoesie.  Hinein 
mischt  sich  aber  von  Anfang  an,  so  wie  die  Götter  erst  nach 
einzelnen  Namen  und  Wesen  unterschieden  werden,  die  re- 
ligiöse Sage,    die   alte   Tradition   der  Väter,    in  ihrem   Ur- 


138)  Strabo  X,  p.  716  —  726.  Cas.  p.  354  —  363.  T.  If.  ed.  Tauchn. 
bes.  p.  357.  Cf.  Aristot.  Polit.  VIII,  5,  7.  Lucret  II,  598  u.  A  Heyne: 
de  sacris  cum  furor.  peracl.  1.  1. 
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Sprunge  nichts  Andres  als  der  sinnliche,  bildliche  Ausdruck 
der  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  Leben,  der  Macht 
und  Thätigkeit  der  Götter;  und  wurde,  wie  das  religiöse  Ge- 
fühl selbst,  auf  sinnliche  Weise  durch  bildliche  Beinamen  und 
Eigenschaftswörter  der  verehrten  Gottheit  ausgedrückt  I39). 
In  dieser  Beimischung  der  Sage  zeigt  sich  aber  zuerst  das 
epische  Element,  der  erste  Keim  epischer  Poesie;  in  jenem 
Ausdrucke  des  Gefühls  dagegen  das  lyrische  Element,  der 
erste  Keim  lyrischer  Dichtung,  beide  in  chaotischer  Ungeschie- 
denheit  verschmolzen  und  sich  durchdringend. 

Wo  die  Natur  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
menschlichen  Geistes  gestattet  und  ihre  Entwickelung  begün- 
stigt, da  gewinnt  nolhwendig  der  rohe  Naturausdruck  des  re- 
ligiösen Gefühls  und  der  Göttersage  bald  auch  eine  freiere, 
menschlichere,  nach  Regeln  des  menschlichen  Geistes  geord- 
nete Gestaltung.  Die  Hellenen,  also  von  der  Natur  begün- 
stigt, erhoben  sich  daher  unzweifelhaft  frühzeitig  über  jene 
unterste  Stufe,  auf  welcher  Musik  und  Gesang  noch  in  rau- 
schendem Lärm  und  wildem,  ungeordnetem  Geschrei  beste- 
hen. Der  Päan,  der  geregelte  Hymnus  auf  Apollon,  wird 
schon  bei  Homer  von  dem  versammelten  Heere  aller  Achäer 
gesungen  14°);  das  Winzerlied,  Linos,  ein  bestimmter,  von 
Andern  unterschiedener  Gesang,  ist  schon  bei  Homer  Volks- 
lied 141):  Gesang  und  Dichtung  erscheinen  überall  schon  bei 
Homer  und  Hesiodos  als  altes  Eigenthum  des  Hellenischen 
Volkes,  geordnet  und  geregelt  142),  und  lassen  auf  das  ur- 
sprüngliche Talent,  auf  die  uralte  Bildung  der  Hellenen  für 
Poesie  und  Musik  schliefsen.  Hier  also  gewann  der  lyrisch- 
epische Ausdruck  des  religiösen  Gefühls  und  der  heiligen  Sage 
unzweifelhaft  bald  eine  bestimmte,   auf  Sitte  und   Ge- 


139)  TJeber  die  litmvvpta  der  alten  Hellenischen  Knltushvmnen  vergl. 
Spanheini  ad  Callim.  H  in  Dian.  7.  Aeschyl.  Prometh.  210.  Agamemn. 
168.  Arisloph.  Thesmoph.  324  u.  A.  KlijtixoC  werden  auch  Alkmans  und 
Sapphos  Hymnen  genannt  (Menand.  Rhet.  de  Encom.  I,  2  u.  3.),  offen- 
bar mit  Beziehung  auf  ältere  Vorbilder  und  die  darauf  sich  gründende 
allgemeine  Sitte. 

140)  Iliad.  I,  473. 

141)  Ibid.  XVIII,  570. 

142)  Hom.  Iliad.  XVHI,  490  sqq.  590  sqq.  Hesiod.  Scut.  Hercul. 
272  sqq.  u.  A. 
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brauch  beruhende  Form;  und  darauf  gründete  sich ,  -wie 
auf  einem  sichern,  festen  Fundamente,  eben  so  unzweifelhaft 
jene  älteste  Blüthe  heiliger  Priester-  und  Kultuspoesie.  Hie- 
fsen  doch  noch  in  den  späteren  Zeiten  gewisse,  mit  dem  Kul- 
tus zusammengehörige  Gesänge  oder  Melodieen,  deren  Ent- 
stehung in  das  höchste  Alterthum  hinaufgerückt  wurde,  Nomoi, 
Gesetze  143).  Der  Priester  aber,  als  Vorsteher  der  religiö- 
sen Feierlichkeit,  Anordner  der  Opfer  und  Aufseher  der  Hei- 
ligthümer  und  heiligen  Gebräuche,  bewahrte  daher  auch  die 
Sitte  und  die  Form  des  heiligen  Gesanges  und  aller  musischen 
Festlichkeit  des  Kultus;  er  ordnete  und  leitete  Poesie  und 
Musik;  er  verzeichnete  die  rechte  Art  ihres  Ausdrucks,  und 
gab  ihr  die  passenden  Worte,  welche  den  Göttern  gefällig 
und  genehm  sein  mochten.  Er  mufste  also  selbst  zum  Dich- 
ter und  Sänger  werden,  damit  Sitte  und  Gebrauch  nach  fest- 
gestellter Weise  beobachtet  wurde;  und  Priester  und  Dichter 
verschmolzen  zu  einer  Person.  Die  alte  Form  und  Art  hei- 
ligen Gesanges  aber  und  die  Erinnerung  an  ihre  Entstehung 
erhielt  sich  bis  auf  spätere  Zeiten,  und  wurde  vom  Mythus 
an  einzelne  traditionelle  oder  aus  der  Natur  der  Sache  er- 
fundene Namen  geknüpft.  Als  Priester  zugleich  und  Sänger 
werden  daher  jene  ältesten  Dichter,  die  Ahnherrn  und  Häup- 
ter der  Hellenischen  Poesie  bei  den  jüngeren  Nachkommen 
gern  bezeichnet;  von  ihnen  die  Gründung  der  Heiligthümer 
und  Gölterkulten  144),  wie  der  Ursprung  berühmter  Priester- 
geschlechter hergeleitet  I45),  und  ihnen  alle  späteren  Funk- 
tionen jener  beiden  Aemter  beigelegt  145). 


143)  Vergl.  darüber  unten  die  siebenzehnte  Vorlesung. 

144)  Z.  B.  Paus.  II,  30.  III,  13.  ib.  14.  Apollod.  I,  3,  2.  Diod.  I,  96. 
Theodoret.  Ther.  I,  p.  699.    Bes.  Aescbyl.  ap.  Aristoph.  Ran.  1021. 

145)  So  die  Attischen  Eumolpiden  von  Eumolpos  und  Musäos.  Cf. 
Valkenaer  ad  Etirip.  Phoen.  p.  203.  Passow  Mus.  p.  7.  22.  213.  Menrs. 
Eleusin.  p.  6.  Heyne  ad  Apollod.  II,  5,  11.  III,  15,  4.  Ste.  Croix  a.  a. 
O.  I,  p.  118  ff.  468  f. 

146)  Daher  -wandert  schon  bei  Homer  (a.a.O.)  Thamyris  nach  Art 
der  Homerischen  Rhapsoden.  Daher  ist  Linos,  wie  der  Hesiodische  Sän- 
ger selbst,  aller  (göttlichen  und  irdischen)  Weisheit  kundig  (Hesiod.  ap- 
Clem.  Alex.  1.  1.);  Orpheus  bei  Pindar  und  Simonides  dagegen  (11.  11.) 
Lyriker.  —  Als  Theologen  bezeichnet  Aristoteles  den  Hesiodos  und  die 
älteren  Dichter  (11.  II.  oben  S.  98.)  —  Orpheus  und  Musäos  Priester  der 
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Hymnisch  in  jenem  Sinne,  gemischt  aus  lyrischen 
und  epischen  Elementen,  war  also  ohne  Zweifei  jene 
ganze,  mythische  Urpoesie  der  Griechen  in  ihrem  innersten 
Wesen.  Der  Gesang,  den  Thamyris,  der  alte,  vortrojanische 
Sänger  Homers,  im  Wettstreite  mit  den  Musen  anstimmte, 
konnte  doch  wohl  nichts  Andres  als  ein  Hymnus  auf  die  Herr- 
lichkeit, den  Ruhm  und  die  Thaten  der  Götter  sein;  im  Streite 
mit  Göttinnen  liefs  sich  doch  wohl  nur  Göttliches  singen,  und 
Thamyris  vermafs  sich  ja  überhaupt  nicht  gegen  die  Götter 
und  deren  Allgewalt,  sondern  stellte  nur  im  Gefühle  der  eig- 
nen Kunstfertigkeit  seinen  Gesang  dem  göttlichen  gleich,  wie 
ja  auch  Homers  Helden,  gemäfs  der  Kühnheit  und  Hoheit  des 
Hellenischen  Geistes,  der  den  Kampf  mit  den  Göttern  niemals 
scheute,  ihre  Waffen  so  häufig  mit  den  göttlichen  messen, 
ohne  unter  den  Tadel  der  Gottlosigkeit  zu  fallen.  Die  Spä- 
teren betrachten  daher  Thamyris  ebenfalls  als  Hymnendichter, 
und  stellten  ihn  häufig  mit  Orpheus  und  Musäos  zusammen  i47). 
Auch  beginnen  Homers  epische  Sänger,  Phemios  und  Demo- 
dokos  wie  Homer  selbst,  in  der  Regel  von  der  Anrufung  der 
Götter,  mit  einem  Proömion  zum  Preise  und  Lobe  dersel- 
ben 148).  Die  Hesiodische  Poesie  aber  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, in   ihrer  ganzen  zweiten  Haupthälfte  von  hymnischer 


Götter  Phot.  de  Metr.  cap.  5,  p.  1629.  —  Theologen  und  Dichter  heili- 
ger Gesänge  über  die  Götter  Augustin.  de  civitate  Dei  XVIII,  c.  14.  — 
Orpheus  (tä'rtiq  Philochor.  ap.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  400.  Schol.  ad 
Eurip.  Alcest.  985.  Siebel.  Phil.  frgm.  p.  98.  —  Sühnpriester  Marin.  Vit. 
Proc.  c.  18.  p.  13.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  c.  28.  Euseb.  Praep.  Ev.  V,  31.  — 
Orpheus  und  Musäos  Verwalter  der  Teletai  und  Chresmodieen  Plato  Pro- 
tag, p.  316  D.  u.  A.  (unten  mehr  davon).  Orpheus  Magier  Paus.  VI,  20. 
Apulej.  Apol.  I,  p.  326.  (449.).  Apollon.  Epp.  XVI,  p.  390.  Markland 
ad  Max.  Tyr.  Diss.  XXXVI,  6.     Von  den  Mysterien  unten. 

147)  Plato  de  Legg.  VIII,  p.  829.  de  Rep.  X,  p.  620.  Jon  p.  533. 
Plut.  de  Mus.  p.  1136  B.  Paus.  X,  7,  2.  Strabo  X,  p.  722.  Cas.  Tatian. 
adv.  Gr.  62,  p.  136.     Clem.  AI.  Str.  p.  307  u.  A. 

148)  z.  B.  Odys.  VIII,  499.  cf.  ibid.  266  sqq.  XXII,  346  u.  A.  m. 
Mehrere  solcher  Proömien  sind  unter  den  uns  erhaltenen  s.  g.  Homeri- 
schen Hymnen  (vergl.  unten  die  neunte  Vorlesung);  und  man  kann  die 
Sitte  der  Homerischen  Sänger,  mit  einem  solchen  hymnischen  Proömion 
ihren  Gesang  einzuleiten,  als  Regel  annehmen,  obwohl  Homer  dieser 
Einleitung;  nicht  immer  ausdrücklich  erwähnt. 
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Färbung;  und  so  erstreckt  sich  dieses  älteste  Element  der 
Hellenischen  Poesie  tief  hinein  in  die  Blüthc  der  epischen 
Dichtung.  Uebereinstimmend  damit  werden  auch  in  den  Sa- 
gen und  Berichten,  die  sich  bei  den  spätem  Hellenischen 
Schriftstellern  finden,  jenen  ältesten  Dichtern  und  Sängern 
vornehmlich  Hymnen  und  Epen  («r»/)  beigelegt,  wobei  man 
sich  erinnern  mufs,  dafs  Epe  im  alten  Sinne  des  Worts,  wie 
erwähnt,  nicht  blos  rein -epische  Dichtungen,  sondern  über- 
haupt alle  Gedichte  in  gleichmäfsig- fortlaufendem,  unwandel- 
barem Versmafse  (vorzugsweise  des  Hexameters)  hiefsen,  und 
in  den  allerältesten  Zeiten  ohne  Zweifel  überhaupt  jede  Poesie 
diesen  Kamen  führte.  Unter  jenen  späteren  Zeugnissen  be- 
haupten aber  den  ersten  Rang  die  schon  berührten  Nachrich- 
ten von  den  alten,  bei  den  Tempeln  und  Heiligthümern  im 
Gedächtnifs  der  Priester  und  Priestergeschlechter  aufbewahr- 
ten Gesängen,  die  noch  Pausanias  als  ächte  Monumente  vor- 
Homerischer  Poesie  anerkannte.  Hymnen  waren  es,  die  nach 
Herodot  unter  Olens  Namen  auf  Delos  sich  erhalten  hatten; 
Hymnen,  die  dem  Orpheus,  Musäos  und  Pamphos  zugeschrie- 
ben, und  von  den  Attischen  Lykomeden,  den  berühmten  Nach- 
kommen des  Pandion  und  Lykos,  gesungen  wurden  149).  Als 
lyrisch  bezeichnen  daher  Pindar,  Aeschylos  und  Andre  die 
Orphische  Poesie,  und  rühmen  Orpheus  als  grofsen  Musiker, 
indem  später  die  Hymnendichtung  zur  lyrischen  Kunst  im  en- 
gern Sinne  gehörte  15°);  Plato  aber  bemerkt  in  seinen  Ge- 
setzen, dafs  keine  Gesänge  der  Prüfung  der  Gesetzeswächter 
entzogen  werden  sollten,  und  wären  sie  selbst  süfser  als  Tha- 
myris  und  Orpheus  Hyalinen  1S  l).  Physisch  nennt  Menander 
die  meisten  Orphischen  Hymnen,  weil  sie  von  der  Natur  (yu- 
Gig)   der  Götter  singen  152);  und  Arislides  rechnet  Orpheus 


149)  Herod.  Pausan.  11.  11.  Vergl.  oben  S.  120,  Note  78  —  80.  Ueber 
die  Lykomeden  O.  Müller:  Minerva  Pol.  p.  11.  45.  Fr.  Passow:  Mus. 
p.  53  ff. 

150)  Pindar.  Aeschyl.  (Agamem.  1640.)  Simonid.  Eurip.  (Iphig.  Aul. 
1199.)  11.  11.  oben  S.  112. 

151)  Plato  de  Legg.  VIII,  p.  829  D.  Vergl.  die  oben  S.  121,  Note 
83.  angeführten  Stellen. 

152)  Menand.  de  Encom.  II,  30.  cf.  c.  V,  41. 
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und  Musäos  zu  den  allen  Hyranolheten  1 5 "  ).  Eumolpos.  der 
Sohn  oder  Vater  des  Musäos,  später  meist  als  Gründer  der 
Eleusinischen  Mysterien  berühmt  x54),  und  von  dem  Priester- 
gcschlechte  der  Eumolpiden  als  Stammvater  verehrt  155),  ward 
ohne  Zweifel  ebenfalls  als  Dichter  hymnischer  Gesänge  be- 
trachtet, wenn  ihn  auch  Spätere  zu  den  vor- Homerischen  Epi- 
kern zählten  ,56);  dafs  er  in  der  Sage  derselben  Periode  und 
derselben  Gattung  der  Poesie  wie  Orpheus  und  Musäos  an- 
gehörte, zeigt  wenigstens  die  öftere  Zusammenstellung  seines 
ÜSamens  mit  letzteren  beiden  ' 5  7  ).  Von  Pamphos,  der  nach 
der  Tradition  den  Athenern  die  ältesten  Hymnen  dichtete  158), 
wird  ausdrücklich  eines  Hymnus  auf  Demeter,  eines  andern 
auf  Poseidon  und  eines  dritten  auf  die  Chariten  erwähnt  159). 
Ohne  Zweifel  waren  aber  auch  seine  Gesänge  auf  Artemis 
und  auf  den  Eros,  obwohl  sie  Pausanias  Epe  nennt,  nach 
dessen  eigner  Meinung  hymnisch,  da  die  Epe  auf  Eros,  wie 
Pausanias  ebenfalls  berichtet,  neben  Orphischen  von  den  Ly- 
komeden  gesungen  wurden  160).  Ölen  und  Philammon  end- 
lich, die  Priestersänger  des  Apollinischen  Kultus,  erscheinen 
nicht  minder  fast  überall  in  den  Sagen  und  Berichten  der 
Späteren  als  Hymnendichter  * 6  * ). 


153)  Aristid.  Orat.  in,  28.  Cf.  Suid.  s.  v.  'O^l-?.  Eudoc.  p.  319. 
Tzetz.     ad  Lycopbr.  p.  259.  Müll. 

154)  Lobeck  1.  1.  p.  239. 

155)  S.  im  Vorigen  Note  145. 

156)  Suid.  s.  v.  Ei'/io/.rrnq.  Die  Bn/./r/.a  Frrr,  aus  denen  Diod.  Sic.  I, 
c.  11  einen  Vers  anführt,  waren  gewifs  nicht  episch,  sondern  hymnisch, 
ähnlich  der  Orphischen  Poesie,  wie  die  Zusammenstellung  mit  Orpheus 
andeutet. 

157)  S.  aufser  den  oben  (S.  127,  Note  111.  113.)  angef.  Stellen 
Diodor.  1.  1.  bes.  Strabo  X,  p.  722.  Cas.  (p.  363.  Tauch.)  u.  A.  m. 

158)  Paus.  VII,  21,  3.  IX,  29,  3. 

159)  Paus.  I,  39,  1.  (Cf.  Sickler:  ad  Hom.  H.  in  Cerer.  p.  55.  67.) 
Id.  VIT,  21,  3.    Cf.  Philostrat.  Heroic.  p.  693.  Olear.    Paus.  IX,  35,  1. 

160)  Paus.  IX,  27,  2.  ibid.  29,  3.  VIIT,  35,  7. 

161)  Aufser  Herod.  1.  1.  Paus.  I,  18,  5.  IT,  13,  3.  V,  8,  4.  VIII,  21,  2. 
IX,  27,  2.  X,  5,  4.  Callim.  H.  in  Del.  304.  Clem.  Alex.  Protrept.  p.  29. 
Diod.  Sic.  IIT,  140.  Alex.  Polyh.  ap.  Suid.  s.  v.  'Jlkqp.  Vergl.  Hüllmann 
a.  a.  O.  p.  79  ff.  Müller  d.  Dorier  1,  p.  267  ff.  312  ff.  348  ff.  -  Bu- 
nd. Pont.  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.     Paus.  X,  7,  2.     Schol.  ad  Od. 
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Ihnen  und  der  ganzen  Orphischen  Poesie  gegenüber  er- 
hält nur  Linos  und  dessen  Dichtung  insofern  wenigstens  ein 
verschiedenes,  abweichendes  Ansehen,  als  sich  an  seinem  Na- 
men und  die  Sagen  von  ihm  ein  andres,  zweites  Element  der 
ältesten  Hellenischen  Poesie  anknüpft.  Stehen  nämlich  Or- 
pheus und  Musäos,  Eumolpos,  Pamphos,  Ölen  und  Philam- 
inon  überall  entschieden  als  Kultusdichter  und  heilige  Prie- 
stersänger da;  so  gehört  zwar  Linos  nach  Hesiodos  Auffas- 
sung, wie  in  den  Fabeln  und  Erzählungen  der  Späteren,  in 
denen  er  bald  der  Bruder  des  Orpheus,  bald  dessen  Lehrer, 
bald  de*  Vater  des  Musäos  etc.  genannt  wird  16*),  eines 
Theils  demselben  Gebiete  und  derselben  Gattung  heiliger 
Poesie  au,  andern  Theils  aber  dient  sein  Name  bei  Homer 
bereits  zur  Bezeichnung  eines  Volksliedes,  welches  nach  He- 
siodos Worten,  wonach  den  alten  Meister  Linos  alle  sterb- 
lichen Sänger  und  Kitharisten,  klagend  über  seinen  Tod,  be- 
singen, wie  nach  den  weiteren  Ausführungen  und  zahlreichen 
Zeugnissen  der  Späteren  1 6  3 ),  offenbar  threnetischen  (klagen- 
den) Inhalts  war.  Abgesehen  von  den  letzteren,  in  denen 
Linos  mit  grundlosen  Fabeln  und  Combinationen  überhäuft 
erscheint  164),  geht  aus  Homers  und  Hesiodos  Andeutungen 
so  viel  hervor,  dafs  au  Linos  Namen  zugleich  die  Volksdich- 


XVI,  432.     Syncell.   Cliron.  p.   162.     Vergl.  Müller  a.   a.   O.  p.  348  ff. 
unten  die  siebenzehnte  Vorles. 

162)  Vergl.  die  oben  S.  125,  Note  96.  97.  angeführten  Stellen  u.  Serv. 
ad  Aencid.  VI,  667.  Welker  1.  1.  Bode  1.  1.  p.  77,  Note  54.  Ambrosch 
1.  1.  p.  2  sqq. 

163)  Hesiod.  fragra.  1.  1.  Von  späteren  Sappho  ap.  Paus.  IX,  29,  3. 
Herod.  II,  79.  Arislophan.  Gr.  ap.  Athen.  XIV,  p.  619.  Eurip.  Hcrcul. 
Für.  347.  ib.  G.  Hermann.  (Cf.  Aeschyl.  Agam.  123.  ibiq.  Stanley.  Eurip. 
Or.  1402.)  Heraclid.  Pont.  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.  Philochor.  ap. 
Schol.  B.  ad  II.  XVIII,  570.  Cf.  Eustath.  p.  1163,  59.  Philostrat.  Imagg. 
X,  p.  879.  Olear.  Paus.  1.  1.  u.  II,  19,  7.  Diog.  Lacrt.  I,  4.  Aufsenlem 
Thcocrit.  Id.  XXIV,  103.  Apollod.  I,  3,  2.  II,  4,  9.  Conon  Narrat.  XIX. 
Propert.  II,  10,  8.  Diodor.  III,  66.  67  Sext.  Empir.  adv.  Math.  X,  p.  41. 
Clem.  Alex.  Slrom.  I,  p.  323.  Theodor.  Therap.  II,  p.  28  sq.  Eustath. 
ad  II.  II,  p.  298.  X,  p.  817.  ed.  Rom.  u.  A.  Aehnliche  threnetische  Ge- 
sänge bei  den  Cjprieilt,  Phöniziern  und  andern  Asiatischen  Völkern  Am- 
brosch 1.  1.  p.  27  sq.  besond.  Welker  1.  1.  Vergl.  unten  die  angeführte 
Vorlesung.  , 

164)  Bode  1.  1.    Ambrosch.  p.  18  sq.    Welker  1.  1. 
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tung,  die  älteste  Volkspoesie  der  Hellenen  sich  anknüpfte. 
Ohne  Zweifel  sang  Linos  selbst  thrcnetische  Gesänge,  ähnlich 
denjenigen,  die  sodann  seinen  Namen  trugen,  und  ihm  selbst 
gleichsam  gewidmet  waren,  den  schnellen  Tod  alles  blühen- 
den Lebens  beklagend,  und  die  Natur  in  ihrer  dahinreifsen- 
den,  vernichtenden  Gewalt  darstellend165);  nur  dafs  diese 
Gesänge  zugleich  mit  der  Religion  und  dem  Götterkultus  zu- 
sammenhingen, sofern  ja  diese  Religion  noch  wesentlich  Na- 
turdienst  war,  und  die  Natur  auch  in  ihrer  Apotheose  und 
göttlichen  Verehrung  die  beiden  Seiten  freudiger  Lebens- 
schöpfung und  schmerzhafter  Lebensvernichtung  dem  betrach- 
tenden Blicke  zuerst  und  zunächst  darbietet.  Nach  den  The- 
banischen  Sagen  sang  daher  schon  Pamphos,  der  heilige  Hvm- 
nendichter,  den  Tod  und  das  Leiden  des  Linos,  und  nannte 
ihn  zuerst  Oitolinos  ' 6  6 ).  Am  wichtigsten  erscheint  aber  Li- 
nos Poesie  von  der  Seite,  auf  welcher  sie  von  jener  Orphi- 
schen,  heiligen  Kultusdichtung  sich  entfernte,  und  dem  Volke 
und  dessen  Leben  nähertrat,  indem  sie,  wie  die  späteren  thre- 
netischen  Gesänge,  insbesondre  den  schnellen,  unvermeidlichen 
Untergang  des  menschlichen  Daseins  auch  im  einzelnen 
Falle,  beim  Tode  des  Einzelnen  trauernd  besang.  Hierdurch 
füllte  sie  die  zweite,  gewissermafsen  nothwendige  Hälfte  aller 
ältesten,  ursprünglichen  Naturpoesie  aus,  die  wie  das  Leben 
jugendlich- ungebildeter  Völker  selbst  nach  zwei  Seiten  hin, 
Verehrung  der  Götter  und  frohem  Genufs  des  irdischen  Da- 
seins, das  dem  Nalursohne  noch  Alles  in  Allem  ist,  und  des- 
sen Verlust  er  daher  am  meisten  und  tiefsten  beklagt,  nolh- 
wendig  sich  scheidet. 

Tritt  nun  hiernach  einer  Seits  das  hymnisch -lyrische  Ele- 
ment sowohl  nach  den  bei  den  Späteren  erhaltenen  Sagen 
und  Nachrichlen,  wie  nach  den  Andeutungen  und  Spuren  bei 
Homer  und  Hesiodos  überall  wichtig  und  bedeutsam  für  den 
Charakter  jener   ältesten,  mythischen  LTrpoesie  der  Helleneu 


165)  So  berichtet  Heraclides  Pont,  aus  der  Sikyonischen  Anagraphe, 
also  aus  alten  Dokumenten  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.  Epe  spricht  ihm 
Paus.  IX,  29,  3  ausdrücklich  ab;  und  dann  bleiben  nur  lyrisch- hymni- 
sche Gesänge  übrig. 

166)  Paus.  IX,  29j  3. 
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hervor,  so  läfst  sich  andrer  Seits  das  ihm  beigemischte,  epi- 
sche Element  als  ursprünglicher,  integrirender  Theil  der  letz- 
teren schon  aus  dem  hohen  Alter,  das  nach  Homers  und  He- 
siodos  Aeufserungen  zu  ihrer  Zeit  bereits  der  epische  Gesang 
hatte  167),  wie  nach  den  mannichfaltigen  epischen  Gedichten, 
die  von  den  Späteren  den  ältesten,  heiligen  Sängern  beigelegt 
werden,  vermuthen.  Kur  ist  dabei  von  vorn  herein  festzu- 
halten, dafs  alle  Gedichte  dieser  Art,  deren  Gegenstand  das 
eigentliche  Heldenleben  ist,  nicht  in  den  Kreis  jener  Or- 
phisch- mythischen  Poesie  gehören,  sondern  von  den  Späteren 
aus  Mifsverstand  und  Unkenntnifs  des  Wesens  derselben  wie 
so  vieles  Andre  auf  die  Namen  der  ältesten  Dichter  übertra- 
gen wurden.  Das  Heldenleben,  das  zur  Blüthenzeit  der  letz- 
teren sich  ebenfalls  aus  den  ältesten,  rohen  Anfängen  erst  ent- 
wickelte, mit  jener  Poesie  selbst  erst  aufkeimte,  in  ihr  histo- 
risch-gegenwärtig war,  und  daher  nicht  im  epischen,  idealen 
Gewände,  nicht  im  erhöhenden  und  vergrölserndeu  Spiegel 
der  Vergangenheit  von  ihr  erblickt  werden  konnte,  war  eben 
deshalb  auf  keine  Weise  geeignet  zum  Gegenstande  ihrer 
Kunstschöpfungen;  Heldengesang  erblüht  nolhwendig  allemal 
erst  nach  den  Heldenthaten,  nach  der  Ausbildung  des  Hei- 
denlebens. Wenn  daher  dem  Orpheus  ein  episches  Gedicht 
vom  Zuge  der  Argonauten  beigelegt  wird  160);  Eumolpos  und 
Ölen  als  vor -Homerische  Epiker  bezeichnet  werden  169),  oder 
sonst  von  epischen,  heroischen  Dichtungen  jener  ältesten 
heiligen  Sänger  die  Rede  ist;  so  beruht  diefs  ohne  Zweifel 
nirgend  auf  älteren  Sagen  und  Traditionen  (wie  die  Zeugnisse 
von  den  Hymnen  des  Orpheus,  Musäos,  Pamphos,  Ölen),  son- 
dern auf  reinen  Erfindungen  und  Mifsverständnissen  späterer 
Zeiten,  die  bei  Orpheus  durch  die  ebenfalls  vielleicht  jüngere 


167)  Cf.  Hom.  Odys.  I,  331  sq.  XII,  70  u.  A.  Vergl.  Wolff  Pro- 
legg.  ad  Hom.  p.  XCIV.  Weichert  de  Apollon.  Rhod.  p.  100  sqq.  Mül- 
ler Orchomenos  p.  359  ff.  378  f.,  überhaupt  die  nächstfolgende  Yorles. 

168)  Suid.  s.  v.  'Ootftii;.  Eudoc.  p.  319.  Lascar.  Prolegg.  in  Orpli. 
in  Marm.  Taurin.  p.  98  u.  A.  Dafs  Pherekydes  noch  keine  Orphischen 
Argonautika  kannte,  oder  doch  nicht  daran  glaubte,  beweist  dessen  Zeug- 
nifs,  wonach  nicht  Orpheus,  sondern  Philammon  am  Argonautenzuge  Theil 
nahm  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  23.  Sturz  p.  118. 

169)  Suid.  ss.  vv.  Ei>[ioi.no^  'Jtyfa 
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Sage  von  seiner  Theilnalnne  am  Argonautenzuge  l :  °  )  vennuth- 
lich  veranlaß!  worden. 

In  weichein  Sinne  vielmehr  Epos  und  episch  überall  auf- 
zufassen sei,  wo  von  jener  ältesten  heiligen  Poesie  die  Rede 
ist,  zeigen  einige  Stellen  bei  Pausanias,  in  denen  jene  angeb- 
lich ächt-Orphischen,  von  den  Lykomeden  gesungenen  Hym- 
nen selbst  Epe  genannt,  und  eben  so  dem  Pamphos  Epe 
beigelegt  werden,  derselbe  aber  zugleich  als  der  älteste  Hym- 
neudichter  der  Athener  bezeichnet  wird  * ' '  ).  Diese  Hymnen 
selbst  nämlich  waren  unzweifelhaft  zugleich  eben  sowohl  episch 
als  lyrisch;  beide  Elemente  waren  in  ihnen  gemischt  und  ver- 
schmolzen, bald  das  eine  bald  das  andre  vorherrschend;  und 
davon  zeigten  sich  auch  in  den  von  den  alten  Priesterfamilien 
aufbewahrten  Resten  und  Nachklängen  die  Spuren,  wie  Pau- 
sanias andeutet,  indem  er  die  Orphischen  mit  den  entschie- 
den epischen,  Homerischen  Hymnen  zusammenstellt,  diesen  an 
Schmuck  der  Sprache,  jenen  an  Tiefe  des  religiösen  Sinnes 
den  Vorzug  gebend  l ' 2 ).  Homers  Hymnen  besingen  zwar 
in  rein  epischer  Form  die  Geburt  und  vornehmlich  die  Tha- 
ten  der  Götter  1T3);  das  Epische  besteht  bei  ihnen  eben  in 
der  epischen  Auffassung  der  Götter  als  höherer,  übernatür- 
licher ,  übergewaltiger  Menschen  von  Seiten  ihres  sinnlichen, 
äufscrn  Lebens  und  Thuns  174).  Allein  sie  sind  unstreitig 
nicht  erst  aus  der  epischen  Poesie,  aus  dem  Heldengesange 
entstanden,  sondern  gründeten  sich  ohne  Zweifel  auf  ältere 
Vorbilder.  Dafür  spricht  das  Alter  des  hymnischen  Elements 
überhaupt,  das  wie  wir  sahen,  sich  tief  in  das  Homerische 
und  Hesiodische  Epos  hineinerstreckt,  und  ihm  gewissermafsen 
zum  Grunde  liegt.  Als  die  epische  Poesie  die  herrschende 
und  regierende   wurde,  und   sich  weiter  und  weiter  entwick- 

170)  "Wenigstens  wurde  zu  Pherekydes  Zeiten  schon  daran  gezwei- 
felt, wie  dessen  eben  angeführtes  Zeugnifs  beweist,  das  uns  mehr  gelten 
mufs  als  Apollonios  und  der  Spateren  Darstellung.  Vergl.  die  oben  S.  101, 
Note  15  angeführten  Schriften. 

171)  Paus.  IX,  27,  2.  ib.  29,  3.  cf.  ib.  30,  3.  31,  6.  35,  1.  VIII,  35,  7. 
VII,  21,  3.  I,  38,  3.  ib.  39,  1  u.  A. 

172)  Paus.  IX,  30,  5  u.  6.  cf.  ib.  27,  2. 

173)  Vergl.  unten  die  neunte  Vorlesung. 

174)  Vergl.  über  die  epische,  Homerische  Götter-  und  Weltanschauung 
die  nächstfolgende  Vorlesung. 
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kelnd,  den  ganzen  Kreis  menschlicher  Dinge  an  sich  rifs  und 
ausfüllte,  ergriff  sie  auch  die  heilige  Hvmncndichtnng  zum 
Preise  der  Götter,  und  gab  dieser  ebenfalls  ein  episches  Ge- 
wand. Diefs  wäre  aber  nicht  möglich  gewesen,  und  hätte 
im  religiösen  Sinne  und  der  Frömmigkeit  älterer  Zeiten  noth- 
wendig  Widerspruch  finden  müssen,  wenn  jene  ältesten,  hym- 
nischen Kultusgesänge  nach  Inhalt  und  Form  ganz  abweichend 
gebildet  gewesen  wären,  und  nicht  bereits  die  Anlage  zur 
epischen  Poesie,  das  epische  Element  in  sich  getragen  hät- 
ten. Hesiodos  Theogonie  setzt  vielmehr,  wie  schon  öfter  er- 
innert worden,  eine  ganze  Fülle  älterer  Sagen  und  Dichtun- 
gen von  der  Geburt,  dem  Wesen  und  Leben  der  Götter  vor- 
aus; sie  schlofs  sich,  weil  sie  eben  den  Göttern  galt  und  die 
Götterwelt  selbst  zum  Gegenstande  hatte,  näher  an  jene  äl- 
teste, heilige  Poesie  an,  und  insofern  läfst  sich  aus  ihr  nicht 
nur  die  Existenz  des  epischen  Elements  in  letzterer  mit  völ- 
liger Sicherheit  folgern,  sondern  auch  dieses  selbst  in  seinem 
besondern  Charakter  und  Sinne  am  deutlichsten  erkennen. 

Es  bestand  nämlich,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde, 
dieses  epische  Element  jener  ältesten,  heiligen  Dichtung  ohne 
Zweifel  in  der  dem  lyrischen  Ausdrucke  des  religiösen  Ge- 
fühls, der  Verehrung  und  Dankbarkeit,  der  freudigen  Bewun- 
derung und  fürchtenden  Scheu  vor  den  Göttern,  von  Anfang 
an  sich  beimischenden  Sage  und  Tradition  der  Väter,  welche 
auf  den  ältesten  und  ursprünglichsten,  sinnlich -bildlichen  Vor- 
stellungen von  der  Natur,  dem  Wesen  und  Leben,  der  Thä- 
tigkeit  und  Wirksamkeit  der  Gottheit  beruhte,  und  aus  ihnen 
mit  der  Bildung  des  menschlichen  Geistes  und  Lebens  fort- 
schreitend, durch  nationale  und  lokale  Verhältnisse  und  histo- 
rische Zustände  ältester  Zeit  bedingt  und  damit  verschmel- 
zend, sich  entwickelte.  Es  war  also,  sofern  zunächst  die 
Grundlage  der  Hellenischen  Religionsbildung  der  alte  Orien- 
talische Naturdienst  war,  zuerst  kosmogonisch,  und  wurde 
mit  dem  Gange  dieser  Religionsbildung  mehr  und  mehr  zu 
Hellenischer  Eigentümlichkeit  sich  entfallend,  allmälig  theo- 
gonisch.  Wie  der  älteste  Naturdienst  zuerst  das  All  der 
Natur,  als  geordnetes,  festgeregcltes  Ganzes,  die  Naturgewalt 
als  Kosmos  verehrte  l7S),   so   mufste  die  alte  Sage  und  reli- 


175)  Vergl.  oben  S.  57.  99. 
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giöse  Vorstellung  in  ihrer  sinnlichen  Ausdrucksweise  auch  zuerst 
Wesen  und  Bildung  dieses  Kosmos  näher  zu  bestimmen,  Ent- 
stehung und  Ursprung  desselben  zu  erklären  oder  durch  Bil- 
der anzudeuten  suchen.  Wenn  daher  Plato  Orphische  Verse 
anführt,  in  denen  als  der  Urgrund  alles  Seins  der  Okeanos 
bezeichnet  wird  1:6);  so  sind  darin  mit  um  so  gröfserem 
Rechte  Reste  der  Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  aller  kos- 
mogonischer  Dichtungen  aus  vor -Homerischen,  mythischen  Zei- 
ten anzuerkennen,  als  selbst  im  Homer  und  Hesiodos  die  deut- 
lichsten Spuren  derselben  Vorstellung  sich  noch  linden,  in- 
dem Homer  den  Okeanos  ausdrücklich  die  Geburt  der  Göt- 
ter * 7  7  ),  Hesiodos  den  Pontos  selbst  erzeugten  Sohn  der  Gäa, 
den  Okeanos  Sohn  der  Gäa  und  des  Uranos  nennt,  und  also 
zu  den  ersten  Grundursachen  der  Dinge  und  zu  den  ältesten 
Gottheiten  zählt  * 7  8 ).  Eben  dahin  gehört  die  höchst  natür- 
liche und  darum  gewifs  sehr  alte  Vorstellung  von  dem  Chaos 
oder  dem  ersten  All  in  Form  eines  Ei's,  aus  welchem  die 
Dinge,  die  ersten  Elemente  hervorgegangen  seien,  eine  Vor- 
stellung, die  von  den  Späteren  einstimmig  für  Orphisch  aus- 
gegeben wird  1" 9),  und  im  Hesiodischen  Chaos,  als  erstem  An- 
fange der  Welt  sich  abspiegelt  I8°);  eben  dahin  aus  demsel- 
ben Grunde  die  Vorstellung  von  der  Nacht,  als  dem  apotheo- 


176)  Plato  Cratyl.  p.  402  C.  cf.  Theaet.  p.  152  E.  Sext.  Empir.  adv. 
Mathein.  X,  314.  Stob.  Eclog.  Pliys.  I,  2.  Aristot.  Metapli.  I,  3.  Da- 
masc.  p.  381  u.  A.  Vergl.  Tiedemann  a.  a.  O.  p.  38.  47  ff.  60.  Lobeck 
1.  1.  p.  508  sqq.  487. 

177)  Hom.  Iliad.  XIV,  201.  246.  302.  Cf.  Plato  Theaet.  1.  1.  Ti- 
mäus.  p.  315.  Euseb.  Praep.  Evang.  XIV,  4.  Vit.  Hom.  p.  327.  Vergl. 
Vofs:  Weltkimde  p.  XXV.  Heyne  Comm.  Soc.  Gott.  T.  II.  p.  145.  T. 
VIII,  p.  40  sqq.  55.  Kanne  Mythol.  der  Griech.  p.  22.  Sturz  ad  Empe- 
docl.  Fragm.  p.  254  sqq.  u.  A.  m. 

178)  Hesiod.  Theog.  124.  126  —  133.  Cf  Heyne  de  Hesiod.  Theog. 
p.  139.  Creuzer,  Tiedemann,  Kanne  u.  A.  aa.  aa.  OO.  Vergl.  oben 
S.  100. 

179)  Damasc.  Quaest.  147.  380.  Olympiod.  ad  Phileb.  p.  285.  Apio 
in  Clem.  Alex.  Homil.  VI,  4,  p.  671.  Procl.  in  Plat.  Crat.  p.  79.  Cf. 
Id.  in  Euclid.  Eiern.  II.  43,  in  Parm.  VII,  153.  Id.  in  Tim.  III,  130.  160. 
I,  130.  Simplic.  Ausc.  1,  p.  31  B.  Plut.  Symposs.  II,  p.  635  E.  Achill. 
Tat.  Isag.  in  Pliaenn.  p.  130.  C.  u.  A.  m.  Cf.  Lobeck  1. 1.  p.  474  sqq.  478  sqq. 

180)  lies.  Theog.  123  sq.     Vergl.  oben  S.  99. 
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sirfen  Urzustände  der  Dinge  oder  der  göttlichen  Urzeit  t8*)j 
die  auch  bei  Homer  als  mächtige,  von  Zeus  selbst  geehrte 
Göttin,  bei  Hesiodos  als  Tochter  des  Chaos  erscheint  182); 
so  wie  von  Gäa  und  Uranos  als  den  ältesten  Gottheiten,  wel- 
che von  den  Orphikern  an  die  Spitze  ihrer  Götterlehre  ge- 
stellt 183),  gewifs  den  ältesten  Hellenischen  Pveligionsanschauun- 
gen  zuzurechnen  sind,  da  gleichermafsen  auch  bei  Hesiodos  das 
Göttersystem  des  Uranos  als  das  älteste  dargestellt  wird  ,84): 
eben  dahin  endlich  die  auch  in  der  Hesiodischen  Theogonie 
wahrscheinlich  zum  Grunde  liegende  Vorstellung  von  Eros,  als 
der  bewegenden,  die  Elemente  scheidenden  und  bindenden  Ur- 
gewalt, auf  welchen  nach  Pausanias  Zeugnifs  die  Lykomedeu 
einen  Orphischen  Hymnus  sangen,  und  eben  so  Pamphos  und 
Ölen  Hymnen  gedichtet  hatten  185).  Die  Orphische  Theo- 
gonie, ein  weitläuftiges,  episches  Gedicht  (auch  €HoXoyia,  K6g- 
fiov  xrioig  genannt),  das  in  späteren  Zeiten  (vielleicht  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts)  dem  Namen  des  Orpheus 
untergeschoben  wurde  1S6),  ging  daher,  gestützt  auf  das  Vor- 
bild jener  älteren,  von  den  Priestern  und  Priestergeschlech- 
tern  aufbewahrten  Gesänge,  ebenfalls  zunächst  von  kosmogo- 
nischen  Anschauungen  aus;  und  wendete  sich  von  da  zur 
Darstellung  der  Götterwelt  und  deren  Entstehung  (Theogo- 
nie) 187).     Eben  so  mochten  die  auf  Linos  und  Musäos  spä- 


181)  Damasc.  Quaest.  p.  382.  cf.  Aristot.  Mefaph.  XII,  (XL)  c.  6. 
Procl.  in  Tim.  II,  137.  X,  291.  in  Crat.  p.  59.  Olympiod.  ap.  Patric. 
Discuss.  Perip.  T.  III,  1.  I,  293.  Lydus  de  Mens.  p.  19.  Hermias  in 
Phädr.  p.  141.  142.  144  sqq. 

182)  Hom.  Iliad.  XIV,  261  sq.     Hesiod.  Theog.  124.  214  —  223. 

183)  Procl.  in  Tim.  V,  293.  Athenag.  XX.  296.  Lydus  de  Mens. 
p.  19.  Hermias  in  Parm.  I,  40;  in  Tim.  III,  137.  V,  295;  in  Phädr. 
p.  141.     Lobeck  p.  503  sqq 

184)  Oben  a.  a.  O. 

185)  Paus.  IX,  27,  2.  Cf.  Procl.  in  Tim.  II,  102.  IV,  267:  in  AI- 
cib.  p.  65.  233.  Creuz.  ib.  p.  66.  T.  II,  181.  u.  A.  Hesiod.  Theog.  120  sq. 
Cf.  Ölen  ap.  Paus.  1.  1.  Sappho  u.  Ibyc.  ap.  Schol.  Apollon.  Rhod.  III,  26. 
Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  IX,  p.  550. 

186)  Von  Onomakritos,  wie  Lobeck  meint  a.  a.  O.  p.  335.  693  sq. 
cf.  p.  671  sqq. 

187)  Die  Zeugnisse  und  Fragmente  von  dieser  Orphischen  Theogonie 
gesammelt  bei  Lobeck  1.  1.  p.  367  sq.  465 — 56S  sqq. 

10  * 
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ter  übertragenen  kosruogonischen  und  theogonischen  Dichtun- 
gen, wahrscheinlich  ebenfalls  umfassende,  epische  Gedichte  ,88), 
fortschreiten,  da  ja  auch  die  Hesiodische  Theogonie  denselben 
Gang  der  Enlwickelung  verfolgt,  welcher  in  der  That  not- 
wendig und  unzweifelhaft  der  Gang  der  Hellenischen  Reli- 
giousbildung  war.  Wenn  endlich  auch  dem  Thamyris,  der  nach 
Homerischer  Auffassung  schon  mehr  einem  epischen  Rhapso- 
den gleicht,  von  den  spätesten  Schriftstellern  ein  kosmogoni- 
sches  Epos  (in  fünftausend  Versen)  beigelegt  wird  189);  so 
beweist  diefs  nur,  dafs  selbst  diese  Schriftsteller  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  ganzen  Hellenischen  Alterthum  jene  mythi- 
sche Urpoesie,  soweit  sie  episch  war  oder  als  episch  galt,  Tür 
kosmogonisch  und  theogonisch  hielten. 

Je  mehr  nun  aber  die  Hellenische  Götterlehre  aus  der 
Apotheose  der  Natur  und  ihrer  Gewalten  zur  Verehrung 
menschlich -gestalteter  Götter  sich  hinüberbildele,  je  bestimm- 
ter allmählig  die  Hellenische  Religionsanschauuug  den  allen 
Naturgöttern  menschliche  Bildung  und  eine  menschliche,  ethi- 
sche, wenn  auch  noch  sehr  sinnlich -gefafste  Bedeutung  bei- 
legte; desto  entschiedener  wurden  die  Kosmogonien  zu  Theo- 
gonien;  desto  prägnanter  wurde  das  Bild  des  menschlichen  Le- 
bens in  die  Vorstellung  von  der  Götterwelt  übertragen,  und 
was  in  den  alten  kosmogonischen  und  theogonischen  Gesän- 
gen uneigentlicher,  symbolischer,  sinnlich -bildlicher  Ausdruck 
war,  Ehe  und  Zeugung,  Liebe  und  Hafs,  Kampf  und  Verei- 
nigung, wurde  mehr  und  mehr  im  eigentlichen  Verstände  als 
wirkliche  Thatsache  aufgefafst.  In  den  letzten  Zeiten  jener  älte- 
sten, heiligen  Poesie  mochte  daher  wohl  schon  vom  Kampfe  der 
Titanen  wider  die  Götter  wie  von  einem  wirklichen,  mensch- 
lich-gefafsten  Kriege  gesungen  weiden,  da  dieser  Mythus,  den 
Homer  als  bekannt  voraussetzt,  und  daher  nur  in  Anspielun- 
gen erwähnt,  Hesiodos  aber  weitläuft  ig  behandelt  l9°)j  sehr 
alt  erscheint,   und  früher  vermuthlich  eine  Naturbedeutung  in 


188)  Diog.  Laert.  prooem.  cf.  Stob.  Ecl.  Phys.  XIII.  Harpocrat.  Suid. 
v.  Mt).!i,h  Eratosth.  Cat.  c.  13.   Fabric.  Bibl.  I,  c.  14.  16.    Paus.  IX,  29. 

189)  Ttetz.  Cbil.  VII,  108.     Suid.  s.  v.   Oa.ivn. 

190)  Hom.  II.  VIII,  478  sqq.  Hesiod.  Theog.  616  —  720.  cf.  507 
—  511.  Cf.  Heyne  de  Hos.  Theog.  1.  1.  (T.  II.  Conun.  Soc.  Gott.) 
p.  148  sq. 
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sich  trug,  oder  den  Streit  verschiedener  Rcligionslchrcn  ver- 
sinnlichte.  Darauf  zielt  es,  wenn  dem  Tharoyris  nach  alten 
Quellen  von  Späteren  ein  episches  Gedicht,  dessen  Tnhalt  je- 
ner Götterkampf  gewesen,  zugeschrieben  191),  von  Andern 
bereits  dem  Musäos  gleichfalls  eine  Titanomachie  beigelegt 
ward  ,92);  und  eben  so  mögen  Olens  und  Philammons  Hym- 
nen, welche  die  Ankunft  der  heiligen,  hyperboreischen  Jung- 
frauen mit  den  Göttern  auf  Delos,  und  die  Geburt  des  Apollo 
und  der  Artemis  von  der  Leto  besangen  * 9  3 ),  die  Götter,  de- 
ren Leben  und  Geschichte  in  menschlicher  Bildung  nicht  mehr 
blos  dem  Ausdrucke  sondern  bereits  dem  Gedanken  nach  auf- 
gefafst  haben,  da  Apollo,  der  Sohn  der  Leto,  der  auf  Delos 
gebornc  Gott  der  Dorier,  als  solcher  ohne  Zweifel  von  An- 
fang an  eine  menschlich- ethische  Gestaltung  und  Bede  itung 
hatte  194)?  wenn  auch  der  ganze  Mythus  ursprünglich  auf  ei- 
nen älteren  Naturkultus  sich  gründete.  Gewifs  ist,  dafs  diese 
Keime  zur  anthropomorphischen  Bildung  der  Hellenischen  Re- 
ligion fcereits  in  jener  ältesten,  mythischen  Urpoesie  der  Hel- 
lenen lagen,  und  mit  deren  Ausgange,  auf  dem  Uebertritts- 
punkte  zur  epischen  Heldendichtung  mehr  und  mehr  zu  or- 
ganischer Bestimmtheit  sich  entwickelten;  gewifs  ist,  dafs  die- 
selben namentlich  in  dem  epischen  Elemente  jener  ältesten 
Priesterpoesie,  in  der  alten,  sinnbildlichen  Sage  und  Tradition 
von  der  Götter  Wesen  und  Leben  wurzelten,  und  eben  des- 
halb gerade  von  der  späteren,  epischen  Heldendichtung  (Ho- 
mer und  Hesiodos)  zur  Reife  und  Ausbildung  gebracht  wur- 
den und  gebracht  werden  mufsten. 

Diefs  also  war  die  Hauptbedeutung  der  ältesten,  mylhi- 


191)  Hcraclides  Pont,  aus  der  Sikyonischen  Anagraphe  ap.  Plut. 
de  Mus.  p.  1132  B.  Was  Vofs  (Mytholog.  Briefe  II,  p.  13.  49.  259, 
296.  Weltkunde  p.  V.  IX.  XXVI  ff.)  vorbringt,  kann  die  Annahme  von 
dem  hohen  Alter  jenes  Mythus  nicht  entkräften,  und  giebt  man  letzteres 
zu,  so  mufs  man  auch  Dichtungen  desselben  Inhalts  zugeben. 

192)  Schol.  Apoll.  Rhod.  III,  1178.  Eudoc.  v.  KiSpoq  p.  248. 
Cf.  Interpp.  Ovid.  Metam.  V,  321.  Passow:  Mus.  p.  75.  Hug:  Unter- 
such, über  d.  Mythus  (1812.)  p.  16  f. 

193)  Herod.  IV,  35.  Heraclid.  Pont.  ap.  Plut.  1.  1.  A.  Vergl. 
Müller:  die  Dorier  I,  p.  312  ff. 

194)  Wie  O.  Müller  in  seinen  Doriern  I,  S.  199  —  375  nachgewie- 
sen hat.     Vergl.  indessen  unten  die  13le  Vorlesung. 
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sehen  Urpoesie  der  Hellenen.  Ihre  Kunstform,  wenn  man  so 
sagen  darf,  bestand  in  der  chaotischen,  nach  und  nach  sich 
scheidenden  Verschmelzung  des  lyrischen  und  epischen  Ele- 
ments; ihr  inneres,  geistiges  Wesen  in  der  Entwickelung  der 
Hellenischen  Religion,  und  demgemäfs  in  der  chaotischen,  all- 
mälig  sich  entwirrenden  Mischung  religiöser  Naturanschauun- 
gen und  anthropoinorphischer  Götterbildungen.  Eben  hierin 
lag  aber  etwas  Geheimnifsvolles,  Dunkles,  Mystisches.  Myste- 
riös war  theils  schon  jenes  Gemisch  dunkler  Vorstellungen, 
Sagen  und  Traditionen  der  Urzeit  und  begeisterter,  vom  ju- 
gendlich-lebendigen Gefühle  bewegter  Götterverehrung  des  Au- 
genblicks; mysteriös  das  Wesen  aller  ältesten  Religion,  die 
wie  der  patriarchalische  Kultus  des  Orients  die  wunderbare, 
unbewnfste,  aber  um  so  ergreifendere  Ahnung  des  Unendli- 
chen und  Unaussprechlichen  in  eben  so  wunderbare,  dunkle, 
aber  gewaltige  Worte  und  Bilder  einkleidet  I95);  theils  lag 
das  Geheimnifs  namentlich  in  jener  ursprünglich-Hellenischen 
Uebertragung  des  menschlichen  Lebens  auf  die  Götterwelt, 
welche,  sobald  sie,  wie  bei  Homer,  in  ihrer  Vollendung  her- 
vortritt, wiederum  klare,  deutliche  Anschauungen  und  Begriffe 
giebt,  so  lange  sie  dagegen,  wie  in  jenen  ältesten  Zeiten,  im 
Werden  und  ersten  Keimen  befangen  war,  durch  die  chao- 
tische Verwirrung  beider  Gebiete,  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Lebens,  nothwendig  das  Dunkle,  Wunderbare  und  Ge- 
heimnifsvolle  der  Vorstellung  erhöhen  mufste.  Verwechselt 
man  aber  dieses  einfache  Mysterium  alles  alten  Götterkultus 
und  der  Hellenischen  Religionsbildung  mit  der  telestischen, 
mystischen  Priesterweisheit  des  späteren  Alterthums,  welche 
ihr  Spiel  in  den  so  genannten  Mysterien  mit  Geheimlehrcn 
und  übernatürlichem  Wirken  der  Priester,  mit  Orakelsprüchen, 
Weihungen,  Sühnungen  und  Reinigungen  trieb,  und  sich  in 
geheimen  Verbindungen,  in  Sekten  und  Conventikelu  von  dem 
allgemeinen   Leben   und   der   allgemeinen   Bildung    ausschlofs; 


195)  Dahin  gehören  die  schon  berührten  Vorstellungen  von  dem 
Chaos,  dem  Ei  der  Welt,  der  Xacht,  von  der  Vermählung  des  Okeanos 
mit  der  Thetys,  der  Erde  mit  dem  Himmel,  sobald  sie,  wie  später  ohne 
Zweifel  geschah,  von  der  Phantasie  der  Dichter  oder  des  Volkes  weiter 
ausgemalt,  und  wörtlich  verstanden  wurden.  Mehreres  dergleichen,  das 
mehr  oder  minder  Spuren  eines  höheren  Alterthums  an  sich  trägt,  s.  bei 
Lobeck  in  der  Sammlung  der  ürphischön  Fragmente  a.  a.  O. 
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so   ist   dicfs   insofern  ohne  Zweifel  unhisforisch,   als  von  reli- 
giösen Geheimlehren  und  geheimen  Verbindungen   in    den  er- 
sten Anfängen   der   Geschiehte   einer  Nation   auf   den    ersten 
Stufen   der  Kultur  schwerlich  im  eigentlichen  Sinne  die  l\ede 
sein  kann.      Zur  Opposition  im  Pveiche  des  Geistes,   zur  Ent- 
stehung   von    Gegensätzen    des   Wissens    und    des    Glaubens 
oder   der  religiösen  Anschauung   gehört   der  iSalur  der  Sache 
nach    ein   höherer   Grad   der   Bildung,   die   Entwicklung   des 
Geistes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,   da  diese  )a  eben 
erst  durch   solche  Gegensätze  bezeichnet  werden.     ATill  man 
also  nicht  annehmen,   —  denn  vom  Beweisen  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein  —  dafs  das  Hellenische  Volk    früher   eine   hö- 
here Kultur  besessen  habe,   als  es  zur  Zeit  Homers,  der  von 
Gegensätzen    der  Art    nichts   weifs,    offenbar  zeigt,    sondern 
läfst  ihm,  wofür  alles  spricht,  seinen  natürlichen,   ungestörten 
Gang   der  Entwicklung;   so   ist   die  Annahme   von   geheimen 
und  öffentlichen  Religionslehren,  von  Mystik  und  Mysticismus 
im   Gegensatze   zum  Volksglauben    ohne   Zweifel   ein  Unding. 
Allerdings  mögen  die  ältesten  Priester  manche  Kenntnisse  und 
Geheimnisse  der  Natur  (Heilmittel,   physische  und   astronomi- 
sche  Beobachtungen   und    (-.gl.)   sich   erworben   haben,  von 
denen  das  Volk  nichts  wufsle,  oder  sie  auch  wohl  für  Wun- 
der  und   magische  Künste   hielt,    und   daraus   erklärt   es  sich, 
wenn   man   später   Orpheus    zum   Magier    und   Wunderlhäter 
machte,  und  ihm  naturwissenschaftliche  und  medicinische  Schrif- 
ten  aller  Art  beilegte  t96);    allerdings  mögen  sie  auf  Entwil- 
derung   des   rohen  Volkes,    auf  Mäfsiguug  und  Reinigung  der 
Sitten   (von  Menschenopfer  und  Blutrache),   dem    natürlichen 
Zuge  der  Menschlichkeit   im  Hellenischen  Volkscharakter  fol- 
gend,  hingearbeitet  197),   auch   wohl   bei  der  Bestrafung  der 


196)  Apulej.  Apol.  I,  326  (449).  Apollon.  Epp.  XVI,  390.  Pau- 
san.  VI.  20.  Eurip.  Cycl.  639.  Die  dem  Orpheus  beigelegten  Schriften 
dieser  Art  bei  Lobeck  1.  1.  'Artfiooxorila  p.  361:  'Aaroafpö/itxa  p.  363; 
■riFin  ßorttrur,  r^uitoructt  p.  364.  Sofa  y.al  nutocu  p.  366;  jLtfriv.u  p.  376; 
rtiol  Stufftäv  p.  382;  Zwir^ia  p.  383:  &voutü  p.  410.  753  sqq.  u.  A. 

197)  Aristoph.  Ran.  1059.  Horat.  Epist.  ad  Pison.  391  sq.  Aebn- 
liche  Stellen  des  Heraclid.  Quinctil.  Dio.  Maxim.  Macroh.  bei  Markland 
ad  Max.  Tvr.  Diss.  XXXVII,  6.  cf.  Pallad.  Allegor.  Orph.  v.  10  u.  A. 
Dagegen  Isocrat.  Panegyr.  16,  p.  379.  Rusir.  171.  cf.  Plato  de  I.egg.  II, 
1».  :J64.  365  sq.  Protag.  p.  316.  de  Legg.  V11I,  p.  829  u.  A. 
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Verbrecher  mitgewirkt  haben,  wie  diefs  Alles  mehr  oder  min- 
der bei  andern  Völkern  derselben  Bildungsstufe  überall  sich 
wiederfindet.  Allein  diefs  Alles  ist  weit  verschieden  von  dem 
späteren  Mysticismus  und  Mysterienwesen;  diefs  Alles  lag  im 
klaren  Lichte  der  Oeffentlichkcit  wie  die  Religionslehre  und 
die  sie  bewahrende  Poesie  selbst,  und  war  weit  entfernt  von 
der  geheimnifsvollen  Verborgenheit  religiöser  Schwärmerei. 
Diese  im  Gegensatze  zum  Volksglauben  und  der  allgemein- 
angenommenen  Religionslehre  konnte  erst  entstehen,  nachdem 
im  Hellenischen  Religions-  und  Kultuswesen  wirklich  eine 
Spaltung  sich  festgesetzt,  zwei  verschiedene  Richtungen  sich 
völlig  ausgebildet  hatten,  nachdem  mit  Homer  und  seinem  Zeit- 
alter die  anthropomorphische,  epische  Bildung  und  Auffassung 
der  Götterlehre  sich  völlig  entwickelt  und  zu  volkstümlicher 
Allgemeinheit  sich  erhoben  halte.  Da  erst  konnten  die  Prie- 
ster und  alten  Priestergeschlechter  aus  den  Traditionen  und 
Erinnerungen  an  die  frühere,  mythische,  auf  alten  Naturdienst 
gegründete  Fveligion  eine  abweichende,  dein  Volksglauben  ent- 
gegengesetzte Lehre  bilden,  und  diese  zur  Grundlage  gehei- 
mer, heiliger  Verbindungen  machen.  Je  mehr  mau  später  mit 
Orientalischen  und  Aegyptischen  Religionsanschauungeu  und 
Götterkulten  bekannt  wurde,  desto  mehr  Ausbildung  mufste 
diese  Geheimlehre  gewinnen,  indem  sie  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft gemäfs  jene  Anschauungen  adoptirte,  und  mit  den 
eignen  gemischt  weiter  entwickelte  19S).  Höher  und  höher 
aber  mufste  ihr  Ausehen  steigen,  als  mit  dem  Erwachen  der 
Hellenischen  Philosophie  (zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
v.  C.  G.)  auch  diese  dem  Volksglauben  und  der  nationalen 
Götterlehre  feindlich  gegenübertrat,  und  durch  ihre  Forschun- 
gen nach  dem  ersten  Grunde  der  Dinge  im  Gebiete  der  Na- 
tur und  deren  Gewalten  den  wissenschaftlichen  Gedanken  und 
die  neu -erblühende  Geistesbildung  zur  alten  Naturreligion 
zurückleitete.  Gern  ergriff  die  priesterliche  Gcheimlehre  zur 
Erhöhung  ihres  Ausehns  auch  diese  philosopischen  Anschauun- 


198)  Daher  Bacchus  und  Orpheus  fabelhafte  Verbindung  mit  Aegyp- 
ten  und  Indien,  worauf  Creuzer  so  viel  giebt.  Creuzer  Symbolik  III, 
p.  292  —  318  (304  —  329).  IV,  p.  243  (261).  Zoega  Dissert.  p.  231. 
Bassirilicv.  VII,  p.  231.  J.  II.  Vofs :  Antisymbolik  p.  97.  Lobeck  1.  1. 
II,  p.  887  sqq.  cf.  I,  p.  581.  713  u.  sonst. 
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gen  und  die  Resultate  -wissenschaftlicher  Forschung;  gern 
schlössen  sich  einzelne  Philosophen  und  Philosophenschulen 
aus  gleichem  Grunde  an  sie  an  19y);  und  mit  Recht  konnte 
sie  nun  in  manchen  Beziehungen  sich  im  Besitze  tieferer 
Weisheit  dünken,  als  der  Volksglaube  und  die  nationale  Göt- 
terlehre  nach  der  gemeinen,  sinnlichen  Auffassung  in  sich  tru- 
gen. Dafs  es  gerade  der  Dionysische  Kultus  war,  der  mehr 
und  mehr  zum  Haupte  und  Mittelpunkte  dieser  Geheiinlehren 
sich  erhob,  lag  wahrscheinlich  in  dem  ursprünglichen  Wesen 
desselben,  der  unzweifelhaft  von  Anfang  an  einen  zu  orgia- 
stischer  Schwärmerei  und  zum  Geheimnifs  neigenden  Charak- 
ter in  sich  trug,  vielleicht  auch  darin,  dafs  eben  dieser  Kul- 
tus des  jüngsten  der  Hellenischen  Götter  bei  Homer  und  in 
der  Götterlehre  des  Volkes  am  wenigsten  entwickelt  und  aus- 
gebildet  erschien  200)>  una*  daher  am  fähigsten  war,  eine  be- 
sondere, geheimnifsvolle,  dem  Volksglauben  entgegengesetzte 
Gestaltung  anzunehmen  201). 

Homer  weifs  daher  von  Geheimlehren  und  Mysticismus 
im  späteren  Sinne  noch  gar  nichts  202).  Selbst  die  Sühne 
und  Reinigung  von  Verbrechen,  die  in  den  späteren  Myste- 
rien eine  so  grofse  Rolle  spielte,  erscheint  bei  Homer  noch 
mehr  wie  ein  Aeufseres,  wie  die  Bezahlung  einer  Schuld  an 
den  beleidigten  Gott  oder  die  Verwandten  des  Gelödteten  203), 


199)  Wie  angeblich  Pyikagoras,  gewifs  die  Pythagoräer  und  Empe- 
dokles.  Cf.  Bode  1.  1.  p.  92.  96.  98.  99  sq.  104  sqq.  148  sq.  152  sqq. 
Lobeck  1.  1.  p.  247  sqq.  330  sq.  358  sq.  477  sq.  716  sqq.  II,  p.  892  sqq. 
Wie  Heraklitos,  Anaxagoras  und  andrer  Philosophen  Meinungen  mit  Or- 
phischen  zusammengebracht  wurden,  s.  bei  Lobeck  1.  1.  p.  948  sq.  1000 
sq.  951  u.  A.     Bode  11.  11.  u.  p.  44  sq.  97. 

200)  Cf.  Lobeck  1.  1.  I,  p.  285  sqq. 

201)  Ich  kann  die  hier  aufgestellte  Ansicht  nicht  näher  begründen, 
da  sie  ein  eignes  Buch  erfordern  würde.  Allein  die  Daten  dazu  finden 
sich  überall  schon  in  den  von  Heyne,  Creuzer,  Vofs,  Hermann,  Bode 
und  Lobeck  angeführten  Schriften. 

202)  Diese  jetzt  wohl  allgemein  anerkannte  Behauptung,  der  selbst 
alle  Vertheidiger  des  Alterthums  mystischer  Religion  der  Hellenen  nicht 
zu  widersprechen  wagen,  wird  nochmals  nachgewiesen  und  ausgeführt 
von  Lobeck  1.  1.  I,  p.  256  sqq.  304  sqq.  317  sq. 

203)  Cf.  Iliad.  I,  311.  IX,  497.  632  sqq.  XVIII,  497.  Odys.  III, 
305.  Schol.  Venet.  ad  lliad.  IX,  689.  Lobeck  11.  11.  bes.  p.  298  sqq. 
Hock:  Kreta  III,  p.  266  ff. 
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und  von  der  Idee  einer  innern,  geistigen  Kraft  der  Sühne, 
von  einer  Reinigung  des  Gewissens  treten  nirgend  sichere 
Spuren  hervor.  Daher  veranstaltete  bei  Homer  nicht  der  Prie- 
ster, sondern  der  König,  Agamemnon,  dem  Apollo  das  Sühn- 
opfer; daher  ward  bei  Arktinos,  dem  alten,  kyklischen  L'pi- 
ker,  Achill,  der  den  Thersites  erschlagen,  nicht  vom  Priester, 
sondern  von  Odysseus  gereinigt:  und  daher  forderte,  was  das 
Wichtigste  ist,  selbst  bei  Hesiodos,  Herakles,  nachdem  er  den 
Iphitos  getödtet,  nicht  vom  Priester,  sondern  von  Neleiis,  dem 
Könige,  die  Sühnung  2U4).  Eben  so  wenig  findet  sich  von 
den  Bacchischen  Orgien  und  Weihungen  (re/.er«/)  bei  Homer 
irgend  eine  Spur,  und  wenn  man  auch  nach  der  obigen  Aus- 
führung annehmen  dürfte,  dafs  Homer  von  diesen  heiligen  Din- 
gen und  priesterlichen  Geheimnissen,  deren  Sitz  das  eigent- 
liche Hellas  gewesen,  keine  nähere  Kunde  erhalten,  so  würde 
daraus  zunächst  immer  so  viel  folgen,  dafs  diese  geheimen 
Lehren  und  religiösen  Verbindungen,  dafs  der  ganz  emystische 
Kultus  zu  den  Zeiten  Homers  und  der  Kolouiegründung  auf 
der  Asiatischen  Küste  auch  im  eigentlichen  Hellas  noch  nicht 
völlig  entwickelt  und  ausgebreitet,  von  keiner  allgemeinen  Be- 
deutung gewesen  sei  505).  Demnächst  aber  erwähnt  auch  He- 
siodos nur  ein  einziges  Mal,  und  zwar  nur  nach  dem  Zeug- 
nisse eines  sehr  späten  Schriftstellers,  der  nicht  einmal  des 
alten  Sängers  eigne  Worte  anführt206),  der  Teletai  des  Dio- 
nysos; nirgend  sonst  eine  Spur  von  Mysterien  oder  mysti- 
schem Gottesdienst  und  Geheimlehren  2o:).     Wie  aber  sollte 


204)  Hom.  Iliad.  I,  311  sqq.  cf.  XÜI,  695.  XVI,  571.  XXIIT.  85. 
XXIV,  408.  Odys.  XXIII.  118.  —  Arctin.  Acthiop.  ap.  Procl.  Chresth. 
Hephäst,  de  >Ietr.  p.  478.  —  Hesiod.  ap.  Didym.  ad  Hom.  Iliad.  II,  336. 
Cf.  Lonieier:  de  lustrationibus  p.  29  sqq.  u.  vorher.  Hock  a.  a.  O.  Lo- 
beck 1.  1.  u.  de  Orph.  aetat.  III,  p.  5. 

205)  Vergl.  oben  S.  114. 

206)  Apollod.  II,  2,  2.  Hesiod.  fragra.  LXXXIII  in  Gaisford  Poett. 
Gr.  min.  (Lips.  1823)  T.  I,  p.  198.  Das  Wort  noym  kommt  zuerst  im 
Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  vor.  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  305.  Vergl. 
überhaupt  Vofs  Mytholog.  Briefe  HI,  p.  14  f. 

207)  Wenn  man  nicht  unbestimmte,  einzelne  Andeutungen  (wie  die 
Erwähnung  des  Eleusinischen  Tempel»  und  des  Drachen  zu  seinem  Schutze 
ap.  Strab.  IX,  p.  393  u.  dergl.)  hierher  ziehen,  und  grofses  Gewicht  dar- 
auf legeu  will. 
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Hesiodos,  der  sich  im  Allgemeinen  so  eng  an  die  Religion 
und  die  Götterlehre,  an  Prieslerthum  und  Priesterweisheit  an- 
schliefst, der  die  Geburt  und  die  Thaten  der  Gütler  besingt, 
sich  die  Gelegenheit  haben  entgehen  lassen,  da,  wo  er  der 
Demeter  und  des  Dionysos  gedenkt,  der  Mysterien,  die  ja 
späterhin  so  wichtig  für  den  Kultus  beider  Gölter  waren,  we- 
nigstens mit  einem  Worte  zu  erwähnen?  Wie  sollte  er  in 
den  Hauslehren,  wo  er  fortwährend  auf  ein  tugendhaftes,  from- 
mes Leben  dringt,  und  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  giebt, 
nicht  auch  die  geheimen  Religionsverbindungen  empfohlen  oder 
vor  ihnen  gewarnt  haben,  wenn  er  sie  überhaupt  gekannt, 
oder  sie  irgend  schon  bestimmte  und  feste  Gründung  gewon- 
nen gehabt  hätten?  Hier  ist  das  Schweigen  ohne  Zweifel  von 
der  höchsten  Bedeutsamkeit.  Wer  also  verbürgt  es,  dafs  Apol- 
lodoros  Hesiodos  Sinn  da,  wo  letzterer  der  Teletai  des  Dio- 
nysos gedachte,  richtig  verstanden  habe?  Wer  verbürgt  es, 
dafs  diese  Stelle  oder  das  ganze  Gedicht,  das  Apollodor  vor 
Augen  hatte,  überhaupt  acht  und  alt  gewesen  sei,  da  es  be- 
kannt ist,  wie  sehr  die  Hesiodische  Poesie  verfälscht,  wie  viel 
spätere  Machwerke  dem  Hesiodos  untergeschoben  wurden208)? 
Wichtig  endlich  ist  es,  dafs  auch  bei  den  von  Herodot,  Pau- 
sanias  und  Plato  für  alt  und  acht  gehaltenen  Hymnen  des  Or- 
pheus, Musäos,  Pamphos  und  Ölen,  die  zum  Theil  von  den 
alten  Priestergeschlechtern  aufbewahrt  und  gesungen  wurden, 
nirgend  von  mystischem  Charakter,  von  mystischen  Dingen  und 
Mysterien  die  Rede  ist  209  ).  Die  Hymnen  Olens,  die  Pausanias 
sogar  für  älter  als  die  des  Orpheus  und  Pamphos  hielt 2 '  °  ),  gal- 
ten dem  Apollo  und  dem  Hyperboreermylhus;  die  Orphischen 
stellt  Plato  mit  denen  des  Thamyris,  Pausanias  mit  den  Ho- 
merischen zusammen  211)>  und  zieht  zwischen  beiden  eine 
Parallele,  ohne  auf  den  mystischen  Charakter  jener  aufmerk- 
sam zu  machen,  der  doch,  wenn  er  sich  gefunden  hätte,  einen 
Hauptunterschied  gebildet  haben  würde.  Von  den  Orphischen 
Hymnen  der  Lykomeden  erwähnt  letzterer  namentlich  nur 
eines  Hymnus  auf  Eros,  und  Pamphos  dichtete  nach  ihm  fast 


208)  Vergl.  unten  die  achte  Vorlesung. 

209)  Vergl.  die  oben  S.  120,  Note  79.  80.  angeführten  Stellen. 

210)  Paus.  IX,  27,  2. 

211)  Plato  de  legg.  Vllf,  p.  829  E.     Paus.  IX,  30,  6. 
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auf  alle  Götter  hymnische  Gesänge,  nur  auf  Dionysos  nicht '  ■ 2). 
Der  Lykomodisehe  Hymnus  auf  Demeter  aber,  den  Pausanias 
für  ächt-Musäisch  hielt  und  von  Onomakritos  Machwerken 
bestimmt  unterscheidet  213),  und  der  daher  das  beste  Zeug- 
nifs  über  die  Gründung  und  das  Alter  der  Eleusinischen  My- 
sterien (an  ■welches  Pausanias  glaubt)  gewesen  sein  müfste, 
wird  von  ihm  nur  angeführt,  um  die  Athenische  Sage,  dafs 
Phylos  der  Sohn  der  Erde  gewesen,  zu  bestätigen  21*),  be- 
wegte sich  also  wahrscheinlich  ebenfalls  in  den  ersten  natur- 
dienstlichen Anfängen  der  Hellenischen  Religion. 

Mögen  daher  auch  in  Hesiodos  Zeiten,  in  denen  nach 
Ausweis  der  Hesiodischcn  Poesie  das  Priesterthum  und  Prie- 
sterwesen, die  Priesterpoesie  und  Priesterwissenschaft  (Chres- 
mologie,  Mantik  etc.)  im  eigentlichen  Griechenland  zu  neuem 
Ansehen  sich  erhob215),  die  ersten  Keime  und  Anfänge  my- 
stischer Religionslehren  und  des  Hellenischen  Mysticismus  über- 
haupt fallen,  was  nicht  mit  Sicherheit  geleugnet  werden  kann; 
gewifs  ist,  dafs,  wenn  bereits  Orpheus,  Musäos  und  Eumol- 
pos  Stifter  der  Mysterien  (des  Dionysos  und  der  Demeter), 
Gründer  der  heiligen  Sühn-  und  Reinigungsgebräuche,  der 
"Weihungen  (Teletai)  etc.  später  genannt  wurden  5l6),  damit 
nichts  andres  gesagt  sei,  als  was  so  häufig  in  den  lokalen 
Sagen  der  Hellenen  und  des  Alterthums  überhaupt  wieder- 
kehrt, in  denen  überall  Institutionen  und  Stiftungen  aller  Art 
von  einem  gewissen  Alter  auf  die  ältesten  und  berühmtesten 
Namen  mythischer  Vorzeit  zurückdatirt  wurden,  und  in  de- 
nen, wie  schon  erwähnt,  namentlich  Orpheus  als  Gründer  vie- 
ler  Heiligthümer  und   Götterdienste  von  sehr  verschiedenem 


212)  Paus.  1.  1.  27,  2  u.  die  oben  S.  140  angef.  Stellen. 

213)  Paus.  I,  22,  7. 

214)  Paus.  IV,  1,  4. 

215)  Vergl.  die  achte  Vorlesung. 

216)  Aristoph.  Ran.  1059.  Eurip.  Rhes.  933.  Demosth.  or.  I,  c. 
Aristog.  p.  772.  Apollodor.  I,  3,  2.  Euscb.  Praep.  Ev.  I.  6,  17.  Sehol. 
Eurip.  Ale.  985.  —  Plato  Protag.  p.  316  D.  Diod.  Sic.  III,  64.  I,  96. 
cf.  23.  Procl.  in  Polit.  p.  398.  Theodoret.  Therap.  I,  699.  T.  IV  ed. 
Schulz.  Lactant.  Instit.  I,  22,  p.  151.  Cf.  Procl.  ap.  Marin,  in  vit.  c.  18, 
p.  13.  Euseb.  1.  1.  V,  31,  226.  Jamblich.  v.  Pythag.  28  u.  A.  m.  Bode 
1.  1.  163  sq.  167  sqq.  I.obeck  1  I.  p.  237  sqq.  Ueber  Musäos  und  Eu- 
molpos  Lobeck  ib.  p.  239.  299  sq.   Passow  a.  a.  O.    Fabric.  Bibl.  I,  c.  16. 
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Lokale  gerühmt  ward  2 1 ' ).  Eben  daher  wurden  dann  von 
Späteren  mehrere  heilige  Priester  und  Sänger  des  Orphischeu 
jSamens  aufgeführt  2 1 8 ),  und  schon  Aescbylos  unterschied  (in 
seinen  Bassarideu)  Orpheus,  den  Diener  Apollos,  deu  heili- 
gen Säuger,  dem  Apollo  selbst  die  Kithara  verliehen,  und  den 
die  Mänaden,  weil  er  ihren  Gott  verachtet,  zerrissen,  offen- 
bar von  Orpheus,  dem  Priester  des  Dionysos  und  Stifter  der 
Mysterien  219).  Gründete  sich  diese  Unterscheidung,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  auf  ältere  Sagen,  so  ist  klar,  dafs  man 
früher,  vielleicht  bestimmter  als  später,  den  Mysticismus  und 
mystische  Religionslehren  vom  Namen  des  Orpheus  trennte, 
einen  von  diesen  weitentfernten  Orpheus  kannte,  wie  ja  auch 
im  Wesen  und  Kultus  des  Dionysos  selbst  offenbar  zwei 
sehr  verschiedene  Seiten  hervortreten;  Dionysos  Lysios,  Eleu- 
therios,  der  Milde,  und  Dionysos  Bakcheios,  Mainomenos,  der 
Begeisterte,  Orgiastisch- schwärmende  22°),  von  denen  jener 
mit  dem  Apollinischen  Kultus  wenigstens  der  allgemeinen  Be- 
deutung nach  zusammenhängen  mochte221),  dieser  dagegen 
als  das  Haupt  und  der  Mittelpunkt  mystischer  Religionsleh- 
reu  und  mystischen  Götterdienstes  dastand,  beide  aber,  spä- 
ter namentlich,  auf  die  mannichfaltigste  Weise  durch  die  man- 
nichfalligsten  Wendungen  und  Ausschmückungen  des  Mythus 
miteinander  verschmolzen  und  verwechselt  wurden. 

Halten  wir  fest  an  den  einfachsten,  ältesten  Begriffen  und 
Vorstellungen,  so  ergiebt  sich  aus  Allem,  dafs  jene  ältesten 
Priester  und  Säuger,  weit  entfernt  von  den  späteren  Aus- 
schweifungen philosophischer  Grübelei  und  mit  Geheimnissen 
spielender  Dichtung,  weit  entfernt  von  den  seltsamen  Erzeug- 


217)  Vergl.  oben  S.  137  Note  144. 

218)  Hcrmias  in  Plat.  Phädr.  p.  109  (Ast).  Cf.  Fragm.  Orph.  p. 
505  ed.  Herrn.  Suid.  er.  vv.  Opipevs.  letlq.  Eben  so  des  Musäischen  Na- 
mens cf.  Heyne  ad  Apollod.  p.  860.  Ste.  Croix  a.  a.  O.  I,  p.  120. 
H,  p.  47.     Passow-  Mus.  p.  89  —  93.  351. 

219)  Aescliyl.  ap.  Eratosth.  Catast.  24,  p.  19  ed.  Schaub.  cf.  Plut. 
de  ser.  num.  vind.  p.  557  D.  Herod.  V,  6.  Creuzer  Symbolik  III,  p. 
154  ff.  Wenn  Creuzer  auf  Grund  dieser  Stellen  zwischen  mehreren  ür- 
phischen  Schulen  unterscheidet,  so  ist  diefs  willkührlich. 

220)  Vergl.  Creuzer  a.  a.  O.  88  ff.  114  ff.  154  ff.  165  ff.  etc.  Lo- 
beck 1.  1.  p.  644.  661  sq.  698  sqq. 

331)  Vergl.  Müller:  Orchomenos  p.  382  f.     Bode  1.  1.  p.  173  sq. 
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nissen  einer  wundersüchtigen  Phantasie  wie  von  den  Ergüs- 
sen versteckter  Sinnlichkeit  und  schwärmenden  Gefühls,  in 
den  einfachsten,  aber  kräftigsten  und  gewaltigsten  Empfindun- 
gen der  Lust  und  des  Schmerzes,  der  freudigen  Bewunderung 
und  des  furchtsamen  Staunens,  mächtig- ergriffen  von  der  ge- 
heimnifsvollen  Ahnung  des  Unendlichen  und  Unaussprechli- 
chen, in  der  Erinnerung  an  Vorstellungen,  Sagen  und  Tradi- 
tionen der  Väter  die  Gülter  preisend  besangen,  in  hymni- 
schen, lyrisch -epischen  Dichtungen  ihren  Gefühlen  und  Vor- 
stellungen Wort  und  Ausdruck  durch  Bild  und  Gleichnifs  ga- 
ben, und  so  die  Religion  zugleich  und  die  Poesie  der  Helle- 
nen weiter  entwickelten,  jene  zu  einer  mehr  anthropomorphi- 
schen,  ethischen,  wenn  auch  noch  ganz  sinnlichen  x\uffassuugs- 
weise,  diese  zunächst  zur  frühlichen  Blüthe  epischer  Kunst. 
Gerade  in  dieser  Weiterentwickelung  der  Religion  und  Poesie 
zur  anthropomorphischen,  epischen  Bildung22')  lag 
die  Weisheit  dieser  alten  Priestersänger,  sofern  sie  eben 
damit  dem  Zuge  der  Hellenischen  Geistesentwickeiung  folg- 
ten, letztere  aber  auch  in  religiüser  Hinsicht  gegen  den 
Orientalischen,  Indischen  und  Aegyptischen  Naturdienst  um 
eben  so  viel  geistig-höher  steht,  als  der  Mensch  und  das 
menschliche  Wesen,  sofern  es  die  concentrirte  Spitze  der 
Natur,  ihrer  Elemente  und  Gewalten  ist,  letztere  an  geisti- 
ger Bedeutung  durch  die  unmittelbarste  Beziehung  zum 
Göttlichen  überragt.  Nicht  ein  Abfall  vom  Besseren  und  Rich- 
tigeren, sondern  ein  Fortschritt  zur  Wahrheit,  zum  Höhe- 
ren und  Geistigeren  war  die  anlhropomorphische  l\eligionsbiI- 
dung  der  Griechen  trotz  ihrer  noch  sehr  sinnlichen  Gestal- 
tung und  Auffassung;  und  nicht  im  Orientalischen  Naturdienste, 
nicht  in  der  mystischen  Weisheit  Indischer  und  Aegyplischer 
Priester,  sondern  in  der  Hellenischen  Apotheose  der  Men- 
schennatur  lag  der  historische  Uebergangspunkt  vom  Heiden- 
thum  zur  Christlichen  Lehre,  sofern  letztere,  weit  ent- 
fernt  \on   aller  Naturverehrung,   eine  Kraft   der   menschli- 


222)  Anlhropomorphische  Bildung  der  Religion  und  epische  Bildung 
der  Poesi"  der  Hellenen  sind,  richtig  verstanden,  völlig-gleichbedeutende 
Begriffe,  und  in  demselben  Fortschritte  der  Hellenischen  Geistesent- 
«riekelung  gegeben,  wie  diefs  die  nächste  Vorlesung  noch  deutlicher  zei- 
gen wird. 
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chen  Seele,  die  Liebe  als  Urprincip  des  Geistes,  zur  drei- 
einigen und  alleinigen  Gottheit  erhob. 

Wie  sich  die  Sage  der  Vergangenheit  und  das  lebendige 
Gefühl  der  Gegenwart  in  dieser  ältesten  Poesie  der  Hellenen 
durchdrangen,  so  umfafste  sie  ohne  Zweifel  den  ganzen  Kreis 
des  damaligen  Lebens,  der  aufsein  und  innern  Bildung  des 
Hellenischen  Volkes;  was  Hesiodos  bezeugt,  wenn  er  den  Li- 
nos  aller  Weisheit  kundig  nennt  was  die  Sagen  der  Späteren 
andeuten,  welche  die  ersten,  wichtigsten  Erfindungen,  die  An- 
fänge aller  Kenntnifse  und  Wissenschaften  von  Orpheus  Na- 
nien  herleiten  2"3),  und  was  selbst  noch  die  Homerische  und 
Hesiodische  Poesie  im  Allgemeinen  darthut,  indem  sie  gleicher- 
mafsen  das  ganze  Gebiet  des  Lebens  und  der  Bildung,  des 
Denkens  und  Handelns  ihrer  Zeiten  und  Länder  in  sich  tra- 
gen. Eben  daher  galt  Orpheus  zugleich  als  gotterfüllter  Prie- 
ster und  Sänger,  Stifter  des  Götterkultus  und  heiliger  Gebräu- 
che, zugleich  als  Gefährte  der  Heroen  und  Fürsten  und  als 
Dichter  epischer  Heldensagen;  zugleich  aber  auch  als  Bildner 
und  Reiuiger  der  Sitten,  wie  als  Arzt,  als  Erfinder  der  Buch- 
staben, und  als  Lehrer  des  Ackerbaues  und  aller  Kenntnisse 
der  Natur  2  a  *  ).  Unzweifelhaft  lag  daher  in  der  Orphischen, 
ältesten  Poesie  zugleich  die  didaktische  Tendenz,  nur  ver- 
schlossen und  verschmolzen  mit  dem  epischen  Elemente  a 2  5 ). 
Diefs  bekundet  das  älteste  Hesiodische  Gedicht  von  den  Wer- 
ken und  Tagen,  Lehren  über  das  bürgerliche  Leben  und  des- 
sen Haupttheil,  den  Ackerbau  enthaltend,  welches,  überall 
durchdrungen  von  Beziehungen  auf  den  Götterkultus  und  den 
Einflufs  höherer  Gewalten,  wie  die  ganze  Hesiodische  Poe- 
sie, nur  als  der  epische  Nachklang  dieser  ältesten,  mythischen 
Dichtungen  zu  betrachten  ist  226).     In   ihrer  Alles  umfassen- 


223)  8.  das  Verzeichnifs  bei  Lobeck  1.   1.  p.  233  sqq. 

224)  Ueber  die  ersten  Punkte  sind  im  Vorigen  schon  überall  die  Be- 
lege beigebracht  worden.  Ueber  die  letzten  beiden  Punkte  s.  Alcidam. 
Or.  c.  Palam.  p.  75  T.  VIII  Reisk.  Cf.  Epigr.  Anall.  T.  III,  253.  — 
Procl.  ad  Hes.  Opp.  et  Dies  v.  763.  766.  820.  Tzetz.  Prooem.  ad  Hes. 
Opp.  et  D.  p.  17.  ad  v.  780.  cf.  ad  v.  763.  568.  502.  Chü.  IV,  128  u. 
sonst.  Lascar.  Prolegg.  ad  Orph.  in  Mann.  Taur.  p.  93.  Cf.  Lobeck 
p.  411   sqq. 

225)  Letzteres  übersieht  Bode  1.  1.  p.  146  sqq. 

226)  Ganz  ähnliche  Dichtungen  wie  Hesiodos  Werke  und  Tage  wur- 
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den  Fülle,  in  ihrer  heiligen,  göttlichen  Würde  nnd  Schön- 
heit, erhoben  und  vergröfsert  von  der  Sage,  ausgeschmückt 
von  der  späteren  Dichtung,  erschien  dann  auch  die  Orphische 
Poesie  allgewaltig  und  von  wunderbar- göttlicher  Kraft,  und 
Dichter  wie  Simonides  von  Keos  u.  A.  verbreiteten  die  Fa- 
beln von  den  Thieren  des  Waldes,  die  der  Leier  des  alten 
Sängers  gefolgt  seien  22:),  und  von  Orpheus  Eindringen  in 
den  Hades,  dessen  Pforten  seinen  unwiderstehlichen  Tönen 
sich  ebenfalls  erschlossen  hätten  228). 

In  der  äufsern  Form  dieser  ältesten,  heiligen  Gesänge  end- 
lich mögen  auch  die  ersten  Keime  des  Hexameters,  des  Vers- 
mafses  der  epischen  Poesie  wie  der  ältesten  Hymnen  des  Kul- 
tus 229),  gelegen  haben;  darauf  deutet  die  Sage  der  Späteren, 
welche  Orpheus  als  Erfinder  des  heroischen  Mafses  nannte  23°), 
dasselbe  versichert  die  einstimmige  Tradition  des  gesammten 
Alterthums,  welche  die  Entstehung  des  Hexameters  von  alter 
Priesterposie ,  insbesondere  vom  Pylhischen  Orakel  herlei- 
tete231). Nur  darf  man  auch  hier  nicht  an  reine  vollen- 
dete Ausbildung  desselben,  sondern  nur  an  eine  allmälige 
Entfaltung  aus  ursprünglicher,  chaotischer  Mischung  mit  an- 
dern Versmafsen  (namentlich  Jambischen  und  Trochäischen, 
die  der  Griechischen  Sprache  so  natürlich  sind)  denken.  Eben 
so  hatte  die  Sprache,  als  das  noch  unentwickelte  Organ  ei- 
ner noch   unentwickelten  Zeit,   unzweifelhaft  noch   keine  be- 

stimm- 

den  daher  später  auch  dem  Namen  des  Orpheus  untergeschoben.  S.  die 
Note  224  angef.  Stellen  u.  Lobeck  1.   1.     Vergl.  die  achte  Vorlesung. 

227)  Simonid.  fr.  IX.  Analect.  T.  I,  122  ex  Tzetz.  Chil.  I,  310. 
Gaisford.  Poett.  Gr.  Min.  III,  p.  161.  Martial.  L.  Spectac.  XXIII. 
Paus.  VI,  20,  8.     Theodoret.  Ther.  III,  p.  767  Schulz  u.  A. 

228)  Auch  davon  wird  ein  Orphisches  Gedicht  genannt.  Lobeck  1. 
1.  p.  373  sq. 

229)  Vergl.  unten  die  17te  Vorlesung  über  die  alten  Nomen. 

230)  Longin.  fragm.  III,  7,  p.  168  ed.  Wei.sk.  Damaget.  Epigr.  V. 
Anall.  T.  II,  p.  39.     Phot.  de  nietr.  c.  5,  p.   1629. 

231)  Paus.  X,  5,  4.  Strabo  IX,  p.  419.  Gem.  Alex.  Strom.  I, 
p.  323.  334.  Plin.  Hist  Nat.  VII,  56.  Longin.  1.  1.  Procl.  ap.  Phot. 
Cod.  239,  p.  521.  Euseb.  Chron.  p.  127.  Eustath.  ad  Iliad.  p.  4.  Cf. 
G.  Voss  de  art.  poet.  nat.  et  constit.  c.  XIII,  §.  3.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I, 
p.  207.  210  Harles.  G.  Hermann  Doctr.  metr.  Elem.  p.  331.  O.  Mül- 
ler d.  Doiier  I,  p.  349  u.  A. 
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stimmte  Gestaltung  und  entschiedene  Eigentümlichkeit,  und 
nur  sofern  man  annehmen  darf,  dafs  der  spätere  Dorische  Dia- 
lekt die  ältesten  ursprünglich -Hellenischen  Sprachformen  am 
reinsten  und  unvermischtesten  bewahrt  hatte,  kann  man  vom 
Dorischen  Dialekt  als  der  wahrscheinlichen  Sprachform  der 
Orphischen  Poesie  sprechen232). 

^ie  sich  nun  aus  dieser  ältesten,  mythischen  Urpoesie 
der  Hellenen  das  Homerische  und  Hesiodische  Epos  entwik- 
kelte,  ist  eine  eben  so  interessante  als  wichtige  Frage,  die 
zum  Theil  ihre  Beantwortung  bereits  in  der  bisherigen  Dar- 
stellung findet,  zum  Theil  noch  einer  näheren  Untersuchung 
bedarf. 


232)  Bode  1.  1.  p.  121  sqq.  vergl.  oben  S.  66. 
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SECHSTE  VORLESUNG. 

Erste  Sonderung  der  Hauptmassen  des  Lebens  und 
der  Poesie  —  Blüthe  des  Heldenzeitalters  und 
nach  ihm  des  Heldengesanges  —  Das  Homeri- 
sche Epos;  Wesen  und  Charakter,  Form  und 
Theile  desselben. 

Die  eine  Seite  der  menschlichen  Bildung  und  ihres  Gan- 
ges besteht  nothwendig  in  der  Trennung  und  Indhidualisirung, 
in  der  festen  Begränzung  und  bestimmten  Gestaltung  der  man- 
nichfaltigen  Elemente  und  Gebiete  des  Geistes  und  Lebens; 
und  wie  es  ein  Kennzeichen  roher,  unkultivirter  Nationen  ist, 
dafs  Alle  Allen  in  Form  und  Gestalt,  Wesen  und  Charakter 
bis  zur  Verwechselung  ähnlich  sehen,  so  ist  die  Fülle  von 
Eigenlhiimlichkeiten  und  Individualitäten  das  Zeichen  reiferer, 
höherer  Entwickelung.  Dieses  Princip  der  Sonderung  und 
Scheidung  ist,  weil  das  Ganze  nur  aus  einer  Vielheit  von 
Ttieilen  bestehen  kann,  nolhwendig  das  erste  im  Gange  mensch- 
licher Bildung,  neben  welchem  das  zweite,  die  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Elemente  zu  Einem  organischen  Gan- 
zen, die  Verbindung  der  Vielheit  selbständiger  Besonderhei- 
ten zur  geordneten,  selbständigen  (organischen)  Einheit  (in 
welcher  das  Ganze  im  Einzelnen,  und  das  Einzelne  im  Gan- 
zen enthalten  und  gegeben  ist),  zwar  von  Anfang  an  beständig 
mitwirkt,  aber  erst,  nachdem  sich  jenes  völlig  durchgearbeitet 
und  entwickelt  hat,  zu  freier,  unbeschränkter  Thätigkeit  ge^ 
hingen  kann,  um  die  höchste  Vollkommenheit  menschlicher 
Bildung  herzustellen.  Im  Verfalle  der  Zeiten  und  Völker  zer- 
fliefst  dann  wiederum  die  organische  Einheit  in  eine  Vielheit 
ungeordneter  Einzelheiten,  und  von  da  in  die  gestaltlose  Mi- 
schung chaotischer  Einheit  der  Gebiete  und  Elemente,  von 
der  sie  ausging. 

Die  frühere,  bewufstlose  (chaotische)  Verschmelzung  des 
lyrischen  und  epischen  Elements  in  der  heiligen,  mythischen 
Urpocsie  der  Hellenen  zei  theilte  sich  mit  der  Sonderung  und 
Individualisirung  der  einzelnen  Massen  des  Lebens  und  der 
Nationalität.      Die  ersten  erkennbaren  Hauptmassen,  Religion 
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und  Staat,  Priesterthum  und  Heldenfhum  traten,  je  weiter  sie 
sich  entwickelten  und  ausbildeten,  desto  weiter  auseinander. 
Jenes  Princip  politischer  Trennung  nach  verschiedenen  Stäm- 
men und  Gebieten  und  das  Bildungsgesetz  der  Hellenischen 
Religion,  das  sie  vom  Naturdienste  zur  Verehrung  mensch- 
lich-gestalteter  Gölter  hinüberleilete,  beide,  wie  wir  sahen, 
gleichmächtig  und  ursprünglich  im  Hellenischen  Geiste,  und 
gewissermafsen  von  Natur  ihm  einverleibt,  wirkten  zu  jener 
bestimmten  Sonderung  thätig  mit.  Staat  und  Religion  konn- 
ten nicht,  wie  im  Orient,  zu  Einer  Masse,  in  der  theokrn« 
tischen  Regierungsform  zusammenfliefsen,  weil  Theokratie 
ihrem  Wesen  und  der  Natur  der  Sache  nach  schlechthin  un- 
möglich ist,  wo  die  Religionsbildung  zu  anlhropomorphischer 
Gestaltung,  die  Staatsbildung  zur  Abschliefsung  mehrerer,  selb- 
ständiger Kreise  hinüberneigt.  Dafs  aber  hierauf  die  Natur 
der  Zeit  und  des  Raumes  und  deren  Vermittelung  den  Hel- 
lenischen Geist  im  Fortschritte  seiner  Entwicklung  selbst 
hinführte,  ist  oben  bereits  bemerkt  worden. 

Gleichzeitig  mit  der  Fortbildung  der  Religion  durch  jene 
ältesten  Priestersänger  blühte  daher  das  Heroenthum,  die  erste, 
politische  Entwicklung,  die  Eesiegung  der  äufsern  Natur  und 
der  natürlichen  Willkühr  des  Menschen  (des  rohen  Nalur- 
sohnes)  zur  Gestallung  eines  menschlichen  Zusammenlebens, 
zur  Bildung  der  ersten,  natürlichsten  Staalsformen  auf.  Dal's 
diese  ersten  Keime  politischer  Bildung  iu  der  Führung  und 
Ordnung  der  Volksmasse  durch  einzelne  an  körperlicher  und 
geistiger  Kraft  hervorragende  Glieder  derselben  (Helden)  be- 
stand, würden  wir  aus  dem  notwendigen  Gange  menschlicher 
Kultur  mit  historischer  Sicherheit  wissen,  wenn  auch  die  älte- 
sten Urkunden  der  Hellenen  nicht  darauf  hinleiteten.  Solche 
Helden  waren  daher  die  ersten  Fürsten  und  Beherrscher  der 
Völker,  welche,  im  uralten  Besitze  des  Landes,  sich  gern  als 
Autochthonen  betrachteten,  und  zu  denen  Herodot,  wie  er- 
wähnt, unter  den  verschiedenen  Bewohnern  des  ältesten  Hel- 
las die  alten  Pelasger  rechnet  *);  gleiche  Gewalt  gewannen 
aber  auch  die  Führer  der  Wandcrschaaren  und  Kolonieen, 
welche  sich  jenen  hinzugesellten,  und  demgeinäl's  werden  Deu- 
kalion  der  Ahnherr  des  Hellenenstammes,  Kekrops  und  Kad- 


J  )  Ycrgl.  oben  8.  56. 
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mos,  Danaos  und  Pelops,  die  Führer  der  fremden  Ansiedler, 
zugleich  als  Könige  und  ihre  Nachkommen  als  die  natürlichen 
Herrscherfamilien  der  von  ihnen  geführten  Völkerschaften  über- 
all bezeichnet  und  betrachtet  a ).  Diese  ältesten  Fürsten-  und 
Heldengeschlechter  verzweigten  sich  sodann  mit  der  weiter 
und  weiter  sich  ausbreitenden  politischen  Sonderung  durch 
ganz  Hellas  und  die  anliegenden  Inseln  in  der  manuichfaltig- 
sten  Verwandtschaft  und  Verbindung,  und  erzeugten  aus  sich 
eine  reiche  Nackommenschaft  thatkräftiger,  gewalliger  Männer, 
die,  je  mehr  das  äufsere  Leben  an  Reichthum  und  Bildung 
wuchs,  desto  mehr  an  Ansehen  und  Macht  gewannen,  desto 
bestimmter  sich  vom  dienenden  Volke  ausschieden  und  über 
dasselbe  hinaushoben. 

Je  weiter  aber  die  Hellenische  Religionsbildung  Fortschritt, 
und  eine  mehr  anthropomorphische  Gestaltung  annahm,  desto 
natürlicher  erscheint  es,  dat's  die  so  erhobenen  Fürsten  und 
Herrscher  mit  den  Göttern,  den  höheren,  überirdischen  Men- 
schen, in  nähere  Beziehung  gesetzt,  und  vom  Mythus  selbst 
apotheosirt,  oder  doch  in  ihrem  Ursprünge  aus  göttlichem 
Blute  hergeleitet  wurden.  Sie  begünstigten  ihrer  Seits  aus 
begreiflichen  Gründen  solche  Sagen  und  Meinungen  des  Vol- 
kes, das  sich  selbst  damit  zu  verherrlichen  glaubte;  leicht 
auch  war  es  im  Interesse  der  Priester  und  ihrer  Gottheiten, 
durch  Bestätigung  derselben  die  Herrscher  des  Landes  zu 
ehren,  um  zunächst  durch  deren  Macht  ihr  eignes  Ansehen  zu 
heben  3 ),  und  so  geschah  es,  dafs  ein  poetischer  Nimbus  über 
die  Ahnen  der  Helden  und  Fürsten  und  über  sie  selbst  sich 
ausbreilcte,  dai's  die  uralten  Mythen  und  Traditionen  der  Göt- 
terwelt mit  den  Geschlechts-  und  Stammsagen  der  Fürsten 
und  Völker  zusammenflössen,  und  damit  dem  poetischen  Geiste 
der  Hellenen   eine  Fülle   von  Veranlassungen   zu   sinnreichen 


2)  So  srhon  bei  Homer  und  Hesiodos  Hom.  Iliad.  II?  101.  104.  He- 
siod.  Theog.  97i  sq.  ct.  Hom.  Odys.  V.  333  sq.     VergL  ol»en  S.  62  f. 

3)  Denselben  Sinn  verrathen  nebenbei  die  Sagen  von  dem  göttliches 
Ursprünge  jener  alten  Priestersänger  selbst  :  so,  wie  erwähnt,  von  Or- 
pheus, Linos  und  Philammon  (oben  S.  124  f.  12ö.);  von  Eumolpo-.  dein 
Sohn  des  Poseidon  Paus.  1,  38,  3:  denselben  Sinn  die  Sagen  von  der 
Vereinigung  der  Priester-  und  Sangerwürde  mit  der  eines  Führers  der 
Völker,  wie  von  Philammon  (oben  S.  128),  von  Eumolpos  Paus.  1.  I. 
von  Orpheus  Verbindung  mit  den  Argonauten  u.  A. 
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Kombinationen  und  Dichtungen  aller  Art  dargeboten  wurde. 
Sagen  und  Gesänge  von  der  Abstammung  der  Heroen  und 
Könige  4  )  waren  daher  unzweifelhaft  eben  so  alt  als  die  ei- 
gentliche Heldendichtung  von  den  Begebenheiten,  Thaten  und 
Schicksalen  derselben  5  ). 

Aus  dieser  doppelten  Beziehung,  in  welche  der  Mythus 
das  Fürsten-  und  Heldenthuin  versetzte,  dem  göttlichen  Ur- 
sprünge und  dem  irdischen  Thun  und  Leiden,  der  Verbin- 
dung desselben  zugleich  mit  der  Götter-  und  Menschenwelt, 
erwuchs  daher  mit  der  allmälig  sich  ausbreitenden  Fülle,  Be- 
weglichkeit und  Manuichfaltigkeit  des  Lebens  und  den  ersten 
Keimen  der  Bildung  eine  doppelt- reiche  Masse  des  epischen 
Stoffes,  von  welchem  die  eine  Hälfte  an  die  heiligen  Sagen, 
den  Kultus  und  die  Götterlehre,  die  andre  an  die  historisch- 
politische  Enlwickelung  von  Hellas,  an  die  Traditionen  von 
den  Thaten  und  Schicksalen  der  Herrscher  und  ihrer  Völker 
sich  näher  anschlofs  (Hesiodisches  und  Homerisches  Epos). 
Jeder  Volksstamm  und  jedes  Land,  ja  fast  jede  bedeutendere 
Stadt  gewann  daher  bald  ihren  eignen,  epischen  Mythenkreis, 
der  selbst  nur  ein  Theil  des  groisen,  über  das  Ganze  ver- 
breiteten Sagengewebes,  mit  andern  Kreisen  sich  mannichfal- 
tig  verzweigte  und  verschlang.  Thessalien,  dem  ältesten  Sitze 
der  Hellenen,  gehörten  aufser  den  alten  Göttermythen  von 
den  Titanen,  Japetos,  Prometheus  und  Epimethcus,  die  Sa- 
gen von  Salmoneus,  Pelias,  Alkestis  und  Admetos,  Jason  und 
dem  Argonautenzuge  6);  von  der  Vermählung  des  Peleus  und 
der  Thetis,  aus  welcher  der  göttliche  Achilleus  entsprang  7); 
von  Pirithoos  und  dem  Streite  der  Cenlauren  und  Lapilhen  8  ); 
von  Philoktetes  dem  Sohne  des  Pöas  und  seiner  verhängnifs- 
vollen   Krankheit  9);    von   Kyknos   und   dessen   Kampfe  mit 


4)  Hesiodos  Heroogonie,  und  viele  Theile  der  Theogonie.     Vergl 
die  achte  Vorlesung. 

5)  Das  Homerische  Epos. 

6)  Hora.  Odys.  XI,  235.  253  sq.   cf.  Hes.   Theog.  994  sq.    Iliad.  11, 
714.  15.    Od.  XII,  69  —  72.    Hes.  Theog.  992  sqq. 

7)  II.  VII,  125.  XXI,  189.   XXIV,  59  sq.   XXIII,  277  sq.    XVI,  867 
XVII,  443.  195.  XVIII,  84,  432  sq.  I,  280.  II,  674.  679. 

8)  II.  XIV,  317.    Od.  XXI,  295.   II.  I,  263.   II,  741.    cf.  Hes.  Scut. 
Hcrc.  178  sq. 

9)  Od.  111,  190   II.  II,  716  sq.  ib.  Schol. 
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Herakles  ,0)  u.  A.  an.  Aehnlich  der  wilden  Natur  des  Lan- 
des und  Volkes  waren  die  alten  Aetolischen  Heldensagen  von 
Meleagers  Eberjagd  und  dem  Streite  mit  seiner  Müller  und 
deren  Brüdern,  von  Tydeus  und  dessen  Thaten  1 l ).  Mit 
Thessaliens  Sagenfülle  wetteiferte  das  mythenreiche  Böolien, 
die  Herrschaft  des  Phönizischen  Kadmos  und  seines  Königs- 
geschlechtes, aus  welchem  dem  Zeus  der  fröhliche  Dionysos 
geboren  ward  12),  aus  welchem  aber  auch  der  düstre,  vom 
Schicksale  schwer  belastete  Oedipus  mit  seinen  Söhnen  her- 
vorging 13).  Hier  also  war  der  Schauplatz  des  Krieges  der 
Sieben  wider  Theben  14);  hier  wurde  Theben  erbaut  von 
den  Söhnen  des  Zeus  Amphion  und  Zelhos  15);  hier  mor- 
dete Aedon,  Gemahlin  des  letzteren,  den  eignen  Sohn  l6); 
hier  starben  die  zwölf  Kinder  der  hochmüthigen  ±siobe,  der 
(Tochter  des  Tantalos  und)  Gemahlin  Amphions  1:);  hier  be- 
gann aber  auch  mit  seinen  weitverschlungenen  Kreisen  der 
Mythus  von  Herakles,  Zeus  und  der  Alkmene  göttlichem  Sohne, 
zu  Theben  gezeugt  und  geboren  1S);  Böotien  war  endlich 
das  Vaterland  des  Otos  und  Ephialtes,  der  gewaltigen  Pxiesen- 
söhne  Poseidons,  des  Orion,  Aurora's  Liebling,  des  Patroklos 
und  der  berühmten  Seher  Tiresias  und  Kalchas  ' 9 ).  Atlika, 
das  milde,  kunstliebende  Land  der  Pallas  und  Demeter  zeigt 
dieselbe  Milde  und  Mä  fs  iuung  in  seinen  Mythen  von  Prokne, 
Ercchlheus  und  seiner  Tochter  Proknis,  von  Dädalos,  Aegeus 
und   seinem  Heldensohne  Theseus  20).      Gewalliger  und   tra- 


10)  Hes.  Scut.  Herc.  70.  350  sqq.  379.  416  sqq.  467  sqq. 

11)  II.  IX,  529.  539  sqq.  580.  IV,  372  sq.  V,  800  sq.  VI,  223.  XIV, 
114. 

12)  IL  XIV.  323.  Hes.  Theog.  940  sqq. 

13)  Od.   XI,  270  sq.   II.  IV,  370   sqq. 

14)  Iliad.  1.  1.  V,  800  sq.  VI,  223.  XIV,  114. 

15)  0.1.  XI.  259. 

16)  Od.  XIX.  518. 

17)  Iliad.  XXIV.  602.  cf.  Apollod.  in,  5,  6.  ibiq.  Heyne. 

18)  II.  XIV,  323.  XIX,  98.  Hes.  Theog.  943.  Scut.  Herc.  29  sq. 

19)  Od.  XI,  304.  II.  V.  3N5.  Od.  1.  1.  309.  570.  V,  120.  272.  cf. 
Hes.  Opp.  et  D.  617.  -  II.  XVI,  14.  Od.  IV,  343.  —  Ibid.  X,  492  sqq. 
Xr,  90  sqq.  II.  I,  69  sqq.  II,  300. 

20)  Hes.  Opp.  et  D.  566.  -  Od.  VII,  81.  II.  II,  547.  Od.  IX,  320. 
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gischer  waren  die  Sagen  der  Peloponnesischen  Reiche,  wo 
zu  Korinlh  Sisyphos,  der  Sohn  des  Aeolos,  und  sein  Ge- 
schlecht (Glaukos,  Bellerophon)  21);  zu  Sikyon  Adrastos  und 
seine  Familie  (Eriphyle  und  An;phiaraos,  Aegialea  und  Dio- 
inedcs)22);  in  Elis  (Pylus)  die  Neleiden  (Chromios,  Perikly- 
nienos,  Nestor)  23;  in  Argolis  (Mvkene)  und  Lakonien  die 
Nachkommen  des  Lynkeus  und  Melampus,  die  Tyndariden 
und  das  Geschlecht  des  Pelops,  die  hochberühmten  Atriden 
(Agamemnon  und  Menelaos)  blühten  und  herrschten  24).  Hier 
also  war  der  Sitz  der  Sagen  von  den  Qualen  des  Sisyphos 
und  den  Schicksalen  des  Bellerophon,  wie  von  den  Leiden 
des  Adrastos;  hier  war  der  Mittelpunkt  der  Mythen  von  Da- 
nae  und  deren  Sohne  Perseus,  von  Alkäos,  Elektryon  und  Sthe- 
nelos,  Amphitruo  und  Alkmene,  der  Geliebten  des  Zeus,  von 
Herakles,  dessen  Sohne,  und  den  ihm  von  Euryslheus  auf- 
gelegten Arbeiten;  von  den  Tyndariden  Kastor,  Pollux  und 
Helena,  den  Kindern  des  Zeus  und  der  Leda;  hier  endlich 
der  Sitz  der  hochgefeierten  Sagen  vom  Geschlechte  der  Atri- 
den, den  Nachkommen  des  Pelops  (Atreus,  Thyestes;  Agamem- 
non und  Klytemnäsfra,  Acgislhos  und  Orestes,  Menelaos  und 
Helena),  und  ihren  verhängnifsvollen  Thaten  und  Leiden.  Wie 
die  Reiche  und  Staaten  des  Festlandes  von  Hellas  unterein- 
ander, so  verband  diese  wiederum  mit  den  Inseln  und  den 
Küstenländern  Kleinasiens  (Lydien,  Phrygien,  Troas  etc.),  un- 
ter denen  Krela  und  Troas  besonders  hervorragten,  eine  fast 
eben  so  reiche,  vielfachverschlungene  Sagenkette.  Ueberall 
fand  die  Heldensage  in  ihrer  beziehungsvollen  Verschmelzung 
mit  den  Göltermythen  einen  fruchtbaren,  gesegneten  Roden 
an  dem  überall  gleich -poetischen  Geiste  der  Hellenischen 
Volker.  — 


-  II.  V,  60.  195.  Od.  I,  131.  cf.  Apollod.  III,  15,  9.  II.  XVIII,  591.  - 
Iliad.  I,  265.  Od.  XI,  321  sqq.  629  sqq. 

21)  II.  XIV,  152.  Od.  XI,  592.  II.  VI,  152  sq.  215  sqq. 

22)  II.  II,  572.  XXIII,  316    Od.  XI,  325.  II.  V,  412. 

23)  Od.  XI,  231.  III,  409.  XV,  229.  II.  XI,  689.  695.  Od.  XI,  570  — 
759.  280  sq.  III,  411.  IL  XI,  691  sq.  IV,  319.  VII.  133  u.  A. 

24)  Hosiod.  Scut.  Herc.  327  sq.  cf.  II.  XIV,  319.  —  Od.  XV,  225. 
242  sqq.  XI.  295.  325.  —  Od.  1.  1.  297.  XXIV,  198.  II.  III,  426.  237.  - 
Q.  II,  101.  104  sqq.  III.  167.  Od.  IV,  517  sq.  106.  XI,  408.  Hl,  241  — 
312.  II.  11,  581  sq.  III,  155  sqq.    Od.  IV,  lil  sq.  u.  A. 
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Diese  weitverzweigte,  überallausgcbreitete  Sagenfülle,  und 
die  eben  so  reiche  Anzahl  von  Fürsten  -  und  Hcldenge- 
schlechtern  vereinigte  sich  endlich  mit  allen  ihren  Radien  und 
Nebenlinien  wie  in  Einem,  alle  einschliefsenden  und  zusam- 
menfassenden Mittelpunkte  im  Trojanischen  Kriege,  der  ersten, 
grofsen  Nationalunternehmung  der  Hellenischen  Stämme  und 
ihrer  Herrscher.  Dieser  Krieg,  der  Gipfel-  und  Wendepunkt 
des  Hellenischen  Heldenlebens,  durch  welchen  Hellas  und 
seine  Bildung  von  der  uralten  Wiege  der  Menschheit,  dem 
Oriente,  gleichsam  sich  losrifs  zum  Zeichen  seines  erwachten 
Selbstgefühls,  seiner  aufblühenden  (Occidentalischen)  Natio- 
nalität und  Eigentümlichkeit,  ist  zugleich  der  Schlufsstein  my- 
thischer Vorzeit  und  der  Anfangspunkt  eines  mehr  historischen 
Lebens.  In  ihm  erscheint  die  Macht  des  alten  Königthums 
wie  die  politische  Entwickelung  der  Hellenischen  Staaten  äl- 
terer Zeiten  auf  der  höchsten  Spitze.  Ein  Königshaus  und 
Ein  Herrscher  hatte  fast  alle  übrigen  Fürsten  und  Heroen  zu 
Gehorsam  unter  seine  Obergewalt  und  oberste  Führung  des 
Krieges  verpflichtet.  Die  Völker  waren  ihren  Herren  jenseit 
des  Meeres,  auf  fernen,  fremden  Boden  gefolgt,  und  dort,  ge- 
trennt von  der  Heimath  und  ihren  alten  Erinnerungen  an  der 
Väter  Rechte  und  Sitten,  getrennt  von  den  vaterländischen 
Göttern  und  ihrem  Schutze,  den  Führern  nothwendig  in  stren- 
gerer Botmäfsigkeit  und  Kriegszucht  unterworfen.  Zugleich 
aber  brachte  der  lange  Aufenthalt  auf  den  schönen,  reichbe- 
gabten Küsten  Asiens,  die  nähere  Bekanntschaft  mit  Orienta- 
lischer Kultur,  und  das  vielgestaltige,  bewegliche  Kriegsleben 
eine  gröfsere  Bildung  und  Regsamkeit  unter  das  Volk,  und 
erhöhte  die  Lebendigkeit  des  Griechischen  Geistes.  Uebte 
schon  früher  das  Heldenleben  in  seiner  Mannichfaltigkeit  und 
Wandelbarkeit,  in  seiner  Kühnheit  und  Erhabenheit  über  das 
Alltägliche,  in  seiner  ungebundenen  Freiheit  und  der  glänzen- 
den Fülle  des  Ruhms  einen  unwiderstehlichen  Reiz  über  den 
jugendlichen  Muth  der  Hellenen;  so  mufste  dieser  lange  Aufent- 
halt auf  solchem  Boden,  die  vielgestaltigen  Wendungen  und 
Schicksale  dieses  Kampfes,  der  phantastisch -poetische  Grund 
und  Zweck  des  ganzen  Zuges  (der  Raub  und  die  Wiederer- 
oberung des  schönsten  Weibes  von  Hellas,  der  Tochter  des 
Zeus),  —  Alles  mufste  die  frische,  ungebundene  Phantasie  des 
jungen  Griechischen  Genius  mit  einem  Reichlhuin  von  Gestal- 
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len  und  Bildern,  mit  einem  Strome  beweglichen  Lehens  und 
fortstrebender  Entwickelung  erfüllen,  welcher  auf  Jahrhun- 
derte hinaus  Sagen  und  Erzählungen  wie  ein  unerschöpfli- 
cher Quell  von  Dichtungen  und  Kunstgebilden  hervorsprudeln 
mochte.  — 

Die  Blüthe  des  Fürsten-  und  Heldenthums  und  die  gleich- 
zeitige,   höhere,    politische    Entwickelung   von   Hellas    zu   be- 
stimmterer Sonderung  der  Hauptmassen  und  Elemente  des  Le> 
bens,   der  Religion   und    des  Staates,   und  wiederum  der  ein- 
zelnen  Religionszweige   und  Staaten    nach   lokalen    Bedingun- 
gen,   —    diese  Entwickelung   begleitete    eine   gleichartige  und 
gleichbedeutende  Scheidung  und  darin  enthaltene  Fortbildung 
der  Hellenischen  Poesie.    Wie  dort  das  Helden-  und  König- 
thum    vom  Priesterthum,   so    sonderte   sich  hier  das  epische 
Element   aus   der   chaotischen  Mischung  der  ersten  Keime  ly- 
rischer und  epischer  Dichtung  allmälig  zu  selbständiger,  eigen- 
tümlicher  Bildung   ab.      Diefs    geschah   durch   mannichfaltige 
Uebergangsstufen.     Zunächst  erhielt  die  religiöse  Anschauung, 
namentlich   im  Volke    und   unter    den  Laien   überhaupt   mehr 
und  mehr  eine  völlig  epische  Färbung,  indem  die  apolheosir- 
ten  Naturgewalten,   die   in   der   alten  Religionslehre   und    der 
mythischen    Priesterpoesie    zunächst    nur    personificirt,    unter 
dem  Bilde    menschlicher   Gestaltung    dargestellt    waren,    mit 
dem   Fortschritt   der   Zeiten   in    der  jugendlichen   Sinnlichkeit 
des  Hellenischen  Geistes,    der  überall  an  der  äufsern,   bildli- 
chen Vorstellung   festhielt,   mehr   und   mehr   zu  anthropomor- 
phischen,  menschlich- aufgefalsteu  Gottheiten  wurden.      Damit 
gewannen   sie   statt   der  weiten,   schwankenden  Formlosigkeit, 
die  nothwendig  allen  Nalurgöttern  als  den  unbegrenzten,  über- 
allverbreiteten, überalllhiK^en  Kräften  und  Elementen  der  Na- 
tur  auch   in   ihrer  Apotheose   eigen   bleiben  mufs,   und  höch- 
stens   unter    symbolischen    Bezeichnungen    versteckt    werden 
kann,    eine    äufserlich-bestimmte,   festbegränzte   und  gleich- 
sam sinnlich- wahr  nehmbare  Gestaltung;  sie  wurden  dem 
äufsern,   sinnlichen  Leben  der  Menschen  selbst  und  eben  da- 
mit zugleich  dein  Wesen  der  epischen  Dichtung  nähergerückt. 
Demnächst  trat   gleichzeitig  die  heilige,   hymnische,  Orphische 
Poesie   des  Götterkullus,    jemehr  die  Meinung  und  die  Sagen 
von  dem  göttlichen  Ursprung  der  Helden  und  Fürsten  sich 
verbreiteten  und  feststellten,  mehr  und  mehr  iu  eine  unmitlel- 
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bare  Beziehung  zum  Helden-  und  Fürstenthume  und  dessen 
poetischer  Verherrlichung.  Vor  Allein  aber  mufste  die  eben 
erst  aufkeimende,  Hellenische  Volksdichtung,  als  deren  Re- 
präsentant  im  Mythus  Linos,  der  alte,  mit  aller  Weisheit  gült- 
licher und  menschlicher  Dinge  begabte  Sänger,  erschien,  mit 
der  höheren  Entwicklung  und  Ausbreitung  des  Heldenlebens 
durch  die  vielgestaltige  Fülle  von  Ereignissen,  Thaten  und 
Schicksalen  der  einzelnen  verehrten  und  geliebten  Landesfür- 
sten an  Reichlhum  und  Mannichfaltigkeit,  mit  dem  Fortschritte 
der  Kultur  und  der  grüfseren  Regsamkeit  des  aufsein  Lebens 
an  kunstgemäfserer  Bildung  in  Form  und  Inhalt  wachsen,  und 
damit  mehr  und  mehr  in  eigentümlicher  Gestalt  und  selbstän- 
diger Geltung  hervortreten.  Die  Volksdichtung  war  es  daher 
auch  vornehmlich,  welcher  das  äufsere,  thätige  Leben  der  Für- 
sten und  Heroen,  der  eigentliche  Heldengesang  die  Verherr- 
lichung der  Heldenthaten  und  Heldenlciden  anheimfiel,  und 
die  mit  diesem  ihrem  Stoffe  gleichmäfsig  zur  Blüthe  und  Reife 
sich  emporhob.  Je  höher  sie  sich  entwickelte,  und  je  weiter 
zugleich  die  Religion  ihre  anthropomorphische  Richtung  ver- 
folgte, um  so  natürlicher  scheint  es,  wenn  die  Volk.^pocv-ie 
auch  die  Thaten  und  Schicksale  der  Götter,  zunächst  nament- 
lich von  Seiten  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Heroen,  den 
Spröfslingen  der  Götter,  in  den  Kreis  ihrer  Gesänge  hinüber- 
zog, und  auch  diese  hymnisch,  in  lobpreisenden  Liedern  ver- 
henlichie  2  5 ).  Und  so  kann  man,  wie  schon  erwähnt,  jenen 
alten  Thamyris,  der  in  den  Sagen  der  Spätem  als  heiliger 
Hymnendichter  neben  Orpheus,  zugleich  auch  wohl  als  Schü- 
ler des  Linos  genannt  wird,  bei  Homer  dagegen  fast  schon 
ganz  als  epischer  Rhapsode  dargestellt  ist  26),  in  dieser  dop- 
pelten Beziehung  als  Vermittler  de  .  Uebergangs  aus  der  älte- 
sten, heiligen  Urpoesie  in  die  epische  Volksdichtung  betrachten. 
Sogleich  mit  dem  Aufkeimen  der  eigentlich- epischen  Dich- 
tung in  Hellas  neigten  natürlich  die  Fürsten  und  Heroen,  zu 
deren  Preise  und  Ruhme  sie  erklang,  sich  günstig  zu  ihr  hin- 
über; sie  hoben  und  förderten  sie;  sie  übten  sie  auch  selbst 
wohl  aus  2 ' ),  und  die  Sänger,  welche  aus  dem  Volke  erstan- 


25)  Daraus  zum  Theil  die  EnlTrickelung  der  Homerischen  Hymnen. 

26)  Vergl.  oben  S.  125  Note  97.  S.  132.  138  Note  147. 

27)  So  Achill  bei  Homer  Iliad.  JA,  lb6. 
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den,  dem  Volke  zunächst  die  Grofsthatcn  seiner  Ahnen  und 
Stammhelden  wie  seiner  lebenden  Fürsten  gesungen  hatten, 
wurden  bald  die  Lieblinge  der  letzteren  selbst.  Wie  diese  dem 
Charakter  alter  Zeiten  geinäfs  neben  der  Heldenlhat  und  dem 
Heldenruhme  Reichlhum  und  Ueberflufs  des  äufsern  Lebens,  den 
fröhlichen  Genufs  des  Augenblicks  in  den  Freuden  des  Mahls 
und  den  Trinkgelagen  über  Alles  schätzten;  so  gewannen  Ge- 
sang und  Dichtung  unter  letzteren  bald  ihren  bestimmten  Platz. 
Der  Sänger  durfte  nicht  fehlen,  wo  die  Helden  und  Fürsten 
in  festlicher  Zusammenkunft  an  der  Lust  des  Essens  und  Trin- 
kens sich  stärkten;  und  so  erscheinen  denn  auch  überall  Homers 
RJiapsoden  als  die  Freunde  und  Begleiter  der  Könige,  theils  zu 
deren  Hausgenossenschaft  für  immer  gehörig,  theils  an  den  Hö- 
fen derselben  herumwandernd,  überall  geehrt  und  geliebt  2S). 
Je  höher  ihre  Ehre  und  Achtung  wuchs,  je  mehr  das  Helden- 
leben selbst  an  äufserer  Bildung,  an  Fülle  der  Thaten  und  des 
Ruhmes  zunahm,  desto  weiter  mufste  die  Zahl  der  Sänger, 
desto  vielseitiger  der  Reichlhum  von  Sagen  und  Dichtungen 
sich  ausbreiten.  — 

Beiden  Hälften  der  epischen  Poesie,  von  denen,  wie  eben- 
falls schon  bemerkt  worden,  die  eine,  sofern  sie  vornehmlich 
die  Abstammung  der  Helden  aus  göttlichem  Samen  zum  Ge- 
genstand hatte,  näher  an  die  religiöse  Priesterpoesie,  insbeson- 
dre an  die  theogonischen  Dichtungen  sich  anschlofs,  die  an- 
dre dagegen  das  Leben,  die  Thaten  und  Schicksale  der  Hel- 
den besingend,  mehr  der  Volksdichtung  angehörte,  —  beiden 
Hälften  inufste  daher  nicht  nur  in  historischer,  sondern  auch 
in  ästhetischer  Hinsicht  dem  künstlerischen  Wesen  des  Epos 
gemäfs  die  Entwickelang  und  Blüthe  des  Heldenlebens  noth- 
wendig  vorangehen,  indem,  wie  gezeigt  worden,  das  Epos  in 
seiner  künstlerischen  Eigenthümlichkeit  als  besonderer  Haupt- 
zweig der  Dichtkunst  nichts  andres  sein  kann,  als  die  poe- 
tische Darstellung  des  äufsern  Lebens,  des  menschlichen  Thuns 
und  Leidens  in  seiner  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von 
dein  innern  Ich,  dem  Dasein  einer  höhein,  überirdischen  Well 
im  Menschen  selbst.  In  dieser  Selbständigkeit  und  Unabhän- 
gigkeit wird   aber   das  äufsere  Leben  allein  im  Heldenzeital- 


28)  Die  Belege  dazu  fast  in  jedem  Gesänge  Homers,  namentlich  der 
Odvssee. 
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ter,  durch  das  Heldenthum  ropräsentirt;  und  dieses  mufs  und 
kann  daher  einzig  und  allein  der  Gegenstand  acht- epischer 
Dichtung  sein.  Hier  im  ersten  rohen  Kampfe  wider  die  feind- 
lichen Kräfte  der  Natur,  in  der  ersten  Begründung  der  äu- 
fsern  Existenz  der  Menschen  und  ihres  Zusammenlebens  durch 
die  äufsere,  sinnliche  Stärke  gewaltiger,  hervorragender  Füh- 
rer, erscheint  die  That  nicht  als  der  Ausflufs  des  Charakters 
und  innerer  Eigenthümlichkeit  (diese  ist  noch  kaum  im  ersten 
Keime  vorhanden),  sondern  im  Drange  äufserer,  natürlicher 
Notwendigkeit  unternommen;  nicht  die  Entwickelung  des  hi- 
nein Ichs,  sondern  die  Entwickelung  des  äufsern  Lebens  hat 
sie  herbeigeführt,  und  letztcrem,  nicht  jenem,  gehört  sie  daher 
völlig  und  allein  an.  Hier  im  Heldenzeitaller,  in  welchem  also 
der  Mensch  ganz  im  sinnlichen,  aufseien  Leben  der  That  auf- 
geht, erscheint  daher  auch  das  Dasein  einer  höheren,  überir- 
dischen (geistigen)  Welt  nicht  in  das  Innere  des  Menschen 
selbst  gelegt,  sondern  getrennt  von  ihm  in  das  Leben  und 
Wirken  einer  vielgestaltigen,  an  den  Menschen  thätigcn  An- 
thcil  nehmenden  Götterwelt  versetzt.  Und  demgemäfs  stellt 
denn  auch  jedes  Epos  älterer  und  neuerer  Zeiten,  das  diesen 
Namen  verdient,  und  als  Epos  allgemein  anerkannt  wird, 
die  Helden  selbst,  die  es  besingt,  in  unmittelbarer  Beziehung 
(durch  göttliche  Geburt  oder  göttliche  Gunst)  zur  Gottheit, 
die  Thaten  (der  Helden)  aber  weniger  als  Erzeugnisse  und 
Aeufserungen  eines  einzelnen  Geistes  und  Willens  dar,  son- 
dern als  ein  verhängnifsvolles  Getriebe  der  Gottheit,  des  Schick- 
sals oder  höherer,  dämonischer  Gewalten  Q  9  ).  Hierdurch  reifst 
es  dann  das  äufsere  Leben  von  dem  innern  völlig  los,  und 
sichert  ihm  seine  (göttliche,  absolute)  Selbständigkeit  und  Un- 
abhängigkeit; hierdurch  verleiht  es  der  That  ihre  selbständige 
und  allgemeine,  höhere,  poetische  Bedeutung,  indem  es  den 
prosaisch  -  historischen  Kausalzusammenhang  kühn  zerbricht, 
und  sie  mit  Uebcrspringung  der  nächsten  Glieder  der  grofsen 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  unmittelbar  in  die  Un- 
endlichkeit einer  überirdischen,  göttlichen  Welt  hinüberwirfl. 
Darin  aber  besteht  eben  die  künstlerische  Bedeutung  und  ästhe- 
tische Eigenthümlichkeit,  das  Wesen  der  epischen  Poesie. 


29)  Ich  erinnere  an  die  epischen  Gedichte  der  Inder,  an  die  Niche- 
hmgen,  an  Ossian,  Arioslo,  Tasse-,  Cauioens, 
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Die  Entstehung  der  eigentlich- epischen  Poesie  in  Hellas 
auf  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  zurückzuführen,  erscheint 
nun  nach  der  bisherigen  Darstellung  nicht  nur  unmöglich,  son- 
dern sogar  jeder  Versuch  dazu  unhistorisch.  Sie  entwickelte 
sich  ohne  Zweifel  allmälig  aus  jener  mythischen  Priesterpoe- 
sie in  Vereinigung  mit  dem  alten  Hellenischen  Volksgesange; 
jene  wurde  aus  demselben  Grunde,  durch  denselben  Gang 
historischer  Lutwickelung  mit  dem  zunehmenden  Uebergewicht 
der  Fürstenmacht  und  des  Heldenthums  in  den  Hintergrund  zu- 
rückgedrängt 30),  diese  trat  aus  demselben  Grunde  zugleich 
zu  Licht  und  Leben  hervor.  Sie  erlangte  also  zuerst  einen 
gewissen  Grad  von  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  mit 
der  Blut  he  des  Hellenischen  Heldenlebens;  und  darf  man 
daher  letztere  in  die  nächsten  Zeiten  vor  dem  Trojanischen 
Kriege  setzen,  so  würden  eben  diese  als  der  ungefähre  An- 
fangspunkt eigentlich -epischer  Dichtung  zu  bezeichnen  sein. 
In  dieselbe  Zeit  versetzt  auch  Homer  seinen  ältesten  Säuger 
Thamvris  3l);  und  wenn  nach  seiner  Darstellung  bereits  im 
Trojanischen  Kriege  und  unter  dessen  Helden-  und  Fürsten- 
häusern der  epische  Gesang  überall  verbreitet,  und  schon  völ- 
lig ausgebildet  erscheint,  so  ist  diefs  einer  Seits  ein  poetisches 
Hinüberziehen  der  Gegenwart  in  eine  höhere  Vergangenheit, 
andrer  Seits  aber  liegt  darin  die  historische  Andeutung,  dal's 
es  der  Trojanische  Krieg,  der  Gipfelpunkt  des  Hellenischen 
Heldenlebens  vornehmlich  war,  aus  welchem  die  epische  Dich- 
tung zur  Bliithe  und  allmäligen  Vollendung  sich  emporhob. 
Unzweifelhaft  gab  es  bereits  vor  Homer  eine  grofse  Fülle  epi- 
scher Gesäuge,  die  im  Munde  des  Volkes  lebten,  und  unter  den 
Sängern  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  fortpflanzten;  darauf 
führen  die  Homerischen  Gedichte  selbst  in  reichlichen  Andeutun- 
gen 32).    Wenige  von  ihnen  jedoch  möchten  jenseit  des  Tro- 


30)  Vcrgl.  oben  S.  114  ff. 

31)  Vergl.  oben  S.  131.  123  Note  88. 

32)  Der  ganze  Punkt  ist  von  Fr.  Schlegel  (Gesch.  d.  Poesie  d.  Gr. 
u.  Römer  S.  42  f.  45  ff.)  und  Anderen  genügend  erörtert.  Die  Belege 
aus  Homer  bieten  sich  überall  von  selbst  dar.  Ich  erinnere  daher  nur 
an  d'ic'ylqyb)  ■xamuf/.ovoa  (Odyss.  XII,  70.  Vergl.  Zoe'ga  Dissert.  heraus- 
geg.  von  Welcker  p.  297.  O.  Müller:  Orchomenos  p.  259.  278.  Wei- 
chert  üeb.  d.  Leb.  u.  Ged.  des  Apollon.  v.  Rhod.  p.  100  f.).  Der  äl- 
tere Gegenstand  gehörte  unstreitig  auch  den  älteren  Dichtungen  an;  und 
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janischen  Krieges  mit  ihrer  eigentlich -poetischen  Entstehung 
und  Bildung  hinübergereicht  haben,  wenn  sie  auch  in  ihrem 
ersten  rohen  Keime  älteren  Zeiten  angehörten,  wenigstens  läfst 
sich  diefs  nirgend  mit  Sicherheit  nachweisen.  I)er  Nalur  der 
Sache  nach  mufste  zuvor  das  Heldenzeitalter  selbst  mindestens 
im  Allgemeinen  dem  dunklen  Schofse  der  Vergangenheit  nä- 
her gerückt  sein,  ehe  der  Heidengesang  zu  höherer,  dichteri- 
scher Ausbildung  und  grüfserem  Reichthum  in  Inhalt  und  Form 
gelangen  konnte.  Die  Nähe  der  Wirklichkeit  in  der  Gegen- 
wart, wenn  letztere  auch  noch  so  poetisch  ist,  hemmt  not- 
wendig in  älteren  Zeiten  reiner  NaturbiLdung,  in  denen  die 
Kunst  nicht  vom  wirkliehen  Leben  getrennt,  sondern  völlig 
mit  ihm  verwachsen  erscheint,  den  freien  Schwung  und  die 
schöpferische  (künstlerische)  Thäligkeit  des  Dichtergeistes. 
In  ihr  konnte  daher  der  Heldengcsang  wohl  entstehen  und 
fortwachsen;  aber  erst  in  einer  ferneren  Zukunft,  in  welcher 
die  dichtende  Phantasie  mit  den  Gebilden  und  Gestalten  der 
Sage,  sie  erhebend  und  ausschmückend,  ihnen  künstlerischen 
Sinn  und  poetische  Bedeutung  verleihend,  ordnend  und  ab- 
rundend, ein  freieres  Spiel  treiben  mochte,  zu  höherer  Pfeife 
und  kunstgemäfscr  Ausbildung  gedeihen.  Die  höchste  Bliilhc 
und  Vollendung  erreichte  er  gewifs  erst  einige  Jahrhunderte 
nach  dem  Verfalle  und  Untergänge  des  Hcldenthums  selbst. 

Eben  so  unbestimmbar  im  Ganzen  ist  Geburtsort  und  Va- 
terland der  epischen  Poesie.  Ganz  Hellas  im  weiteren  Sinne 
war  die  Wiege  derselben;  sie  entstand  überall  aus  denselben 
Gründen  zu  derselben  Zeit,  und  wo  I leidenleben  in  prägnan- 
ten Formen  sich  bewegte,  wo  Heldenthateo  geschehen  wa- 
ren, da  folgte  auch  der  Heldengesang  preisend  und  verherr- 
lichend nach.  Homers  Sänger  finden  sich  daher  überall  an 
sehr  verschiedenen  Orten:  Demodokos  bei  Alkinoos ,  dem 
reichen  Könige  der  Phäaken,  Phemios  auf  Ithaka  im  Hause 
des  klugen,  vielgewandten,  vielbegabten  Odysseus,  ein  dritter 
zu  Argos  als  Vertrauter  der  ruhmgekrönten,  mächtigen  Atri- 
den  33).  Je  berühmter  der  Name  der  Fürsten,  oder  je  ge- 
bildeter sie  selbst  waren,   je  glänzender   ihre  Hofhaltung  und 


beweist,  dafs  nicht  blofs  der  Trojanische  Krieg  (wie  Schlegel  glaubt)  zum 
Stoffe  der  epischen  Gesänge  gedient  habe. 

33)  üdvss.  VIII,  41.  62  sq.  262.  492.  I,  154.  XXII,  330  sq.  III,  267. 
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je  reicher  ihre  Länder  und  Völker,  desto  blühender  erscheint 
da  nach  Homers  Darstellung  Gesang  und  Dichtung.  Und  so 
mochte  es  der  Natur  der  Sache  gemäfs  in  der  That  sein.  Was 
von  epischem  Gesänge  im  Heldenzeitalter  selbst  bereits  keimte, 
das  entstand  und  suchte  gewifs  am  liebsten  da  seine  Stätte, 
wo  Reichthum  und  Fülle,  Ruhm  und  Bildung  das  Leben  er- 
höhten und  verschönten.  Als  nun  aber  durch  die  Folgen  des 
Trojanischen  Krieges  und  mit  der  achtzig  Jahre  späteren  Wan- 
derung der  Herakliden  und  Dorier  der  Glanz  des  alten  Hel- 
den- und  Königthums  zu  erlöschen  begann,  als  das  Festland 
von  Hellas  überall  durch  gewaltsame  Unruhen  und  Umwäl- 
zungen erschüttert  war,  und  Krieg  und  Zwietracht  überall  den 
alten  Reichthum  und  Glanz,  die  alte  Blüthe  des  Lebens  störte 
und  vernichtete;  da  mochte  es  demgemäfs  wohl  geschehen, 
dafs  die  Sänger  der  eigentlichen  Heldendichtung  (derHelden- 
thaten  und  des  Heldenlebens)  mit  den  Nachkommen  der  al- 
ten Fürsten-  und  Heroengeschlechter,  den  Führern  der  aus- 
gesendeten Kolonien,  hinüberwanderten  nach  den  schönen 
Küsten  Kleinasiens,  deren  überfliefsende,  Orientalische  Fülle 
durch  den  Trojanischen  Krieg  zur  näheren  Kenntnifs  der  Hel- 
lenen gekommen  war,  und  ihre  reizbare  Phantasie  sehnsüchtig 
erregt  hatte  34), 

Hier  also  auf  dem  Schauplatze  der  gröfsten  und  ruhm- 
vollsten That  des  Hellenischen  Heldenlhums,  in  dem  beweg- 
lichen und  vielgestaltigen,  durch  Handel  und  Verkehr  und 
den  Segen  des  Orientalischen  Bodens  bald  reichlich -blühen- 
den Leben  der  neugegründeten  Staaten,  unter  dem  heiteren, 
sorgenlosen  Himmel  Kleinasiens,  mochte  leicht  Gesang  und 
Dichtung  zu  neuer,  schöner  Blüthe  sich  erheben;  hier  mochten 
die  alten  aus  der  Heimath  mitgenommenen  Sagen  und  Erin- 
nerungen, vom  lebendigeren  Schwünge  der  überall  angereg- 
ten Phantasie  ergriffen,  an  poetischem  Gehalte  und  künstleri- 
scher Forin  gleichmäfsig  wachsen;  und  wie  die  Entfernung 
der  Zeiteil,  so  mochte  nicht  minder  die  Entfernung  des  Rau- 
mes, Alles  poetisch  erhöhend  und  ausschmückend,  das  Ihrige 
beitragen,  die  epische  Poesie,  den  eigentlichen  Heldengesang 
auf  den  Gipfel  der  Reife  und  Vollendung  zu  erheben.  — 
Von   der   überschwenglichen  Fülle  solcher  Gesänge,  die 


34)  Das  Nähere  darüber  in  der  nächsten  Vorlesung. 
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in   ganz  Hellas   und   namentlich   auf   den   Küsten  Kleinasiens 
seit  dem  Trojanischen  Kriege  die   nächsten  Jahrhunderte  hin- 
durch im  Hellenischen  Volke  lebten  und  blühten,  ist  uns  nur 
das  Homerische  Epos  erhalten.     Dieses  Gedicht  aller  Ge- 
dichte, das  man  das  Urepos,  das  Ideal,  Norm  und  Richtschnur 
aller  epischen  Poesie  nennen  könnte,   das    die  Alten  zu  allen 
Zeiten  nur  mit  Ehrfurcht  betrachteten,  und  mit  dem  höchsten 
Lobe  überhäuften,  entschädigt  indessen  reichlich  für  den  Ver- 
lust so  vieler  ausgezeichneter  Dichtungen  ähnlicher  Art.    Ohne 
Zweifel  war  es  die  vollendende,   höchste  Spitze  jener  ganzen 
blühenden   Fülle   von    Heldensagen    und    epischen   Gesängen. 
So  wird  es  überall  in  den  Zeugnissen   und  Urtheilen  der  Al- 
ten bezeichnet;   so    erscheint    es   noch   unsern  Augen   auf  der 
Höhe  seiner  Vollendung  und  im  Reichthuin  seiner  überschweng- 
lichen Schönheit.     Es  ist  das  Resultat  einer  ganzen  Kulturpe- 
riode des  Hellenischen  Volks,   das  sich  in  ihm  ausspricht;  es 
ist  der  Mittelpunkt  aller  Radien  Hellenischer  Lebens-  und  Gei- 
stescntwickelung,   die   in   ihm  concentrisch   sich  einigen.      Mit 
ihm  schliefst  sich  eine  grofse,  uralte  Vorzeit  ab;   mit  ihm  er- 
öffnet  sich  ein   neues,   reiches,  bedeutungsvolles  Leben.     Es 
tönen   im  Wohlklange  künstlerischer  Harmonie   aus  ihm  her- 
auf die  halberloschenen  Laute  alten  Glaubens  und  alter  Weis- 
heit, zugleich  aber  auch  die  frischen,  weithinschallenden  Stim- 
men junger  lebendiger   Geisteskraft   und   schöpferischer  Thä- 
tigkeit.      Es  breitet  sich  im  Zauber  plastisch -schöner  Gruppi- 
lung  eine  wunderbare  Fülle  poetischer  Gestalten  und  Gebilde 
aus,  die,  in  der  lebendigsten  Gegenwart  vor  den  Hintergrund 
einer  weiten  Vergangenheit  gestellt,  den  Rück  zugleich  an  sich 
fesseln,  zugleich  ihm  weite  Fernen  der  Aussicht  eröffnen.    Al- 
les bietet  in   der   höchsten  Einfalt   die  mannichfaltigsten  Be- 
ziehungen,  in  der  natürlichsten  Menschlichkeit  und  heitersten, 
deutlichsten  Offenheit   die  Ahnung   einer   höheren  Welt   und 
ihrer  göttlichen  Geheimnisse.    Die  ersten,  einfachsten  Elemente 
der  Natur  und  des  menschlichen  Wesens,   die   eben  deshalb 
allgemeine,  ewige  Gellung  haben,  und  mit  ihren  Wurzeln  un- 
mittelbar in   einer  überirdischen   Ordnung   der  Dinge   ruhen, 
sind  mit  dem  natürlichsten,  unmittelbarsten  Schönheitssinne  zu 
einem  Kunstwerke  verarbeitet,  in  welchem  daher  die  Natur 
zur  Kunst,   die  Kunst  zur  Natur   geworden  scheint,  in   wel- 
chem daher  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sich  wun- 
der- 


1  ,  4 

derbar  begegnen,  in  welchem  die  Urkräfte  menschlicher  Bil- 
dung, Religion  und  Staat,  Kunst  und  Wissensshaft  in  ihren 
ersten  Formen  bedeutungsvoll  zugleich  in  einander  verschlun- 
gen und  geschieden  sich  darstellen,  und  das  daher  bei  seinem 
hohen  Allerthuine  zu  allen  Zeiten  für  deu  genetischen,  orga- 
nischen Gang  menschlicher  Geisteseiitwickelung  das  nichtigste 
Dokument  seiu  und  bleiben  wird.  —  Betrachten  wir  jetzt  die- 
ses Wunderwerk  etwas  naher  3  5  ). 

Die  Welt,  in  welche  uns  Homer  einführt,  ist  eben  jenes 
schon  oben  bezeichnete  Heroenleben,  das  aus  der  Nationali- 
tät des  Hellenischen  Volkes,  seinen  Lebensverhältnissen  und 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Raums  eigenthümlich- poe- 
tisch sich  entfaltet  und  gebildet  halte.  Von  der  einen  Seite 
dehnte  sich  der  unbekannte  Norden  nach  dem  Ende  der  Welt 
in  die  dunkle  Nacht  hinaus;  von  der  andern  umschlofs  es  das 
Meer,  bei  der  ungebildeten  Schiffarlh  ein  weiter  Schauplatz 
kühner  Abenlheuer,  märchenhafter  Gefahren  und  Schicksale, 
und  unbestimmter,  phantastischer  Erscheinungen;  im  Osten 
glänzten  vom  Morgenroth  der  aufgehenden  Sonne  die  blühen- 
den, lieblichen  Küsten  Kleiuasiens,  und  lockten  von  Anfang 
an  den  neugierigen  Blick,  die  jugendlich- geschäftige  Phantasie 
von  ihren  schönen  Gefilden  in  das  noch  schöner  gelräumte 
Innere  des  unermefslichen  Kontinents,  wie  diefs  die  Mythen 
von  den  weiten  Zügen  des  Dionysos  und  Herakles  ausdrük- 
ken,  der  Trojanische  Krieg  im  Helldunkel  zwischen  Fabel 
und  Geschichte  bestättigt,  und  endlich  die  Unternehmung 
Alexanders  d.  G.,  die  längst  eine  Nationalidee  war,  gleichsam 
geschichtlich  beglaubigt.  Dieses  blühende  Streben  des  Hel- 
denlhums  nach  aufsen,  dieser  Keim  des  poelisch -Wundeiba- 
ren und  Märchenhaften,  den  die  nächste  Umgebung  hervor- 
trieb, fand  einen  fruchtbaren  Boden  und  reiche  Nahrung  im 
Innern  Griechenlands.  Auf  einer  Grundlage  uralter,  Orien- 
talischer Bildung  entwickelte  sich  der  junge,  kühnere  und  ge- 
waltigere Geist  des  Hellenischen  Volkes.  Dunkle,  vieldeu- 
tige Erinnerungen  einer  grauen  Vorzeit  umspielten  also  das 
rüstige,  lhatkräftige,  bilderreiche  Heldenleben,  und  erhöhten 
den   poetischen  Nimbus,  in   den   es   schon  an  sich  durch  die 


35)  Ueher  Entstellung,  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homerischen  Epos 
s.  die  folgende  Vorlesung. 
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Mannichfaltigkeit  der  Begebenheiten,  Thaten  und  Schicksale 
gehüllt  war.  Der  angeborne  Schönheitssinn  der  Hellenen  ver- 
lieh dem  Heldenleben  in  der  Wirklichkeit  selbst  den  Reiz 
poetischer,  künstlerischer  Form.  Nicht  die  Masse  des  Volkes, 
wie  im  Orient,  sondern  die  Persönlichkeit  und  besondre  Kraft 
des  Einzelnen  allein  war  es,  von  der,  acht -Hellenisch  und 
acht -poetisch,  die  Heldeuthat  ausging  und  vollbracht  wurde. 
Nicht  v^ie  im  Orient  durch  weite  Länderstrecken  zerrissen 
und  verflüchtigt,  sondern  gleichsam  dramalisch -zusammenge- 
drängt auf  einen  kleinen,  übersehbaren  Raum  (so  darf  man 
ganz  Hellas  im  Vergleich  zu  den  Orientalischen  Reichen  nen- 
nen) entwickelte  sich  die  Reibe  von  Thaten  und  Begeben- 
heiten; wobei  der  vielfach  durchschnittene  Boden  mit  seinen 
Bergen  und  Thälern,  Seen  und  Flüssen,  Meerbusen  und  In- 
seln Phantasie  und  Gefühl  und  die  Lust  an  einem  vielgestal- 
tigen, beweglichen  Leben  erregte  und  erhöhte.  Ganz  eigen- 
tümlich-poetisch  aber  bildete  und  hob  sich  das  Hellenische 
Heldenleben  durch  den  eigeuthümlich- poetischen  Charakter 
der  Griechischen  Religion  in  ihrer  anthropomorphischen  Bil- 
dung. Dafs  Homer  als  der  vollendende  Meister  einer  reichen 
Anzahl  epischer  Dichter  und  Dichtungen  die  Elemente  und 
Keime  dieser  anthropomorphischen  Götterbildung,  wie  schon 
bemerkt36),  ebenfalls  bereits  vorfand,  und  auch  hier  nur  das 
Angefangene  vollbrachte  und  erweiterte,  dem  alten  Stoffe  die 
für  die  Griechen  überzeugende  und  den  Griechischen  Volks- 
glauben bedingende  Schönheit  und  plastische  Klarheit  der 
Form  verleihend,  geht  aus  der  Homerischen  Auffassung  und 
Darstellung  der  Religion  und  Götterwelt  mit  völliger  Sicher- 
heit hervor.  Es  findet  sich  kein  Ausdruck,  kein  Wort,  kein 
Zeichen   im  Homer,   welches    dahin   gedeutet  werden   könnte, 


36)  Vergl.  oben  S.  70.  71  zu  Herodots  Stelle  II,  53.  Dafs  auch 
Ilerodot  den  Homer  nicht  für  den  schlechthin  äl  1  est en  Dichter  der  Hel- 
lenen, nicht  für  den  schlechthin  ersten  Epiker  hielt,  wird  Niemand  leug- 
nen. Vergl.  oben  S.  108.  Auch  in  Herodots  Sinne  war  also  Homer 
nur  der  vollendende  Meisler  und  Repräsentant  der  alteren,  epischen  Poesie 
bis  zum  Homerischen  Zeitalter,  so  wie  ihn  das  ganze  Alterthum  betrach- 
tete. Auch  in  Herodots  Sinne  war  es  mithin  nicht  Homer,  sondern  die 
alten  Epiker,  die  alte,  epische  Poesie,  welche  die  anthropomorphische 
Götterlehre  der  Hellenen  entwickelte  und  dichtete  (iriötrjot).  Und  so  ver- 
hielt es  sich  denn  auch  in  der  That.     VergL  oben  S.  149. 
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als  habe  er  eine  von  den  Göttergeschichten  oder  einen  der 
Gölternamen  eigenmächtig  erfunden.  Alles  erscheint  in  sei- 
nen Gesängen  ihm  selbst  nur  überliefert;  Alles  berichtet  er 
nur  historisch,  aus  dem  Gedächtnifs  und  der  Tradition  der 
Väter;  insbesondere  aber  setzt  er  fast  überall  die  Götterge- 
schichten, Götterzeugungen  und  Götterwesen  alle  als  be- 
kannt voraus,  so  dafs  er  nur  an  sie  erinnert  3  7  ).  Jene  an- 
thropomorphische  Richtung  der  Religion  war  mithin  schon  zu 
Homers  Zeiten  völlig  entschieden,  und  man  kann  sagen,  be- 
reits volksthümlich  geworden.  Der  frühste,  ursprünglichste 
Keim  dazu  lag,  wie  ebenfalls  bereits  erinnert  worden  38 ),  un- 
zweifelhaft schon  in  dem  epischen  Elemente  jener  ältesten, 
religiösen  Gesänge  und  Dichtungen;  die  alten  epischen  Sagen 
von  der  Abstammung  der  Fürsten  und  Heroen  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Götter,  die  Homer  ebenfalls  nur  wie  beiläufig 
erwähnt,  und  überall  als  bekannt  voraussetzt  39),  gründeten 
sich  auf  sie,  und  schlössen  sich  an  sie  an.  Auf  letzteren  aber 
beruhte  jene  höchst  poetische  Verbindung  der  Gölter-  und 
Heroenwelt.  Die  eben  so  grofse  Menge  der  Götter,  selbst 
nur  in's  Unendliche  versetzte,  überirdische  und  unsterbliche 
Helden  mit  menschlichen  Gefühlen  und  Leidenschaften,  hegte 
die  regste  Theilnahme  für  ihre  Ebenbilder  auf  Erden,  für 
ihre  Söhne,  Verwandten,  Lieblinge  und  Freunde.  Sie  kön- 
nen es  nicht  lassen,  überall  in  die  Schicksale,  die  Thaten  und 
Kämpfe  der  Sterblichen  sich  persönlich  einzumischen,  sie  zu 
leiten  und  zu  lenken;  aber  auch  ihr  eignes,  himmlisches  Le- 
ben wird  in  Liebe  und  Hafs  erschüttert  durch  das  irdische 
Heroenleben.  Und  so  geschieht  es,  dafs  beide  in  einem  wun- 
derbaren Zwielichte  des  Göttlichen  und  Irdischen  durchein- 
anderspielen, und  eines  in  dem  andern  sich  abspiegelt  *°). 


37)  Den  schlagendsten  Beweis  dafür  geben  die  Verse  II.  XIV,  315  — 
329 j  wo  Zeus  selbst  seiner  verschiedenen  Liebschaften  mit  sterblichen 
Weibern  gedenkt,  indem  er  nur  im  Vorbeigehen  ihre  Namen  nennt. 

38)  Vergl.  oben  S.  149. 

39)  Iliad.  1.  1.  XIX.  97  sq.  HI,  426.  Odys.  XI,  251—270  u.  A.  m. 
—  Ich  setze  die  Stellen  aus  Homer  meist  als  bekannt  voraus.  Ueber- 
haupt  erscheint  es  nicht  nöthig,  da,  wo  die  erhaltenen  Werke  selbst  spre- 
chen, so  viel  zu  citiren  (wie  in  der  vorigen  Vorles.),  nnd  auf  die  Mei- 
nungen der  Aelteren  und  Neueren  überall  Rücksicht  zu  nehmen,  was  bei 
der  Fülle  der  Homerischen  Litteratur  ohnehin  unmöglich  wäre. 

40)  Longinus   (de  sublimit.  sect.  IX,  p.  33  ed.  Weiske)  meint  da- 
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Diese  poetischen  Seiten  nnrl  Elemente  des  Hellenischen 
Heldenlebens,  die  sich  wie  das  Heldenleben  selbst  im  Troja- 
nischen Kriege,  Homers  eigentlichem  Gegenstande,  concentrir- 
tcn.  und  zum  höchsten  Glänze  verklärten,  waren  nun  eines 
Theils  dein  Homerischen  Sänger  als  Stoff  seiner  Dichtungen 
in  den  ältesten  Nationalsagen  und  Nationalideen  gegeben,  an- 
dern Theils  war  er  es  selbst,  der  sie  also  bildete  und  gestal- 
tete, indem  er  den  Vorstellungen  und  Gefühlen  des  Volkes 
und  den  dunklen,  unbestimmten  Bildern,  Anschauungen  und 
Ideen  der  alten  Sänger  den  sinnlichen,  heiteren,  klaren  und 
bestimmten  Ausdruck  der  epischen  Poesie  gab,  ohne  sich  in 
der  künstlerischen  Freiheit  seines  Schaffens,  unbekümmert  fol- 
gend dem  Zuge  des  Nationalgeistes  und  der  "Weltgeschichte, 
selbst,  an  den  ursprünglichen  Sinn  jener  Bilder  und  Ideen  zu 
binden.  In  diesem  Zuge  und  dem  darin  ausgesprochenen  welt- 
historischen Berufe  lag  die  höhere  Weihe  Homers  und  der 
ihm  vorangegangenen  epischen  Dichter.  Wie  ihre  Kunst  aus 
dem  Volksgesange  in  Gemeinschaft  mit  den  in  der  ältesten 
Priesterpoesie  ruhenden  epischen  Elementen  und  den  Keimen 
höherer  Geistesknltur  sich  entwickelt  hatte,  so  waren  sie  gleich- 
sam die  Repräsentanten  Hellenischer  Nationalbildung,  nament- 
lich zu  Homers  Zeiten,  in  denen  die  epische  Dichtung  andre 
Zweige  der  Kunst  und  Bildung  in  den  Hintergrund  zurück- 
gedrängt hatte.  Dem  Volke  selbst  angehörig,  vom  Volke 
wie  von  den  Fürsten  und  den  Nachkommen  der  alten  Für- 
stengeschlechter geliebt  und  geehrt,  mit  den  Sagen  der  Ver- 
gangenheit wie  mit  dem  Zustande  der  Gegenwart  gleich  ver- 
traut, standen  sie  im  Mittelpunkte  der  Dinge:  ihr  Leben  und 
Wesen  selbst  war  mit  dem  Stoffe  ihrer  Gedichte  wie  mit  dem 
innersten  Gehalte  der  Gesammtbiidung  ihrer  Zeit  in  Natur 
und  Geschichte  gleich  innig  verwandt.  Sie  fühlten,  dafs  ihre 
Töne  überall  harmonischen  Anklang  fanden  und  aus  dem  Le- 
ben des  Volkes  und  dem  Charakter  der  Gegenwart  zu  ihnen 
zurücktönten,  und  in  diesem  Selbstgefühle,  der  Nationalität 
und  dem  innersten  Leben  des  Zeitalters  mit  ihrem  Berufe  an- 


lier:  Humer  habe  die  Golfer  in  Menschen  und  die  Menschen  in  Götter 
verwandelt,  und  Aristoteles  (Polit.  I,  1,  7):  Homer  habe  die  Götter  den 
Heroen  und  Königen  nachgebildet:  d.  h.  Homer  entwickelte  die  alte, 
epische  Anschauung  der  Götterwelt  zur  höchsten  Reife  und  Vollendung. 


zugeköreu,  erhoben  sie  sich  zu  stiller,  bedeutungsvoller  Würde, 
ruhiger  Zuversicht  und  klarer,  harmonischer  Besonnenheit. 

Volksdichter  ist  daher  der  erste,  bezeichnendste  Ei- 
genschaftsnamc  Homers.  Der  tiefe  Sinn,  der  in  diesem  Worte 
liegt,  kann  nur  dem  einleuchten,  der  eine  Nation  im  Staate 
als  eine  individualisirte  Menschheit  begreift.  Es  liegt  darin 
zunächst  die  völlig  national -poetische,  und  eben  darum  rein- 
menschliche  Auffassung  und  Darstellung  eines  im  Leben  des 
Volkes  und  der  Geschichte  der  Menschheit  liegenden  künst- 
lerischen Stoffes.  Wie  tief  aber  das  lieldeuleben  in  jeuer, 
oben  verzeichneten  Gestaltung  in  der  Nationalität  und  dem 
älteren  Gesammtzustande  Griechenlands  wurzelte,  zeigt  zum 
Theil  schon  die  bisherige  Darstellung.  Es  war  verzweigt  mit 
der  Art  und  der  Form  des  Griechischen  Lebens  in  seiner  achl- 
Hellenischen  Bedeutung  wie  mit  allen  Richtungen  des  Geistes, 
mit  der  Pieligion  und  der  Sittlichkeit,  welcher  die  Sinnes-  und 
Handlungsweise  der  unsterblichen  Götter  und  Heroen  zur  Richt- 
schnur diente,  wie  mit  dem  jugendlichen  Thatendurst  und  je- 
uein Streben  nach  aufseu,  das  die  rege  Phantasie  entzündete; 
es  war,  wenn  mau  für  jene  frühen  Zeiten  sich  dieses  Namens 
bedienen  darf,  nicht  weniger  mit  der  Wissenschaft  und  Kunst 
verwachsen.  Jene  bestand  in  der  Kenntnifs  fremder  Völker, 
Sitten,  Städte  und  Länder,  der  Sagen  und  Uebei lieferungen 
der  Vorzeit,  auch  wohl  in  der  Kunde  der  Sterne  und  himm- 
lischen Zeichen,  welche  den  Seefahrern  nothwendig  war  41); 
diese  knüpfte  sich  vornehmlich  an  künstlich  -  verziertes  Waf- 
fengeräthe,  Befestigungswerke,  Bau  und  Ausschmückung  der 
Paläste  der  Fürsten,  und  künstliche  mit  Bildern  durchwirkte 
Gewebe  der  edlen  Weiber  42),     Freilich  kennen  wir  die  äl- 


41)  Man  erinnere  sich  an  das  beständige  Lob  des  Od^sseus  der 
(Od.  I,  3) 

Vieler  Menschen  Städte  gesehn  und  Sitte  gelernt  hat. 
Vergl.  Odvs.  V,  272.  u.  A.  m. 

42 )  Man  erinnere  sich  an  die  Beschreibung  des  Schildes  des  Achil- 
les II.  XVIII,  478,  und  des  Pallasls  des  Alkinoos  Od.  VII,  86  ff.  Das 
Weben  künstlicher,  mit  allerlei  Darstellungen  verzierter  Gewänder  und 
Decken  war  die  Beschäftigung  der  Weiber  der  Fürsten  und  Helden:  so 
das  Gewebe  der  Helena  II.  III,  126.  Dafs  das  Bild  der  Athene,  auf  de- 
ren Knien  Hekuba  das  dargebrachte  Gewand  legt  (II.  VI,  303),  berciu 
eine  Tollige  Statue  gewesen,  wird  mit  Hecht  bezweifelt. 
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teste  Bildung  Griechenlands  und  jenes  Heldenlebens  vorzüglich 
nur  aus  Homer  selbst.  Allein  Homer,  vollkommen  mit  sei- 
nem Stoffe  verschmolzen,  ist  die  vollendetste  Objektivität  der 
Auffassung  und  Darstellung;  die  Geschichte  selbst  spricht  in 
poetischer  Form  aus  ihm,  und  man  kann  sagen:  Homer 
habe  keine  Persönlichkeit.  Diefs  ist  das  erste,  das 
ihn  zum  Yolksdichter  im  höchsten  Sinne  des  Worts  stempelt. 
Wie  die  Nationalität,  der  Charakter  einer  Nation,  wenn  auch 
durch  Zeit  und  Raum  vermittelt,  doch  durch  sich  selbst  gege- 
ben, aus  6ich  selbst  und  seinem  individuellen  Keime  huraus- 
gewachsen erscheint,  so  scheinen  die  Homerischen  Gedichte 
durch  sich  selbst  aus  sich  selbst  entstanden,  und  wenn  auch 
durch  Zeit  und  Raum  bedingt  und  vermittelt,  doch  nicht  ir- 
gend einer  besondern  Persönlichkeit  angehörig,  sondern  wie 
das  Produkt  der  Geschichte  und  Nationalität  der  Griechen 
selbst;  nicht  wie  die  Schöpfung  eines  einzelnen  Dichtergeistes, 
sondern  wie  das  Resultat  einer  ganzen  Geschichlsperiode,  ei- 
nes ganzen  Zeitalters  der  Griechischen  Poesie  43).  Alles  in 
ihnen  ist  eben  darum  gleichsam  nothwendig,  mit  einer  innern, 
untrüglichen  Notwendigkeit  so  und  nicht  anders;  die  ganze 
Dichtung  erschien  zugleich  als  Wirklichkeit,  als  die  eigenlhüm- 
liche  Form  des  in  ihr  dargestellten  Heldenlebens  und  seiner 
Zeit;  und  der  Dichter  und  sein  Werk,  sein  Geist,  seine  Dar- 
stellung und  sein  Gegenstand  sind  gleichsam  Eins.  — 

Die  Auffassungsweise  und  Darstellung  Homers,  die  wir 
jetzt  näher  zu  betrachten  haben,  hat  daher  einen  durchaus 
historischen  und  zugleich  durchaus  poetischen  Charakter. 
Thukydides,  der  erste  kritische  Geschichtschreiber  der  Grie- 
chen, nimmt  keinen  Anstand,  auf  Homers  Angaben  bei  dem 
allgemeinen  Entwürfe  der  ältesten  Geschichte  Griechenlands 
sich  zu  stützen  44),  und  Strabo  nennt  ihn  rücksichtlich  der 
Griechischen  Alterthumskunde  glaubwürdiger  als  die  ältesten 
Griechischen  Historiker  4i).     Dieses   historische  Element  des 


43)  Hierin  liegt  der  innere  Sinn,  die  geistige  Bedeutung  auch  der 
äufseren  Geschichte  des  Homerischen  Epos.    Vgl.  die  folgende  Vorles. 

44)  Thucyd.  I,  cap.  9  sq. 

45)  Er  entwickelt  seine  Ansicht  über  Homer  gleich  im  ersten  Bu- 
che: s.  bes.  p.  20  ed.  Siebenk.  cap.  I,  p.  2.  10  6qq.  cap.  H,  p.  23  sqq. 
ed.  Tauchn. 
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Homerischen  Epos  ist  ein  wichtiger  Zug  der  Griechischen  Na- 
tionalität. Nur  wenige  Völker  des  Alterthums  vor  den  Grie- 
chen kennen  die  Geschichtschreibung;  die  ersten  Anfange  da- 
von finden  sich  bei  den  Hebräern  und  Phöniziern  (Sanchu- 
niathon?).  Allein  die  eigentliche  Historiographie  entstand  erst 
in  Griechenland.  Von  selbst  versteht  es  sich  jedoch,  dafs 
dieses  historische  Element  in  Homers  Darstellung  nicht  rein 
uud  klar  hervortritt;  überall  vielmehr  erscheint  es  vermischt 
und  durchwebt  von  der  Mythe  und  der  poetischen  Ausschmük- 
kung.  Wie  selbst  in  den  spätesten  Griechischen  Werken  der 
Philosophie  und  Geschichte  die  Kunst  der  Rede  und  der  Dar- 
stellung den  Gegenstand  selbst  nicht  völlig  unangetastet  und 
unverletzt  liefs,  sondern  ihn  ganz  und  gar  durchdrang  und 
meist  künstlerisch  beherrschte,  so  dafs  es  Nationalmeinung  der 
Griechen  war,  auch  die  Geschichte  müsse  etwas  Poetisches 
haben46);  so  zeigt  sich  diese  Verschmelzung  des  historischen, 
mythischen  und  poetisch-künstlerischen  Elements  4T)  noch 
weit  inniger,  allgemeiner  und  umfassender  in  der  Homerischen 
Auffassung  und  Darstellung.  Schwerlich  möchte  sich  mit  eini- 
ger Sicherheit  entscheiden  lassen,  welches  von  ihnen  das  vor- 
herrschende und  leitende  Princip  sei. 

Allein  diese  Verschmelzung  des  verschiedenartigen  Stof- 
fes ist  in  Homers  Zeiten  eben  selbst  historisch,  und  hindert 
daher  keineswegs  das  Historische  der  Homerischen  Auffassung 
und  Darstellung.  Sie  ging  nicht  etwa  hervor  aus  künstleri- 
scher Besonnenheit  und  Absicht,  sondern  einzig  und  allein 
aus  der  regen,  sinnlichen  Empfänglichkeit  und  kindlichen  All- 
seitigkeit der  Homerischen  Muse,  die  noch  mit  gleicher  Liebe 
in  allen  Gebieten  des  Lebens  umherwandelte,  und  für  jede 
Erscheinung  Sinn  und  Gefühl  hatte,  die  noch  nicht  trennte 
und  schied,  sondern  Alles,  Göttliches  und  Menschliches, 
Wahrheit  und  Dichtung  in  freundlicher  Eintracht  und  Har- 
monie erblickte.  Die  Verbindung  der  Götter  in  Liebe  und 
Hafs    mit    den    Menschen,    die    Belebung    der    ganzen  Natur 


46)  Vergl.  meine  Charakteristik  der  antiken  Historiogr.  Absch.  I. 

47)  Polybius  bei  Strabo  a.  a.  O.  nennt  diese  drei  Elemente  Histo- 
rie, Mythus  und  Diathese;  aus  ihnen  ist  die  Homerische  Poesie  nach  sei- 
ner Meinung  zusammengesetzt.  Cf.  Thucyd.  I,  9.  10.  Strabo  I.  1.  I,  p. 
20  ed.  Siebeok. 
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durch  unsterbliche,  persönliche  Wesen,  jedes  Wunder  der 
Sage  ist  dem  Sänger  der  Ilias  und  Odyssee  nicht  minder  hi- 
storische Wirklichkeit  als  der  Trojanische  Krieg  und  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  in  ihrem  poetisch -phantastischen  Ge- 
wände. Fast  scheint  es,  als  fühle  Homer  kaum  deutlich  den 
Unterschied  zwichen  eigner  dichterischer  Erfindung  oder  Aus- 
schmückung und  fremder  Ueberlieferung  4S );  so  innig  durch- 
dringen sich  in  seinem  Geiste  Gegenstand,  Auffassung  und 
Darstellung,  Subjektives  und  Objektives.  Diese  Empfänglich- 
keit und  Allseiligkeit,  dieser  Mangel  an  scharfer,  kritisch -ver- 
ständiger Unterscheidung,  dieses  Zusammenfliefscn  der  Dinge 
im  Gefühl  und  in  der  Phantasie  ist  aber  ebenfalls  durchaus 
ÜSationaleigenschaft  der  Griechen,  gegen  welche  die  späteren 
Philosophen  und  Historiker  ankämpfen,  ohne  sich  doch  selbst 
völlig  frei  davon  zu  erhalten.  In  dieser  kindlichen  Empfäng- 
lichkeit und  Allseitigkeit,  in  dieser  gleichmäfsigcn  Hingebung 
an  jede  Erscheinung  durchwandert  und  umfafst  Homers  Epos 
die  ganze  Welt  in  ihrer  damaligen  Ausdehnung.  Nichts  ist 
ihm  zu  fern,  nichts  wird  ausgeschlossen;  er  scheint  nicht  zu 
wissen,  dafs  etwas  unpoetisch  oder  weniger  poetisch  sei  als 
ein  Andres;  er  betrachtet  und  verzeichnet  Alles  mit  gleicher 
Liebe  und  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit;  und  der  mehr 
weichliche  als  kriegerische  Paris  ist  ihm  liicht  weniger  ein 
göttlicher  Held,  als  der  muthige  Renner  Achilleus  und  der 
helmumflatterte  Hektor.  Episode  schlingt  sich  daher  in  Epi- 
sode, Begebenheit  in  Begebenheit;  der  Schauplatz  wechselt 
fast  mit  jedem  Schritte  der  Erzählung,  und  bei  jedem  Einzel- 
nen verweilt  der  Sänger,  als  sei  gerade  dieses  der  Hauptge- 
genstand seiner  Darstellung.  Die  Homerische  Welt  ist  zwar 
nur  eine,  das  Heldenleben  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges; 
allein  in  dieser  Einheit  werden  alle  Beziehungen,  alle  Seiten 
gleichmäfsig  entwickelt  und  ausgebildet.  Alles  daher,  was  die 
spätere  Griechische  Kultur,  Verfeinerung  und  Ueberbildung 
in  Homer  fand,  hatte  auf  gewisse  Weise  wirklich  seine  Wur- 
zel in  ihm,  und  wenn  ihn  Protagoras  zum  Sophisten,  die  Stoi- 


48)  Phemios  singt  z.  B.  Odys.  I,  326  vor  den  Freiern  die  traurige 
Rückkehr  der  Griechen;  dennoch  wird  dieser  Gesang  v.  348.  349  als  eine 
Erfindung  des  Sängers  durch  göttliche  Begeisterung  und  Eingebung  be- 
zeichnet. 
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ker  zum  Stoiker  und  Oenomaos  der  Cyniker  zum  Cyniker  49 ), 
Isokrates  dagegen  zum  panegyrischen  Redner  5ü),  und  alle 
Rhetoren,  Beispiele  aus  ihm  schöpfend,  ihn  zum  Rhelor  ma- 
chen 51),  kurz  wenn  ihn  jede  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
ihrem  Altmeister  erhebt;  so  klingt  diefs  in  der  Einseiligkeit 
und  rechthaberischen  Anmafsung,  mit  der  jede  dieser  Meinun- 
gen sich  geltend  macht,  freilich  paradox  und  lächerlich;  gleich- 
wohl aber  liegt  die  Wahrheit  zum  Grunde,  dafs  wirklich  je- 
der Zweig  der  späteren  Hellenischen  Kultur  in  Homer  be- 
reits als  Keim  daliegt,  und  von  Homer  mit  Recht  gesagt  wer- 
den konnte,  er  habe  ganz  Hellas  gebildet  52).  Diese  Allsei- 
tigkeit, in  welcher  die  Anfangspunkte  aller  Richtungen  der 
gesammten  Geschichte  Griechenlands,  die  Prototypen  zu  allen 
Gestaltungen  des  Hellenischen  Geistes  und  Wesens  vor  Au- 
gen liegen,  ist  der  zweite  bedeutsame  Charakterzug  Homers 
als  Volksdicht  ers.  Es  liegt  darin  die  Erklärung  der  histo- 
risch-merkwürdigen Erscheinung,  dafs  Gedichte  wie  die  Ho- 
merischen das  Buch  der  Bücher,  die  Hellenische  Bibel  nicht 
nur  des  Volksglaubens  in  göttlichen  Dingen,  sondern  auch 
der  Volksmeinung  in  allen  weltlichen  Dingen  wurden  53). 
Wie  mächtig  zeugt  diefs  aber  für  die  Stärke  der  künstleri- 
schen Richtung  der  Griechischen  Nationalität?  wie  bedeutend 
mufste  diese  Richtung  dadurch  hervorgehoben,  gekräftigt  und 
ausgebildet  werden? 

Denn  unzweifelhaft  ist  die  Homerische  Weltanschauung 
zugleich  durchaus  künstlerisch:  sie  erblickte  überall  in  der 
einzelnen  Erscheinung  das  Göttliche,  zugleich  aber  das  Per- 


49)  Plato  Protag.  p.  316  ed.  IL  Steph.  p.  147  T.  II.  ed.  Tauchn. 
Strabo  1  1  Seneca  Epist.  88.  Cf.  Ionsius  de  scriptorib.  hist.  philos.  ed. 
Dorn  (Jenae  1716)  lib.  III,  p.  37.  49. 

50)  Isoer.  Panegyr.  p.  91  ed.  Tauchn. 

51)  S.  die  rhetorischen  Schriften  von  Aristoteles,  Cicero,  Dionysius 
von  Halikarnafs,  Quinclilian  u.  A. 

52)  Plato  Rep.  X,  p.  606  ed.  Steph.  p.  367  ed.  Tauchn.  Vergl. 
Fr.  Schlegel  a.  a    O.  S.  78. 

53)  Es  ist  bekannt,  dafs  Homer  das  allgemeine  Schulbuch  in  der 
Hellenischen  Erziehung  war.  Dafs  man  fast  Alles  aus  ihm  lernen  könne, 
war  durchaus  Volksansicht  der  Alten,  s.  Xenoph.  Conviv.  cap.  IV,  §.  6, 
p.  109  ed.  Schaf.  (Tauch.  Lips.  1812).  Cf.  Quinct.  Inst.  Or.  XII,  c.  1J, 
§.  21.   Max.  Tyr.  Dissert.  XXXII  u.  A.  m. 
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sönliche,  Individuelle.  Daher  jene  Belebung  der  ganzen 
ISatur  durch  persönliche,  göttliche  Wesen,  jene  Verschmelzung 
des  Götter-  und  Menschenlebens  zu  inniger  Einheit.  Daher 
das  durchgängige  Hervortreten  der  göttlichen  Einwirkung  und 
Thäligkeit;  die  einzelnen  Götter  als  persönliche  Individuen, 
an  ihrer  Spitze  Zeus,  der  Sl erblichen  und  Ewigen  Vater,  der 
mächtigste  von  allen,  sind  es  eigentlich  und  vornehmlich,  wel- 
che Alles  zum  Theil  selbst  thun,  zum  Theil  durch  den  unter- 
geordneten, dienstbaren  Gölterpöbel  oder  durch  die  sterbli- 
chen Menschen  ausführen  lassen  i4).  Unter  letzteren  sind 
aber  wiederum  nur  Einzelne  in  eigentümlicher  Individua- 
lität die  Träger  des  Göttlichen,  die  Repräsentanten  des  Schick- 
sals, welche  das  Göttliche  darstellen  und  verwirklichen.  ]Sicht 
die  Masse  des  Volks  und  der  Streiter,  sondern  die  einzelnen 
Helden  in  ihrer  überwiegenden  Kraft  und  ihrem  gotterregten 
Muthe  entscheiden  die  Schlachten  und  die  Schicksale  der  Staa- 
ten und  Völker;  das  Leben  und  die  Verhältnisse,  der  Cha- 
rakter und  AVillen  der  Einzelnen  leitet  die  Gestaltung  des 
Ganzen.  Die  Individualität  jedes  Helden  wird,  wenn  auch 
nur  in  allgemeinen,  groben  Zügen  von  Seiten  des  äufsern  Le- 
bens,  der  Tbat  und  der  sinnlichen  Erscheinung,  dargestellt 
und  festgehalten;  gerade  an  diese  Eigenthümlichkeit  wendet 
sich  das  Göttliche;  sie  dient  als  solche  den  Göttern  zum  Werk- 
zeuge, und  an  Agamemnons  und  Achilles  Persönlichkeit,  an  je- 
nes Herrschsucht  und  dieses  Stolz,  Ehrgeiz  und  Hartnäckigkeit 
knüpft  sich  das  Schicksal  des  ganzen  Krieges,  der  Achäer  und 
Troer  bis  zum  Tode  des  Hektor.  Aber  Jegliches,  was  aus 
der  Persönlichkeit  und  Eigenthümlichkeit  des  Einzelnen  her- 
vorgeht, erscheint  weniger  in  dieser  Beziehung,  sondern  wie- 
derum göttlich,  als  That  und  Machwerk  der  Götter  55);  und 
in  diesem  Sinne  heifst  Alles  bis  zum  Sauhirten  auf  Ithaka  herab 
göttlich,  sofern  es  eben  dem  göttlichen  Willen  dient,  und  das 
Göttliche  verwirklicht. 

Diese  Homerische  "Wellanschauung,  in  welcher  sich  das 
künstlerische  und  religiöse  Element  wunderbar  durchdringen, 
spiegelt  sich  wiederum  ab  in  der  ganzen  Griechischen  JNatio- 


54)  Zum  Beweise   erinnere   ich  unter  unzähligen  Stellen  bes.  an  II. 
XVI,  686  ff.  XIX,  86  f.  XXII,  446.   Od.  XI,  558  f. 

55)  Wie  die  Verse  II.  XIX,  86  f.  beweisen. 
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nalbildung,  und  ist  Grundlage  geworden  der  gesauamten  Hel- 
lenischen Weltanschauung  wie  ein  Blick  auf  die  Griechische 
Volksreligion  56),  auf  die  eigentümliche  Gestaltung  der  Grie- 
chischen Philosophie,  welche  mehr  das  Ethische,  Charakter, 
Willen  und  That  als  Wissen  und  Anschauung  in  Anspruch 
nimmt,  mehr  das  Götttliche  zu  thun  und  zu  verwirklichen  als 
zu  erkennen  lehrt;  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte,  Politik 
uud  Historiographie  der  Griechen  i ' )  beweiset.  Das  Persön- 
liche, Besondre  ist  überall  lebendiges  Princip  des  Irdischen 
und  Himmlischen;  und  nur  das  Fat  um  allein,  in  unerforsch- 
liches  Dunkel  gehüllt,  erscheint  schon  bei  Homer  58)  über 
Göttern  und  Menschen  in  unpersönlicher,  Alles  umfassender 
Gröfse  und  ins  Unendliche  verschwimmender  Gestaltlosigkeit. 
Das  Allgemeine  tritt  überall  zurück  vor  dem  Besondern,  die 
Menschheit  vor  der  Nationalität,  die  Nationalität  vor  der  Per- 
sönlichkeit des  Einzelnen.  Auf  das  Besondere,  Einzelne  ist 
immer  zunächst  der  Blick  des  Alterthums  gerichtet. 

Grundzug  dieser  Homerischen  Weltanschauung  wie  des 
ganzen  Homerischen  Lebens  und  Denkens  ist  aber  die  heitre, 
schöne,  unverdorbene  und  kräflig-blühende  Sinnlichkeit  des 
Griechischen  Wesens.  Mit  kindlicher  Unbefangenheit  tritt  sie 
in  Homers  Zeilalter  auf,  ohne  Scheu  die  ganze  Freudigkeit 
des  Lebensgenusses  aussprechend,  und  spiegelt  sich  nach  die- 
ser Seite  hin  in  den  Worten  des  Odysseus  (Odyss.  IX.  3.) 
deutlich  ab,  welche  der  geistreichste  der  Griechischen  Helden 
laut  vor  der  Versammlung  der  Phäakeu  äufsert: 

"Wahrlich  es  ist  doch  Wonne,  mit  anzuhören  den  Sänger, 
Solchen  wie  jener  ist,  den  Unsterblichen  ähnlich  an  Stimme! 
Denn  ich  kenne  gewifs  kein  angenehmeres  Trachten, 
Als  wenn  festliche  Freud'  im  ganzen  Volk  sich  verbreitet, 


56)  Vergl.  unten  die  13te  und  14te  Vorlesung. 

57  )  Für  letztere  habe  ich  es  in  meinem  obenerwähnten  Buche  dar- 
zutbun  gesucht.  Vergl.  was  daselbst  S.  291  ff.  über  die  antike  Philoso- 
phie gesagt  ist. 

58)  Cf.  T.  C.  Harles:  de  fato  Hom.  Gotting.  1762.  Id.  de  Jove 
Hom.  Erlang.  1763.  31.  G.  Herrmann:  Handb.  der  Mytholog.  aus  Hom. 
u.  Hesiod.  (Berl.  1800)  I,  S.  6  ff.  Bumke:  de  Fato  Homerico.  Progr. 
Regim.  1828.  Der  Streit,  in  welchem  Harles  (11.  11.)  gegen  Ricci  u.  A. 
ficht,  ob  nach  Homer  Zeus  über  dem  Fahim,  oder  das  Fatum  über  Zeus 
stehe,  ist  wohl  längst  zu  Gunsten  des  Fatums  entschieden. 
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Und  in   den  Wohnungen  rings   die  Schmausenden  horchen  dem 

Sänger, 
Sitzend  in  langen  Reih'n,  und  voll  vor  jedem  die  Tische 
Stch'n   mit   Brot   und  Fleisch,    und   geschöpften  Wein  aus   dem 

Kruge 
Fleifsig  der  Schenk  umträgt,  und  umher  eingiefst  in  die  Becher. 
Solches  däucht  mir  im  Geist  die  seligste  Wonne  des  Lehens. 

Das,  kann  man  mit  Recht  behaupten,  ist  gleichsam  die  Grund- 
lage der  Homerischen  Kunst  59).  Denn  allerdings  knüpft  sich, 
wie  erwähnt,  hieran  zunächst  die  Bedeutung  und  der  Beruf 
jener  alten,  epischen  Sänger,  die  bei  den  fröhlichen  Festen 
des  Volks  und  den  Gelagen  der  Fürsten  und  Helden  nicht 
fehlen  durften,  und  indem  sie  die  Schmausenden  verherrlich- 
ten und  unterhielten,  auch  ihrer  Seits  von  ihnen  geehrt  und 
reichlich  belohnt  wurden.  Zugleich  aber  tritt  schon  in  diesen 
ältesten  Zeiten  die  schöne,  rein -Griechische  Vereinigung  des 
leiblichen  und  geistigen  Genusses  hervor,  welche  ebenfalls  nur 
einzig  und  allein  durch  die  Kunst  möglich  wird.  Nicht  der  rohe, 
lärmende  Gesang  der  Gäste  selbst  belebte  das  Mahl  zu  wilder 
taumelnder  Lust,  wie  bei  andern  unkultivirten  oder  halbgebil- 
deten Völkern;  davon  weifs  die  Homerische  Welt  nichts;  es  war 
vielmehr  das  besonnene,  kunstreiche  Lied  des  Dichters  und 
Sängers,  der  weniger  aus  dem  Stegreife  iuoprqvisirte  60),  als 
vielmehr  aus  dem  Reichlhum  der  Nationalsagen  und  Geschich- 
ten, welche  er  aus  dem  Munde  des  Volks  schon  halb  als  Ge- 
dichte empfangen  und  leicht  zu  Rhapsodieen  gestaltet  hatte, 
schöpfte  und  miltheilte,  wie  die  Stimmung  des  Augenblicks 
oder  ein  Gott  es  ihm  eingab61).  Odvsseus  legt  sogar  beson- 
dern Werth  auf  das  Lied  des  Sängers,  das  ihm  kurz  vorher 
das  Herz  zu  Thränen  gerührt  hatte.  Durch  das  ganze  Grie- 
chische Alterthum  aber  verband  sich  auf  dieselbe  Weise  die 
Kunst  eines  Theils  mit  der  festlichen  Fröhlichkeit,  dem  Ver- 
gnügen und  der  Unterhaltung,  andern  Theils  mit  allem  Ernste 


59)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  70. 

60)  Die  Beweise  dafür  s.  bei  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  151  f.  155  f. 
Dagegen  Heeren:  Ideen  etc.  Thl.  III,  Ablh.   I,  S.  131  f. 

61)  Vergl.  Odys.  I,  346  sqq.  Diefs  kann  man  auf  gewisse  Weise 
auch  Improvisiren  nennen;  unstreitig  war  die  Art  der  Homerischen  Sän- 
ger, zu  dichten,  ein  Mittelding  zwischen  Improvisation  und  ruhiger,  über- 
legter Komposition. 
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des  menschlichen  Daseins,  mit  den  religiösen  Ansichten  und 
Ideen  des  Volkes,  und  aus  dieser  Vereinigung  sind  einzig  und 
allein  viele  Urthcile  und  Erklärungen  der  Alten  vom  Wesen 
der  Kunst,  welche  wir  oben  kürzlich  berührt  haben  62),  zu 
begreifen. 

Diese  Sinnlichkeit  der  Homerischen  Poesie  hat  jedoch 
auch  eine  andere,  innere,  tiefere  Bedeutung.  In  ihr  vornehm- 
lich liegt  das  Fundament  jener  epischen  Allseitigkeit  und  in- 
nigen Harmonie  des  verschiedenartigen  Stoffes,  welche  wir 
oben  gezeichnet  haben.  Mit  kindlicher  Wifsbegierde  lauscht 
die  Homerische  Muse  allen  Tönen  und  Klängen,  die  ihr  Sage 
und  Geschichte  zuführen;  mit  weitgeöffneter  Seele  nimmt  sie 
den  ganzen  Strom  des  äufsern  Lebens  der  sie  umgebenden  Welt 
auf  und  läfst  ihn  in  Gesängen  und  Gedichten  wiederhinaus- 
strömen.  In  dieser  Welt  ist  sie  selbst  heimisch  mit  jugend- 
licher Freudigkeit  und  Bewunderung  des  Grofsen  und  Herr- 
lichen, was  sich  ihrem  Blick  darbietet;  und  indem  sie  nur  auf- 
nimmt und  wiedertönt,  weifs  sie  nichts  von  einem  Wider 
Spruche  des  Ichs  gegen  die  umgebende  Welt,  nichts  von  ei- 
nem Streite  des  äufsern  und  innern  Lebens  der  Menschen. 
Alles  erscheint  ihr  in  inniger  Harmonie,  und  wird  daher  in 
inniger  Harmonie  von  ihr  dargestellt.  Hierin  liegt  aber  ge- 
rade die  prägnante  Objektivität,  die  hinreifsende  Wahrheit  der 
Homerischen  Poesie.  Nirgends  tritt  des  Dichters  Person  her- 
vor 63);  auch  nicht  mit  dem  leisesten  Winke  erinnert  er  an 
den  Einzelnen,  der  das  Ganze  darstellt;  sein  Gesang  ist  nur 
wie  die  allgemeine  Stimme  der  Zeit  und  des  Lebens,  das  er 
besingt.  Diese  völlige  Unterordnung  seines  Geistes,  diese  in- 
nige Einheit  seines  Ichs  und  seines  Gegenstandes  war  nur  mög- 
sich,  sobald  er  in  kindlicher  Unbewufstheit  selbst  nichts  Hö- 
heres und  Schöneres  kannte,  als  was  die  Wirklichkeit,  was 
Sage  und  Geschichte   der   jugendlich -vergröfsernden  und  aus- 


62)  Vergl.  die  4te  Vorlesung. 

63)  Diefs  bemerkt  und  rühmt  schon  Aristoteles  (de  poetic.  cap.  24, 
p.  38  ed.  Tauch.)  an  Homer,  und  tadelt  die  Andern,  die  (wie  Apollonios 
in  seiner  Argonautika)  hauOg  dagegen  fehlten.  Der  Grund,  warum  der 
Epiker  selbst  so  wenig  als  möglich  mitsprechen  solle,  den  Aristoteles  an- 
führt: oi'  yno  iori.  ttaxä  tuvik  (nfujriß  (sc.  ö.ionjt)-?)  erscheint  uns  frei- 
lich ungenügend  und  äufserlich,  pafst  aber  ganz  in  Aristoteles  Poetik  und 
Theorie  der  Epopöe. 
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schmückenden  Phantasie  darbrachten;  sobald  er  nur  aufnahm 
und  wiedergab,  und  sich  selbst  wie  das  gleichgestimmte  Gefäfs 
erschien,  das  die  anströmenden  Töne  und  Klänge  des  Lebens 
und  der  Aufsemveit  znrücklönte.  Das  Ideale  zeigt  sich  da- 
her in  Homer  nicht  subjektiv  gedacht  oder  ersehnt,  nicht  aufser 
ihm,  sondern  objektiv  wirklich,  ihm  selbst  gegeben,  indem 
das  jugendliche  halb  wachende,  halb  träumende  Selbstbewufst- 
sein  (das  nur  Selbstgefühl ,  Besonnenheit  und  Mäfsigung  aus 
kindlicher  Scheu  zu  heifsen  verdient)  die  Ausschmückungen 
und  Erhebungen  der  Phantasie  und  die  gegebene  Wirklich- 
keit noch  nicht  erkennt  und  scharf  unterscheidet.  Uns  und 
dem  späteren  Alterthum  scheint  zwar  Homer  durchgängig  zu 
idealisiren;  allein  er  selbst  ist  sich  dessen  nicht  bewufst.  Auch 
idea'isirt  er  nicht  das  innere  Leben  und  Wesen  seiner  Hel- 
den und  Götter;  in  ihren  Schwächen,  Leidenschaften  und  Ge- 
fühlen, in  ihrer  Denkungs-  und  Sinnesart  zeigen  sie  sich  viel- 
mehr fast  durchaus  wirklich,  dem  Charakter  und  der  Bildung 
ihrer  Zeit  und  ihres  Lebens  entsprechend:  in  allen  Empfin- 
dungen, Affekten  und  Begierden  kräftig  und  gewaltig,  aber 
rauh,  willkührlich  und  oft  von  ungebändigter  Selbstsucht  64), 
in  den  Sitten  durchaus  der  Volksmeinung  und  dem  Zeifgeiste 
unterthan,  Freundschaft  und  Gastfreiheit  höchlich  ehrend,  aber 
den  Freuden  des  Mahls  und  der  Liebe,  wie  der  Blutrache 
ergeben  6  5 ).  Das,  was  Homer  mit  reger,  jugendlich -sinnli- 
cher Phantasie  idealisirt,  ist  gerade  das  äufsere  Leben  und 
wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Sinnlichkeit  seiner  Helden.  An 
körperlicher  Stärke,  Gewall  und  Schönheit,  an  Reichthum  und 
Macht  der  Herrschaft  und  des  Besitzes,  an  Kraft  und  Fülle 
der  Stimme   und   der  R.ede   wie   des  Willens   und   der  That 


64)  Belege  bietet  fast  jeder  Gesang  der  Ilias;  so  Agameranons  Ver- 
fahren II.  I,  26  ff.  und  sein  und  Achilles  Benehmen  ib.  105  ff.;  so  Achills 
Schmerz   um   Patroklos   Tod   II.   XVIII,   23  ff.,   seine   Rache   an  Hektor 

XXII.  395  ff.  vergl.  ehend.  460;  so  Ajas  Hochmuth  Od.  IV,  503  u.  A.  m. 
Dasselbe  gilt  selbst  von  den  ältesten  Greisen,  so  von  Priamos  II.  XXIV, 
239  ff.  584  f.,  und  von  den  Weihern,  s.  Hekubas  Worte  ebend.  212.  Die 
(iotter  übertreffen  wo  möglich  darin  die  Helden  noch.  — 

65)  3Ian  erinnere  sich  unter  vielen  Beispielen  an  die  Opferung  der 
zwölf  Trojanischen  Jünglinge   zu  Patroklos  Leichenfeier  durch  Acbill  II. 

XXI II,  175,  und  an  den  Ruhm  des  Orestes  wegen  der  an  Aegisthos  und 
seiner  Mutter  genommenen  Blutrache  Od.  I,  299  ff.  III,   193  f. 
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ragen  sie  weit  über  die  Gewöhnlichkeit  und  Wirklichkeit  des 
menschlichen  Lebens  hinaus,  und  werden  oft  den  unsterblichen 
Göttern  selbst  furchtbar.  Und  an  dieses  äufsere  Leben,  an 
die  äufsere  Form  und  sinnliche  Erscheinung  knüpft  sich  auch 
die  Homerische  Art  zu  charaklerisiren.  Feinere,  mehr  in's 
Innere  gehende  Züge  der  Individualität,  wie  in  der  Zeichnung 
des  Menelaos  66),  sind  in  Homer  äufserst  selten.  Im  Allge- 
meinen charakterisirt  er  nur  in  starken,  groben  Strichen  durch 
die  Beschreibung  seiner  Helden  nach  ihrer  äufsern  Gestalt, 
ihrem  Leben,  ihren  Thaten  und  ihrem  Benehmen.  Durch  diefs 
Alles  aber  befolgt  und  erfüllt  er  gerade  streng  und  getreu 
das  Gesetz,  den  Sinn  und  das  Wesen  der  epischen  Dicht- 
art, wie  wir  es  oben  angegeben  haben. 

So  sehen  wir,  tritt  überall  auch  in  künstlerischer  Bezie- 
hung die  Sinnlichkeit  der  Homerischen  Poesie  bedeutend  her- 
vor. Die  innere,  religiöse  und  rein -geistige  Bedeutung  der- 
selben liegt  in  der  Homerischen  Anschauung  und  Auffassungs- 
weise des  Unendlichen.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  mei- 
nen 6 "  ),  Homer  erhebe  sich  nie  zur  Idee  oder  auch  nur  zum 
Gefühle  des  Unendlichen.  Allerdings  fafst  er  es  nicht  in  uu- 
serm  Sinne  oder  in  der  Art  der  spätem  Griechischen  Philo- 
sophen auf.  Ihm  ist  es  nicht  das  Unsichtbare,  Unerforschliche 
und  Unaussprechliche,  Aufsei  irdische;  sondern  ihm  erscheint 
die  ihn  umgebende  Welt,  das  Irdische  selbst  unendlich  6  8 ), 
und  die  Ausdrücke  unermefslich,  ungeheuer,  unzählbar  und 
unendlich  sind  ihm  ziemlich  gleichbedeutend  69).  Dennoch 
kann  man  nicht  sagen,  er  sei  schlechthin  im  Endlichen  be- 
fangen, und  kenne  nicht  einmal  das  Gefühl  des  Unendlichen. 
Das  Unermefsliche,  Endlose  ist  eben  dem  jugendlichen  Sinne 
das  Unendliche  selbst.  Was  die  späteren  Philosophen  der 
Griechen  mit  dem  Verstände  ergriffen,  und  damit  allerdings 
erkannten,  dafs  das  Irdische,  Körperliche  nicht  unendlich  sein 
könne,   nun  aber  auch  nicht  recht  wufsten,  was  sie  mit  dein 


66)  Iliad.  X,  121  sqq. 

67)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  20. 

68)  So  findet  sich  häufig  %u  dniQitaut  unoi.ru  (z.  B.  IL  XXIV,  276); 
so  'E).).tjaiorTo<;  umtootv  ibid.  545  u.  A.  m. 

69)  Vergl.  unter  vielen  Stellen  II.  XII,  202.  471.  XXII,  472.  XXIV, 
276.  742.  Od.  V,  483.  VII,  273.  284.  XI,  282. 
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Unendlichen  anfangen  eollteii  T0);  das  erfafste  Homer  mit  der 
jugendlichen  Sinnlichkeit  und  Phantasie  seiner  Zeiten.  Er 
überblickt  die  Masse  des  Endlichen  nicht;  es  überströmt  und 
bewältigt  ihn  in  seiner  Fülle  und  Grüfse,  und  wo  das  x\uge 
keine  Gränze,  kein  Ende  erreicht,  da  erscheint  der  Phantasie 
das  Unendliche.  Ereilich  ist  diefs  nicht  absolut  —  sondern 
nur  relativ- unendlich  für  die  Kraft  und  den  Begriff  des  Men- 
schen, und  man  kann  daher  mit  Recht  sagen,  Homer  erhebe 
sich  nie  zum  Begriffe  oder  Gefühle  des  Absoluten.  Allein  es 
liefse  sich  leicht  bezweifeln,  ob  hierzu  auch  das  spatere  AI- 
terlhum  zur  Blülhezeit  der  Philosophie  sich  jemals  völlig  er- 
hoben habe;  wenigstens  erscheint  die  Idee  desselben  immer 
nur  wie  ein  Gefühl  durchgängig  schwankend  und  unsicher.  In 
Homers  Anschauung,  in  der  sich  Alles  zu  inniger  Harmonie 
verbindet,  vermählt  sich  auch  das  Unendliche  mit  dem  End- 
lichen, wie  die  Gütler  mit  den  Menschen;  in  eben  derselben, 
in  der  schönen,  künstlerischen  Harmonie  des  gesammten,  gött- 
lichen und  irdischen,  menschlichen  und  natürlichen  Daseins 
und  der  kräftigen,  blühenden  Sinnlichkeit  des  ganzen  Geistes, 
insbesondre  der  Phantasie  und  Empfindung,  ruht  aber  auch 
das  Fundament  jener  gänzlich -anthropomorphischen,  rein -epi- 
schen Bildung  der  Götterwelt  und  Götterlehre,  welche  in  Ho- 
mer ihre  Vollendung  erreichte,  und  in  der  Alles,  was  später- 
hin ethischer  und  mehr  nach  Innen  gewendet  wurde,  bei  Ho- 
mer weit  sinnlicher  und  äufserlicher  aufgefafst  erscheint  7 '  ). 
Be- 

70)  Sie  verstanden  darunter  immer  nur  das  Unbegränzte,  Unbe- 
stimmte, Gestaltlose;  das  ist  Plato"s  nniioor  oder  ^urtif/jq  ( s.  Plato  Ti- 
maeus  p.  49.  50.  51.  b.  sq.  ed.  Steph.  p.  45  sq.  Tauch.) ;  eben  so  Ari- 
stoteles (z.  B.  Problem    sect.  XVIII,  9.  p.  163  ed.  Tauch.) 

71)  Der  Gegensatz  zwischen  der  späteren,  mehr  ethischen  und  der 
Homerischen,  mehr  sinnlichen  Auffassung  der  Religion  und  Götterlehre 
wird  unten  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  (vergl.  im  Allgemei- 
nen die  dreizehnte  Vorlesung)  noch  näher  hervortreten.  Von  der  bei  Ho- 
mer noch  sehr  sinnlichen  Auffassung  der  Sühne  des  Verbrechens  wie  des 
Rechts  und  der  Gerechtigkeit  überhaupt  ist  schon  oben  (S.  153  f.)  die 
Reile  gewesen:  über  die  eben  so  sinnlichen  Ansichten  Homers  von  der 
Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode  s.  unten  a.  a.  O.  S.  22.  'S  ergl. 
über  beide  Punkte  Hock:  Kreta  III,  S.  266  ff.  205  ff.  über  letzteren  Sturz 
de  an.  hum.  immortal.  in  Hom.  carm.  Lips.  1791.  Völker:  Ueber  die  Be- 
griffe von  ytijpj  und  iiöw'/.ov  Giessen  1825:  über  ersteren  Platner:  Nolion. 
jur.  et  justit.  ex  Hom.  Carm.  (Marb.  1819)  p.  42  sq.  67.  70  sq.  113. 
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Betrachten  wir  jetzt  die  Homerische  Poesie  im  Einzel- 
nen etwas  näher.  In  der  Meinung  des  Alterthuins  stand  die 
Ilias  so  viel  höher  gegen  die  Odyssee,  als  Achilles  gegen  Odys- 
seus  72);  man  nannte  letztere  nur  den  Epilog  der  Ilias,  und 
hielt  sie  für  ein  späteres  Erzeugnifs  des  Homerischen  Grei- 
senalters, welches  das  Wort  mehr  liebe  als  die  That,  oder 
verglich  sie  mit  der  sinkenden  Abendsonne,  die  zwar  ihre 
Gröfse  und  Herrlichkeit,  aber  nicht  mehr  dieselbe  Kraft  und 
Glulh  habe  T3).  Biese  Vorliebe  der  Griechen  für  die  Ilias 
ist  Volksstimme,  enthält  das  Kunsturtheil  einer  Nation,  das 
als  solches  stets  einer  näheren  Beachtung  gewürdigt  werden 
mufs.  Die  Ilias  und  Odyssee  verhalten  sich  nun  aber  aller- 
dings zu  einander  wie  zwei  Hälften  desselben  Lebens;  jedoch 
nicht  wie  Jugend  und  Greisenlhum,  sondern  mehr  wie  Jugend 
und  gereiftes  Mannesalter.  Dort  bewegt  sich  Alles  daher  in 
rascher,  kühner  Lebendigkeit;  Begebenheit  drängt  sich  an  Be- 
gebenheit. That  an  That  so  schnell,  dafs  der  Gesang  und  die 
Erzählung  kaum  zu  folgen  vermag;  und  die  Ereignisse  weni- 
ger Wochen  vier  und  zwanzig  Rhapsodieen  ausfüllen.  Laut 
rauschend  stürzt  sich  der  Strom  des  Lebens  aus  der  über- 
vollen Quelle  mit  reifsender  Schnelligkeit,  und  überall  tritt 
die  Gewalt  des  Augenblicks  mit  zermalmender  Schwere  her- 
aus. In  der  Odyssee  dagegen  schreitet  Alles  in  langsamer, 
ruhiger  Gemessenheit  fort;  es  handelt  sich  nicht,  wie  in  der 
Jugend  um  glänzende  Thaten,  um  Ruhm  und  Ehre,  sondern, 
wie  im  Mannesaller,  um  den  Erwerb  des  Besitzes  und  Wie- 
dererlangung des  Eigenlhums;  die  besonnene  Ueberlegung  und 
das  Urtheil,  der  Gedanke  und  das  Wort  überwiegen  entschie- 
den, und  spinnen  sich  weithin  aus,  ehe  die  That  ihnen  folgt  74); 
die  vier  und  zwanzig  Gesänge  der  Odyssee  umfassen  eine  grö- 


72)  Plalo  Hipp.  min.  init.  p.  363  cd.  Steph.  p.  216  ed.  Tauch. 

73)  Longin.  de  sublimü.  sect.  IX,  p.  37  ed.  Weiske. 

74)  Im  13len  Gesänge  erscheint  Odysseus  bereits  in  Ithaka;  aber 
noch  durch  zehn  Gesänge  ziehet  sich  die  Ueberlegung  und  Vorbereitung 
der  That  hin,  bis  im  22ten  endlich  der  Kampf  mit  den  Freiern  beginnt. 
Man  übersehe  indefs  nicht,  dafs  darum  doch  nicht  etwa  das  innere  Le- 
ben unepisch  Hauptgegenstand  der  Darstellung  wird,  sondern  dafs  sich 
Alles.  Leberlegung  und  Gedanke  immer  auf  das  äufsere  Leben  des  Han- 
delns oder  Leidens  bezieht,  und  dafs  auch  hier  meist  von  den  Göttern 
(s.  Od.  XIII,  373  ff.  XVI,  107  ff.  XIX,  2.  u.  s.  w.)  Rath  und  Erfindung 
uud  der  erste  Auslofs  zur  Thal  auogehen. 

13 
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fsore  Anzahl  Jahre  als  die  flias  Wochen,  ton«!  in  dieser  lan 
gen  Zeit  geschieht  an  Thaten  im  engern  Sinne  weniger  al 
dort  in  einigen  Tagen  "' 5 ).  Ueberall  hebt  sich  die  Gewal 
der  Zeit  und  der  Verhältnisse  in  ihrem  ruhigen,  sanflhingleiten 
den,  aber  dennoch  unbesieglichen  Flusse  eben  so  bedeutenc 
hervor  wie  dort  die  Macht  des  Augenblicks  und  der  That 
und  man  könnte  die  Ilias  das  Epos  des  Handelns,  die  Odys 
see  das  Epos  des  Duldens  und  Leidens  76)  nennen,  soferr 
das  äufsere  Leben  der  Menschen,  das  beide  darstellen,  am  au 
genfälligsten  in  jene  beiden  Hälften  sich  trennt. 

In  disem  Sinne  ergänzen  sich  nun  Ilias  und  Odyssee  ge- 
genseitig. Sie  erscheinen  wie  die  beiden  Theile  einer  grofsen 
Epopöie,  welche  das  ganze  menschliche  Leben  in  seiner  äufse- 
ren  Erscheinung  und  Bedeutung  nach  seinen  beiden  Haupt- 
hälften umfafst.  Damit  ist  die  epische  Allseitigkeit  erst  voll 
kommen  erfüllt,  und  der  weile  Kreis  geschlossen,  in  welchem 
die  epische  Dichtung  sich  bewegt  und  welchen  sie  selbst  bil 
det.  Dafs  aber  die  Griechen  jene  erste  Hälfte  der  schönen, 
blühenden  Jugend,  der  raschen  Thatkraft  und  des  bewegli 
chen,  flüchtigen  Lebens  in  seinem  zusammengedrängten  Reich- 
thum  desto  innigem  Genusses  und  Schmerzes  vorzogen,  und 
Achilleus  höher  stellten  als  Odysseus,  lag  darin,  dafs  ihre  Na- 
tionalität im  Ganzen  doch  vielleicht  dem  Charakter  des  er- 
stereu  verwandter  war  als  der  Persönlichkeit  des  letztern,  ob- 
wohl Homer  auch  deshalb  vor  Allen  der  Volksdichter  von 
Hellas  zu  heifsen  verdient,  weil  er  in  seinen  beiden  Haupt- 
helden den  Griechischen  Nalionalcharakter  in  allen  seinen  we- 
sentlichen Richtungen  und  Eigenschaften  plastisch- klar  und 
scharf  ausgeprägt,  und  man  kann  sagen  erschöpft  hat.  Es  liegt 
in  Achill  die  hohe,  vielgeltende  Schönheit  der  äufsern  Bil- 
dung, die  feurige  Sinnlichkeit  und  stürmische  Erregbarkeit  der  | 
Seele,  welche  weniger  verständiger  Uebei  legung  als  dem  Drange 
des  Augenblicks   folgt,   die  flüchtige   Beweglichkeit   und  Ver- 


75)  Diese  zögernde  Langsamkeit  der  Odyssee,  die  stellenweis  dem 
thatgewohnten  Kölner  zu  gedehnt  erscheinen  mochle,  meinl  und  tadelt 
Ilnraz  unstreitig-,  wenn  er  sagt  (Episl.  ad  Pison.  v.  339):  Auch  Homer 
schlafe  zuweilen.     Cf.  Sat.  I,  10,  51.  52. 

76)  Odysseus  heifst  dalier  in  der  Odyssee  stets  der  herrliche  Dul- 
der, der  vielfach  umgeirrl,  und  herzkränkende  Leiden  erfahren;  in  der 
Ilias  trilf  auch  er  kräftiger  und  thäliger,  wenn  auch  immer  besonnen 
und  erfindungsreich,  hervor. 
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gänglichkeit  des  Lebens,  der  angeborne  Kunstsinn  TT),  die 
Entzündbarkeit  und  Glulh  des  Herzens  für  die  Bilder  und 
Ideale  einer  reichen  Phantasie,  die  aufopfernde  Hingebung  des 
Lebens  an  diese  Ideale  (der  Freundschaft,  des  Ruhms  und 
der  Unsterblichkeit  des  xVamens  :  8 ),  der  frische,  feurige  Hei 
denmuth  des  Jünglings,  der  mehr  für  seine  Gefühle  und  Ideen 
und  den  höchsten  Genufs  des  Lebens  als  aus  männlichem  Tha- 
tendurste  für  männlichen  Besitz  streitet;  —  es  liegt  in  Odjsseus 
die  feine  Verschlagenheit,  Gewandtheit  und  hülfreiche  Eriiud- 
samkeit  des  Geistes,  die  schnelle,  sich  fügsam  anschmiegende 
Auffassung  und  Behandlung  der  Dinge  (ohue  tieferes  Eindrin- 
gen), die  Leichtfertigkeit,  Grazie  und  bethörende  Beredtsam- 
keit  der  Zunge,  der  Hang  zum  Betrüge  und  zur  Verstellung, 
aber  auch  die  Herrschaft  umsichtiger  Klugheit  und  höherer 
Geistesbildung  über  die  rohen,  materiellen  Kräfte,  und  der 
schöne  Sinn  für  Maafs  und  Ordnung,  die  innige  Scheu  vor 
jedem  Zuviel,  vor  Uebermuth  und  Willkühr  79);  —  kurz  es 
liegen  bereits  in  Achilles  und  Odysseus  alle  Fehler  und  Tu- 
genden, alle  Eigenschaften  und  Richtungen  des  Griechischen 
Volksgeistes  in  ihrer  ersten,  unausgebildeten  und  natürlichsten 
Gestalt  da,  welche  sodaun  die  Geschichte  der  Hellenen  durch 
alle  Lebensperioden,  durch  Blüthe  und  Verfall  bis  an's  Ende 
hindurchgeführt,  und  namentlich  in  den  beiden  Gegensätzen 
des  Dorischen  und  Ionischen  Stammes  entwickelt  hat. 

Jener  Volksmeinung  der  Griechen  über  Homers  Poesie 
sollte  billig  eine  nähere  Darstellung  des  Hellenischen  Kunst- 
urtheils  folgen,  welches  die  Kenner,  Philosophen,  Künstler, 
Kritiker  (besonders  Rhetoren  und  Grammatiker)  über  dieselbe 
fällten,  bevor  wir  selbst  zur  näheren  Betrachtung  der  Home- 
rischen Kunstform  oder  dessen,  was  der  Kunst  im  engereu 
Sinne  angehört,  schreiten,  indem  sich  aus  jenem  nicht  nur  die 
Stellung  der  Homerischen  Poesie  in  den  mannichfaltigen  Wen- 
dungen des  Hellenischen  Bildungsganges,  sondern  auch  das  We- 


77)  Achill  allein  unter  den  Helden  vor  Troja  spielt  die  Lyra  und 
ist  der  Musik  kundig:  II.  IX,  186  ff. 

78)  Achill  weifs.  dafs  ihm  der  Tod  bald  nach  dem  Tode  llektors 
verhängt  ist  (II.  XVIII,  96,  u.  sonst)  \  aber  er  zieht  den  Tod  einem 
ruhmlosen  Leben  vor,  und  opfert  dieses  den  Manen  des  Freundes. 

79)  Ich  erinnere  an  Odysseus  "Worte  in  der  schönen  Stelle  Od. 
XXII,  411  —  416. 
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sen  derselben  im  Widerscheine  späterer  Gcistesenlsvickelung 
erkennen  lassen  würde.  Allein  liier  sind  uns  eines  Theils  Andre 
zuvorgekommen,  und  haben  mit  ziemlieh  -  gründlicher  Vollstän- 
digkeit Alles  beigebracht,  was  im  Wesentlichen  hierher  zu  zie- 
hen  ist  80),  andern  Theils  ist  das  Linzeine,  da  die  Gedichte 
selbst  noch  mit  voller  Stimme  zu  uns  sprechen,  nicht  von  so 
grofser  Wichtigkeit.  "Wir  begnügen  uns  daher  auch  für  die- 
sen Punkt  mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen. 

Man  kann  ein  dreifaches  Kunstnrtheil  des  Griechischen 
Alterthums,  drei  verschiedenen  Perioden  der  Kulturgeschichte 
der  Hellenen  angehörend,  unterscheiden.  Das  älteste  davon 
spricht  sich  aus  in  jener  bekannten  Sage,  dafs  Hesiodos  in  ei- 
nem musischen  Wettkampfe  über  Homer  den  Preis  davon  getra- 
gen habe.  Diese  Sage,  deren  höheres  Alter  allerdings  bezwei- 
felt werden  kann  8l),  klingt  für  die  späteren  Zeiten  gröl'se- 
rer  Kunstreife  und  des  ausgebildeten  Sinnes  der  Hellenen  für 
äufsere  Schönheit  und  Vollendung  der  Form,  der  sich  bis  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  Verfalls  im  Allgemeinen  erhielt, 
so  paradox  und  seltsam,  dafs  wir  sie  eben  deshalb  für  keine 
spätere  Erfindung  halten  möchten.  Man  würde  in  den  Zeiten 
nach  Pisistratos,  in  welchen  Homer  immer  mehr  an  Ansehu 
und  Verehrung  wuchs,  und  bald  als  das  vollendete  Muster 
aller  Kunst  und  Poesie  betrachtet  wurde,  mit  einer  solchen 
Erfindung  nicht  hervorzutreten  gewagt  haben,  und  kaum  da- 
mit gehört  worden  sein.  Vielleicht  entstand  die  Sage  im  ei- 
gentlichen Hellas  schon  zu  jener  Zeit,  als  daselbst  die  Hesio- 
dische  Poesie  noch  in  Blülhe,  und  die  Homerischen  Rhapso- 
dieen  eben  bekannt  geworden  waren;  vielleicht  entstand  sie 
etwas  später  in  jenem  Zeitalter,  da  nach  dem  Erwachen  der 
lyrischen  Poesie  das  Ansehn  der  Priester,  ihre  heilige  Wis- 
senschaft, Kunst  und  Poesie  von  neuem  sich  emporhob,  und 
in  dem  Auftreten  mancher  heiliger  Wundermänner,  so  wie  in 
zahlreichen  religiösen  Dichtungen  sich  aussprach.  Nimmt  man 
diefs  an,  so  erscheint  das  Urlheil,  welches  in  ihr  enthalten 
ist,  und  in  welchem  wir  alsdann  die  Stimme  eines  ganzen  Zeit- 


$0)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  73  —  137. 

81)  Die  Schriftsteller,  die  ihrer  erwähnen,  gehören  den  spätesten 
Zeiten  an.  Plutarch  (Symposs.  üb.  V,  qu.  2.  Sept.  Sapient.  Conviv. 
p.  153  sq.)  ist  der  ällest«  von  ihnen. 
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alters  hören  würden,  auch  nicht  so  wunderbar  und  unbegreif- 
lich, als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  könnte  8  - ).  Wh* 
werden  bei  der  näheren  Betrachtung  der  Gedichte  des  He- 
siodos  zeigen,  wie  die  Hesiodische  Poesie  und  Dichterschule 
in  Hellas  neben  der  Homerischen  im  louischen  Kleinasien 
sich  fast  ganz  frei  und  selbständig  bildete.  Dieser  Umstand 
schon  erklärt  es  einigermaßen,  was  bei  der  Annahme  eines  en- 
gen, iuuern  Zusammenhanges  zwischen  beiden  (durch  die  Ent- 
stehung der  einen  Sängerschule  aus  der  andern)  allerdings  so 
gut  wie  unerklärlich  scheinen  mufs83).  Hesiodos  siegte  nach 
der  Sage  im  eigentlichen  Hellas,  also  vor  Richtein,  welche 
denselben  Elementen  und  demselben  Gange  der  Bildung,  der- 
selben Gestaltung  des  innern  und  äufsern  Lebens  angehörten, 
aus  denen  die  Hesiodische  Poesie  aufgeblüht  war.  Letztere 
schlofs  sich,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde  8  *  ),  eines  Thcils 
an  die  Religion,  die  heilige  Poesie  und  das  Priesterwesen,  an- 
dern Thcils  an  das  Volk  und  das  Volksleben  näher  an;  sie, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  trat  dem  alten  Helden-  und 
Königthume  in  manchen  Beziehungen  feindlich  entgegen85); 
und  so  mochte  es  wohl  geschehen,  dafs  in  Zeiten,  da  das 
nach  Freiheit  streb  rüde  Volk  gegen  die  allen  heroischen  Mo- 
narchicen  sich  auflehnte,  und  die  äufsere  Macht  der  alten 
IYn  stengeschlechter  mit  der  innern  Würde  mehr  und  mehr 
zu  sinken  begann,  darauf  aber  nach  und  nach  das  Ansehen 
des  Priesterthums  mit  seinen  heiligen  Künsten  sich  erhöhte, 
und  eine  tiefere,  ethischere  Religionsanschauung  sich  ausbrei- 
tete 86),   die  Hesiodische  Poesie  in  diesen  Zeiten,  unter  die- 


82)  und  wie  Fr.  Schlegel  S.  74  wirklich  meint. 

83)  Denn  der  Gemeinplatz,  aus  welchem  Sehlegel  jene  l'aradoxie 
natürlich  findet,  (indem  die  Bildung  und  Kniwickelung  lebendiger  Kräfte 
notwendig  zurückgehe  und  ihrer  sichern  Auflösung  sich  nähere,  wenn 
das  Höchste  einmal  erreicht  sei),  erklärt  hier  in  der  That  nichts,  da 
wenigstens  Ilerodot  II,  53  faber  mit  so  grofser  Bestimmtheit,  dafs  man 
hei  seiner  sonstigen  Gewissenhaftigkeit  ihm  allein  in  dem  grofsen  Streite 
über  Homers  und  Hesiodos  Zeitalter  folgen  sollte)  Homer  und  Hesiodos 
als  Zeitgenossen  setzt,  beide  aber  bei  ihrer  so  prägnanten  Verschieden- 
artigkeit unzweifelhaft  wenigstens  dicht  nebeneinander'  stehen,  und  gar 
keine  Uebergangstufe  zwischen  ihnen  zu  erblicken  ist. 

81)  Vergl.  S.  110.  117. 

85)  Vergl.  die  8t e  Vorlesung. 

8ü)  Vergl.  cüe  8te  und  unten  die  19te  Vorlesung. 
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sen  Uniständen  und  in  diesen  Gegenden  vor  der  Homerischen 
den  Vorrang  erhielt.  Späterhin  als  alle  Art  von  Kultur  durch 
ganz  Griechenland  weithin  ausgedehnt,  und  alle  Richtungen 
der  Bildung  und  Kunst  entwickelt  und  verschmolzen  waren, 
wurde  der  Richterspruch  des  Panides  zum  sprüchwörllichen 
Beispiel  eines  ungerechten  Unheils.  Die  Sage  von  diesem 
Siege  des  Hesiodos,  sofern  man  sie  historisch  gelten  lassen 
will,  ist  daher  nur  ein  merkwürdiger  Beleg  von  der  Verschie- 
denartigkeit des  poetischen  Geistes  in  den  verschiedenen  Zei- 
ten und  Gegenden  Griechenlands,  in  denen  jene  ältesten  epi- 
schen Sängerschulen  blühten.  Dennoch  enthält  sie  auf  ge- 
wisse Weise  zugleich  ein  Kunsturlheil,  indem  sie  eines  Theils 
andeutet,  dal's  selbst  in  Homers  Dichtung  trotz  ihrer  tiefen, 
historischen  Bedeutung  und  höchsten  Kunstvollendung  wenig- 
stens nach  einer  Seite  hin  (unzweifelhaft  in  der  religiöseu 
Anschauung)  etwas  Unbefriedigendes  und  Ungenügendes  lag^ 
andern  Theils  es  deutlich  ausspricht,  dafs  auch  Homers  Ge- 
sänge (wie  alle  ächten,  wahrhaft -grofsen  Kunsterzeugnisse) 
trotz  ihrer  Allseitigkeit  und  nationalen  Geltung  doch  in  ihrem 
äufsern  Leben  nur  einer  bestimmten  Bildungsstufe  der  Natio- 
nalität und  des  menschlichen  Geistes  angehören,  dafs  sie  für 
keine  Zeit  das  wieder  werden  können,  was  sie  dem  Grie- 
chischen Alterlhume  in  seiner  kräftigsten  Blüthe  waren,  und 
nur  ihrem  innern  Gehalte  nach,  so  weit  sie  mit  dem  ewigen 
und  unendlichen  Geiste,  der  Natur  und  dem  innersten  Wesen 
der  Poesie  selbst  eins  sind,  ein  unsterbliches  Leben  haben. 

Das  zweite  Hellenische  Kunsturtheil  über  das  Homerische 
Epos  gehört  im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Theilen  we- 
sentlich der  Blütheperiode  der  dramatischen  Poesie,  der  Phi- 
losophie und  politischen  Rhetorik  an,  mithin  im  Allgemeinen 
jenein*  Wendepunkte  der  Griechischen  Geschichte,  welcher 
mit  dem  Lude  des  Peloponnesischen  Krieges  eintrat.  Wir 
finden  es  daher  vornehmlich  in  den  Schriften  Piatos  und  Ari- 
stoleles  niedergelegt.  Grundelemente  dieses  Zeitalters  wareu; 
in  politischer  Hinsicht  jenes  Ringen  der  kleineren  Griechi- 
schen Staaten  nach  Unabhängigkeit,  der  gröfseren  nach  un- 
beschränkter Herrschaft,  jener  Kampf  um  die  Hegemonie  in 
Hellas,  welcher  den  politischen  und  moralischen  Charakter, 
die  Staatsverfassungen  wie  die  Sittenverfassung  gleichmäfsig 
zerrüttete;  in  religiöser  Beziehung  der  Angriff  des  abstrakten, 
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)hilosophischen  Gedankens  auf  die  conereien  Begriffe  und  die 
udividuelle,  künstlerische  Gestaltung  der  Volksreligion;  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  das  Erwachen  zu  hellerem  Bewufslsein 
jber  die  Natur  des  sinnlichen  (aposteriorischen)  Erkeuntnifs- 
fcrmögens  und  des  sinnlichen  und  ethischen  Gehalts  des  Le- 
bens; im  Gebiete  der  Kunst  endlich  die  Vollendung  und  das 
ntschiedene  Ucbergewicht  der  dramatischen  Poesie,  deren  Ein- 
tluls  überall  auch  auf  die  Skulptur  und  Malerei  durch  das  Her- 
vortreten des  Charakteristischen  und  Individuellen,  der  Ein- 
heit der  Handlung,  Bewegung  und  Grupphung  sich  aufseile. 
iÜiesen  Elementen  der  Zeit  gemäfs  gestaltete  sich  auch  jenes 
jKuuslurlheil.  Die  Meinung,  die  aus  dem  Volksleben  selbst 
{m  welchem  immer  das  politische  Element  vorherrschte)  her- 
auftönte, haben  wir  oben  schon  berührt.  Sie  ist  in  dem  Aus- 
spruche des  Apemantos  6~)  enthalten:  dafs  die  Ilias  um  so 
viel  höher  stehe  gegen  die  Odyssee  als  Achilles  besser  sei 
denn  Odjsseus.  Dem  regen,  politischen  Treiben  jener  Zeit 
konnte  es  nicht  anders  erscheinen;  dafs  aber  diese  Meinung 
stehende  Volksmeinung  blieb,  lag,  wie  erwähnt,  in  der  Natio- 
nalität der  Griechen  selbst.  Sokrates  ö8)  stellt  den  Homer 
mit  Sophokles,  Pohklet  und  Zeuxis  zusammen,  und  bezeich- 
net jene  als  die  bewundernswürdigen  Dichter  der  Epopöie 
und  Tragödie,  diese  als  die  gröisten  Künstler  der  Bildhauerei 
und  Malerei.  Diese  Zusammenstellung  sagt  mehr  aus,  als  sie 
auszusagen  scheint,  indem  sie  nicht  nur  Homer  für  den  grüfs- 
ten  Epiker  erklärt,  sondern  bereits  die  innige  Geistesverwandt- 
schaft zwischen  ihm  und  Sophokles  andeutet,  welche  die  spä- 
teren Kritiker  klarer  erkannten  und  zur  allgemeinen  Einsicht 
brachten.  Plato's  schwärmerischem,  idealistischem  Geiste  gal- 
ten alle  Dichter  und  die  späteren  Rhapsoden  nicht  für  Künst- 
ler, sondern  für  gottbesessene,  begeisterte,  aufser  sich  ver- 
setzte Menschen  ö9),  die  in  göttlichem  Wahnsinn  ohne  Be- 
wufstsein  Gesang  und  Dichtung  ausströmten,  wie  sie  ein  Gott 
oder  die  Erregung  des  Augenblicks  ihnen  eingab.  Ein  sol- 
cher ist  ihm  auch  Homer,  wie  jeder  andre  Dichter.     Zu  die- 


87)  Bei  Plato  a.  a.  O. 

88)  Xcnoph.  Meniorab.  Socr.  I,  cap.  4,  p.  29  ed.  Taochn. 

89)  Plafo   Phiidr.   p.  244  sq.  250  sq.  ed.  Steph.    p.  27.  32  Tauclin. 
Jon  p.  534  sqq.  ed.  Steph.    p.  130  .sqq.  ed.  Tauchn. 
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ser  Meinung,  weiche  unter  den  Philosophen  vielleicht  zuerst 
Demokrit  aufstellte  90),  gaben  Monier,  Hesiodos  und  die  älte- 
sten Sänger  selbst  die  Veranlassung,  indem  sie  überall  den 
Gesang  als  eine  Gabe,  ein  Ehrengeschenk  der  Götter  rüh- 
men 9 1 ).  Unzweifelhaft  meinten  sie  aber  mit  dieser  Göttlich- 
keit der  Poesie  ganz  etwas  andres,  als  was  Plato  unter  sei- 
nem göttlichen  Wahnsinn  der  Dichter  verstand;  und  Homers 
ruhige  Besonnenheit  und  Klarheit  ist  weit  entfernt  von  dem 
dilhyrambischen  Fluge  und  Rausche  der  Mystiker  und  lyri- 
schen Sänger,  in  welchen  Plato  mit  grofser  Einseitigkeit  des 
Urlheils  alle  Dichter  versenkt.  Mit  derselben  Einseitigkeit  be- 
trachtet er  andern  Theils  Homer  nicht  wie  einen  Dichter  und 
Künstler,  sondern  wie  einen  Philosophen,  und  fordert  von 
ihm  philosophische  Tiefe  und  abstrakte  Allgemeinheit  der  An- 
schauung. Er  ist  es  vorzüglich,  welcher,  den  alten  Barden 
von  Chios  angreift  und  beschuldigt,  als  habe  er  die  Religion 
durch  Erdichtung  seiner  Göttergeschichten  entheiligt  und  ver- 
dorben, und  damit  die  Sittlichkeit  des  Volkes  untergraben  92). 
Allein  den  guten  Homer  würde  es  zwar  höchlich  gewundert, 
aber  wenig  bekümmert  haben,  wenn  es  ihm  widerfahren  wäre, 
aus  Plato's  Slaate  als  ein  schädlicher  oder  doch  unnützer 
Mensch,  wenn  auch  bekränzt  und  ehrenvoll,  verbannt  zu  wer- 
den; und  es  ist  einzig  und  allein  Plato's  fliegendem,  wenig 
auf  den  Weg,  auf  Geschichte  und  Wirklichkeit  schauendem 
Idealismus  zuzuschreiben,  wenn  er  verkannte,  dafs  ja  die  Ho- 
merische Apotheose  der  Menschennatur  und  Homers  sinnliche, 
anlhropomorphische  Anschauungen  im  Gebiete  der  Religion 
und  des  Volksglaubens  der  Hellenen  historisch -nothwendig, 
ja  sogar  besser,  wirksamer,  bildender  waren  als  die  abstrak- 
ten, dem  Geiste  des  Volkes  unzugänglichen  und  unverständ- 
lichen Begriffe  der  Philosophie;  dafs  aus  der  Bildung,  welche, 
von  Homer  und  den  Dichtern  ausgehend,  den  Hellenischen 
Sinn  und  Gedanken  auf  das  menschliche  Dasein,  zur  Er- 
forschung und  Erkenntnifs  der  Menschennatur  hingeleitet  hatte, 

90)  Dio  Chrysost.  orat.  IUI;  vcrgl.  Schlegel  S.  92. 

91)  Z.  B.  Hora.  Odys.  I,  349.  350  u.  sonst.    Hesiod.  Opp.  et  Dies 
v.  659.  661.     Theog.  v.  22  sq.  81  sqq.  104. 

92)  Plato   de  Republ.  lib.  X,  p.  606  sqq.  cd.  Sicph.  p.  367  ff.  und 
vorher  cd.  Tauchn.;  do  Legib.  lib.  II  et  III  passiin. 
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die  acht- Hellenische  Philosophie,  deren  Mittelpunkt  jenes  Del- 
phische: Erkenne  dich  selbst  war,  sich  gerade  entwickelt  liatte, 
und  dafs  ja  überhaupt  nicht  Homer  und  die  Poesie  allein, 
sondern  vielmehr  die  gesammte  Geistesenlwickclung  der  Hel- 
lenen es  war,  welche  jene  Götterlehre  und  Volksreligion 
gleichsam  gemacht  und  erdichtet  hatte.  Auch  blieb  Plato's 
Meinung  über  Homer  immer  nur  Ansicht  der  spekulativen  Phi- 
losophen, und  wurde  nie  Volksmeinung.  Andrer  Seits  indes- 
sen liegt  in  ihr,  namentlich  in  der  zu  Plato's  Zeilen  allgemein 
verbreiteten  Ansicht  von  dem  göttlichen  Wahnsinne  des  be- 
geisterten Dichters93)  dennoch  das  wohlbegründcte  Kunst- 
urtheil  ausgesprochen,  dafs  jene  Homerische  Unpcrsönlichkeit, 
jene  reine,  nationale,  unbewufste  Objektivität  und  ruhige  Be- 
sonnenheit der  Homerischen  Sanger  nur  dem  Wesen  des  Epos, 
jener  Naturpoesie  und  Volksdichtung  ältester  Zeiten  angehöre, 
im  Fortschritte  und  in  der  höchsten  Ausbildung  der  Kunst 
aber  der  vollendeten  Reife  der  Individualität  und  ihrer  höhe- 
ren Geltung,  dem  begeisterten  Aufschwünge  des  einzelnen 
Dichtergeistes,  in  welchem  das  Allgemeine  und  Individuelle, 
das  Nationale  und  Persönliche  (Objektive  und  Subjektive)  mit 
Bewufstsein  sich  einigt,  nothwendig  weichen  müsse,  und  dafs 
also  Homer  und  seine  Naturpoesie  in  dieser  Beziehung,  vom 
Standpunkte  der  Kunst  als  solcher  betrachtet,  tiefer  stehe 
als  der  begeisterte  Dichter  und  seine  Kunstpoesie. 

Das  besondre  Kunsturtheil  dieser  Zeiten  über  das  eigent- 
liche Kunstwesen  und  die  Kunst  form  der  Homerischen  Poesie 
giebt  jedoch  vornehmlich  Aristoteles.  Schon  sein  Lehrer  Plato 
nannte  den  Homer  den  Führer  der  Tragödie  und  den  ersten 
der  Tragiker  94).  Derselben  Idee  folgt  Aristoteles,  und  meint, 
wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  die  Epopöie  unterscheide  sich 
von  der  Tragödie  nur  durch  die  Länge  der  Zusammenfügung 
und  durch  das  Versmafs  95 ).  Er  fordert  daher  auch  in  jener 
zwar  keineswegs  (wie  man  bisher  gemeint  hat)  dramatische 
Einheit  überhaupt,  aber  doch  Einheit  der  Handlung  in  den 
einzelnen   Mythen,    und   wiederum  Abrundung   der    letzteren 


93)  Vergl.  oben  die  4te  Vorlesung. 

94)  De  republ.  lib.  X,  p.  598.  606  ed.  Sfeph.   p.  355.  367  Tauchn. 
Theaet.  p.  152.  153  ed.  Sfeph.  p.  243  Tauclin. 

95)  Aristot.  de  poet.  cap.  XXIV,  p.  37. 


202 

und  ihrer  mannichfaltigeu  Handlungen  um  Einen  MiHelpunkt 
des  Interesses,  um  Eine  Hauplhandlung;  und  zeigt  sodann, 
nie  Homers  Uias  und  Odyssee  dieser  Forderung  vorzugsweise 
vor  anderen  späteren  Epopöien  am  nächsten  komme  96).  An- 
drer Seits  macht  er  über  einzelne  Unterschiede  der  epischen 
und  tragischen  Dichtung  feine  und  scharfsinnige  Bemerkun- 
gen, indem  er  anerkennt,  dafs  es  dem  Epos  eigen  sei,  seineu 
Umfang  auszudehnen,  durch  Episoden  zu  erweitern,  und  viele 
Theile  der  Erzählung  gleichzeitig  zu  Ende  zu  führen  a7);  dafs 
das  Wunderbare,  Unvermuthete  und  Unbegründete  weniger 
in  der  Tragödie  als  im  Epos  seine  Stelle  und  Rechtfertigung 
linde  98);  und  dafs  dem  letzteren  das  lyrische  Element,  die 
Melopüie,  fremd  sei  9  9 ).  Diese  Ideen  und  Ansichten  des 
grofsen  Philosophen,  über  welche,  so  ungenügend  für  die  Er- 
kennlnifs  des  Wesens  der  Kunst  sie  auch  sein  mochten  lou), 
doch  die  Schüler  und  Nachfolger  des  Meislers  nicht  hinaus- 
zudringen,  sondern  auf  dem  unsichern  Fundamente  höchstens 
schwankende  und  falsche  Folgerungen  aufzubauen  wuisten  lu,)> 
verrathen  wiederum  jenen  Gegensatz  zwischen  Natur-  und 
Kunstpoesie,  der  sich  schon  früher  durch  die  vorangegangene 
Blülhe  der  lyrischen  und  dramatischen  Kunst  völlig  enlwik- 
kelt  hatte.  Aristoteles  sieht  auf  das  vollendete  Bcwufstsein 
künstlerischer  Thätigkeit,  in  welcher  der  dramatische  Dichter 
seinen  Stoff  überall  (innerlich  und  äufserlich)  zu  erschöpfen 
und  einen  bestimmten  Kreis  völlig  auszufüllen  sucht.  Er  fin- 
det daher  in  dieser  Hinsicht  die  epische,  Homerische  Dich- 
tung ungenügend,  und  stellt  die  dramatische  Kunst  höher,  weil 
letztere  in  gröfserer,  wirksamerer  Kürze  (der  Zeit  und  des 
Raumes,  des  Stoffes  überhaupt)  die  künstlerische  Nachah- 
mung vollende,  und  weil  ihre  Schöpfung  und  Darstellung  mehr 


96)  Ibid.  cap.  XXm,  p.  35;  XXVI,  p.  44.  45;  VIII,  p.  12. 

97)  Ibid.  cap.  XXIV,  p.  37. 

98)  Ibid.  p.  38. 

99)  Ibid.  p.  36.     Vergl.  oben  a.  a.  O.  S.  92  f. 

100)  Vergl.  oben  a.  a.  O.  Aristoteles  Meinung,  über  die  Form  der 
epischen  Dichtung  werden  wir  sogleich  näher  beleuchten. 

101)  So   werden   noch   in   den   Schollen  zu   II.  I,  332  Homers   Ge- 
dichte zur  Tragödie  gerechnet:  vergl.  Schlegel  a.  a-  O.  S.  90.  125. 
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eine  ganze,  einzige  und  einfache  sei  ,0°).  Und  auch  hierin 
liegt  die  verborgene  Wahrheit  zum  Grunde,  dafs  Homers  wie 
die  epische  Dichtung  überhaupt  in  der  reinen  Aeufserlichkeit 
ihres  Wesens,  der  poetischen  Anschauung  und  Darstellung, 
allerdings  eine  Trennung  des  innern  und  äufsern  Lebens  vor- 
aussetzt, und  daher  hinsichtlich  der  künstlerisch -vollendeten, 
innern  und  äufsern  Einheit  des  Stoffes  und  der  Form,  zu 
welcher  die  dramatische  Poesie  das  äufsere  und  innere  Le- 
ben durch  gegenseitige  Wechselwirkung  verbindet,  der  letz- 
teren nachstehen  mufs.  Diefs  war  es,  was  Aristoteles  bei  sei- 
uem  Urlheil  über  das  Wesen  des  Homerischen  Epos  im  Ver- 
hältnifs  zum  Drama  innerlichst  fühlte,  und  nur,  im  Geiste  des 
gesammten  Alterthums  befangen,  nicht  zur  Klarheit  des  Ge- 
dankens und  Ausdrucks  zu  bringen  wufste. 

Die  eigentlichen  Zeiten  der  Kritik  in  der  Hellenischen 
Bildungsgeschichte  sind  aber  die  Jahrhunderte  der  Alexandri- 
nischen  Gelehrtcnschule.  Es  ist  richtig,  wenn  behauptet  wird, 
dafs  das  Kunsturlheil  dieses  kritischen  Zeilalters  der  Griechen 
Homer  als  einen  höchst  vortrefflichen,  nicht  blos  klassischen, 
sondern  auch  vollendeten,  aber  inkorrekten  (epischen)  Dich- 
ter von  allgemeinem,  nicht  blos  auf  dichterische  Bildung  be- 
schränktem Geiste  und  Werthe  betrachtet  habe  103).  Kor- 
rektheit hiefs  den  Alten  die  plastische  Vollkommenheit  und 
Abrundong  der  Form  und  äufsern  Gestalt  nicht  nur  in  der 
Composition  des  Ganzen  und  seiner  Theile,  sondern  auch  im 
Tone  der  Sprache  (in  der  Diktion)  und  im  Ausdruck  des  Ein- 
zelnen. Des  Akademikers  Polcmon  bekannter  Ausspruch  10*): 
„Homer  sei  ein  epischer  Sophokles,  und  Sophokles  ein  tra- 
gischer Homer",  bezieht  sich  daher  nicht  sowohl  auf  die  äu- 
fsere Form  (denn  Sophokles  galt  auch  zugleich  für  korrekt), 
sondern  nur  auf  jene  klassische  Musterhaftigkeit  und  jene  voll- 
endete, innere  Ausbildung  des  dichterischen  Geistes,  welche 
das  Kunstwerk  zum  Ersten  und  Höchsten  seiner  Art  stempelt. 
Auch  jenes  dritte  Hellenische  Kunsturtheil  über  Homer  trägt 
mithin  die  Eigentümlichkeit  der  antiken  Kritik  und  des  an- 
tiken Geistes   an   der  Stirn.     Obwohl  man  dem  Homer  nicht 


102)  Aristot.  Poet.  cap.  XXVI.     Yergl.  unten  Note  112. 

103)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  137  u.  vorher. 

104)  Diog.  Laert.  vita  Polem. 
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mehr  vorwarf,  dafs  er  nicht  vollkommen  dramatisch  oder  tra- 
gisch sei,  so  nannte  man  ihn  doch  inkorrekt,  indem  man  von 
der  Naturpoesie  des  Epos  dieselbe  gleichmäfsige,  harmonische, 
künstlerische  Ausbildung  in  der  Form,  Ausführung  und  Spra- 
che bis  in's  Einzelne  hinein  verlangte,  welche  man  von  der 
Kunstpoesie  des  Drama's  erheischte.  Man  verkannte  also  im- 
mer noch  das  "Wesen  der  epischen  Dichtung,  welche  als  sol- 
che nur  der  Naturpoesie  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  an- 
geboren kann,  weil  bei  vollendeter  Entwickelang  und  Klar- 
heit des  künstlerischen  Bewuistseins  jene  dem  Epos  notwen- 
dige Trennung  des  äufsern  und  innern  Lebens  verschwinden 
mufs.  Je  mehr  diese  verschwindet,  desto  mehr  nähert  sich 
das  Epos  der  tragischen  oder  dramatischen  Poesie;  und  in 
diese  Nähe  waren  die  späteren  Griechischen  Epiker  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  (Panyasis,  Antimachos  n.  A.)  unzweifelhaft 
bereits  gerathen,  woraus  sich  Plato's  und  Aristoteles'  irrige 
Tendenz,  das  Epos  zur  Tragödie  umzudeuten,  erklärt.  Künst- 
lerische Vollendung  der  Form  im  Einzelnen  oder  Korrektheit 
ist  aber  immer  erst  nach  völliger  Entwickelang  des  künstle- 
rischen Bewufstseins  möglich.  Andrer  Seits  indessen  ist  auch 
dieses  Urlheil  insofern  richtig,  und  historisch-  und  künstle- 
risch-bedeutsam, als  Homers  Darstellung  im  Einzelnen  aller- 
dings zuweilen  Unebenheit  und  Rauhheit  hinsichtlich  der  Ver- 
binduni: der  verschiedenen  Theile  und  ihrer  Stellung  zum 
Ganzen  wie  hinsichtlich  der  gröfseren  oder  geringeren  Aus- 
führung in  der  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  zeigt. 
In  diesem  Umstände  aber,  der  hiernach  nicht  etwa  blos  auf 
der  Verderblheit  und  den  Fehlern  unserer  Handschriften  von 
Homer  beruht,  liegt  eines  Theils  ein  Wink  über  die  äufsere 
Geschichte  der  Homerischen  Dichtungen  lu:'),  andern  Theils 
offenbart  sich  darin  die  Eigentümlichkeit  der  Homerischen 
Poesie,  dafs  ihr,  wie  aller  Volksdichtung  zunächst  der  Stoff 
und  der  Gegenstand  selbst  das  Wichtigste  war,  und  sie  darüber 
wohl  die  Form  und  Ausführung  im  Einzelnen  vergafs  und 
vernachlässigte. 

Dieser  allgemeinen  Darstellung  der  Griechischen  Ansicht 
und  des  Griechischen  Urlheils  über  Homer,  wollen  wir  selbst 
nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Kunst  form  der  epischen 

105)  Vergl.  unten  Note  113  und  die  folgende  Vorlesung. 
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Dichtung  und  insbesondre  des  Homerischen  Epos  hinzufügen. 
Es  sind  wohl  w«nig  Punkte  der  Acslhetik  und  Kunstgeschichte 
so  streitig  uud  verwirrt,  so  verkehrt  aufgefafst  und  behandelt 
•worden,  als  die  Frage  nach  der  Kunst  form  dieser  Dichtarl. 
Aristoteles  Ansehn  hat  unzweifelhaft  die  Meinungen  der  mei- 
sten altern  und  neuern  Kritiker  und  Philosophen  irregeleitet. 
Diejenigen,  welche  ihn  zu  einseitig  oder  falsch  verstanden,  ver- 
langten vom  Epos  die  dramatische  Abrundung  der  Form,  die 
Einheit  der  Handlung  durch  den  dreifachen  Fortschritt  des 
Anfanges,  Mittelpunktes  und  Endes;  sie  mufsten  daher  der 
Ilias  und  Odyssee  im  Ganzen  die  Vollkommenheit  der  Kunst- 
form absprechen,  und  wufsten  endlich  der  unbestimmten  Un- 
endlichkeit der  epischen  Komposition  keine  anderen  Glänzen 
zu  ziehen,  als  welche  die  Fassungskraft  des  menschlichen  Gei- 
stes und  insbesondere  des  Lesers  und  Zuhörers  an  die  Hand 
gäbe.  Hierdurch  beschränkte  und  bedingte  schon  Aristoteles 
nicht  die  Form,  wohl  aber  die  Ausdehnung  des  epischen  Slof- 
fes  106),  und  wurde  daher  als  Autorität  für  jene  völlig  un- 
künstlerische Ansicht  gemifsbraucht.  Diejenigen  dagegen,  wel- 
che sich  an  Aristoteles  Aussprüche  nicht  banden,  wufsten  wie- 
derum auch  ihrer  Seits  nicht,  was  sie  mit  der  unermefslichen 
Fülle  der  epischen  Dichtung  anfangen  sollten  l0~),  die  doch 
auf  irgend  eine  Weise  künstlerisch  geordnet  und  gestaltet,  und 
zu  einem  organischen  Ganzen  gebildet,  d.  h.  irgend  wie  auf 
eine  Einheit  der  Idee  und  der  Form  zurückgeführt  werden 
mufste,  um  als  ein  Kunstwerk  gelten  zu  können.  Man  ver- 
kannte zum  Theil,  dafs  die  Kunslform  einer  Dichtart  durchaus 
von  dem  innen)  Wesen  derselben,  die  Einheit  der  Form  ei- 
nes Kunstwerks  von  der  Einheit  der  Idee  abhängig  sei;  meist 
aber  fafste  man  das  innere  Wesen  der  Epopöie  nicht  scharf 
und  tief  genug  auf,  verstand  es  falsch,  oder  begriff  es  gar 
nicht.  Denn  es  ist  freilich  das  Schwierigste,  das  wunderbare 
Geheimnifs  der  Form  und  ihrer  Vermählung  mit  der  Idee  zu 
verstehen,  und  den  in  den  Tiefen  des  Geistes  verborgenen 
Schöpfungsakt  eines  Kunstwerks  zu  enträlhscln. 

Das  Epos  ist  seinem  Wesen  nach  Darstellung  des  äufsern 
Lebens   der  Menschen  in  seiner  Beziehung   auf  das   Unend- 


106)  Vergl.  Ars  poet.  cap.  XXIII,  XXIV  p.  37.  XXVI  p.  44. 

107)  So  Fr.  Schlegel  a.  a.  O. 
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liehe  durch  die  Poesie.  Ihm  ist  daher,  wie  schon  oben  ge- 
zeigt worden,  Fülle  und  Masse  des  Stoffes  durchaus  notwen- 
dig, und  dramatische  Einheit  der  Aktion  würde  sein  Wesen 
geradezu  vernichten.  Allein  diese  Masse,  diese  Fülle  ist  kei- 
neswegs schlechthin  unbegränzt;  sie  ist  vielmehr  zunächst  be- 
schränkt und  bestimmt  durch  die  nothwendige  innere  Gleich- 
artigkeit und  Harmonie  des  Stoffes  selbst.  Nicht  das  ganze,  un- 
übersehbare Meer  des  äufsern,  thäligen  Lebens  der  Menschen 
in  allen  seinen  Strömungen  und  Richtungen,  mit  allen  seinen 
Formen  und  Bildungen  kann  Gegenstand  des  Epos  sein  —  diefs 
würde  immer  eine  poetische,  episirte  Universalhistorie  oder  ein 
beliebiges  Stück  eine;  solchen  Mifsgeburt  geben  — ;  sondern 
nur  eine  bestimmte  Gestaltung,  eine  bestimmte  Art  des  äu- 
ssern Lebens  kann  zum  Stoff  der  epischen  Dichtung  dienen. 
Diefs  ist  in  Homer  das  Griechische  Heldenleben,  ein  seiner 
Natur  nach  durchaus  bestimmter,  gleichartiger,  wenn  auch  an 
sich  unübersehbar  reicher  Stoff.  Wie  tief  Homer  die  innere 
Harmonie  dieses  Lebens  gefühlt,  in  wie  inniger  Eintracht  ihm 
Alles,  Sage,  Geschichte  und  Mythus,  Götter-  und  Menschen- 
weit,  Natur  und  Kunst  und  alle  Elemente  des  Geistes  und 
des  Lebens  verschmolzen  und  gegenseitig  von  einander  durch- 
drungen scheinen,  und  wie  klar  dieses  Gefühl  in  seiner  Dar- 
stellung sich  abspiegelt,  darauf  haben  wir  oben  schon  auf- 
merksam gemacht.  Homer,  trotz  seiner  epischen  Allseiligkeit 
hütet  sich  wohl,  aus  dem  Kreise  des  Heroenlebens  auch  nur 
mit  Einem  Schritte  herauszutreten;  Alles,  was  auf  dasselbe  Be- 
zug hat,  umfafst  er,  aber  immer  nur  in  der  bestimmten  Bezie- 
hung auf  den  bestimmten  Kreis  und  seinen  Mittelpunkt.  Denn 
es  genügt  nicht,  aus  der  ganzen  Masse  des  Lebens  eine  indi- 
viduelle Gestaltung,  einen  bestimmten  Kreis  des  Stoffes  aus- 
zusondern und  fest  zu  beschreiben;  —  um  letzteren  zum  or- 
ganischen Ganzen,  zum  Kunstwerke  zusammenzufügen  und  ab- 
zurunden, mufs  Alles  und  Jegliches  in  diesem  Kreise  auf  Einen, 
unwandelbaren  Mittelpunkt  sich  beziehen  und  zusammensfrah- 
len.  Und  hierdurch  ist  die  zweite  Begrenzung  des  epischen 
Stoffes  gegeben,  durch  welche  allererst  eine  epische  Kunst- 
fonn  möglich  wird.  Dieser  Mittelpunkt  einer  ganzen,  nur 
gleichartigen  und  harmonischen  Masse  des  Lebens  kann  na- 
türlich nicht  die  einzelne  Handlung  des  Einzelnen,  es  kann 
keine   dramatische  Einheit  der  Aktion   sein;   er  kann  viel- 
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mehr  nur  in  einer  bestimmten  Pachtung,  in  einem  bestimm- 
ten Streben  jener  Gesammtmasse  des  Lebens  liegen.  In  der 
llias  ist  es  daher  der  Krieg  und  Kampf  um  Troja,  in  welchen 
das  ganze  Griechische  Heroenlebeu  der  Zeit  ausströmte  und 
sich  concentrirte;  in  der  Odyssee  dagegen  die  Heimkehr  der 
Trojanischen  Helden,  jenes  Ringen  nach  Wiedergewinnung  des 
alten  ßesitzthums  und  der  väterlichen  Herrschaft,  um  welches 
sich  alle  Fäden  der  Darstellung,  alle  E^oden  und  Abschwei- 
fungen herumschlingen,  in  welchem  alle  Wege  der  Geschichte, 
alle  Ereignisse,  Thaten  und  Leiden  sich  kreuzen  und  verei- 
nigen. Man  kann  daher  mit  einigem  Schein  von  der  llias, 
nicht  aber  auch  von  der  Odyssee  sagen,  dafs  sie  in  der  Mille 
anfange  und  aufhöre.  Letztere  schliefst  in  der  That  nach  der 
Heimkehr  des  Odysseus,  des  letzten  Griechischen  Helden  von 
Troja  ab;  und  mit  Recht  fehlt  in  ihr  die  Erfüllung  der  zwei- 
ten Forderung  des  alten  Wahrsagers  Tiresias,  die  Aufpflan- 
zung des  Ruders  zur  Versöhnung  des  Poseidon  durch  Odys- 
seus,  da  diese  keine  Beziehung  auf  jenen  Mittelpunkt  hat.  Al- 
lein auch  die  llias  kann  als  abgeschlossen  und  geendet  an- 
gesehen werden,  weil  sie  von  vornherein  zwar  den  Trojani- 
schen Krieg  als  das  Centrum  ihres  Stoffes  bezeichnet  und  be- 
bandelt, aber  auch  zugleich  um  diesen  Mittelpunkt  nicht  den 
ganzen  Kreis  des  Griechischen  Heroenlebens,  sondern  gleichsam 
nur  einen  innern,  kleinern  concen.risrhen  Kreis,  der  durch  den 
Streit  des  Agamemnon  und  Achilles  beschrieben  wird,  herum- 
legt,  und  von  Anbeginn  an,  wie  in  der  ganzen  folgenden  Aus- 
führung darauf  hinarbeitet,  diesen  Kreis  organisch  zu  gestalten 
und  in  ihm  sich  selbst  künstlerisch  abzurunden.  Eben  so  wird 
in  der  Odyssee  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Rückkehr  der  Grie- 
chischen Helden  aus  dem  verhängnifsvollen  Kriege  wider  Troja, 
der  kleinere  Kreis  der  Irrfahrten  und  Leiden  des  Odysseus 
concentrisch  herumgezogen  und  ausgefüllt,  alles  Andre  dage- 
gen nur  berührt  und  angedeutet  108),  oder  episodisch  mit  dein 
eigentlichen  Kerne  verschmolzen.  Diefs  aber  ist  die  dritte 
Abgränzung  der  epischen  Dichtung  oder  des  epischen  Stoffes, 
durch  welche  nun  ein  nach  allen  Seiten  hin  geschlossener  und 


10b)  Neuerdings  hat  H.  Lange  und  zuletzt  Nitzsch  einen  Versuch  ge- 
macht, die  poetische  Einheit  der  Odyssee  zu  bestimmen  (in  der  allgeui. 
Schulzeitg.  1827.  Abth.  II.  Ho.  36  f.)     Vergl.  die  folgende  Vorlesung. 
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bestimmter  Körper  entsteht,  dem,  insofern  er  in  sich  künst- 
lerisch gestaltet  und  gebildet  ist,  auch  nolhwendig  eine  streng 
künstlerische  Form  zukommen  mufs.  Das  epische  Gedicht  ist 
daher  keineswegs  (wie  Fr.  Schlegel  meint  109)),  episodisch- 
unbegränzt  und  unbestimmt;  es  fangt  keineswegs  in  der  Mitte 
an  und  hört  in  der  Mitte  auf;  es  fehlt  keineswegs  jene  Her- 
leitung aller  Fäden  des  Werks  aus  einem  Anfangspunkte  und 
Hinleilung  auf  einen  Endpunkt.  Eben  so  wenig  gleicht  es 
(wie  A.  W.  v.  Schlegel  bemerkt  ' 10))  der  halberhobenen  Ar- 
beit in  der  Skulptur,  dem  Basrelief,  welches  die  Figuren  nicht 
eigentlich  gruppire,  sondern  auf  einander  folgen  lasse,  welches 
gränzenlos  sei,  und  vor-  und  rückwärts  weiter  fortgesetzt  wer- 
den könne.  Wäre  diefs  richtig,  so  bewegte  sich  das  Epos 
als  Ganzes  in  der  That  in  völliger  Formlosigkeit,  was  für 
das  Relief,  ein  seiner  Natur  nach  aller  Selbständigkeit  beraub- 
tes, nur  zur  Verzierung  und  Ausschmückung,  zum  Dienst  ei- 
nes Andern  geschaffenes  Kunstwerk  gültig  sein  mag,  für  eine 
eigentümliche,  freie  und  selbständige,  auf  sich  beruhende  und 
in  sich  bestehende  poetische  Schöpfung  aber  in  der  That  durch- 
aus unerhört  und  völlig  unkünstlerisch  wäre.  Die  Epopöe  ist 
vielmehr  allerdings  ein  vollständiges  in  sich  vollendetes  poeti- 
sches Ganzes.  In  ihrer  Kunstform  gleicht  sie  (um  eine  völlig 
bestimmte,  sinnlich  darstellbare  Figur  zu  verzeichnen)  zweien 
concentrisch  gezogenen  Kreisen.  Der  Mittelpunkt  derselben 
ist,  wie  schon  oft  erwähnt,  freilich  nicht  die  dramatische 
Einheit  der  einzelnen  Handlung  eines  Einzelnen,  sondern  die 
grofse  Aktion  des  ganzen  Hcldenlebens  einer  Zeit  und  Nation 
in  gemeinsamem  Interesse  zu  gemeinsamem,  für  Alle  gleichem 
Zwecke.  Um  diesen  Mittelpunkt  legen  sich  beide  Kreise  in 
concentrischer  Form  herum,  jener  grofse,  welcher  die  ganze 
Fülle  der  Thaten  und  Begebenheiten,  der  Leiden  und  Schick- 
sale, mit  einem  Worte  die  ganze  Welt  des  Heldenlebens  in 
ihrer  bestimmten  Richtung  und  Thätigkeit  umfafst,  dieser  klei- 
nere, der  auf  eine  gewisse  Masse  der  Ereignisse  sich  ein- 
schränkt, und  diese  in  sich  organisch  zusammenfügt  und  künst- 
lerisch abrundet  (gruppirt).  Beide  Kreise  werden  zugleich 
•  ge- 

109)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  94  f.  103. 

110)  A.W.  Schlegel:  Vorlesungen  üb.  dramat.  Kunst  u.  Littcralur. 
Heidelb.  1809.  I.  S.  126  f. 
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gezogen  und  zugleich  vollendet  durch  den  richtigen,  Home- 
rischen Gebrauch  der  Episode,  deren  Wichtigkeit  und  iSoth- 
wendigkeit  für  das  Epos  Aristoteles  sehr  wohl  erkannt  hat  ll  l). 
Die  epische  Episode  ist  das  eigentliche  "Werkzeug  und  das 
einzige  Mittel  zur  Vollendung  der  epischen  Kunstform.  Ihre 
besondre  Bedeutung,  weshalb  wir  sie  vorzugsweise  die  epi- 
sche nennen  möchten,  besteht  eben  in  der  Yermittelung  und 
Verbindung  jener  beiden  Kreise  unter  einander,  durch  wel- 
che beide  fortwährend  in  enger  Beziehung  auf  einander  ge- 
halten werden,  durch  welche  fortwährend  der  kleinere  aus 
dem  gröfseren  gefüllt  und  gebildet,  fortwährend  aus  dem  klei- 
neren auf  den  gröfseren  hingedeutet,  und  bald  in  die  Vergan- 
genheit bald  in  die  Zukunft  hineingegriffen,  bald  aus  der  Ferne 
bald  aus  der  Nähe  der  Stoff  herbeigezogen  wird,  und  auf  al- 
len Seiten  Blicke  und  Winke  hinüber-  und  herüberfliegen, 
kurz  durch  welche  der  kleinere  Kreis  als  in  dem  gröfseren 
enthalten  und  auf  den  gröfseren  basirt  dargestellt  wird.  Al- 
lein durch  die  acht -künstlerische  Weise,  in  welcher  Homer 
die  Episode  in  dieser  ihrer  Bedeutung  angewendet  hat,  und 
zwar  mit  einer  Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls  für  Harmonie, 
vor  der  man  erschrickt,  allein  hierdurch  hat  er,  wie  Aristote- 
les ebenfalls  sehr  wohl  erkannte  ' l "  ),  die  höchste  Vollendung 


111)  Poetic.  cap.  24. 

112)  Poet.  cap.  26.  cf.  c.  8.  24.  Es  ist  eine  alte,  ziemlich  allge- 
mein angenommene  Meinung,  als  habe  Aristoteles  irriger  Weise  von  der 
Epopöe  dramatische  Einheit  tler  Handlung  gefordert,  tind  die  eigen- 
thümliche  Kunstform  wie  das  Wesen  derselben  ganz  verkannt.  Es  ist 
mir  stets  auffallend  gewesen,  dafs  ein  Grieche  und  noch  dazu  Aristoteles 
sich  über  die  Form  einer  Kunstart  so  schwer  geirrt  haben  solle:  und 
bei  näherer  Ansicht  glaube  ich  denn  auch  wirklich  gefunden  zu  haben, 
dafs  nur  seine  Ausleger,  nicht  er  selbst  im  Irrtbum  sind.  A.  fordert 
nirgend  dramatische  Einheit  der  Aktion  vom  Epos;  er  sagt  vielmehr 
Poet.  c.  18  ausdrücklich:  die  Tragödie  müsse  keine  epische  Zusammen- 
setzung (Form  —  tnoTtouxov  av<mjfta)  haben,  und  erklart:  „Eine  epische 
Zusammensetzung  aber  nenne  ich  die,  welche  viele  Fabeln  enthält,  wie 
wenn  Einer  die  ganze  Ilias  behandelte.  Denn  dort  erhalten  die  Theile 
(die  vielen  Fabeln)  der  Länge  wegen  eine  schickliche  Gröfse''  u.  s.w. 
Er  sagl  ausdrücklich  ib.  cap.  23  (init. ):  IJtol  ös  i^  öirjrjtany.riq  neu  iy 
füxQw  ftiftTjrtxriq ,  on  du  Toiiq  fiv&ovq  xu&unig  iv  rui<;  TQuyojdCcui  ?i"'- 
kjthi'c«  SqufutTutavs  xul  ■xigl  ulav  tiqu^iv  oh]v  y.al  %t).tiav,  t%ova(Lv  unyj^v 
y.ul  fii'aov  y.td  rf/.oq,  'lv  wamg  t,wov  tV  6).ov  rcoiij  t/jv  olxeiav  j}<fovip>  •/..  t.  X. ; 
und  diese  Stelle  ist  es  unstreitig,  welche  mifsyerstanden  worden,  und  zu 
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und  diejenige  Einheit  der  Form  erreicht,  welche  die  epische 
Dichtung  erreichen  kaiin  und  soll.  Hierdurch  allein  rundet 
sich  jedes  seiner  beiden  grofsen  Gedichte  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  künstlerisch  ab;  hierdurch  allein  sind  beide  kei- 
neswegs in  der  formlosen  Unendlichkeit  schwebende  Stücke 
oder  Ausschnitte,  sondern  in  der  That  voltständige,  in  sich 
vollendete,  schöngebildele  Kunstwerke.     Dafs  aber  diese  Ein- 


jener  Meinung  Veranlassung  gegeben  hat,  indem  man  das  ptav  jigäl-iv  etc. 
für  dramatische  Einheit,  d.  h.  für  die  eine  Handlung  eines  Einzel- 
nen genommen  hat  Das  steht  aber  gar  nicht  da.  A.  meint  vielmehr, 
wie  aus  seinem  gleich  folgenden  Lobe  Homers  wegen  Erfüllung  dieser 
Vorschrift  hervorgeht,  dafs  das  Epos  sich  überhaupt  nur  um  eine  Haupt- 
besebenheit drehen  müsse,  um  eine  Handlung,  wie  in  der  Ilias  um  den 
Streit  des  Achilleus  und  Agamemnon,  und  in  der  Odvssee  um  die  Rück- 
kehr des  Odysseus.  Um  diese  eine  Hauptbegebenheit  oder  Haupthand- 
lung, sagt  er.  müssen  die  verschiedenen,  mehreren  Fabeln  (ror,-  iiv&of:), 
die  als  wirkliche  Einzelheiten  dramatisch,  in  dramatischer  Einheit  ge- 
staltet sein  müfsten,  herumgeordnet  werden  (j^itrimtanu  Ttthi  iücv  rro«;'f>); 
und  dieses  mol  mit  seiuen  Folgen  und  Beziehungen  hat  man  ebenfalls 
übersehen.  Aristoteles  behauptet  mithin  nichts  andres  als  was  wir  oben 
entwickelt  haben:  dafs  nämlich  an  die  eine  Hauptbegebenheit,  an  die 
bestimmte,  von  der  ganzen  Fülle  des  Heldenlebens  ausgesonderte  Masse 
des  Stoffes  episodisch  viele  einzelne  Begebenheiten  aus  jenem  grofsen 
Kreise  angereiht  werden  müssen,  wodurch,  wie  er  cap.  24  bemerkt,  die 
luvaXoTcqintta  des  Epos  gut  gehoben  werde.  Ja  er  fordert  sogar, 
cap.  26,  dafs  das  Epos  mehrere  Fabeln  und  Tragödien  in  sich  enthalten 
müsse,  weil  es,  wenn  es  nur  eine  Fabel  enthalte,  kurz  und  kahl  (ver- 
stutzt: utiavoos  oder  ftvovgoi;,  mäuseschwanzig)  erscheine  oder  wässerig 
werde,  wenn  es  blos  der  Länge  des  Metrums  nachfolge  (d.  h.  wenn  der 
geringe  Stoff  durch  viel  Worte  formell  auseinandergezerrt  würde).  Frei- 
lich ist  nach  Aristoteles  Kunsttheorie,  welche  auf  dem  Satze:  die  Kunst 
überhaupt  ist  Nachahmung  der  Natur,  und  ihr  Zweck  zunächst  Vergnügen, 
beruht  und  daher  als  Ziel  die  Vollkommenheit  und  Vollständigkeit  der  Nach- 
ahmung setzen  mufste,  die  Tragödie  vorzüglicher  und  in  sich  vollendeter 
als  die  Epopöe,  weil,  wie  er  selbst  angiebt  (cap.  26),  jene  die  Nachah- 
mung in  geringerer  Länge  vollende,  und  das  Gedrängtere  angenehmer 
sei  als  was  viel  Zeit  erfordere,  weil  die  Nachahmung  der  Epiker  weni- 
ger eine  einzige  und  einfache  sei,  insofern  sie  eben  auf  der  Zusammen- 
setzung mehrerer  Fabeln  oder  Handlungen  beruhe,  u.  s.  w.  Allein  wenn 
auch  hieraus  hervorgeht,  dafs  Aristoteles  dem  Geiste  des  Alterlhums  und 
der  Griechen  gemäfs  das  innerste  Wesen  der  Kunst,  und  danach  auch 
der  Epopöe  und  Tragödie  nicht  so  tief  aufgefafst,  oder  wenn  man  will, 
verkannt  hat:  so  ist  es  darum  doch  nicht  weniger  Griechisch,  dafs  er 
sich  auf  das  Geheimnifs  der  Form  in  der  Kunst  und  Poesie  weit  besser 
verslanden  hat  als  seine  Ausleger  und  die  neueren  Aesthetiker. 
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heit  und  Vollendung  der  Form  in  Homer  keinesweges  aus 
dem  vollen,  künstlerischen  Bewufstsein,  sondern  allein  aus 
dem  vollsten,  lebendigsten  Gefühle  der  innern,  Alles  durch- 
dringenden Einheit  und  Harmonie  seines  Stoffes  hervorge- 
gangen ist,  eben  das  ist  rein  episch;  eben  darum  aber  erhebt 
sie  sich  nicht  bis  zur  korrekten  Schönheit,  sondern  bleibt 
in  der  Verbindung  der  einzelnen  Partieen,  in  der  Zusammen- 
fügung der  Uebergänge  der  Erzählung  und  in  der  Verschmel- 
zung der  verschiedenen  Töne  der  Darstellung  mangelhaft  und 
inconsequent  * 1 3  ). 

Was  endlieh  die  Sprache  Homers  betrifft,  so  ist  hier  nur 
festzuhalten,  was  die  Alten  bereits  darüber  bemerkt  haben. 
Es  ist  erschöpfend  und  unzweifelhaft  das  Beste,  was  darüber 
gesagt  werden  kann  114),  indem  die  Alten  an  Feinheit  des 
Gefühls  und  Richtigkeit  des  Urtheils  über  die  angemessene 
Haltung  einer  Dichtung  in  Ton  und  Farbe,  Sprache  und  Aus- 
druck eben  so  weit  die  Neuern  übertreffen,  als  diese  jene  an 
tieferer  Einsicht  in  das  innere  Wesen  künstlerischer  Schöpfun- 
gen. Der  Gebrauch  der  ältesten  (später  veralteten)  und  na- 
türlichsten Ausdrücke  und  Wendungen,  die  Verschmelzung  al- 
ler Dialekte  oder  jene  Ursprache,  die  zugleich  als  Quelle  der 
[späteren  Dialekte  zu  betrachten  ist,  das  Festhalten  an  der 
Volkssprache,  von  der  sich  die  epische  Sprache  nur  durch  eine 
besondre  und  eigenthümliche  Wortfügung  entfernt,  die  gröfste 
(Bildlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks,  so  wie  die  durch- 
gängig festgehaltene,  kindliche  Gewohnheit,  dasselbe  mit  den- 
selben Worten,  wenn  auch  noch  so  oft,  zu  wieHerholen,  und 


113)  Diefs,  dünkt  mich,  ist  ein  natürlicher  Grund  der  häufigen  Här- 
en und  der  Gewaltsamkeit  der  Verbindung  unter  den  einzelnen  Gesän- 
gen und  Theilen  der  Darstellung,  worauf  F.  A.  Wolf  (Prolegg.  adHom.) 

eine  schon  berührte  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Homerischen  Ge- 
lichte vorzüglich  stützt.  Ich  glaube  daher,  dafs  wenn  man  die  Art  und 
las  Wesen  dieser  Poesie  überhaupt  fest  im  Auge  behält,  solche  Mängel 
(licht  als  völlig  sichere  Kriterien  anzusehen,  und  darauf  wenigstens  die 
Existenz  eines  Homers  als  ordnenden  Meisters  nicht  abzuleugnen  ist.  — 
}ie  Beispiele  für  jene  Rauhheiten  und  Unebenheiten  finden  sich  überall 
n  Wolfs  angeführter  Schrift.     Vergl.  die  folgende  Vorlesung. 

114)  Vergl.  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  116  —  123;  in  sprachlicher  Be- 
gehung  G.   Hermann:    de    legibus    quibusd.    subtiliorib.   serm.   Homerici 

ips.  1813.     Payne   Knight  Prolegg.  ad  Hom.  Classic.  Journal  No.  15. 
Vrol.  VIII,  p.  37.  43  sqq.  No.  16  p.  289  sqq.  u.  A.    Vgl.  d.  folg.  Vorles. 
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das  Versinafs  des  Hexameters  sind  zwar  äufsere  aber  doch 
charakteristische  Merkmale  der  Homerischen  Diktion,  und  sind 
mit  Recht  als  wohlgegründete,  nothwendige  Eigenschaften  des 
antiken  Styls  der  epischen  Poesie  durch  das  ganze  Griechi- 
sche Alterlhum  festgehalten  worden.  Das  innere  Wesen,  der 
eigenthüniliche  Zauber  dieser  zugleich  sanft  und  lieblich,  zu- 
gleich voll  und  kräftig  dahinfliefsenden  Sprache  besteht  aber 
wiederum  in  der  unergründlichen  Tiefe  und  Innigkeit  der 
Wahrnehmung  und  Empfindung,  mit  welcher  jeder  Ausdruck, 
jedes  "Wort  an  das,  was  es  bezeichnet,  eng  und  liebevoll  sich 
anschmiegt,  und  es  in  harmonischen  Tönen  unendlich  wahr, 
natürlich  und  lebendig  nachahmt.  Dem  entspricht  mit  über- 
raschender Identität  die  Gewandtheit  und  Geschmeidigkeit  des 
hexametrischen  Versmafses  im  Homerischen  Gebrauche,  das 
eben  so  leicht  zur  geräuschvollen  Schnelligkeit  der  kräftigen 
kühnen  Bewegung,  wie  zum  stillen  Gange  ruhiger  Besonnen- 
heit und  Mäfsigkeit,  eben  so  leicht  zur  Würde  und  Gewich- 
tigkeit majestätischer  Gröfse,  wie  zur  anmuthigen  Fügsamkeit 
und  Lebendigkeit  heiteren  Spieles  und  scherzender  Lust  durch 
kaum  merkliche  Wandelungen  des  Rhythmus  und  der  Vers- 
mafse  hinüberzubilden  ist,  und  von  Homer  hinübcrgebildet 
wird,  ohne  jemals  die  Gleichmäfsigkeit  und  den  ebenen  Flufs 
der  Erzählung  zu  verlieren.  Dennoch  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  mit  einer  veränderten  Gestaltung  der  ganzen  Dicht- 
art in  einer  andern  Bildungsperiode  des  menschlichen  Geistes 
auch  Versmafs  und  Sprache  derselben  sich  ändern  müssen, 
und  nicht  als  bleibende  Norm  des  epischen  Styls  gelten  kön- 
nen, da  diese  äufsere  Einkleidung  als  blofses  Gewand  ihrer 
Natur  nach  dem  verschiedenen  Wesen  der  verschiedenen  Spra- 
chen, und  man  kann  sagen,  dem  Wechsel  und  der  Mode  un- 
terworfen ist. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  was  wir  bisher  über  den 
Charakter  und  die  äufsere  und  innere  Bedeutung  des  Home- 
rischen Epos  gesagt  haben,  so  erscheint  immer  nur  ein  schwa- 
cher Versuch,  jene  grofsarlige  und  mächtige  Erscheinung,  die 
durch  Jahrtausende  nerab  den  bedeutendsten  Einflufs  auf  die 
Bildung  und  die  Geschichte  aller  Kunst  geübt  hat,  in  ihrem  hi- 
nein Wesen  darzustellen,  und  nur  wie  im  Umrifs  mit  möglichst- 
bestimmten Zügen  zu  verzeichnen.  Es  fehlt  viel,  dafs  das 
Wort  ihn  Geist  so  ausdrücke  und  wiedertöne,  wie  der  Geist 
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sich  selbst  verstanden  und  erkannt  hat;  es  fehlt  viel,  dai's  der 
Geist  selbst  sich  nach  allen  Richtungen  hin  mit  gleicher  Klar- 
heit begreife  und  durchdringe.  Das  Identische  und  Unwan- 
delbare, das  gleichinäfsig- klare  Licht  in  ihm  ist  das  allein,  was 
als  Mittelpunkt  eines  unendlichen  Kreises  organischen  Lebens 
und  Wirkens  erscheint,  und  diefs  ist  in  Homer  einer  Seits 
der  feste  Glaube  an  das  Göttliche  und  seine  nimmerru- 
hende Offenbarung  in  der  Natur  und  namentlich  im  mensch- 
lich e  u  Wesen,  so  wie  die  hohe  Ehrfurcht  vor  der  T hat 
als  That  schlechthin  und  die  poetische  Auffassung  der  poeti- 
schen Bedeutung  derselben;  andrer  Seits  das  tiefe,  mächtige 
Gefühl  der  künstlerischen  Harmonie  alles  Seins,  in 
welchem  Gefühle  die  Natur  selbst  zur  Kunst  wird,  und 
die  schöne  Objektivität  der  kindlichen  Sinnlichkeit, 
Phantasie  und  Empfindung,  welche  jede  Erscheinung 
mit  gleicher  Liebe  und  Bewunderung  umfafst,  jeder  Erschei- 
nung voll  und  ganz  sich  hingiebt,  und  sie  mit  heiligem,  un- 
verbrüchlichem Vertrauen  gelten  läfst,  was  sie,  geliebt  und  be- 
wundert, gelten  kann.  Nur  wenn  man  diefs  festhält,  kann 
man  die  Entstehung,  Bildung  und  tiefe,  vielseitige  Bedeutung 
der  Homerischen  Poesie  begreifen. 


SIEBENTE  VORLESUNG. 

Jleufsere  Geschichte  des  Homerischen  Epos  —  Ent- 
stehung. Zeltalter  und  Vaterland,  sjiäterc  Ver- 
breitung und  Behandlung  desselben. 

Die  paradoxe  Stellung  dieser  Vorlesung,  in  welcher  dem 
Entstandenen  die  besondre  Geschichte  seiner  Entstehung  nach- 
folgt, rechtfertigt  sich  durch  die  einfache  Bemerkung,  dafs  das 
Homerische  Epos  mehr  noch  in  seinen  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten als  im  Einzelnen  bei  weitem  der  vornehmste  Zeuge  ist 
sowohl  über  die  Art  und  Weise,  die  besondern  Verhältnisse 
und  Umstände,  wie  über  Zeitalter  und  Vaterland  seiner  Ge- 
burt.    Denn  bekanntlich  sind   Homers   Gedichte    nach    allen 
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glaubwürdigen  Zeugnissen  der  Alten  die  ersten,  ältesten  Mo- 
numente der  gesammten  Hellenischen  Litteratur  1 ),  und  die 
meisten  späteren  Nachrichten  über  Homer  um  so  viel  jünger, 
ihr  Ansehn  durch  Zweifei  und  Meinungsstreit,  der  schon  zu 
ihrer  Zeit  geherrscht,  so  geschwächt,  dafs  ihre  Glaubwürdig- 
keit überall  an  der  Beschaffenheit  und  Eigentümlichkeit  der 
Homerischen  Gesänge  selbst  gemessen,  durch  diese  gleichsam 
erst  beglaubigt  werden,  und  jede  einzelne  Andeutung  der  letz- 
teren mehr  als  ganze  Schaaren  solcher  Zeugnisse  gelten  mufs. 

Auf  die  Frage,  wie  die  Homerische  Dichtung  entstanden, 
würde  jeder  Unbefangene,  dem  einfachen  Sinne  und  der  na- 
türlichen, ganz  allgemeinen  Betrachtungsweise  des  Alterthums 
selbst  historisch  folgend,  die  einfache  Antwort  geben:  „doch 
wohl  durch  Homer,  den  Dichter  und  Meister  selbst!"  Allein 
eine  so  einfache  und  natürliche  Ansichtsweise  von  dem  Ur- 
sprünge der  einfachsten  und  natürlichsten,  aber  freilich  auch 
—  eben  darum  —  auf  Hellenischem  Boden  unendlich  grofs- 
artigen  und  bedeutenden  Erscheinung  genügte  in  unsern  Zei- 
ten vielsinniger  und  vielverwickelter  Kombinationen,  scharf- 
sichtiger Forschung  und  noch  scharfsichtigerer  Zweifelsucht 
nicht  mehr.  Es  war,  als  müsse  die  wunderbare,  Homerische 
Dichtung  auch  auf  wanderbare,  ungewöhnliche  Weise  entstan- 
den sein.  So  verwunderte  man  sich  denn  zunächst,  dafs  Ge- 
dichte von  so  grofsem  Umfange,  wie  Homers  Ilias  und  Odys- 
see, hintereinander  und  auf  einmal  sollten  vorgetragen  >vor- 
den  sein,  wie  doch  Homer  selbst  andeutet,  wenn  er  von  den 
Gesängen  seines  Phemios  und  Demodokos  vor  den  schmau- 
senden Fürsten  und  Helden  Trojanischer  Zeiten  redet.  Dem- 
nächst fand  man  es  natürlich  und  durch  einzelne  Aeufserun- 
gen  der  Alten  bestättigt,  dafs  zu  Homers  Zeiten  die  Gewohn- 
heit zu  schreiben  und  die  Schreibekunst  selbst  unter  den  Hel- 
lenen noch  sehr  wenig  bekannt,  und  an  bequemem  Schreib- 
material ein  sehr  unbequemer,  nicht  zu  ersetzender  Mangel 
gewesen  sei;  und  man  hielt  es  daher  für  wunderbar,  dafs  von 
Homer,  dem  einzelnen  Sänger,  diese  beiden  grofsen,  inhalt- 
reichen  Gedichte,  und  wohl  gar  noch  andre,  die  wenigstens 
später  Einige  ihm  beilegten,  ohne  Hülfe  des  Griffels  blos  im 


1)  Die  schon  längst  allgemein  anerkannte  Meinung,  gestützt  atiflie- 
rodot  II,  53  u.  A.     Vcrgl.  oben  S.  104,  Note  21.  107  f. 
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Geiste  sollten  aufgefafst,   gedichtet  und  völlig  ausgeführt,   so- 
dann auch   im  Gedächtnifs  behalten,   Andern  mitgetheilt,   und 
von  diesen  wiederum  weiter  getragen  worden  sein.    Man  hörte 
ferner  in   den  Berichten   der  Alten  von  Rhapsoden    und  gan- 
zen  Sängergeschlechtern   (Homcridcn),    welche  in    nach r Ho- 
merischen Zeiten  die  Gedichte  des  grofsen  Meisters  theilweise 
überall  in  Hellas   gesungen   und  verbreitet,   auch  wohl   inter- 
polirt   hätten,  und   dafs   einzelne,  besonders  beliebte   Stücke 
unter  besondern  Namen  bekannt  gewesen  seien   (so  die  Pest 
des  Griechischen  Lagers  und  der  Traum  des  Agamemnon,  die 
Prüfung  (der  Griechen  durch  den  König)   und  der  Schiffska- 
talog,  die  Schlacht  bei  den  Schiffen,  die  Leichenfeier  des  Pa- 
troklos  u.  A.);  man  hörte  von  Sammlungen  der  Homerischen 
Gesänge,   welche   später  Pisistratos  und  die  Pisistratiden  ver- 
anstaltet  hätten;    von  Männern  (Diaskeuasten   und  Chorizon- 
ten),   welche   dieselben   kritisch   überarbeitet   und   zusammen- 
gestellt, sie  genauer  untersucht,  und  die  fremdartigen,  unächt 
scheinenden  Stellen  so  wie  die   dem  Homer  fälschlich  beige- 
legten Gedichte  ausgeschieden  hätten  2);  man  hörte,  dafs  zu- 
letzt noch  die  grofsen  Alexandrinischen  Gelehrten  sich  fleifsig 
mit  Homer  beschäftigt,    und  mit  kritischer  Kunst  heilend  und 
beschneidend,  Recensionen  seiner  Werke  herausgegeben  hät- 
ten.     Endlich  konnte  man  die  innere,   poetische  Einheit   der 
llias   und   Odyssee   nicht   erkennen,   oder  vielmehr   nicht   be- 
greifen, und  fand  daher,  dafs  der  Zusammenhang  und  die  Ver- 
bindung der  mannichfaltigen  Theile  nirgend  zu  einem  Ganzen 
genügend  sich  abrunde,    die  Uebergänge   rauh  und  hart,   und 
die  einzelnen  Partieen  in  der  Anlage,  Ausführung  und  Sprache 
ungleich  und  uneben  seien.  —  So  kam  man  dann  zu  der  Mei- 
nung,  dafs  es  zwar  einen  Homer  gegeben,  von  ihm  aber  nur 
die  Anlage,  oder  einzelne  Gesänge  der  beiden,  grofsen  Dich- 
tungen seines  Namens  ausgegangen,  diese  selbst  dagegen  in  ih- 
rer Ganzheit  wesentlich  eine  zusammengefügte  Reihe  von  klei- 
neren  Gedichten   verschiedener  Verfasser   seien,  welche   drei 
Jahrhunderte  nach  Lykurg  (der  sie  bekanntlich   zuerst  nach 
dem  Peloponnes  gebracht  haben  soll)  von  Pisistratos  und  den 


2)  Eigentlich,  wie  wir  sehen  werden,  hiefsen  Chorizonten  vornehm- 
lich diejenigen  Grammatiker ,  welche  dio  Odyssee  einem  undern  Dichter 
Itcileirten. 
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Pisistratiden  gesammelt,  geordnet  und  in  die  Form  zweier  gro- 
fsen  Gesammtheiten  gebracht,  wahrscheinlich  auch  aufgeschrie- 
ben worden.  Manche  gingen  noch  weiter,  und  leugneten 
schlechthin  das  Dasein  Homers  überhaupt,  indem  sie  seinen 
Namen  für  einen  blofsen  Gattungsnamen  erklarten  3 ). 


3)  Diefs  sind  die  bekannten,  •wesentlichsten  Grundzüge  und  Haupt- 
stützen der  bewunderten  Hypothese  F.  A.  Wolfs,  die  er.  einer  der  gröfs- 
ten  und  geistreichsten  Gelehrten  und  Altertumsforscher  (zuerst  in  sei- 
nen Prolegg.  ad  Hom.  Hai.  Sax.  1795)  scharfsinnig  und  ohne  Vorurtheil 
aufstellte,  und  eben  so  durchführte,  die  aber  eben  deshalb  um  so  leich- 
ter und  schneller  zum  Vorurtheil  wurde.  Bekanntlich  hatten  schon  Cbr. 
Perrault  und  Fr.  Hedelin  (Parallele  des  anciens  et  modernes  T.  III.  und 
Conjectures  aeadeniiques,  ou  dissertation  sur  i'Iliade  1715)  behauptet, 
Homer  sei  nicht  der  einzige  Verfasser  seiner  "Werke,  und  letzterer  so- 
gar, es  habe  überhaupt  keinen  Homer  gegeben.  Eine  ähnliche  Ansicht 
entwickelten  Bentiey  und  Giambattista  Vico  (Principj  di  scienza  nuova 
d'intorno  alla  commune  nat.  delle  nazioni  1744):  und  Robert  Wood  (Es- 
say on  the  original  genius  and  writtings  of  Homer  Lond.  1769)  suchte 
zu  zeigen,  dafs  Homer  seine  Gedichte  nicht  aufgeschrieben,  noch  habe 
aufschreiben  können.  Dann  folgte  Wolf,  die  Werke  seiner  Vorganger 
zum  Theil  nicht  kennend.  Seine  Meinung  wurde  in  Deutschland  bald 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Heyne  und  Ilgen  in  ibren  Ausgaben 
des  Homer  stimmen  ihm  überhaupt,  namentlich  hinsichtlich  des  Mangels 
an  Schriftgebrauch  und  Schreibmaterial,  was  ziemlich  die  Hauptsache  ist, 
bei}  Böttiger  im  Neuen  Teutschen  Merkur  St.  I,  1796  führte  denselben 
Punkt  näher  aus.  Dagegen  erklärte  sich  Bouterweck  Akad.  der  schönen 
Redekünste  Gott.  1807.  >To.  I  —  IV,  Amelang:  V.  d.  Alterth.  d.  Schreib- 
kunst, Leipz.  1800,  Hug:  die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  Ulm  1801, 
Weber:  Versuch  einer  Gesch.  d.  Schreibkunst,  Götting.  1807  u  A.  Fr. 
Schlegel  a.  a.  O.  163  ff.  und  viele  Andre  adoptirten  Wolfs  Ansicht,  mehr 
oder  minder  in  ihrer  Weise.  Dagegen  erhoben  sich,  früher  schon  mit 
ihrer  Meinung  Ruhnken  und  Villoison  u.  A.,  sodann  mit  besondern  Schrif- 
ten Ste.  Croix:  Refutation  d'un  Paradoxe  sur  Homere,  in  dem  Bfagasin 
Encyclop.  T.  V,  p.  12  ff.  Payne  Knight:  Prolegg.  ad  Hom.  im  Classi- 
cal  Journ.  No.  14.  Vol.  VII,  15.  16.  Vol.  VIII.  Lond.  1813  (früher  schon 
bes.  gedruckt,  später  herausgegeben  von  Ruhkopf  Lips.  1816),  u.  A. 
Für  \\  olf  wiederum  Koes:  Comment.  de  discrepantiis  quihusd.  in  Odvss. 
concurr.  Haf.  1816;  W.  Müller:  Homerische  Vorschule  Leipz.  1824  u.  A. 
Dagegen  endlich  Lange  in  d.  Allg.  Schulzeitg.  a.  a.  O.  Dissen  in  den 
Götting.  Gelehrt.  Anzeig.  Januar  1827:  Kreuser:  Vorfragen  über  Homer, 
seine  Zeit  und  Gesänge  Frankf.  1828:  u.  bes.  G.  G.  Nitzsch:  de  Histo- 
ria  Iloincri  Hannov.  1830  und  in  andern  Schriften  (Indagandae  per  Odyss. 
internolat.  Praeparat.  Erklär.  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee:  end- 
lich in  der  Aligem.  Encyclop.  d.  Wissensch.  Sect.  III.  Artikel  Odyssee). 
Darür  zuletzt  B.  Thierseh:  Ueb.  das  Zeitalter  u.  das  Vaterland  Homers 
Halberst.  1832  (2te  Ausg.)  S.  6  ff.    —   Noch   also  ist  der  Streit  keines- 
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Darin  sind  fast  Alle  einig,  dafs,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den, besonders  mit  und  nach  dein  Trojanischen  Kriege,  und 
früher  schon  eine  reichliche  Fülle  epischer  Sagen  und  Ge- 
sänge durch  ganz  Hellas  im  Volke  verbreitet  gewesen.  Wie 
nun  diese  Dichtungen  in  den  nächsten  Jahrhunderten  weiter 
gebildet  worden,  welcher  Gang  der  Entwickelung  und  worin 
die  allmälige  Vervollkommnung  bestanden,  läfst  sich  freilich 
nicht  urkundlich  in  Thatsachen  nachweisen.  Wir  haben  nur 
Homers  Andeutungen  auf  der  einen,  und  die  Homerischen  Ge- 
dichte selbst  auf  der  andern  Seite.  Unzweifelhaft  jedoch  gab 
es  einen  Fortschritt  der  Entwickelung,  wenn  man  nicht  der 
epischen  Poesie  der  Hellenen  überhaupt  alles  innere,  organi- 
sche Leben  absprechen  will.  Jedes  organische  Leben  aber 
ringt  seinem  innersten  Principe  gemäfs  nothwendig  nach  Aus- 
breitung und  Abrundung  zu  einem  möglichst -grofsen  Kreise 
der  äufsern  Welt  und  des  Daseins  überhaupt;  jede  Kunst  und 
jedes  ächte  Kunstelement  wächst  daher  nothwendig  an  Form 
und  Gehalt,  oder  schreitet  zurück  und  löst  sich  auf.  Wenn 
also  schwerlich  Jemand  der  epischen  Poesie  jener  Jahrhun- 
derte eine  fortschreitende  Entwickelung  und  Bildung,  nament- 
lich der  äufsern  Form  und  formellen  Schönheit,  wird  abspre- 
chen wollen,  so  möge  auch  Niemand  einen  gleichen  Fort- 
schritt an  Reichlhum  der  innern  Bildung  des  Stoffes  und  poe- 
tischen Gehaltes  leugnen.  Schon  bei  Homer  singt  Demodo- 
kos  die  Geschichte  des  Trojanischen  Blosses  (die  Zerstörung 
Ilions),  und  Phemios  die  traurige  Rückkehr  der  Achäer,  durch 
den  Zorn  der  Athene  den  meisten  Helden  bereitet  4),  wor- 
über  es  später  (zur  Zeit  der  Cykliker)  gröfsere,  wenn  auch 


wegs  für  entschieden  anzusehen,  und  auch  wir  müssen  uns  daher  darauf 
einlassen.  Freilich  sollte  diefs  umfassender  und  gründlicher  geschehen, 
besonders  wenn  wir  es  wagen,  der  Wölfischen,  so  scharfsinnig  und  ge- 
lehrt ausgeführten  und  von  Andern  verlheidigten  Ansicht  gröfsten  Theils 
zu  widersprechen.  Allein  dazu  würde  wiederum  ein  besondres  Werk  er- 
forderlich sein;  auch  ist  in  einer  Geschichte  der  Poesie,  in  der  es  vor- 
nehmlich auf  den  innern,  organischen  Zusammenhang  der  geistigen  Ent- 
wickelung ankommt,  die  äufsere  Geschichte  der  Dichter  und  Dichtwerke 
nicht  von  derselben  Wichtigkeit  als  die  innere.  Wir  müssen  uns  daher 
begnügen,  mit  Hinweisung  auf  die  nähere  Ausführung  Andrer,  nur  die 
allgemeinen  Züge  zu  verzeichnen. 

4)  Odyss.  VIII,  492  sqq.  I,  325  sq. 
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nicht  ganz  so  weit  ausgedehnte  epische  Dichtungen  wie  die 
Ilias  und  Odyssee  gab  5);  und  in  der  That  mufsten,  wenn 
man  für  jene  alten  Zeiten  überhaupt  epische  Gesänge  gelten 
läfst,  diese  doch  mindestens  eine  bestimmte  Handlung,  eine 
bestimmte  Begebenheit  des  Heroenlebens  umfassen.  So  moch- 
ten früher  also  mit  kürzerem  Umfange  in  einem  Gesänge 
die  Rückkehr  der  Achäer  (Noötoi),  in  einem  Gesänge  das 
Ende  des  Trojanischen  Krieges  (I/Jov  niooig),  in  einem  Ge- 
sänge die  Schicksale  und  Irrfahrten  des  Odysseus  (Odyssee), 
in  einem  Gesänge  der  Streit  des  Agamemnon  und  Achilleus 
(Ilias)  vorgetragen  werden;  und  man  darf  annehmen,  dafs  es 
bereits  vor  Homer  eine  Odyssee  und  Ilias  gab.  Später  aber, 
nachdem  mit  den  Völkerzügen  in  Hellas  und  der  Aussenduug 
der  Kolonieen  das  Leben  und  der  Gesichtskreis  der  Helle- 
nen sich  überall  erweitert  hatte,  und  jene  Fülle  einzelner  Sa- 
gen und  Gesänge  durch  laugen  Gebrauch  und  öftere  Wieder- 
holung Jedem  geläufig  waren;  nachdem  gleichzeitig  mit  dem 
Sinken  des  alten  Helden-  und  Königthums  das  Verhältnifs  der 
epischen  Sänger  selbst,  welche  früher  mehr  von  dem  Wunsche 
und  Willen  der  Fürsten  abhängig  gewesen,  allmälig  freier  ge- 
worden, und  eine  gewisse  Selbständigkeit  erreicht  hatte;  als 
sie  zwar  einer  Seits  mit  alter  dichterischer  Anhänglichkeit  an 
die  Nachkommen  der  alten  Fürstenhäuser  sich  anschlössen, 
anderer  Seits  aber  inmitten  eines  freieren,  regsamen  Volks- 
lebens (besonders  in  den  Koloniereichen)  nicht  wohl  von  der 
innern  und  äufsern  Erweiterung,  der  gröfseren  Fülle  und  man- 
nichfaltigeren  Bildung  einer  neuen  Zeit  sich  ausschliefen  konn- 
ten 6);  —  da  mufsten  nothwendig  auch  ihre  Dichtungen  glei- 
chermafsen  an  Form  und  Inhalt,  an  Bildung  und  Reichthum 
zunehmen.  Wollten  sie  etwas  Eigenes  schaffen,  wollten 
sie  nicht  Jahrhunderte  lang  nachsingen,  was  schon  vor  ihnen 
gesungen  worden,  so  konnten  sie  nur  den  Stoff  der  alten 
Sagen  und  Gesänge  allmälig  erweitern,  so  konnten  sie  nur 
neu  sein  durch  neue,  schönere  Zusammenfügung  und  reichere, 


5)  Die  'IXiov  xi'qois  des  Arkünos  und  die  Noaroi  des  Ilagias.    Vergl. 
die  9te  Vorlesung. 

6)  lieber  diese  Punkte  sogleich  das  Nähere  bei  der  Erörterung  über 
Homers  Vaterland. 
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verwickeltcre  Ausspinnung  des  Alten  " ).  So  mochlen  und 
mufsten  daher  die  epischen  Dichtungen  allmälig  wachsen, 
und  mehr  und  mehr  einzelne  Mythen  und  Handlungen  um 
Einen  Hauptgegenstand  herumordnen,  um  durch  eben  diese 
Einkleidung  und  Erweiterung  den  Hurer  zu  fesseln;  bis  end- 
lich Homer  erstand,  und  die  Idee  fafste,  in  der  reichsten  Um- 
gebung und  weitesten  Ausführung  den  glänzendsten  Moment 
aus  dem  Leben  des  jugendlichen,  thaten-  und  ruhmdurstigen 
Achilleus,  daneben  aber  in  gleicher  Weise  das  Bild  der  Schick- 
sale und  Begebenheiten  des  vielgewandten,  mit  aller  Klugheit 
und  Kraft  des  reiferen  Mannesalters  begabten  Odysseus  dar- 
zustellen, und  so  den  gesammten  Kreis  des  Helden-  und  Men- 
schenlebens in  seinen  zwei  äufseren  Haupthälften  auszufüllen. 
—  Ist  diefs  wunderbar,  so  ist  es  jede  Schöpfung  des  Genies, 
jede  Tetralogie  des  Aeschvlos  und  Sophokles  nicht  weniger; 
mau  müfste  denn  jede  der  unendlich -schönen  Einzelheiten, 
jedes  Stück  der  Homerischen  Gedichte,  das  doch  nicht  min- 
der als  das  Ganze  von  dem  höchsten  Grade  natürlicher 
Bildung  des  menschlichen  Geistes  (die  ja  nur  in  der  mög- 
lichst-vollendeten, allseitigen  Harmonie  bestehen  kann)  das 
deutlichste  Zeugnifs  giebt,  dem  Homer  und  seinem  Zeilalter 
absprechen,  und  also  die  gauze  Schöpfung  der  Homerischen 
Gedichte  den  späteren  Rhapsoden  oder  den  Sammlern  des  Pi- 
sistratos  übermachen.  Ist  jene  Harmonie,  jene  innere  und  äu- 
fsere  Schönheit  der  einzelnen  Gesänge  und  Partieen  Home- 
risch, warum  soll  sie  es  im  Ganzen  nicht  sein? 

Allein  Homer,  heifst  es,  konnte  den  Plan  zu  diesen  Dich- 
tungen in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  fassen,  weil  es  ja  dem 
Sänger  gleich  unmöglich  gewesen  sein  würde,  diese  Fülle  von 
Gesang  in  Einem  Athem  vorzutragen,  als  dem  Hörer,  sie  mit 
denselben  Ohren  zu  hören.  Wer  denn  aber  verbürgt  es,  dafs 
der  lebendige  Vortrag  ihrer  Dichtungen  der  einzige  Zweck 
der  epischen  Sänger  in  Homers  Zeiten  gewesen  sei?  Homer 
selbst  und  die  Alten  berichten  das  nirgend;  freilich  aber  auch 


7)  Es   klingt  fast  wie  eine  nähere  Beziehung  hierauf,  wenn  Homer 
(Odyss.  I,  352)  bemerkt: 

„Denn  es  ehrt  den  Gesang  das  lautesle  Lob  der  Menschen, 
Welcher  der  neuste  stets  den  Hörenden  ringsum  er!önet.'; 


220 

nicht  das  Gegentheil.  Der  Hauptzweck  der  Dichtung,  müssen 
wir  daher  der  Natur  der  Sache  und  dem  "Wesen  der  epischen 
Poesie  gemäfs  annehmen,  war  eben  die  Dichtung  selbst. 
Die  Liebe  des  Sängers  zu  seinem  Stoffe,  der  innere  Drang 
zu  dichten,  erzeugte  zunächst,  zweck-  und  absichtslos,  seine 
Werke.  Wie  bei  Homer  die  Begeisterung  über  Demociokos 
kommt,  wie  ihn  der  Gegenstand,  das  Bild  seiner  Phantasie  er- 
füllt und  bewegt,  so  singt  er,  was  ein  Gott  ihm  eingegeben  8 ). 
Autodidaktos  nennt  sich  Phemios,  und  entschuldigt  sich  gegen 
Odysseus,  weil  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  einem  Gott 
ihm  alle  die  Gesänge  in  den  Sinn  eingeboren,  und  er  nur 
dem  Gotte  nachzusingen  scheine  9 ).  Das  ist  acht- Homerisch, 
keine  dichterische  Fiktion,  keine  Redensart,  sondern  lautere, 
natürliche  Wahrheit.  Homers  Begeisterung  war  nicht  der  tau- 
melnde Aufschwung;  der  Seele  bis  zu  völliger  Selbstvereessen- 
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heil;  es  war  der  natürliche  Drang,  zu  besingen  und  im  Ge- 
sänge zu  verherrlichen,  was  deu  Geist  mit  der  reinsten  Liebe 
und  Bewunderung  erfüllte.  Daneben  galt  die  völlige,  man 
kann  sagen,  praktische  Besonnenheit,  wie  bei  den  meisten 
Hellenischen  Dichtern;  und  in  dieser  Besonnenheit  stand  es 
Homer  wohl  an,  auch  auf  die  "Wirkung,  und  wertn  man  will, 
praktische  Anwendung  seiner  Gesänge  Rücksicht  zu  nehmen. 
Allein  Homer  dichtete  nicht  mehr  blos  für  die  einzelnen  Zu- 
sammenkünfte und  Gastmähler  der  Fürsten,  nicht  blos  für  ein- 
zelne, festliche  Versammlungen,  mochten  sie  dem  öffentlichen 
oder  Privatleben  angehören;  er  dichtete  vornehmlich  für  das 
Volk  und  dessen  alltägliches  Bedürfnifs.  Alkinoos  bei  Homer 
ladet  den  Odjsseus  nach  dem  Schmause  zu  den  Wettspielen 
der  Phäakischen  Jugend  ein.  Da  bedarf  es  keiner  besondern 
Veranstaltung;  es  ist  ein  plötzlicher  Einfall  des  Königs,  den 
Fremdling,  der  nach  dem  Gesänge  des  Demodokos  verdüstert 
scheint,  zu  erheitern.  Der  König  begiebt  sich  auf  den  Markt; 
sogleich  ist  das  Volk  versammelt,  und  nach  beendigten  Kampf- 
spielen  singt  Demodokos,  während  die  Jünglinge  tanzen  lü). 


8)  Odyss.  VIN,  72  sq.  499.  cf.  I,  347. 

9)  II.  XXII,  347  sq.  cf.  I.  1.  1. 

10)  Odyss.  VIII,  94  —  110  sqq.  254  sqq.  Im  Ganzen,  dünkt  mich, 
trägt  das  Staatswesen  und  Volksleben  bei  den  Pbäaken  ein  etwas  mo- 
derneres, jüngeres  Ansehen  (wie  überhaupt  in  der  Odyssee  gegen   die 
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So  war  es  unter  mancherlei  Modifikationen  unzweifelhaft  auch 
zu  Homers  Zeiten.  Das  Volk  füllte  bei  dem  überall  völlig 
öffentlichen  Leben  der  Hellenen,  namentlich  unter  dein  be- 
ständig-heitern,  segensreichen  Himmel  Kleinasiens,  täglich  zu 
gewissen  Stunden  den  Markt  und  die  öffentlichen  Plätze.  Hier 
erfreute  sich  die  Jugend  an  Spielen  und  Tänzen,  wofür  man 
später  Palästren  und  Gymnasien  erbaute;  hier  war  namentlich 
auch  die  Stätte  der  Sänger,  wo  man  alltäglich  ihrer  be- 
durfte, wo  alltäglich  ihr  Gesang  ertönte.  Aehnlich  war 
es  noch  in  den  spätesten  Zeiten,  da  sich  die  edleren  Männer 
und  Jünglinge  auf  den  Märkten  und  in  den  Stoen  um  die 
Sophisten  und  Philosophen  täglich  versammelten,  ihre,  Leh- 
ren und  Unterredungen  zu  hören.  Konnte  hier  die  Unterhal- 
tung eines  Tages  an  die  des  andern  angeknüpft  werden  (wie 
zuweilen  in  Sokrates  Gesprächen),  konnte  man  hier  später 
ganze  Systeme  der  Philosophie  entwickeln  (wie  die  Peripate- 
tiker  und  Stoiker);  —  warum  sollte  nicht  im  Homerischen 
Zeitalter,  in  welchem  die  epische  Poesie  noch  weit  mehr  als 
nachmals  die  Philosophie  allgemeines  Volksinteresse  war,  Ho- 
mer seine  llias  und  Odyssee  in  solchen  fortlaufenden,  täglichen 
Versammlungen  den  Kreisen  des  Volkes  vorgetragen  haben? 
Oder  meint  man,  dafs  der  Umfang  dieser  Dichtungen  zu  grofs 
gewesen  für  das  Fassungsvermögen  der  damaligen  Hellenen, 
da  doch  späterhin  die  gemeine  Masse  des  Athenischen  Demos 
jede  leise  Andeutung  der  Tragiker  aus  dem  entferntesten  und 
fremdesten  Mythengebiete,  jede  von  den  unzähligen,  versteck- 
ten Anspielungen  des  Aristophanes  auf  die  so  vielfachen  Stücke 
und  einzelnen  Verse  des  Euripides  und  andrer  Dichter  augen- 
blicklich verstand?  —  Leichtigkeit  der  Auffassung  ist  allge- 
meine ISalionaleigenschaft  des  Hellenischen  Geistes;    und  was 


llias  gehalten).  Das  Volk  scheint  eine  etwas  freiere  Stellung  zu  haben; 
wenigstens  hält  es  Athene  für  nöthig,  den  Odysseus  mit  Anmuth  und 
Würde  zu  schmücken,  auf  ihn  rühmend  hinzuweisen,  um  ihm  die  versam- 
melten Phäaken  geneigt  zu  machen,  damit  sie  die  Rückfahrt,  auf  die  der 
König  antragen  will,  ihm  bewilligen  (ib.  10  —  23).  Das  Volk  hat  bei 
der  Aufnahme  des  Odysseus  überhaupt  mehr  Antheil  als  bei  einem  ähn- 
lichen Falle  in  Pylos  und  Sparta  (bei  der  Ankunft  des  Telemach  Odyss. 
III.  IV.).  Es  ist  nicht  geübt  im  Faustkampfe  und  Ringen,  sondern  im 
Laufe  und  der  Schiffahrt,  im  Tanze  und  Gesänge  (ib.  246  sq.)  etc.  — 
Sollte  hier  nicht  Manches  aus  dem  späteren  Leben,  namentlich  der  Asia- 
tischen Koloniereiche  genommen  sein? 
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später  die  dramatische  Kunst,  das  war  in  Homerischen  Zeiten 
in  noch  weit  höherem  Grade  die  epische  Poesie;  in  noch  weit 
höherem  Grade  war  das  Volk  mit  allen  epischen  Sagen,  mit 
dem  ganzen  Gebiete  der  heroischen  Vergangenheit  vertraut, 
und  alle  Aufmerksamkeit  konnte  sich  vornehmlich  auf  die 
neue,  reichere  und  schönere  Zusammenfügung  und  Anordnung, 
auf  die  nähere,  weitere  Ausführung  der  einzelnen  Mythen  rich- 
ten. Dafür  bürgen  die  unendlich -mannichfaltigen  Winke  und 
Andeutungen  bei  Homer,  in  denen  er  einzelner  Sagen  und 
ganzer  Mythenkreise  kaum  mit  zwei  Worten  gedenkt,  überall 
die  Bekanntschaft  damit  voraussetzend  l  \  ). 

Neben  jener  Gewohnheit  des  Volkes,  den  Sänger  in  sei- 
ner Mitte  zu  haben,  und  täglich  zu  hören,  mochten  dann  auch 
wohl  bestimmte,  solemne  Versammlungen  an  den  Volks-  und 
Kultusfesten  bestehen,  in  denen,  wie  späterhin  12),  so  vielleicht 
schon  in  Homers  Zeiten  die  Sänger  (gleich  den  Rhapsoden)  zu 
Wellkämpfen  auftraten.  Auch  hier,  wo  es  nicht  sowohl  auf 
den  Stoff  als  auf  die  Kunst  des  Vortrags  ankam,  war  es  nicht 
nöthig,  die  gesammte  Ilias,  die  gesammte  Odyssee  zu  singen; 
diese  waren  im  Ganzen  bekannt,  und  füglich  konnten  ein- 
zelne Gesänge  herausgenommen  werden,  um  an  ihnen  jene 
Kunst  des  Vortrags  zu  zeigen.  Für  den  doppelten  Gebrauch, 
für  diese  festlichen  Versammlungen  wie  für  jene  alltäglichen, 
geselligen  Kreise  des  Volkslebens  waren  die  Homerischen 
Dichtungen  gleichgeeignet  in  dem  Reichthum  ihrer  Zusammen- 
fügung einzelner  Mythen,  von  denen  jede  in  sich  wohlgeord- 
net und  auf  gewisse  Weise  abgeschlossen  erscheint.  Nur  folgt 
daraus  auf  keine  Weise,  dafs  nicht  die  Bildung  des  Gan- 
zen, sondern  die  Zusammensetzung  des  Einzelnen  die 
Hauptsacne  gewesen,  dafs  nicht  das  Ganze  als  solches,  son- 
dern aus  dem  Einzelnen  erst  entstanden  sei.  Die  epische 
Dichtung  mufs,  wie  wir  sahen,  ihrer  Natur  und  ihrem  in- 
nersten Wesen  gemäfs  eine  Fülle  von  einzelnen  Mythen  in 
sich  vereinigen,  um,  sie  ordnend  und  an  einen  Mittelpunkt 
anreihend,  ein  Ganzes  schaffen  zu  können.     Diese  Fülle  des 


11)  Ich  erinnere  unter  vielen  Stellen  wiedertun  nur  an  die  schon  er- 
wähnte \Aqyu  nuouiüovau  und  die  ohen  angef.  Stellen  S.  179.  Note  37.  39. 

12)  Wovon  Pindar  offenbar  spricht  Nein.  II  init.    Cf.  Böckh  Expli- 
cat.  p.  362.     Nitzsch  de  Hist.  Hom.  p.  135  sq.  140  sq.  145  sq. 
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Stoffes  ist  ihr  an  sich  nothwendig;  sie  ist  ihr  notwendiges 
Mittel  zur  Bildung  ihrer  eigentümlichen,  ihrem  Wesen  ent- 
sprechenden Kunstform.  Aber  die  Zusammensetzung  bleibt 
immer  nur  Mittel,  das  Ganze  der  Zweck.  — 

Gesetzt  nun  aber  auch,  eriuuert  man,  das  Volk,  hätte 
diese  Gedichte  hören  und  fassen  mögen  (wofür  man  aus  neuerer 
Zeit  das  Beispiel  selbst  der  Kalmücken  anführen  könnte  13)), 
so  sei  es  doch  sowohl  dem  Sänger  selbst  unmöglich  gewesen^ 
Dichtungen  von  solchem  Umfange  ohne  Hülfe  der  Schrift  zu 
dichten,  als  Andern,  fie  im  Gedächtnifs  zu  behalten,  und  den 
Nachkommen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  überliefern.  — 
Allein  auch  bei  diesem  Einwurfe  ist  zunächst  der  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  Homers  Gesänge  zu  betrachten  sind,  nicht 
scharf  und  sicher  gestellt,  und  die  Ansicht  daher  schon  des- 
halb schief  und  unrichtig;  aufserdem  bedarf  die  Behauptung 
von  dem  Mangel  schriftlicher  Aufzeichnung  noch  sehr  der  ge- 
naueren Untersuchung.  Homers  Gesänge  waren,  wie  wir  sa- 
hen, Volksdichtung  im  reinsten  Begriffe  des  Wortes;  sie  wa- 
ren aus  dem  Volke  und  seiner  Enlwickelung  hervorgegangen, 
und  man  kann  sagen,  der  Volksgeist  selbst  hatte  sie  gleich- 
zeitig geschaffen  und  gebildet.  Der  bei  weitem  gröfste  Theil 
der  einzelnen,  darin  verarbeiteten  Mythen,  wenn  auch  manche 
(namentlich  in  der  Odyssee)  neuerfunden  und  eingeflochten 
wurden,  war  den  Sängern  wie  dem  Volke  schon  vor  Homer 
eben  so  geläufig  wie  Form  und  Ausdrucksweise  des  epischen 
Dialekts  im  Allgemeinen.  Das,  was  der  Dichter  zu  thun  und 
das  Volk  vornehmlich  zu  behalten  hatte,  war  also,  wie  schon 
angedeutet  worden,  nur  die  besondere,  bestimmtere  und 
schönere  Bildung  der  epischen  Sprache  und  äufseren  Form, 
und  die  kunstreichere  Behandlung  des  vorhandenen  Stoffes, 
die  neue  Verbindung  und  Wendung  der  verschiedenen  My- 
then, mit  einem  Worte:  die  poetische  Wiedergeburt  des  Ein- 
zelnen zu  einem  organischen,  künstlerischen  Ganzen.  Die  we- 
sentlichen Elemente  der  Homerischen  Dichtung  lagen  also  im 
Volksgeiste  selbst,  und  waren  aus  ihm  gleichsam  entnommen; 
nur  die  bestimmte,  künstlerischeGestaltung,  welche  ihnen  das 


13)  Heeren  Ideen  etc.  III,  1,  S.  141  f.  erinnert  an  die  Dscbanga- 
riade  derselben,  ein  bei  weitem  grofseres  Volksgedicbt  als  Homers  Ilias 
und  Odyssee. 
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Volk,  nicht  geben  konnte,  gab  ihnen  das  Genie  Homers.  Und 
so  mufs  es  nothwendig  mit  Allem  zugehen,  was  Volksdich- 
tung im  eigentlichen  Sinne  sein  und  heifsen  will.  Eben  des- 
halb wird  es  aber  auch  dem  Volke  sehr  leicht,  solche  Ge- 
säuge zu  fassen  und  zu  behalten  14);  es  geschieht  ihm,  was 
noch  heute  einem  Jeden  widerfahrt,  wenn  ihm  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Gebilde,  die  lange  schwankend  und  unklar  in 
seiner  Seele  gelegen,  von  Andern  bestimmt  und  deutlich  aus- 
gesprochen, in  lebendiger  Frische  entgegentreten;  —  mit  über- 
raschender Leichtigkeit  werden  und  bleiben  sie  nun  sein  be- 
ständiges Eigenthum.  Wenn  also  in  Piatos  Zeiten,  als  die 
mannichfaltigste  Kultur  und  die  verschiedensten  Richtungen 
der  Poesie  den  Geist  dahin  und  dorthin  zogen  und  die  Ein- 
heit eines  lebendigen,  ihn  ganz  umfassenden  Interesses  stör- 
ten, die  Rhapsoden,  gewöhnliche,  nicht  eben  hochbegabte  Men- 
schen, die  Homerischen  Rhapsodieen  ganz  auswendig,  und  über 
einzelne  Stellen  noch  dazu  schöne  Reden  herzusagen  wufs- 
ten  15);  warum  sollte  damals,  da  die  epische  Dichtung  den 
ganzen  Kreis  der  poetischen  und,  man  kann  sagen,  der  ge- 
sammt  -  nationalen  Bildung  ausfüllte,  das  Volk  mit  densel- 
ben nicht  gleich  vertraut  gewesen  sein?  Je  einfacher  noch 
ein  Zeitalter  ist,  desto  entschiedener  hängt  es  an  der  einzel- 
nen, hervorragenden  Erscheinung  (König  —  Priester  —  Dich- 
ter), desto  enger  concentrirt  es  sich  um  Einen,  bestimmten 
Mittelpunkt. 

Waren  nun  nach  Allem,  nach  dem  Wesen  und  Charak- 
ter der  epischen  Poesie,  die  im  Volk  erblühte  und  fortlebte, 
wie  nach  der  allgemeinen  Hellenischen  Sitte,  die  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  das  lebendige  Wort  der  Schrift  und  schrift- 
lichen Belehrung  vorzog,  die  Homerischen  Gesänge  unzwei- 
felhaft zunächst  dem  mündlichen  Vortrage  bestimmt;  so  ist  es 
doch  keineswegs  als  erwiesen  anzusehen,  dafs  dieselben  da- 
neben nicht  auch  sogleich  oder  doch  alsbald  nach  ihrer  Ent- 
stehung aufgezeichnet  worden  seien.  Homer  selbst  giebt  frei- 
lich keine  bestimmte  Auskunft  darüber;  er  leugnet  es  aber 
auch  nirgend,  und  die  beiden  Stellen  der  Ilias,  auf  die  man 
früher  die  verneinende  Meinung  gestützt  hat,  sprechen  eher 
für 

14)  Wie  die  Kalmücken  ihre  Dschangariade;  Heeren  a.  a.  O. 

15)  Plato  Ion  p.  530.  531  sq. 
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für  das  Gegentheil.  Die  erste  betrifft  die  Geschichte  des  Bel- 
lerophon. Prötos  schickte  ihn  auf  seiner  Gemahlin  verleum- 
derische Anklage  aus  Scheu,  ihn  selbst  zu  tödten,  nach  Ljcien 
zu  seinem  Schwiegervater  Iobates,  und  gab  ihm  traurige  Zei- 
chen (ö)juaTcc)  mit,  indem  er  auf  gefalteter  Tafel  (&v  Ttivcc/.t, 
TiTV/.Kp)  viel  Verderbliches  verzeichnete.  Iobates  nimmt  den 
Bellerophon  erst  gastfreundlichst  auf,  dann  fordert  er  das  Zei- 
chen (oijuce)  seines  Schwiegersohnes  zu  sehen,  und  nun  sen- 
det er  ihn  aus  auf  den  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  der  Chi- 
mära.  So  erzählt  Glaukos,  des  Hippolochos  Sohn,  im  sechs- 
ten Buche  der  Ilias,  als  er  mit  Diomedes  zu  kämpfen  sich 
anschickt  16).  Im  siebenten  Buche  schlägt  Nestor  vor,  den 
Hector  zum  Zweikampfe  aufzufordern.  Alle  versammelten  Für- 
sten und  Helden  erheben  sich  zugleich,  um  den  Kampf  zu 
bestehen.  Das  Loos  soll  entscheiden;  jeder  zeichnet  (&C7]toj- 
vccvto)  das  seinige,  und  das  gezogene  Loos  wird  vom  Herold 
herumgetragen,  bis  es  zum  Aias  kommt,  der  das  Zeichen  des- 
selben als  das  seinige  anerkennt  ' 7 ).  Dafs  in  dieser  zweiten 
Stelle  nicht  vom  eigentlichen  Schreiben  die  Rede  sein  konnte, 
ist  natürlich.  Es  sind  Loose,  die  in  einen  Helm  geworfen 
werden  sollen;  sie  müssen  also  klein  sein,  und  der  ganze 
Name  jedes  Einzelnen  kann  nicht  darauf  geschrieben  werden. 
Jeder  giebt  also  dem  seinigen  ein  beliebiges  Zeichen,  oder 
schreibt  den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  darauf.  Bei- 
des pafst,  da  beide  Aias  an  der  Loosung  Theil  nahmen,  und 
auch  Agamemnons  Name  mit  demselben  Buchstaben  anfing. 
Es  mufste  also  in  beiden  Fällen  zweifelhaft  bleiben,  wem  das 
Zeichen  angehöre,  und  es  folgt  mithin  keineswegs,  dafs  nicht 
auch  Buchstaben  auf  den  Loosen  geschrieben  gewesen  seien. 
Die  erste  Stelle  aber  scheint  nach  der  natürlichsten  Auffas- 
sung und  Erklärung  geradezu  vom  Schreiben  selbst  zu  spre- 
chen, und  so  haben  sie  auch  die  älteren  Ausleger  überall  ver- 
standen '  8 ).  Es  steht  nicht  da,  dafs  Prötos  viele  traurige, 
verderbliche  Zeichen  auf  die  Tafel  gemalt,  sondern  dafs  er 
dem  Bellerophon  traurige  Zeichen  mitgegeben,  in- 
dem er  viel  Verderbliches  auf  gefalteter  Tafel  auf- 


16)  Iliad.  VI,  166  —  180  sqq. 

17)  II.  VII,  157  —  190. 

18)  So  auch  Apollod.  Bibl.  II,  3,  1.  Eustalh.  ad  Hom.  II.  p.  632,  9. 

15 
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geschrieben  habe.  Diefs  ist  ein  wesentlicher  Unterschied. 
Die  Tafel  selbst  gehörte  zu  diesen  Zeichen,  oder  war  das 
Zeichen,  welches  sodann  auch  von  Iobates  zur  Ansicht  gefor- 
dert wird  (j'jxes  cijucc  Idto&cu  im  Singularis);  und  der 
Pluralis  ist  dort  blos  gesetzt,  entweder  weil  Bellerophon  au- 
fser  der  Schrift  noch  andre  Zeichen  desselben  Sinnes  von  Prö- 
tos  erhielt,  oder  (was  natürlicher  und  passender  ist)  in  leich- 
ter, poetischer  Freiheit,  weil  die  gefaltete  (doppelte)  Tafel 
mit  den  verzeichneten  Worten  als  Mehrheit  von  Zeichen  gel- 
ten konnte.  Wichtig  ist  das  Beiwort  nxvv.xoq,  gefaltet;  die 
Tafel  war  also  zusammengelegt,  gebrochen,  oder  durch  eine 
zweite  verdeckt  (wie  es  noch  späterhin  geschah);  sie  war  ver- 
schlossen, damit  Bellerophon  die  traurige  Botschaft  nicht  selbst 
lesen  konnte.  Aufserdem  ist  nlva'S,  nxv/.xoq  offenbar  ein  tech- 
nischer Name,  ein  Kunstausdruck,  der  einen  mannichfaltigen, 
längern  Gebrauch  und  eine  gewisse  Bildung  der  Kunst  vor- 
aussetzt, auf  die  er  sich  bezieht.  Wichtig  ist,  dafs  Iobates 
am  zehnten  Tage  letzteren  von  selbst  fragt,  das  Zeichen  zu 
sehen  selbst  fordert,  und  nachdem  er  nun  das  schlimme  Zei- 
chen (aTjua  xctzov,  wiederum  im  Singularis)  empfangen,  jenem 
die  verderblichen  Arbeiten  auferlegt.  Hieraus  aber  erklärt 
sich  das  Ganze.  Es  war  Sitte  der  Hellenischen  Fürsten  und 
Helden,  die  geschlossene  Freundschaft,  das  gestiftete  Gast- 
recht durch  Geschenke  oder  durch  Austausch  werlhvoller  Ge- 
genstände zu  besiegeln,  wie  diefs  häufig  von  Homer  erwähnt 
wird,  und  wie  auch  sogleich  Diomedes  den  Glaukos  an  die 
Gastgeschenke  erinnert,  die  sein  Grofsvater  Oeneus  mit  Bel- 
lerophon, Glaukos  Grofsvater,  gewechselt  habe  1 9).  Er  erkennt 
diesen  daher  ebenfalls  als  Gastfreund  an,  und  der  Kampf  zwi- 
schen beiden  wird  aufgegeben.  So  forderte  es  das  Recht  der 
Gastfreundschaft,  die  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  Enkel 
vererbt,  und  durch  Vorzeigung  der  Geschenke  oder  Erinne- 
rung daran  unter  den  Nachkommen  bewiesen  und  erneuert 
wurde.  Ein  solches  Zeichen,  angeblich  der  Gastfreundschaft, 
gab  auch  Prötos  dem  Bellerophon  mit,  und  forderte  Iobates 
von  letzterem  zur  Ansicht.  Mag  diefs  nun  in  jener  Tafel  selbst 
bestanden,  oder  diese  nur  zur  Erklärung  der  entgegengesetz- 
ten Absicht   des  Prölos    gedient   haben;    —   das  Verhällnifs 


19)  II.   VI,  215   sqq.   Cf.  Od.  XXI,  31   sqq.   U.   A. 


227 

selbst  ist  klar;  es  ist  klar,  warum  Homer  des  Ausdrucks  Zei- 
chen sich  bediente,  und  dafs  mithin  dieser  Ausdruck  den  ge- 
wöhnlichen Sinn  von  yocapuv,  schreiben,  nicht  ändern  kann 
noch  darf. 

Ist  es  nun  hiernach  keinesweges  erwiesen,  dafs  Homer  die 
Schreibekunst  nicht  gekannt,  oder  auch  nur  seinen  Helden  20) 
abgesprochen  habe,  ist  es  vielmehr  wenigstens  wahrscheinlich, 
dafs  zu  seiner  Zeit  Schrift  und  Schriftgebrauch  bei  den  Hel- 
lenen namentlich  in  den  Koloniereichen  Klcinasiens  bereits 
längere  Zeit  heimisch  gewesen;  so  wird  es  durch  andre  Um- 
stände und  die  nähere  Betrachtung  der  vorhandenen  Zeug- 
nisse zu  einem  genügenden  Grade  von  Gewifsheit  gebracht, 
dafs  Homers  Gedichte  wenigstens  schon  um  den  Anfang  der 
Olympiadenrechnung  aufgezeichnet  waren,  oder  doch,  was  für 
uns  hier  dasselbe  ist,  in  bestimmter  fester  Gestakung  und  in 
demselben,  gröfseren  Umfange  bestanden,  in  welchem  wir  sie 
noch  jetzt  besitzen21).  Zunächst  war  ohne  Zweifel  das  ganze, 
höhere  Alterthum  bis  auf  den  späten  Josephos  herab  der  Mei- 
nung, dafs  Homer  seine  Gesänge  nicht  nur  selbst  gedichtet, 
sondern  auch  selbst  bereits  aufgeschrieben  habe.  Diefs  beweist 
Herodots  mit  völliger  Bestimmtheit  gegebenes  Zeugnifs,  dafs  die 
Phönizier  unter  Kadmos  bereits  den  Hellenen  die  Buchslaben 
gebracht,  und  von  ihnen  die  Ionier  sie  zuerst  gelernt  hätten  22), 
ein  Zeugnifs,  das  die  höchsten  Autoritäten  der  altern  Helle- 
nischen Geschichte,  die  alten  Logographen  Hekatäos  und  Dio- 
nvsios  von  Milel,  Ephoros  und  x\ristoteles  u.  A.  durchaus  be- 
stätigten 23);  diefs  beweist  der  schon  zu  Homers  Zeiten  ziem- 


20)  Selbst  Josephus  (c.  Apion.  I,  2,  p.  439)  sagt  nur:  trtv  vvv  ov- 
ouv  Twi'  youiiiiürioy  /Q);aiv  ixttvavq  uyvotiv,  und  das  wird  jeder  gern  zu- 
geben, dafs  die  Schrift  der  Homerischen  Helden  nicht  dieselbe  Ausbil- 
dung, schwerlich  auch  wohl  ganz  dieselbe  Gestaltung  als  die  der  späte- 
ren Hellenen  gehabt  habe. 

21)  Der  Ausführung  dieses  Punktes  ist  Kreusers  angef.  Schrift  in 
ihrem  ganzen  Umfange  vornehmlich  gewidmet.  Bei  grofser  Gelehrsam- 
keit entbehrt  sie  leider  hier  und  da  der  kritischen  und  chronologischen 
Bestimmtheit,  und  in  dieser  Beziehung  ergänzt  und  verbessert  sie  beson- 
ders Nitzsch's  vortreffliche  Forschung  de  historia  Homeri  sect.  I — XXHI. 
Hierauf  müssen  wir  daher  für  das,  was  wir  nicht  näher  ausführen  kön- 
nen, verweisen. 

22)  Herod.  V,  58. 

23)  Diefs  ersehen   wir  jetzt   aus    der  wichtigen  und  merkwürdigen 

15* 
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lieh  ausgebildete  Handelsstand,  wie  er  in  der  Odyssee  beschrie- 
ben wird  2*),  und  wobei  sich  die  Phönizier  unstreitig  ihrer 
Schriftkenntnifs  bedienten;  diefs  beweist  die  historische  Glaub- 
würdigkeit, die  Homers  Gedichten  überall  beigelegt  wurde,  wel- 
che selbst  Thukydides.  auf  sie  wie  auf  geschichtlich -begrün- 
dete Quellen  sich  berufend,  anerkennt25),  und  die  in  der 
Tliat  in  der  historischen  Bestimmtheit  und  Sicherheit  des  Ho- 
merischen Ausdrucks  und  der  ganzen  Darstellung  überall  sich 
abspiegelt.  Dafs  die  Alten  nirgend  ausdrücklich  berichten,  Ho- 
mers Gesänge  seien  von  ihm  aufgeschrieben  worden  26),  be- 
ruht auf  demselben  Grunde,  aus  welchem  sie  auch  nirgend 
ausdrücklich  behaupten,  Homer  habe  wirklich  gelebt,  und  seine 
Gedichte  selbst  gedichtet.  Was  man  heutzutage  mühsam  be- 
weisen mufs,  ward  bei  ihnen  ja  gar  nicht  bezweifelt,  und  ver- 
stand sich  gleichsam  von  selbst.  Erst  Josephos,  der  das  hö- 
here Alterlhum  seines  Hebräervolks  gegen  die  Hellenen  dar- 
thun  wollte,  benutzte  einige  bemerkbare  Ungleichheiten  oder 
Widersprüche  (duzawviag)  in  Homers  Gedichten,  um  seinen 
Beweis  von  der  Jugend  der  litterarischen  Bildung  der  Hellenen 
auch  noch  durch  die  Behauptung  zu  unterstützen,  dafs  selbst  Ho- 
mer seine  Gedichte  nicht  in  Schrift  hinterlassen  haben  solle  2 :). 
Er  kleidet    dieselbe   in   das    unbestimmte    (fdoiv7S),    was    er 


Stelle  bei  Bekker  Anecd.  783.  Eine  Meinungsverschiedenheit  war  nur, 
oh  Kadmos  oder  Danaos  dii>  Buchstaben  zuerst  gebracht  hätten.  Cf.  Phe- 
recyd.  ap.  Schol.  Apoll.  III,  1185.     Clem.  AI.  Strom.  I,  p.  321. 

24)  Od.  VIII,  161  sq.     Cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  72  sq.  78  sq. 

25)  Vergl.  oben  S.  182  Note  44.  45. 

26)  Worauf  Wolf  (Prolegg.  p.  LXXYIII.)  etwas  giebt. 

27)  Joseph,  c.  Apion.  I,  2,  p.  439.  Dafs  Wolf  auf  diese  Stelle  zu 
viel  Gewicht  gelegt,  und  den  polemischen  Sinn,  in  welchem  sie  geschrie- 
ben worden,  übersehen  habe  oder  aufser  Acht  lassen  wollte,  sucht  Kruse: 
Hellas  etc.  I,  S.  13  f.  zu  zeigen:  näher  und  besser  Kreuser  a.  a.  O. 
S.  206  ff.  Nitzsch  1.  1.  p.  24  sq.  Dafs  der  Scholiast  (ad  Dionvs.  Thrac. 
ap.  Villois.  Anecd.  Gr.  II,  p.  182),  auf  den  sich  Wolf  noch  beruft,  erst 
aus  Josephus  geschöpft,  oder  die  Fabel  ()]v  yäq,  w?  aaaiv,  anoXifteva  xii 
toD  rOui)Q6v)  mit  einem  wahrscheinlichen  Grunde  versehen  wollte,  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  und  mit  Recht  giebt  selbst  Wolf  wenig  auf  ein 
solches  Zeugnifs. 

28)  Dafs  Wolf  (p.  LXXVII  Not.)  diefs  (f/taiv  nicht  richtig  oder  nach- 
lässig aufgefafst,  wenn  er  sagt:  illud  de  rebus  vel  certissimis  usurpari 
in  fania  minime  obscura,  non  de  iis,  quae  a  nonnullis  sive  paucis  tra- 
duntur,   zeigt  Nitzsch  p.  25  sq.  und  bedarf  eigentlich  keines  Beweises. 
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doch  wohl  schwerlich  gethan  haben  würde,  wenn  er  eine  leid- 
liche Autorität  unter  den  Hellenen  selbst  dafür  anzuführen  ge- 
wufst  hätte.  Aufserdem  geht  aus  der  ganzen  Fassung  seiner 
Worte  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dafs  seine  aufgestellte 
Ansicht  weder  alt  noch  auch  zu  seiner  Zeit  gewöhnlich  und  be- 
kannt gewesen  sei,  und  dafs  er  selbst  nicht  gar  viel  Gewicht 
darauf  legte,  sondern  sie  nur  wie  zur  Zugabe  beifügte  29). 
Jedenfalls  kann  sein  Zeugnifs  allein  nicht  genügen,  um  das, 
was  nach  Homer  selbst,  nach  Ilekatäos  und  Dionysios,  Hero- 
dot  und  Aristoteles  mindestens  höchst  unwahrscheinlich  ist,  zu 
beweisen;  und  es  fragt  sich  also,  wie  weit  es  durch  andre 
historische  Umstände  und  Verhältnisse,  durch  andre  Gründe 
und  Nadnichten  bestärkt  oder  geschwächt  wird. 

Zunächst  ist  es  eine  unrichtige  Ansicht,  dafs  die  Griechen, 
bis  ihnen  Psammetich  und  mehr  noch  Amasis  (um  560)  Aegyp- 
ten  und  den  Aegyptischen  Handel  (mit  Papyrus)  eröffnet  habe, 
einen  völligen  Mangel  au  tauglichem  Schreibmaterial,  wenigstens 
für  die  Aufzeichnung  gröfserer  Geisteswerke,  gelitten  hätten. 
Darf  man  schon  nach  Homers  eigner  Aussage  annehmen,  dafs 
bereits  zu  seiner  Zeit  zusammengelegte  Tafeln  für's  Privatleben 
in  Gebrauch  waren,  so  ist  es  nach  andern  Nachrichten  ziem- 
lich gewifs,  dafs  frühzeitig  in  Holz,  Stein  und  Metall,  nament- 
lich in  Blei,  Schriften  auch  grüfseren  Umfangs  eingegraben 
wurden  3Ü).  Zu  Archilochos  Zeiten  (um  700  v.  C  G. )  wa- 
ren vornehmlich,  wie  es  scheint,  zu  brieflichen  Millhcilungen 
geglättete  Tafeln  gebräuchlich;  Skytalen  nennt  sie  Archilochos 
selbst,  und  denselben  Namen  führten  sie  später  bei  den  La- 
cedämoniern,  welchen  sie  mithin  nicht,  wie  man  meint,  Ur- 
sprung und  Benennung  verdankten  8 '  ).    Diese  Materialien  mö- 


29)  Vergl.  Kreuser  und  Nitzsch  aa.  aa.  00. 

30)  So  sah  Pausanias  (IX,  31,  3)  auf  dem  Helikon  Bloilafeln  vom 
Alter  halb  zerstört,  auf  welchen  des  Hesiodos  Hauslehrcn  verzeichnet 
waren,  und  im  Ammonion  zu  Theben  einen  Hymnus  Pindars  in  Stein 
gegraben  (ibid.  16,  I).  Cf.  Axioch.  auet.  19.  Plut.  v.  Alex.  c.  17.  Suid. 
s.  v.  "AnovotXaos.  Boissonade  in  Classic.  Journ.  20  p.  286  f.  Dafs  ma<i 
sich  solcher  Materialien  zur  Aufbewahrung  öffentlicher  Schriften  (Ge- 
setze etc.)  frühzeitig  bedient,  leugnet  auch  Wolf  nicht  (Prolegg.  p.  LX) 
Vergl.  Böttiger  a.  a.  O.  und  neuerdings  in  der  Amallhea  Tbl.  III.  S.  343.  f 

31)  Archil.   fr.   XXXIX,  308  in  Gaisford  Poet.   Gr.  Min.   T.  10 
Cf.  Nitzsch  p.  75  sqq. 
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gen  allerdings  für  längere  Schriften  etwas  unbequem  gewesen 
sein.  Allein  Herodot  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  sich  die  Io- 
nier  in  früheren  Zeiten  der  Schaf-  und  Ziegenfelle  zum  Schrei- 
ben bedient  hatten,  wie  noch  zu  seiner  Zeit  viele  barbarische 
Völker,  und  dafs  daher  die  Bücher  bei  ihnen  von  Alters  her 
dufdioccg  geheifsen  3  2).  Wie  alt  dieser  Gebrauch  gewesen,  läfst 
sich  daher  abmessen,  dafs  bereits  vor  Psammetich  und  Ama- 
sis  die  Ionier  durch  die  Phönizier,  Libyer  und  ihre  weitrei- 
chenden Handelsverbindungen  überhaupt  unzweifelhaft  schon 
mit  dem  Biblus  oder  Papyrus  bekannt  gewesen,  und  dessen 
Anwendung  zum  Schreiben  nicht  erst  zu  jener  Zeit  entstan- 
den, sondern  durch  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  Aegypten 
nur  weiter  verbreitet  und  allgemein  ausgedehnt  wurde  3  3 ). 
Solche  Felle  waren  mithin  schon  vor  Psammetich  gewöhn- 
liches Schreibmaterial  der  Ionier,  auf  welches  vermuthlich 
noch  Epimenides  von  Kreta  (um  600)  und  Pherekydes  von 
Syros,  deren  beschriebene  Haute  später  hier  und  da  öffent- 
lich aufbewahrt  wurden  34),  ihre  Werke  verzeichneten.  Waun 
dasselbe  erfunden,  oder  zuerst  zu  den  Ioniern  gekommen,  ist 
freilich  nirgend  berichtet,  und  läfst  sich  nicht  näher  bestim- 
men. Wahrscheinlich  jedoch  war  der  Gebrauch  desselben 
so  alt,  dafs  man  bereits  auf  Herodots  Fragen  über  die  Zeit 
der  Entstehung  desselben  nicht  mehr  zu  antworten  wufste; 
sonst  würde  der  alte  genaue  Herodot,  der  gern  Alles  berich- 
tet und  auskramt,  was  er  erfahren  hat,  mit  dem  unbestimmten 
„von  Alters  her"  sich  schwerlich  begnügt  haben.  Uebrigens 
kam  es  auch  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dafs  bei  den  Hellenen, 
und  namenflich  den  Ioniern  bereits  im  siebenten  Jahrhundert 
(also  lange  vor  Pisistratos)  ein  bequemeres  Schreibmaterial 
bekannt  und  üblich  gewesen.  Die  Folgerung,  dafs  der  Ge- 
brauch desselben  sich  bis  in  die  Zeiten.Homers  hinauferstreckt 
habe,  ist  eben  so  zuläfsig  als  die  entgegengesetzte  Behaup- 
tung.     Dafs   aber  dieses  Material  völlig  genügend  gewesen, 


32)  urro  rov  rrahuov  —  V,  58.  cf.  Zenob.  IV,  11.  Schol.  Venet.  ad 
II.  I,  175.  Aposlol.  IV,  47. 

33)  Niihcr  ausgeführt  von  Nitzsch  1.  1.  p.  81  sqq. 

34)  Nitzsch  1.  1.  p.  161  sq.  erklärt  auf  diese  Weise  mit  Recht  die 
S'nge,  dafs  man  die  heschriehenen  Häute  der  Männer  seihst  also  auf- 
bewahrt habe. 
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um  die  längsten  Gedichte  darauf  zu  verzeichnen,  wird  Nie- 
mand bestreiten,  obwohl  es  an  Bequemlichkeit  dem  Aegypli- 
schen  Papyrus  um  vieles  nachstehen  mochte. 

Nothwendig  aber  müssen  wir  annehmen,  dafs  die  Fülle 
von  Dichtern  und  Gedichten,  die  mit  dem  achten  Jahrhun- 
dert durch  eanz  Hellas  aufkeimten,  unmöglich  ohne  Schrift- 
gebrauch entstanden  sein  kann.  In  diese  Zeit,  vielleicht  noch 
höher  hinauf,  gehören  die  älteren  cyklischen  Epiker  35);  in 
diese  Zeit  (wahrscheinlich  schon  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts )  Thaletas  von  Kreta,  der  älteste  namhafte  Lyriker 
nach  jenen  vor -Hemerischen,  mythischen  Priestersängern  36). 
In  dieser  Zeit  dichteten  Kallinos,  Archilochos  und  Asios  ihre 
Elegieen  37);  im  siebenten  Jahrhundert  blühte  bereits  Terpan- 
ders  Lesbische  Sängerschule,  lebten  und  sangen  Klonas  und 
Polymnestos,  Tyrtäo»,  Alkman,  Xenodamos  und  Xenokritos» 
Arion,  Alkäos,  Sappho,  Mimnermos  38)  —  die  berühmtesten 
Namen  der  Hellenischen  Musik  und  Lyrik,  neben  welchen 
unzweifelhaft  viele  Andre,  vom  Ruhme  jener  verdunkelt,  in 
Vergessenheit  untergingen.  Soll  der  unermefsliche  Reichthum 
von  Gesängen,  der  damit  durch  ganz  Griechenland  sich  aus- 
breitete, nur  im  Munde  der  Sänger  oder  des  Volkes  fortgelebt 
haben;  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  nach  Meleagers  Aus- 
drucke  ein  Ocean  Archilochischer  Epigramme  bis  in  die  spä- 
testen Zeiten  hätte  bestehen  bleiben  können  39).  Wie  hätte 
möglicher  Weise  von  jedem  dieser  Dichter  eine  solche  Masse 
von  Gesängen  sich  erhalten  sollen,  dafs  die  späteren  Gram- 
matiker sie  in  verschiedene  Bücher  einlheilen,  und  manchem 
derselben  eine  grofse  Anzahl  solcher  Bücher  beilegen  konn- 
ten 4U)?  Hier  kann  man  sich  nicht  mit  den  beliebten  Rha- 
psoden helfen,  die  wahrscheinlich  erst  weit  später,  und  stets 
nur  die  Gedichte  einiger  Elegiker  in  den  Kreis  ihrer  Vor- 
träge hineinzogen  41).     Die  künstlichere  Bildung  der  Vers- 


35)  Vergl.  die  9tc  Vorlesung. 

36)  Vergl.  unten  die  18te  Vorlesung. 

37)  Ebend.  die  20te  Vorlesung. 

38)  Ebend.  die  23te,  24te,  25te  Vorlesung. 

39)  Meleag.  in  Dedicat.  Anthol.  Diocl.  v.  37  6q. 

40)  Vergl.  unten  aa.  aa.  00. 

41)  S.  unten  die  17te  Vorlesung. 
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mafse  seit  Arehilochos,  der  Bau  der  Strophen  seit  Alkinan, 
die  vollendetere  Gestallung  der  Hellenischen  Musik  seit  Ter- 
pander,  mit  der  und  deren  Wandelungen  der  Klanggeschlechter, 
Tonarten  und  Rhythmen  aufs  engste  die  Form  und  der  Vor- 
trag der  lyrischen  Gedichte  zusammenhing,  und  wovon  der 
Ungeübte  wenig  oder  nichts  verstehen  konnte  4Q);  —  diefs 
Alles  soll  sich  im  Munde  des  Volkes  oder  sonst  wie  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  Jahrhunderte  lang  erhalten  haben? 
—  Wer  diefs  glaublich  finden  kann,  der  mufs  einen  höchst 
ungenügenden  und  unrichtigen  Begriff  von  der  Hellenischen 
Lyrik  haben,  dem  müssen  wir  rathen,  den  Blick  nicht  ein- 
seitig auf  Homer  und  der  epischen  Poesie  festzuhalten,  son- 
dern sich  sorgfältiger  auch  in  andern  Gebieten  der  Helleni- 
schen Dichtkunst  umzusehen,  bevor  er  dort  allgemeine  Ur- 
theile  und  Ansichten  aufstellt.  Eben  so  unglaublich  ist  es, 
dafs  die  Gedichte,  die  vor  und  seit  Solon  zum  Unterrichte  der 
Knaben  und  Jünglinge  dienten  43),  und  die  von  diesen  wie 
von  den  Männern  und  Greisen  behufs  der  zahlreichen  Auf- 
führung der  Chöre  und  der  mannigfaltigsten  musischen  Fest- 
lichkeiten des  Kultus  erlernt  werden  mufsten  44),  ohne  schrift- 
liche Aufzeichnung  von  den  Dichtern  und  Lehrern  einsludirt 
worden  seien.  Auch  dieses  war  bei  der  unermefslichen  Fülle 
solcher  Didaskalien  in  dem  gesang-  und  festreichen  Hellas, 
wo  in  jeder  Stadt  fast  jedem  Gotte  jährlich  oft  mehrere  Feste 
mit  Gesang,  Musik  und  Tanz  gefeiert  wurden,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit;  und  es  läfst  sich  daher  mit  Sicherheit  behaup- 
ten, dafs  diese  Didaskaliecn  der  Dichter,  statt  das  Gegenlheil 
zu  beweisen,  einen  ausgebreiteten  Schriftgebrauch  bereits  vor 
Solon   im  Gebiete  der  Poesie  voraussetzen45).     Gewifs  war 


42)  Vergl.  die  13te,  17te,  20te,  23te  und  24te  Vorlesung. 

43)  Dafs  Solon  selbst  die  Knaben  Gedicbte  der  Sappbo  singen  ge- 
hört habe,  bezeugt  Plut.  ap.  Stob.  Flor.  XXIX,  58  p.  198  Gesn.,  und 
dafs  von  den  Knaben  am  Fest  der  Apaturien  in  den  nächsten  Zeiten  nach 
Solon  Rhapsodicen  aufgeführt  worden,  Plato  Tim.  p.  21.  Aeschines  (adv. 
Tim.  p.  35,  21  sq.)  bemerkt,  Solons  Gesetzgebung  hätte  besonders  auch 
für  d.  (tQvaeia  Sorge  gelragen.  Cf.  Lucian  de  Gymn,  c.  21.  Aristot.  Po- 
lit.  VIII,  2. 

44)  Ueber  diese  Sitte,  die  Fülle  und  das  hohe  Alter  solcher  musi- 
schen Aufführungen  vergl.  unten  die  14te  und  15te  Vorlesung. 

45)  Dafs  die  Gedichte  eher  als  die  eigentlichen  Gesetze  aufgesclirie- 
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der  später  so  berühmte  Tyrtäos,  der  durch  seine  Gesänge  die 
Spartaner  im  zweiten  Messenischen  Kriege  (685  —  665)  zu 
Kampf  und  Sieg  führte,  ein  solcher  Dichter  und  Didaskalos  46), 
und  eben  deshalb  machten  die  späteren  leichtfertigen  Redner, 
Komiker  und  Sophisten  der  Athener  ihn,  den  die  Spartaner 
so  hoch  achteten,  durch  eine  leichte  Verdrehung  zur  Belusti- 
gung des  Volkes  zum  unerheblichen  Schulmeister  4T).  —  End- 
lieh  fällt  in  das  Zeitalter  des  Amasis  (Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts) die  Entstehung  der  ersten  prosaischen  Werke  der 
Hellenen,  die  Schriften  der  alten  philosophischen  Naturhisto- 
riker und  der  Logographen,  von  denen  Pherekydes  von  Sy- 
ros  und  Kadmos,  von  Andern  Hekatäos  der  Milesier  als  die 
ersten  genannt  werden  *8).  Die  letzteren,  deren  Geschäft  es 
war,  die  nationalen  und  lokalen  Traditionen  und  Mythen  zu 
sammeln,  und  das,  was  ihnen  wirklich  von  den  Städten  und 
Stämmen  überliefert  wurde,  von  dem  iSichtüberlieferten,  den 
reinen  Erfindungen  der  Dichter  auszuscheiden  49),  die  dabei 
mit  einer  gewissen  Kritik  verfuhren,  wie  Hekatäos  Beispiel 
zeigt30),  benutzten  sowohl  die  alten  schriftlichen  Monumente 
(Erztafeln),  was  namentlich  von  Hellanikos  erzählt  wird  5  L ), 
als  auch  die  alten  epischen  Gedichte  5  2 ).  Mögen  sie  dabei 
keineswegs  Mythisches  und  Historisches  scharf  gesondert,  mö- 
gen sie  keineswegs  mit  rein-historischem  Sinne  und  wirklicher 
Kritik  verfahren  sein;  jedenfalls  lhaten  sie  mehr,  als  die  Verse 


ben  worden,  und  dafs  Wolf  fälschlich  den  Gebrauch  der  Didascalia  dein 
Schriftgebrauche  entgegengesetzt  habe,  zeigt  Nitzsch  1.  1.  p.  1 — 29.  35 
sqq.  50  sq,  cf.  p.  67  sqq. 

46)  diduay.H/.ov  yoaufuer&p,  nicht  ypaixuoerCatijv  nennt  ihn  Paus.  IV, 
15,  3,  und  dieser  Ausdruck  läfst  sich  gar  leicht  in  einen  Lehrer  geschrie- 
bener Gedichte  umsetzen.     Cf.  Nitzsch  p.  11. 

47)  Vcrgl.  unten  die  20te  Vorlesung. 

48)  Vergl.  meine  Charakteristik  d.  antiken  Historiogr.  S.  25  f. 

49)  Ebend.  S.  31.  32.     Vergl.  S.  27  f. 

50)  Demetr.  de  Elocut.  §.  12.  p.  8.  ed.  Schneid.  Meine  Cliarakt. 
a.  a.  0. 

51)  Joseph,  c.  Ap.  p.  1048  ed.  Genev.  cf.  p.  1034  Suid.  s.  v.  *A*ov- 
oiXuoq.    Ebend.  S.  27  Note  5. 

52)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  752  (629).  Pott.  Euseb.  Praep.  Evang. 
X,  7  p.  478.  cf.  Joseph.  1.  1.  p.  1034.  Sturz  Atosil,  fragm.  XXVII. 
XXVIJI  — XXXII,  p.  236  sq.     Vergl.  meine  Charakterist.  S.  28  f. 
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der  alten  Epiker  in  Prosa  verwandeln  —  eine  sinn-  und  zweck- 
lose Arbeit  53)  — ;  und  gerade  dieses  Mehr,  diese  Benutzung 
und  Berücksichtigung  der  alten  epischen  Dichtungen,  ist  durch 
Schrift  und  Schriftgebrauch  bediugt,  setzt  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung der  letzteren  voraus,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dafs  Kadmos  und  Hekatäos  oder  Eumelos  und  Akusi- 
laos  den  ganzen  Kreis  epischer  Dichtungen  auswendig  gewufst, 
oder  sich  PJiapsoden  gehalten  hätten,  um  sie  ihnen  im  vor- 
kommenden Falle  herzusagen. 

Nach  Allem  folgt  aber  mit  unabweislicher  Notwendig- 
keit, dafs  keineswegs  vor  Solon  Schrift  und  Schriffgebrauch 
nur  zu  öffentlichen  Dokumenten  (der  Gesetzgebung  etc.)  an- 
gewendet worden,  und  im  allgemeinen  erst  seit  Solon  in  das 
Privatleben  übergegangen  sei  5*),  dafs  vielmehr  umgekehrt 
schriftliche  Aufzeichnung  im  Gebiete  der  Poesie  und  Dida- 
skalie  schon  längst  üblich  gewesen,  ehe  man  anfing  eigent- 
liche Gesetze  zu  geben.  Und  diefs  ist  der  Sitte  der  Helle- 
nen vollkommen  angemessen,  indem  die  Griechischen  Staaten 
im  Innern,  in  Verfassung,  Verwaltung  und  Regierung  ohne 
Zweifel  nicht  aus  bestimmten  Gesetzen  und  positiven  Princi- 
pien,  sondern  aus  dem  faktischen  Zustande,  aus  der  Gewohn- 
heit und  dem  Herkommen,  das  zu  Zeiten  hier  und  da  durch 
Volksschlüsse  (Rhetren)  festgestellt  wurde,  sich  entwickelten, 
und  also  das  Bedürfnifs  einer  bestimmten  Gesetzgebung  erst 
fühlbar  wurde,  als  der  rechtliche,  juristische  Zustand 
mit  der  Erweiterung  des  Verkehrs  und  den  Verwickelungen 
eines  gebildeteren  Lebens,  auch  wohl  durch  die  Kämpfe  und 
Streitigkeiten  der  Parteien  schwankend  und  ungewifs  gewor- 
den, eine  sichere  Begründung  erheischte.  Wir  wollen  daher 
nicht  untersuchen,  ob  nicht  schon  Lykurgs  Pihetren  55),  die 
Thebanischen  Gesetze  des  allen  Bakchiaden  Philolaos  von  Ko- 
rinth  (um  Ol.  13)  u.  A.  56)  aufgeschrieben  worden,  oder  sich 
mündlich  durch  metrische  Abfassung  und  Absingung  (was  sehr 


53)  Vcrgl.  meine  Charaktcrist.  a.  a.  O. 

54)  Wie  Wolf  meint  Prolcgg.  p.  LXX. 

55)  Vergl.  Müller  d.  Dorier  I,  S.  134  f.  mit  Nitzsch  1.  1.  p.  55  s<(. 
59  sq.  64  sq.  66;  beide  stimmen  für  schriftliche  Abfassung. 

56)  Vergl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterthumskunde  I,  S.  212  f.     Mül- 
ler a.  a.  O.  II,  S.  200;  unten  die  ISte  .md  22te  Vorles. 
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unwahrscheinlich  ist  s  7  ))  erhalten  haben.  Unglaublich  ist  letz- 
teres von  Pheidons,  des  alten  Argivischen  Königs  (um  Ol.  8  — 
73-3  v.  C.  G.)  Gesetzen  über  Mafs  und  Gewicht  5S);  gewifs 
aber  ist,  dafs  Zaleukos,  des  Lokrers,  Gesetzgebung  (um  664) 
wie  die  spatere  des  Athenischen  Drakon  vornehmlich  juristi- 
scher Tendenz  war,  die  Rechte  und  namentlich  die  Strafen 
und  deren  Mafs  festsetzte  59),  und  Strabos  Bemerkung  (VI. 
p.  259.  260),  wonach  die  Lokrer  die  ersten  geschriebenen  Ge- 
setze gehabt  haben  sollen,  deshalb  wie  nach  seinen  eignen 
Andeutungen  nur  den  Sinn  haben  kann,  Zaleukos  habe  zuerst 
den  Lokrern  eine  Rechts-  und  Criminalgesetzgebung  verfafst, 
und  diese,  was  sich  ihrer  ÜSatur  nach  von  selbst  versteht, 
durch  schriftliche  Aufzeichnung  festgestellt.  Die  erste  schrift- 
liche Gesetzgebung  im  engern  Sinne  hatten  allerdings  die  Lo- 
krer, da  einzelne  Rhetren,^  Staatsurkunden  und  Bündnisse, 
Volksschlüsse  und  Verordnungen  zur  Schlichtung  bürgerlicher 
Unruhen  oder  zur  genaueren  Bestimmung  der  Sitte  und  des 
Herkommens  6  °  ) ,  des  faktischen  Zustandes,  auf  welchen  Ver- 
waltung und  Regierung  sich  gründeten,  keine  eigentliche  Ge- 
setzgebung zu  nennen  sind.  Keineswegs  aber  folgt  daraus, 
dafs  erst  zu  Zaleukos  Zeiten  die  Schrift  zum  öffentlichen,  und 
noch  weniger,  dafs  sie  deshalb  noch  später_erst  zum  Privat- 
gebrauchc  angewendet  worden,  eben  so  wenig,  als  man  aus 
den  hölzernen  Amcii  und  (steinernen)  Pyramiden  oder  Pris- 
men (ä^ovsg  /..  y.vopeig),  auf  welche  Solon  seine  Gesetze  (der 
Dauerhaftigkeit  wegen)  eingraben  liefs  61),  auf  den  Mangel 
an  anderem,  bequemerem  Schreibmaterial  für  ganz  Hellas  schlic- 
fsen  darf. 

Zeigt  sich  Dun  hierin  schon  die  Möglichkeit  und  alle 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Homerischen  Gedichte,  Avenn 
nicht  von  Homer  selbst,  doch  frühzeitig,  lange  vor  Pisistratos 
schriftlich  aufgezeichnet  waren;  so  wird  es  durch  andre  Um- 
stände zur  Gewifsheit  erhoben,  dafs  sie  im  W es ent liehen 
bereits   vor   dem   siebenten   Jahrhundert  v.   C.  G.   dieselbe 


57)  Wie  Nitzsch  zeigt  1.  1.  p.  36  sqq.  43  ßq. 

58)  Müller  Aeginet.  p.  51—63;  d.  Dorier  I,  S.  133  fT. 

59)  Was  Nitzsch  1.  1.  p.  62  sqq.  cf.  p.  30  näher  ausfuhr;. 

60)  Müller  a.  a.  O.  S.  134.     Nitzsch  p.  55  sq.  64  sq. 

61)  Wolf  1.  1.  p.  LXIX  sq. 
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Gestaltung  und  denselben  Umfang  gehabt  haben,  in  welchem 
wir  sie,  obwohl  im  Einzelnen  mannichfallig  verändert  und  wahr- 
scheinlich auch  erweitert,  noch  heute  besitzen.  Später  näm- 
lich als  um  das  Ende  des  achten  oder  zu  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  können  die  älteren  cyklischen  Epiker  un- 
möglich gesetzt  werden  62).  Diese  aber,  wie  wir  bald  näher 
sehen  werden,  behandelten  in  ihren  Dichtungen  vornehmlich 
diejenigen  Stoffe,  die  Homer  unberührt  oder  doch  unausge- 
führt gelassen  hatte;  sie  ergänzten  nach  und  nach  die  Ge- 
schichte des  Trojanischen  Krieges  und  den  ganzen  Kreis  der 
Heldensage,  indem  sie  Homers  Dichtungen  gleichsam  als  den 
Mittelpunkt  dieses  Kreises  betrachteten.  Keiner  wagte  auch 
nicht  einen  Gesang  nachzusingen,  den  der  unsterbliche  Mei- 
ster vor  ihm  gesungen  hatte.  Dessen  Dichtungen  also  mufs- 
ten  ihnen  als  Ganze  in  allen  Theilen  vorliegen;  sie  konnten 
nicht  in  einzelne,  unzusammenbängende  Rhapsodieen  zerstreut 
sein;  sie  mufsten  bereits  unter  dem  Namen  Homers  als  be- 
stimmte Werke  des  alten  Meisters  anerkannt  bestehen.  Die 
cyklischen  Epiker  waren  offenbar  jNachahmer  Homers  6  3 ), 
und  werden  daher  von  den  Späteren  als  seine  Schüler  oder 
Verwandten  genannt  und  betrachtet  zum  Zeichen  der  Ver- 
wandtschaft ihrer  Dichtung  64);  sie  wollten  Gedichte  von  ähn- 
lichem Umfange  liefern,  und  die  Kvprien  des  Stasinos  oder 
eines  andern  alten  Epikers  umfafsten  eilf  Gesänge  6S).  Wur- 
den auch  diese  später  erst  aus  einzelnen,  zusammengesuchten 
Stücken  zusammengesetzt,  oder  bestanden  sie  von  Anfang  an 
als  ganze  Werke?  Und  warum  sollten  dann  Homers  Dich- 
tungen nicht  ebenfalls  bereits  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
in  bestimmter  Gestaltung  vorhanden  genesen  sein?  Dafs  die- 
ses der  Fall  war,  zeigen  auch  die  mannichfalligen,  einzelnen 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  der  Auffassung  und  Dar- 


62)  Vcrgl.  die  9le  Vorlesung. 

63)  Cf.  Nifzsch  1.  1.  p.  118  sq. 

6t)  So  Arktinos  als  Schüler  Homers  Arteraon  Clazom.  ap.  Suid.  s. 
v.  \doxTlvoq,  Kreophylos  als  Schwiegersohn  oder  Gastfreund  Schol.  Pia). 
p.  421.  Strabo  XIV,  p.  639.  Daher  die  Sage,  die  Pindar  erzählte  oder 
berührte,  Homer  habe  die  Kyprien  seiner  Tochter  als  Mitgift  mitgege- 
ben Aelian  Var.  Hist.  IX,  15. 

65)  Nach  Proklus  u.  Athcnäus  Henrichsen:  De  Carm.  Cypr.  (Havn. 
1828)  p.  20.  63. 
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Stellung  zwischen  den  Homerischen  und  den  späteren  Gedich- 
ten jener,  bei  denen  z.  B.  Helena  schon  mehr  einer  Göttin 
als  einer  Heroine  gleicht,  bei  denen  Achilles  nicht  über  das 
elende  Leben  in  der  Unterwelt  klagt,  sondern  durch  die  gött- 
liche Mutter  mit  ihr  das  Glück  der  Göttlichkeit  theilt,  bei 
denen  Palamedes  den  Odysseus  zum  Kampfe  fordert  und  von 
ihm  getödtet  wird,  bei  denen  Kassandra  von  göttlicher  Be- 
geisterung fortgerissen  erscheint,  u.  A.  m.  66).  Wie  hätten 
Homers  Gesänge,  wenu  sie  damals  noch  in  schwankender  Un- 
gewifsheit  und  Zerrissenheit  im  Munde  des  Volks  oder  der 
Rhapsoden  gelebt  hätten,  von  ähnlichen  Veränderungen  und 
Wandelungen  frei  bleiben  sollen?  Wie  hätten  sie  überhaupt 
im  Allgemeinen  die  völlig  alterthümliche  Farbe  der  Auffas- 
sung und  Darstellung  durch  den  langen  Lauf  der  Jahrhun- 
derte unter  den  bedeutenden  Fortschritten  der  innern  und 
äulsern  Bildung  der  Hellenen  und  der  damit  nothwendig  ver- 
bundenen Umgestaltung  der  religiösen  und  politischen  An- 
schauung wie  der  ganzen  Welt-  und  Lebensansicht  sich  er- 
hallen können,  die  ihnen  doch  im  Wesentlichen  auch  der 
Kühnste  noch  nicht  abzusprechen  gewagt  hat?  — 

Eben  daraus  wie  aus  der  Betrachtung  des  gesammten  Zu- 
standes  der  Poesie  in  nach -Homerischen  Zeiten  geht  wiederum 
mit  unabweislicher  Notwendigkeit  hervor,  dal's  die  Hörnen- 
den und  Rhapsoden,  die  später  den  Vortrag  der  Homerischen 
Gedichte  zur  Beschäftigung  ihres  Lebens  machten,  unmöglich 
mit  so  grofser  Freiheit,  wie  man  gemeint  hat,  in  letztere  hin- 
eindichten, sie  durch  ganze  Gesänge  erweitern,  und  in  Gestalt 
und  Umfang  wesentlich  verändern  konnten.  Dieser  Punkt 
hängt  mit  der  Verbreitung  und  späteren  Behandlung  dersel- 
ben überhaupt  auf's  Engste  zusammen,  und  mufs  daher  mit 
letzterer  zugleich  erörtert  werden.  Auch  hier  ist  es  mit  Recht 
völlig  unhistorisch  zu  nennen,  wenn  man  auf  ein  Paar  unsi- 
chere Stellen  sehr  später  und  unzuverlässiger  Schriftsteller  hin, 
annimmt,  dafs  Homers  Gesänge  erst  Pisistratos  oder  sein  Sohn 
Hipparchos  in  Atlika,  oder  der  Pvhapsode  Kynälhos  sie  etwas 
später  noch  (Ol.  69  —  502  v.  C.  G.)  in  Syrakus  zuerst  ein- 
geführt habe  6 : ).     Geben  denn  nicht  die  Gesänge  des  Hiine- 


66)  Nitzscb  1.  1.  p.  152  sq.    Erklär.  Annierk.  II,  p.  XXII  f.  cf.  He- 
rod.  II,  117. 

67)  Jenes  Pseudo-Plat.   Hipparch.   p.  228  B.    dle.ius  Ilipposlr.   ap. 
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räers  Stesichoros  (um  630  —  550  v.  C.  G.),  der  bei  den  Alten 
als  'OiU/Oiy.coTccTog  so  hoch  gerühmt  wird,  selbst  in  den  weni- 
gen zerrissenen  Bruchstücken,  die  uns  erhalten  sind,  den  le- 
bendigsten Beweis  des  Gegentheils  68).  Sprechen  nicht  die 
Fragmente  des  noch  alteren  Tyrtäos,  dessen  Attische  Geburt, 
wenn  nicht  gcwifs,  doch  sehr  wahrscheinlich  ist  69),  noch 
heute  mit  lauter  Stimme  für  die  vertrauteste  Bekanntschaft 
mit  Homers  Dichtungen?  Die  cyklischen  Epiker  aber,  die  im 
eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln  wie  in  Kleinasien  überall 
zu  Hause  waren,  und  Homers  Gedichte  in  bestimmter  Gestalt 
und  im  wesentlichen  Inhalt  kannten,  Terpander,  der  Lesbische 
Musiker  (zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts),  der  sie  nach 
einem  einleitenden  Proömion  kilharodisch  vortrug  70);  die  früh- 
zeitige Anwendung  ihrer  Autorität  zur  Entscheidung  von  Be- 
sitzslreitigkeiten  unter  den  Hellenischen  Staaten,  namentlich 
in  Attika  7 * ) ;  der  alte  Zwiespalt  der  meisten  Städte  und  Län- 
der über  die  Ehre  der  Geburt  Homers,  der  nur  aus  dessen 
überall  anerkanntem  Ansehen  entspringen  konnte  7-);  —  Alles 
beweist  die  frühzeitige  Ausbreitung  der  Homerischen  Gesänge 
durch  ganz  Griechenland,  und  es  bedarf  nicht  der  besondern 
Untersuchung,  wann  sie  da  und  dort  zuerst  bekannt  gewor- 
den 7  3 ),  um  die  Annahme  historisch  zu  rechtfertigen,  dafs  sie 
bereits  im  achten  Jahrhundert  in  den  meisten  Hellenischen 
Staaten  die  geziemende  Würdigung  gefunden.  Und  in  der 
That  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  ,  dafs,  nachdem  einmal 
der  unsterbliche  Meister  Homer  das  Rechte  gezeigt,  das  Groise 
und  Schöne  vollendet  hatte,  die  Kleinen  nach  ihm  zunächst 
in  Nachahmung  und  Wetteifer  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  such- 
ten, sodann  aber,  je  mehr  und  mehr  sein  unerreichbarer  Ruhm 


Schol.  Pind.  Nem.  II?  1,  p.  433  Böckh.  Hippostratos  gehört  zu  den 
scriptorib.  histor.  fabuiaris  Schol.  Theoer.  VI,  40.  G.  Voss,  de  Histor. 
Gr.  p.  378. 

C8)  Vergl.  über  ihn  unten  die  24t  e  Vorlesung. 

69)  Unten  die  20te  Vorlesung. 

70)  Phit.    de  Mus.   p.   1132.   1134.      Vergl.   die  9te  und  unten  die 
23te  Vorlesung. 

71)  Cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  156  sq.  u.  vorher. 

72)  Nitzsch  ibid.  p.  102.  103  sq.  108  sq.  154  sq.    Vergl.  B.  Thiersch: 
Ueber  d.  Zeitalter  u.  Vaterland  Homers  S.  239  ff. 

73)  Welche  Nitzsch  11.  II.  giebt. 
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sich  erhob  und  begründete,  je  mehr  im  Laufe  der  Zeiten  die 
epische  Poesie  in  ihrer  Naturbildung  an  selbständiger,  schöpfe- 
rischer Kraft  verlor  74),  sich  begnügten  nachzusingen,  und 
durch  kunstreicheren  Vortrag  zu  verschönern  :  5 ),  was  er  ge- 
sungen und  gedichtet  hatte.  Mag  daher  Homers  Heimath  im 
Pelopounes  oder  im  eigentlichen  Hellas,  auf  den  Inseln  oder 
in  den  Klciuasiatischen  Kolonieen  zu  suchen  sein,  immer  er- 
scheint es  uuter  diesen  Umstanden,  bei  dem  wandernden  Le- 
ben der  epischen  Sänger  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zei- 
ten :  6 )  und  bei  dem  unzweifelhaft  bestehenden  Verkehr  der 
Hellenischen  Staaten  unter  einander  wie  mit  den  Inseln  und 
den  neugegründeten  Reichen  natürlich  und  nothwendig,  dafs 
die  Homerischen  Gesänge  bald  nach  ihrer  Entstehung  allmä- 
lig  durch  ganz  Hellas  verbreitet  wurden,  was  die  bekannte, 
im  Alterthum  ziemlich  allgemein  angenommene  Nachricht,  dafs 
bereits  Lykurg,  der  grofse  Spartanische  Gesetzgeber,  sie  in 
den  Peloponnes  und  zu  Sparta  eingeführt  habe  " 7  ),  andeutet. 

Diejenigen  nun,  welche  die  Homerischen  Gedichte,  von 
denen  die  Handschriften  und  schriftliche  Aufzeichnungen  ohne 
Zweifel  noch  höchst  selten  waren,  im  Hellenischen  Volke  über- 
all durch  lebendigen  Vortrag,  wie  ihn  das  Volk  verlangte, 
selbst  lebendig  und  volkslhümlich  machten  und  erhielten,  wa- 
ren also  unzweifelhaft  zunächst  die  älteren  epischen  Dichter 
selbst,  die,  wie  Homer,  in  den  musischen  Festversammlun- 
gen der  Hellenen  und  auf  den  Märkten  in  den  alltäglichen 
Kreisen  des  Volkes  eigne  und  fremde  Gesänge  vortrugen,  und 
welche,  zwischen  jene  beiden  Haupthälften  des  epischen  Stof- 
fes getheilt  7S),  hier  an  die  Homerische,   dort   an  die  Hesio- 

74)  Vergl.  die  Ute  Vorlesung. 

75)  Was  namentlich  von  Terpander  berichtet  wird.  Plut.  1.  1.  Yergl. 
unten  die  17te  und  23te  Vorlesung. 

76)  Worüber  Homer  selbst  Zeugnifs  giebt,  oben  S.  171,  und  was 
auch  die  späteren  Rhapsoden,  wie  die  Lyriker  und  Musiker.  Terpander 
und  Arion,  Slesichoros  und  lbykos  bis  auf  Simonide*  und  die  Jüngeren 
herab  beibehielten.    Vergl.  unten  die  23te,  24te  und  die  folg.  Vorlesungen. 

77)  Wie  dieses  aus  den  politischen  Absichten  Lykurgs  und  der  po- 
litischen Bedeutung  des  Homerischen  Epos  wahrscheinlich  und  erklärbar 
sei,  sucht  Chr.  Heinecke  (Homer  u.  Lykurg  oder  d.  Alter  der  lliade  u. 
d.  politische  Tendenz  ihrer  Poesie  Leipz.  1833)  zu  zeigen. 

78)  Vergl.  oben  S.  164  i^. 


240 

dische  Poesie  sich  anschlössen.  Dadurch  erhält  dann  £uch 
jene  Sage  von  dem  Agon  Homers  und  Hesiodos  ' 9 )  einen 
historischen  Sinn,  indem  ihr  freilich  kein  Kampf  der  berühm- 
ten Meister  selbst,  wohl  aber  ein  vielleicht  an  jenen  musischen 
Festen  wiederholter  Wettstreit  älterer  epischer  Sänger  der 
einen  und  der  andern  Hälfte  zum  Grunde  liegen  mochte.  Dafs 
aber  solche  K.mpfspielc  der  Kunst  in  Griechenland  sehr  alt 
gewesen,  beweisen  die  Sagen  von  dem  Wettstreite  des  Tha- 
myris  mit  den  Musen  (bei  Homer),  wie  des  Ghrysothemis  und 
Philammon,  der  alten  Apollinischen  Sänger;  beweist  die  all- 
gemeine Meinung  des  Alterthums  von  dem  hohen  Alter  der 
musischen  Wettgesänge  zu  Delphi  8U),  und  zeigt  insbesondre 
das  Beispiel  Terpanders,  der  bereits  675  v.  C.  G.  in  den  La- 
konischen Kameen  siegte  8 '  ).  —  Demnächst  waren  es  über- 
haupt die  älteren  Kitharoden,  in  deren  Hände  die  Homerischen 
Gesänge  kamen,  zu  denen  zwar  auch  Homer  und  Hesiodos 
und  die  älteren  epischen  Sänger  selbst,  sofern  sich  ihr  Vor- 
trag mit  dem  Kitharaspiele  verband,  gewissermafsen  ebenfalls 
gehörten,  die  aber  diesen  Namen  zur  näheren  Bezeichnung 
ihrer  Kunst  wahrscheinlich  erst  erhielten,  als  sie  zum  gröfsten 
Theile  nicht  mehr  eigentliche  Dichter,  selbstschaffende  Sänger 
(wie  die  Homerischen  aoiÖoi)  waren,  sondern  durch  die  Kunst 
des  Vortrages  zu  ersetzen  suchten,  was  ihnen  an  dichterischer 
Kraft  und  Reichthum  des  Stoffes  mangelte,  als  sie  andrer  Seits 
mit  der  höheren  Ausbildung  der  Musik  durch  deren  Vermit- 
tlung dem  lyrischen  Gebiete  der  Poesie  sich  näherten.  Der 
musikalische  Theil  bei  dem  Vortrags  der  älteren  epischen 
Sänger  bestand  nämlich,  wie  wir  nach  Homers  eignen  Andeu- 
tungen schliefsen  müssen,  vorzüglich  nur  in  Vorspielen  zur 
Kithara,  in  denen  zugleich  die  Musen  oder  irgend  ein  Gott 
hymnisch  angerufen  wurden82).  Archilochos,  dessen  erlin- 
dungs- 


79)  Vergl.  unten  die  17te  Vorlesung. 

80)  Auch  hierüber  wie  über  den  ganzen  Punkt  unten  a.  a.  O. 

81)  Nach  den  völlig  authentischen  Nachrichten  des  Hellanikos  und 
Sosibios.     Vergl.  unten  die  23te  Vorlesung. 

8'2)  Daber  das  Homerische  nvotßokri  —  avaßullto&ni,  Vorspiel,  vor- 
spielen —  Odys.  I,  165.  XVII,  262.  cf.  Pindar  Pyth.  I,  7.  Aristoph. 
Pac.  830.  Plut.  de  Mus.  p.  1141  A.  Daher  fataetdetr,  nach  dem  Vor- 
spiel singen  Hom.  Hym.  in  Mercur.  499  sq.  Der  Begleitung  der  Kithara 
zum  eigentlich- epischen  Ilcldengesang  wird  nirgend  erwähnt,  und  nur 
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dungsreichem  Geiste  die  Alten  gern  alle  poetischen  und  mu- 
sikalischen Neuerungen  und  Verbesserungen  seiner  Zeiten  bei- 
legen83), soll  sodann  zuerst  auch  Neben-  und  Nachspiele 
eingeführt  und  überhaupt  um  die  Vervollkommnung  des  Vor- 
trags der  Gedichte  sich  verdient  gemacht  haben  84).  Von 
Terpander  endlich,  dem  grofsen  Lesbischen  Musiker,  wird  in 
den  Berichten  der  Alten  ausdrücklich  rühmend  erwähnt,  dafs 
er  zuerst  den  Homerischen  Gesängen  Melodieen  (fUkfj)  un- 
tergelegt, sie  melodisch  vorgetragen  habe  8S),  was  indessen 
nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  habe  er  die  Homerischen  Ge- 
dichte selbst  in  eigentlichen  Melodieen  gesungen,  sondern 
im  Geiste  der  Hellenischen  Musik  nur  heifsen  kann,  dafs  er 
zuerst  ihnen  eine  durchgehende,  melodisch- musikalische 
Begleitung  gab,  wobei  der  poetische  Vortrag  selbst  mehr  de- 
klamatorisch oder  recitativisch  blieb  86).  Hier  zeigt  sich  also 
eine  fortschreitende  Bildung  in  der  Kunst  des  Vortrags,  die 
ohne  Zweifel  nicht  Stofsweise  und  plötzlich,  sondern  in  all- 
mäliger  Entwickelung  hervortrat;  und  eben  hierdurch  verbrei- 
tet sich  einiges  Licht  über  die  älteren  Kilharoden  und  ihr 
Verhält nifs  zur  Homerischen  Poesie.  Wie  nämlich  Terpan- 
der, der  selbst  zu  letzteren  gehörte,  und  Sänger  der  Home- 
rischen Gedichte  (Homeride  im  spätem,  allgemeinen  Sinne) 
war,  auf  Lesbos  eine  kitharodische  Sängerschule  stiftete  8 " ), 
die  aber  mit  der  höheren  Vervollkommnung  der  Hellenischen 
Musik   (durch  Terpander)  von  Anfang  an   eine  musikalisch- 


wahrscheinlich  ist  es,  dafs  wenigstens  einzelne  Akkorde  oder  Töne  bei 
dem  Vortrag  des  (epischen)  Hymnus  von  Ares  und  Aphrodite,  den  De- 
modokos  singt  und  die  Phaakischen  Jünglinge  mit  Tanz  begleiten  (Od. 
VIII,  266  sqq.),  den  Tanzenden  zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  gedient 
haben  würden.  Dafs  auch  in  jenen  Vorspielen  zugleich  die  Gotter  an- 
gerufen wurden,  und  das  hymnische  Element  sich  zeigt,  ist  schon  oben 
S.  138  f.  Note  148  bemerkt  worden.  Solche  hymnische  Vorspiele  (Proo- 
mien)  sind  auch  die  verschiedenen  Einleitungen,  Anrufungen  der  Musen 
vor  Ilesiodos  Theogonie. 

83)  Vergl.  unten  die  20ste  Vorlesung. 

84)  Plut.  de  Mus.  p.  1141  A.     Vergl.  unten  a.  a.  O. 

85)  Clem.  Alex.   Strom,   p.  309.    Plut.   1.   1.  p.    1132  C.   aus   guter 
Quelle  (Glaukos).     Vergl.  unten  die  23ste  Vorles. 

86)  Vergl.  unten  die  13te  und  23ste  Vorlesung. 

87  )  Vergl.  unten  die  15te  Vorles.  S.  83  f.  u.  die  23ste  Vorlesung. 

16 
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lyrische  Richtung  erhielt88),  und  in  welcher  daher  auch 
der  musikalische  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  mehr  Ir- 
risch (melisch)  gestaltet  wurde:  so  mochte  auf  ähnliche  Weise 
in  älteren  Zeiten,  da  die  epische  Poesie  noch  entschieden  das 
Uebergewicht  über  die  lyrische  Kunst  behauptete,  auf  Chios 
eine  Sängerschule  entstanden  sein,  deren  Tendenz  es  war, 
den  musikalischen  Vortrag  des  episch -Homerischen  Gesanges 
künstlerischer  zu  gestalten  und  auszubilden.  Ihnen  werden 
daher  von  den  meisten  und  besten  Zeugen  die  sogenannten 
Homerischen  Hymnen  beigelegt,  welche  aber  gröfsten  Thcils 
nur  Proömien,  hymnische  Vorspiele  sind  89);  und  diefs  ist 
das  Hauptsächlichste,  was  wir  von  ihnen  und  ihrer  künst- 
lerischen Thätigkeit  wissen.  Gewifs  jedoch  gehörten  ihnen 
auch  die  dem  Homer  beigelegten  gröfseren,  eigentlich -epischen 
Hymnen  an,  die,  keine  Proömien  sondern  ähnliche  Gedichte 
wie  jener  Gesang  des  Demodokos  von  der  Liebe  des  Ares 
und  der  Aphrodite  90),  auch  auf  ähnliche  Weise  bei  ähnlichen 
Gelegenheiten,  in  den  Festversammlungen  der  Hellenen  viel- 
leicht unter  Begleitung  des  Tanzes  als  eigne  Gedichte  vorge- 
tragen wurden,  und  als  besondrer  Nebenzweig  der  epischen 
Poesie  zu  betrachten  sind  9 '  ).  Dafs  die  Kunstübung  der  Hö- 
rnenden auch  auf  letztere  sich  besonders  erstreckte,  lag  in  der 
nahen  Verwandtschaft  derselben  mit  jenen  Proömien  oder  hym- 
nischen Vorspielen  zu  den  Homerischen  Epopöen,  mit  denen 
sie  daher  später  verwechselt,  auch  denselben  Namen  theil- 
ten  92).  Beide  Arten  wurden  wahrscheinlich  durchgehends 
mit  der  Kilhara  in  einzelnen  Klängen  oder  Akkorden  (Ter- 
zen, Quarten  etc.)  begleitet,  und  gaben  daher  Terpandern  Ver- 
anlassung, in  ähnlicher  Weise  nur  mit  Verwandelung  der  ein- 
zelnen Klänge  und  Akkorde  in  eigentliche  Melodieen  die  Ho- 
merischen Gesänge  selbst  durchgehends- musikalisch  vorzutra- 
gen. Die  Proömien  oder  Vorspiele  aber  wurden,  wie  es  scheint, 
nach  und  nach  unter  den  Homeriden  in  musikalischer  und  poe- 


88)  Unten  a.  a.  O.  (23ste  Vorles.). 

89)  Vcrgl.  die  9te  Vorlesung. 

90)  Odyss.  1.  1. 

91)  Das  Nähere  darüber  in  der  9ten  Vorles. 

92)  So   nennt   Thucyd.  III ,  104  einen  solchen  Hymnus  auf  Apollo 
ebenfalls  Proö'mion.     Yergl.  die  9te  Vorles. 
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tischer  Beziehung  zu  bestimmten  Typen,  die  in  ihrer  Schule 
gelehrt  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt  wur- 
den 93).  Der  Name  Hoineriden  endlich  erklärt  sich  dann  von 
selbst,  indem  jene  Sänger  entweder  ihr  Geschlecht  von  Ho- 
mer herleiteten,  oder  von  jener  ihrer  künstlerischen  Beschäf- 
tigung also  genannt  wurden.  Unter  diese  beiden  Meinungen, 
die  sich  offenbar  leicht  vereinigen,  sind  die  Hauptstimmen  des 
Altcrthums  gelheilt  94).  Die  Chier  aber  stützten  darauf  beson- 
ders ihre  Ansprüche  auf  den  Ruhm  der  Geburt  Homers,  und 
so  mochte  später,  als  bei  den  Hellenen  dem  grofsen  Heroen 
[der  Poesie  göttliche  Ehre  erwiesen  wurde,  den  Homeriden 
der  Dienst  eines  Hcroons  des  Homer  übertragen  werden  9  s ), 
wodurch  ihr  Geschlecht  nun  eine  gewisse  Achnlichkeit  mit  den 
alten  Priesterstämmen  der  Butaden,  Eumolpiden,  Lykomeden 
!u.  A.  96)  erhielt.  Die  Entstehung  des  Namens  erscheint  ziem- 
lich gleichgültig,  sobald  die  damit  bezeichnete  Sache  ihrem 
Wesen  nach  ermittelt  und  bestimmt  ist.  Wie  alt  wahrschein- 
lich diese  Sängerschule  auf  Chios  war,  zeigt  am  besten  jener 
Hymnus  auf  Apollon,  den  Thukydides  für  ein  Werk  Homers 
iält,  und  der  in  der  That  (die  Interpolationen  abgerechnet) 
:ine  sehr  alterthümliche  Färbung  trägt  97).  Hier  bezeichnet 
kich  Homer  selbst  als  den  blinden  Sänger  von  Chios  98);  und 
jffenbar  gehörte  dieser  Hymnus  also  den  Chiischen  Homeri- 
den an.  Auch  wurden  Krcophylos  und  Stasinos,  die  alten  cy- 
lischen  Epiker,  jener  als  Eidam  Homers,  von  Einigen  (wenn 


93)  Vergl.  mit  der  bisher  entwickelten  Ansicht  über  die  alten  Ho- 
nerischen Kitharoden  und  die  Homeriden  Nitzsch's  Forschung  I.  1.  p. 
29  sq.  135  sq.  138  sq.  145,  welche  auf  anderem  Wege  zu  einem  a'hn- 
ichen  Resultate  führt,  wonach  wenigstens  die  früheren  Kitharoden  von 
jen  Rhapsoden  zu  trennen  sind. 

94)  Acusü.  u.  Ilellan.  bei  Harpocrat.  s.  v.  'Opmtfiai  Sturz.  Acii'il. 
ragm.  p.  217.  Id.  Ilellan.  fragm.  p.  63.  Pindar  ap.  Strab.  XIV,  p.  645. 
560  Siebenk.)  Schol.  Pind.  Nem.  III,  1.  1.  1.  Niceph.  Greg.  p.  414  D. 
f.  206  C.  ed.  Paris.  Suid.  s.  v.  'OfmqtStu.  Die  dritte  Meinung,  die 
!uidas  anführt  und  Harpocrat.  1.  1.  dem  Krates  zuschreibt,  ist  offenbar 
ehr  wunderlich  und  fabelhaft. 

95)  Cf.  Nttzeeh  1.  1.  133  sqq. 

96)  Mit  denen  sie  Niebuhr  vergleicht.  Ftom.  Gesch.  I.  S.  347.  d. 
ten  Ausg. 

97)  Vergl.  die  9te  Vorlesung. 

98)  Thucyd.  III,  104. 

IG* 
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auch  mit  Unrecht)  für  Chier  gehalten  ").  Jedenfalls  fordert 
die  hohe  musikalische  Vollendung,  die  Terpander  dem  Vor- 
trage der  Homerischen  Gesänge  gab,  eine  frühere  Entwicke- 
lung  und  Bildung  desselben,  und  wenn  wir  diese  mit  Recht 
der  Kunstthäligkeit  der  Homeriden  beilegten,  so  sind  wir  auch 
berechtigt,  die  Schule  derselben  für  älter  als  Terpander  zu 
halten.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  nach  Allem  die  eigent- 
lichen Rhapsoden,  die  später  mit  den  Homeriden  verwechselt 
und  daher  auch  wohl  mit  demselben  Namen  geehrt  wurden, 
früher  offenbar  von  letzteren  getrennt,  und  überhaupt  jün- 
ger als  jene  erscheinen. 

Das  älteste  Zeugnils  über  die  Rhapsoden  giebt   eine  An- 
deutung Pindars,    worin    er   in   poetischer  Weise  dem  Homer 
selbst  den  rhapsodischen  Vortrag  seiner  Gesänge  beilegt  iü0); 
und  wir  dürfen  also  annehmen,  dafs  es  zu  Pindars  Zeiten  be- 
reits gewöhnlich  war,   die  Homerischen  Gesänge  zu  rhapsodi 
ren101).     Worin   aber   die  Eigentümlichkeit   des   rhapsodi- 
schen  Vortrags   bestanden,    und   wann   diese   Sitte   überhaupt 
entstanden,  darüber  hat  man  bisher  gezweifelt,  und  sehr  ver 
schiedene  Meinungen  vorgebracht.    Indessen  stimmen  die  mei 
sten  und  besten  Zeugnisse  der  Alten  und  Ansichten  der  Neue 
ren  wenigstens  darin  überein,  dafs  die  Pvhapsoden  ohne  Lc 
gleit ung   der   Kithara,    einen   Lorbeerzweig   in   der  Hand 
haltend,    die  Homerischen  Gedichte   in  dramatisch -deklamato- 
rischer Weise  recitirt  hätten  102).      Und   schon    hieraus  gehl 
hervor,   dafs  diese  Sitte  wenigstens  jünger  war  als  die  Home 
rischen  und  älteren  epischen  Dichter  überhaupt,  die  ihre  Ge 
sänge  unzweifelhaft  wie  Homer  selbst  unter  einleitenden  Vor- 
spielen der  Kithara  vortrugen.      Dennoch    erscheint  sie  in  ih 
ren    ersten   Grundzügen   sehr   alt,    indem   bereits    der   bewun 
dernswürdige  Scepter  aus  knotigem,   geschälten  Lorbeerholze 
den  die  Musen  iu  der  Theogonie  dem  Hesiodos  verleihen  lü3) 

99)  Procl.  Cresth.  p.  1  Bekk.    Schol.  Plat.  p.  421  B.    Nitzsch  1.  1 

100)  Pind.  Lsthni.  III,  55  sq.  p.  189  Böckh  cf.  Explicat.  p.  506. 

101)  Daher  braucht  Pinilar  Ncm.  II,  2  (lanxmv  in.'wi'  zur  Bezeich- 
nung der  Homerischen  Gesänge  überhaupt. 

102)  Dresigius:  de  Rhapsod.  Comm.  Lips.  1734.  Wolf  Prolegg.  r 
XCVI  sqq.  Niizsch  1.  1.  p.  139  sqq.  Id.  Inrlng.  per  Iloin.  Odyss.  in 
terpolat.  Praepar.  T.  I.     B.  Thicrsch  a.  a.  O.  S.  102  f. 

103)  Theog.  v.  30. 
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auf  sie  bezogen,  und  demgemäß  von  Einigen  Hesiüdos  der 
erste  Rhapsode  genannt  -ward  '  °4).  Damit  stimmen  die  Sa- 
gen überein,  die  Hesiodos  unkundig  des  Kitharaspieles  dar- 
stellten lu3);  und  Trenn  auch  jenes  schön  gearbeitete  Skeptron 
einen  ganz  andern  Sinn  hatte,  als  der  Lorbeerzweig  in  der 
Hand  der  späteren  Rhapsoden  lü6),  so  erscheint  doch  in  der 
That  Hesiodos  mehr  belehrende  als  unterhaltende,  in  gerader 
Linie  fortlaufende  Poesie  für  die  "Wandelungen  des  musika- 
lischen Vortrags  unpassender  als  Homers  Gesänge.  Er  ge- 
denkt daher  auch  des  Kitharaspieles  nirgend  als  seiner  oder 
seiner  Sänger  Kunst,  sondern  nennt  Sänger  (doiÖoi)  und  Ki- 
tharisten  wie  zum  Unterschiede  mehrmals  neben  einander  10T). 
Hesiodos  oder  seine  ISachfolger  also  mögen  dem  Geiste  die- 
ser ganzen  Hälfte  der  epischen  Poesie  gemäfs  die  ersten  Neue- 
rer der  alten  Sitte  gewesen,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Homerischen  Kunst  gegenübergetreten  sein.  Als  nun  aber 
ciuer  Seils  die  cyklischen  Epiker,  die  sich  theils  an  die  He- 
siodische,  theils  an  die  Homerische  Poesie  näher  anschlössen, 
beide  Hälften  der  epischen  Dichtung  sich  gegenseitig  näher 
gebracht,  und  den  Gegensatz  zwischen  ihnen  auf  gewiss*  Weise 
vermittelt  hatten108);  als  audrer  Scits  (gleichzeitig  oder  doch 
nicht  viel  später)  Terpander  den  musikalisch -kilharodischen 
Vortrag  der  Homerischen  Gesänge  auf  eine  solche  Spitze  kunst- 
reicher  Vollendung  erhoben  hatte,  dafs  ihm  nun  blos  noch  der 
gelernte,  musikalisch  -lyrisch  ausgebildete  Sänger  gewachsen, 
und  er  damit  aus  den  Kreisen  des  Volkes  und  der  Volksdich- 
tung völlig  herausgerissen  war;  da  bewirkte  gerade  diese  höch- 
ste künstlerische  Erhebung  eine  Pveaklion  von  Seilen  des  Vol- 
kes selbst.  Künstler  wie  Terpander,  welche  die  Homerischen 
Gesänge  in  Terpandrischer  Weise  vorgetragen  hätten,  gab  es 


104)  Nicocl.  ap.  Scliol.  Find.  Nein.  II,  1  p.  436  Böckh. 

105)  Paus.  IX,  30,  2.  X,  7,  3. 

106)  Unzweifelhaft  wollte  Hesiodos  mit  dieser  Beziehung  auf  das 
Zeichen  der  Fürstenwürde  (Ilom.  Iliad.  III,  218.  Eustath.  i>.  2.">  init.) 
sein  eignes  Principal  unter  den  Sängern  und  in  der  Poesie  andeuten,  und 
erst  die  Spateren  fanden  darin  eine  Anspielung  auf  d.  gttßäoi  <5rt'jiV»|  der 
späteren  lihapsoden. 

107  )  In  dem  öfter  erwähnten  Fragm.  ap.  Gaisford  Poett.  Gr.  Min,  1. 1. 
u.  Theog.  v.  35. 

108)  Vergl.  die  9te  Vorlesung. 
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unstreitig  nicht  überall  und  zu  allen  Zeiten,  dafs  man  ihren 
Vortrag  täglich  hätte  hören  können;  sie  sangen  ohne  Zweifel 
■wie  Terpander  selbst  109),  vornehmlich  nur  an  den  einzel- 
nen musischen  Festen  oder  bei  besondern  Gelegenheiten.  Das 
Volk  aber  wollte  sich  seinen  Homer  und  die  alte  Sitte,  ihn 
in  seinen  gewöhnlichen  Kreisen  zu  hören,  nicht  nehmen  las- 
sen; und  so  traten  aus  dem  Volke  selbst  hier  und  da  Män- 
ner auf,  welche  die  Homerischen  Gedichte  nach  Art  der  He- 
siodischen  Sängerschule  ohne  alle  musikalische  Begleitung  (aber 
zunächst  auch  ohne  Lorbeerzweig  —  (jccßdoq  dcccfiv?]  110)  — 
der  bei  dem  Einzelgesang  keinen  Sinn  gehabt  haben  würde) 
vortrugen,  und  ihnen  zugleich  durch  freiere,  mehr  dramatische 
Deklamation,  woran  früher  die  Kithara  gehindert  hatte,  einen 
neuen  Reiz  ga*ben. 

Je  mehr  Beifall  diese  Neuerung  bei  den  schon  zu  dra- 
matischen Aufführungen  und  zur  dramatischen  Kunst  hinnei- 
genden Hellenen  fand,  desto  schneller  mehrte  sich  die  Zahl 
solcher  Deklamatoren,  und  alsbald  wurden  auch  für  sie  mu- 
sische Wettkämpfe  angeordnet,  wie  sie  schon  lange  für  die 
Homerischen  Kitharoden  bestanden  hatten.  Klisthenes,  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  mütterlicher  Grofsvater  des  Athenischen  Alk- 
mäoniden  gleiches  Namens  '  ■  *),  verbot  nach  Herodot  im  Kriege 
wider  die  Argiver  den  Argivischen  Pvhapsoden  mit  Homers  Ge- 
sängen zu  wettstreifen  (cr/tovi'^eodai),  weil  letzterer  die  Argi- 
ver und  Argos  vor  Allen  verherrliche  II2);  und  hiernach  zu 
urtheilen,  gab  es  solche  rhapsodische  Agonen  zu  Argos  schon 
vor  Klisthenes,  wenn  mau  nicht  annehmen  darf,  dafs  Herodot 
unter  Rhapsoden  mit  dem  Gebrauche  der  Späteren  die  älte- 
ren Homerischen  Kitharoden  verstanden  habe.  Waren  es 
wirkliche  Rhapsodenkämpfe,  so  waren  sie  gewifs  nicht  gar 
lange  vor  Klisthenes  entstanden.  Wenigstens  wird  es  als  be- 
sonderes Verdienst  Solons  gerühmt,  dafs  er  zuerst  verordnet 
habe,    die   Homerischen   Gesänge   in   wechselnder  Weise   (££ 

109)  Plut.  de  Mus.  p.  1133  C.  1132  E. 

110)  Diefs  ist  die  eine  Etymologie  und  Erklärung  des  Wortes  (>a- 
tpaSoq,  garpaötct,  der  auch  Pindar  beilritt  Isthra.  III  (IV)  1.  I.  cf.  Eustath. 
ad  Hom    p.  6,  17.     Schol.  Pind.  ad  Nem.  II,  init.  p.  435  Böckh. 

111)  Welcher  509  die  bekannte  Aenderung  der  Solonischc-n  Verfas- 
sung bewirkte.     Herod.  V,  66.  69. 

112)  Herod.  ib.  68. 
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imoßoXrjg)  zu  rhapsodiren,  d.  h.  so  vorzutragen,  dafs  wo  der 
Erste  (von  mehreren  Rhapsoden)  aufhörte,  der  Folgende  an- 
zufangen halte  ll3).  Hierdurch,  wird  ausdrücklich  bemerkt, 
habe  Solou  den  Homer  mehr  erleuchtet  (k(pwviGe)  als  Pisistra- 
tos  lli).  Solon  that  also  etwas  Besonderes,  Ausgezeichne- 
tes, wodurch  für  Homers  Gedichte  gleichsam  ein  neues  Licht 
und  Leben  aufging:  und  daraus  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  er 
es  zuerst  war,  der  mehrere  jener  Deklamatoren  Homers  bei 
festlicher  Gelegenheit  vereinte,  und  eine  Art  Agon  veranstal- 
tete, in  welchem  sie  die  Homerischen  Gesänge  auf  die  ange- 
gebene Art  vortrugen,  d.  b.  rhapsodirten.  Denn  bei  die- 
ser Art  des  Vortrags  konnte  erst  der  Lorbeerzweig  (paßdog), 
der  früher  die  Darstellung  nur  gehindert  haben  würde,  in  der 
Hand  des  Deklamators  einen  Sinn  haben,  indem  er  dem  zwei- 
ten Agonisten  vom  ersten  beim  Aufhören  übergeben  wurde, 
und  also  dazu  diente,  jenen  einzuführen  und  diesen  abzulö- 
sen ;  jetzt  erst  konnte  von  einem  Aneinanderreihen  der  ver- 
schiedenen Partieen  des  Gesanges  (öc'mteiv  (p8rp>  115))  die 
Rede  sein,  und  auf  beide  Weisen  konnte  mithin  das  Wort 
Rhapsode,  Rhapsodie  jetzt  erst  entstehen.  Solon  aber  ent- 
lehnte seine  neue  Einrichtung  wahrscheinlich  aus  der  alten 
Sitte  des  Skolicngesanges,  wonach  die  Tischgenossen  einen 
Lorbeer-  oder  Myrlenzweig  untereinander  herumreichten,  und 
jeder,  der  ihn  erhielt,  ein  Lied  oder  einen  Spruch  vortragen 
mufsle  116).  Tcrpander  wird  von  Einigen  der  Erfinder  der 
Skolicn  genannt;  jedenfalls  bildete  er  diese  Art  musischer 
Tischunterhaltung  künstlerisch  aus,  und  seitdem  scheint  sie 
sich  weiter  verbreitet,  und  namentlich  in  Attika  frühzeitig  Ein- 
gang und  Reifall  gefunden  zu  haben  ll~).  Wie  es  hier  einem 
jeden  freistand,  den  Lorbeerzweig  zu  überreichen,  wem  er 
wollte;    so   mochte  es  gleichermafsen  auch  nach  jener  Soloni- 


113)  Also  Diog.  Laert.  I,  57.  cf.  Wolf  Prolegg.  p.  CXL.  Nitzsch: 
Indag.  per  Odyss.  interpolat.  Pracp.  p.  28. 

114)  Dieuchidas  ap.  Diog.  Laert.  1.  1. 

115)  Auf  diese  zweite  Etymologie  von  nuipo/Aö;  spielt  ebenfall*  l'in- 
dar  (Nem.  U,  2)  an.  Cf.  Philochor.  ap.  Schul.  Pind.  ib.  p.  4M  Böekh. 
Sie  ist  indessen  ohne  Zweifel  die  schlechtere,  die  daher  auch  Piudar  nur 
eben  im  Spiele  berührt.     Cf.  Böckh  Explicat.  p.  362. 

116)  Vergl.  unten  die  23ste  Vorlesung,  d.  2tc  Abschnitt. 

117)  Ueber  Alles  dieses  unten  a.  a    O.  das  Nähero. 
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sehen  Anordnung  geschehen  11s:),  und  die  Kunst  des  Rhap- 
soden bestand  daher  besonders  darin,  sogleich  nachdem  er 
den  Zweig  unerwartet  erhalten,  mit  einer  passenden  Wendung 
einen  neuen  Gesang  anzuknüpfen  119).  Eben  so  dürfen  wir 
annehmen,  dafs  ähnlich  wie  bei  den  Skolieu,  auch  bei  diesen 
"Wettgesängen  den  Rhapsoden  die  Wahl  gelassen  war,  wel- 
ches Stück  der  reichhaltigen  Homerischen  Dichtungen  jeder 
nach  erhaltenem  Zweige  recitiren  wollte  12°),  wenn  er  es 
nur  durch  einen  angemessenen  Uebercan?  mit  der  Partie  sei- 
nes  Vorgängers  zu  verbinden  wufste,  und  dafs  sodann  auch 
einzelne  Rhapsoden  aufserhalb  der  Agonen  solche  Verbindun- 
gen, die  etwa  besonders  glücklich  gelungen  waren,  wiederhol- 
ten oder  neue,  selbsterfundene  versuchten  x21).  Nimmt  man 
dieses  an,  so  erklärt  es  sich  zunächst,  wie  Dieuchidas  behaup- 
ten konnte,  Solon  habe  durch  seine  Einrichtung  den  Homer 
besser  erleuchtet  als  Pisistratos  12s),  indem  allerdings  durch 
die  mannichfaltigen  Wendungen,  in  denen  die  schönsten  Par- 
tieen  der  Homerischen  Gesänge  zusammengestellt,  und  zugleich 
in  lebendiger,  deklamatorischer  Aktion  eindringlicher  vorgetra- 
gen wurden,  nach  der  Meinung  Vieler  alle  Schönheiten  der- 
selben heller  ans  Licht  treten  mochten.  Es  erklärt  sich  fer- 
ner, worin  die  Neuerung  oder  Verbesserung  der  rhapsodischen 
Kunst  bestanden,  welche  in  jener  (pseudoplatonischen)  Lob- 
rede auf  Hipparchos  diesem  Sohne  des  Pisistratos  beigelegt 
wird123).      Hipparch,    heifst    es,    der   viele   und   schöne   Re- 


118)  Daher  Q  vaoßaXijq  (vnoßäXXta',  unterschieben,  vor-,  hinwerfen) 
gaipw dTn Out,  das  sich  hiernach  gegenseitig  erklart,  und  jedem  Griechen 
verständlich  war,  und  worüber  daher  Diogenes  nicht  viele  Worte  macht. 
Ueber  die  Stelle  im  Hipparch  sogleich. 

119)  Daher  das  (,i\-nxtiv  uS^r,  das  hiernach  allerdings  zur  etymolo- 
gischen Erklärung  dienen  konnte. 

120)  Sehol.  Pind.  ad  Xem.  1.  1.  p.  435:   ol  dt  (fnntr),  ort  y.md  nAit] 

yoorenov  t/;;  Trott/iiü);  SludtSoufrffc  rwr  uyti)r  lax  b)v  fy.torni  c,  n  ßoi'- 
P.oiro  ne'ooq  Jjfo"  —  —  ui.Ot^  ök  ty.urfun;  rr^  rroi^ntotq  ii^ri/^it'ot]; 
Tor»  ayaviaHq  oXot  axovfiivovs  nooz  «.'i.'i.vj.u  iu.  <<i'<irt  xeti  ttj»  ovk^koup 
noir^ti'  fatMWT«Sj  Quifittidoiiq  noooc<yonfv&>;rai.  Tavra  (fr;ot-  diorvoioc;  o 
'Anytlo;.  Dieser  etwas  verwirrte  Bericht  des  Scholiasten  scheint  auf 
obigem  Saehverhällnifs  zu  beruhen. 

121)  Darauf  führt  Plaio  de  Legg.  II,  p.  659  D:  'Pan ■*  öov  de  xr:/.w? 
I/-ia<)a  xo*    Odvooituv  rj  ti  %wv    Hiioödüiv  diuri&ivzu  — 

122)  Diog.  Laert.  1.  1. 

123)  Plato  Hipparch.  p.  228  B. 
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weise  der  Weisheit  gegeben,  und  die  Homerischen  Epopöen 
zuerst  in  Attika  eingeführt,  habe  auch  die  Rhapsoden  ge- 
zwungen l2*),  dieselben  nach  wechselnder  Weise  (£ij  vno- 
?.)'j)!'sc>)g  —  unter  Ueberreichung  des  Lorbeerzweiges),  aber  in 
fortlaufender  Hcihefolge  (£'f<c|>7s  ' 2  5 ))  an  den  Paria? 
thenäen  vorzutragen,  wie  sie  es  noch  jetzt  thälen.  Die  ältere 
Sitte  der  Rhapsoden,  die  einzelnen  Partieen  der  Homerischen 
Gedichte  nach  Gefallen  zu  verbinden,  war  also  unter  ihnen 
selbst  so  beliebt  geworden,  dafs  Hipparch  seine  neue  Einrich- 
tung, wonach  Homers  Gesänge  ihre  ursprüngliche,  natürliche 
Gestalt  und  Pvcihefolge  wiedererhalten  sollten,  von  ihnen  ganz 
eigentlich  erzwingen  mufste.  Sie  wollten  sich  natürlich  die 
gröfserc  Freiheit  und  Selbständigkeit,  die  ihnen  durch  jene 
Art  des  Vortrags  gegeben  war,  nicht  gern  nehmen  lassen. 
Durch  eben  diese  Freiheit  aber  hatten  die  Homerischen  Ge- 
sänge andrer  Seits  bedeutend  gelitten;  sie  waren  nicht  nur  in 
Verwirrung  und  Unordnung  gerathen  126),  sondern  auch 
durch  die  mannichfaltigeu  Uebergänge  und  Wendungen,  durch 
welche  die  Rhapsoden  die  verschiedenen  Partieen  unter  ein- 
ander zu  verbinden  gesucht,  verdorben  (interpolirt)  und  mit 
fremden  Einschiebseln  überhäuft  worden.  Und  so  erklärt  es 
sich  durch  obige  Annahme  wiederum,  wie  den  Pxhapsoden  von 
Späteren  dieser  doppelte  Vorwurf  gemacht  127),  und  es  als 
ein  Verdienst  Hipparchs  angesehen  werden  konnte,  diesem 
Unwesen  gesteuert  zu  haben.  Hält  man  endlich  fest,  dafs 
diese  neue  Art,  Homers  Gesänge  vorzutragen,  erst  unter  So- 
Ion  eigentlich  aufkam,  und  von  den  Rhapsoden  mit  grofsem 
Eifer  verfolgt  wurde,  so  erscheint  es  nicht  wunderbar,  dafs 
der  Chiische  Rhapsode  Kyuäthos  dieselbe  (um  502)  zuerst 
in  Svrakus  einführte,  zuerst  in  Syrakus  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  rhapsodirte,    und   dafs  also  auf  diesem  wider- 


124)  Dieses  tjrayxmoc  war  nach  den  früheren  Erklärungen  vom  We- 
sen der  Rhapsoden  ganz  unerklärlich. 

125)  Auf  diesem  Worte  liegt  nach  der  ganzen  Fassung  der  Stelle 
offenbar  der  Nachdruck. 

126)  —  tt[V  'OfrfjQov  ■xolrpiv  ay.tSaa&tlaKV  —  Schol.  Pind.  Nem. 
II.  1.  1.  von  den  Rhapsoden. 

127)  Schol.  Pind.  1.  1.  p.  436:  oi'rot  (ol  gaßStoSol)  yc'.n  irv  'Ofiijoov 
Trotten'  oy.id'uaO-ilouv  iftvtifiovivov  x<d  inrfyyeXXov'  iXvuifvavTO  öi  ctvziju  narr. 
ib.  p.  435  ((ü'/.wq):  vi'i  c[m<m  no/.'/.u  xwv  irtwv  noupaviu^  Ipßakthv  t!<;  vip> 
'Ofa'joov  no(rtocr. 
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spenstigen  Anhänger  jener  älteren  Sitte  und  seinen  Genossen  vor- 
nehmlich der  Tadel  der  Verfälschung  Homers  lasten  blieb  * 2  8 ), 
wenn  nicht  überhaupt  der  ältere,  beliebtere  Gebrauch  im  Allge- 
meinen beibehalten  * 29),  und  nur  an  den  Panathenäen  oder  son- 
stigen öffentlichen  Festen  die  von  Hipparch  angeordnete  Weise 
befolgt  wurde.  Bei  letzteren  mochten  die  Rhapsoden,  wie  diefs 
gewifs  immer  und  überall  bei  den  musischen  Festen  und  Welt- 
kämpfen geschah,  gleich  den  Homeriden  und  Kitharoden  hymni- 
sche Anrufungen  ihrem  agonistischen  Spiele  vorausschicken  13°), 
die  entweder  Alle  chorisch  vortrugen,  oder  der  Erste  für  Alle 
dem  Gotte  darbrachte.  Indessen  scheinen  solche  Proümien  von 
ihnen  vornehmlich  nur  an  Zeus  oder  die  Musen  gerichtet  wor- 
den zu  sein  131).  Jedenfalls  kann  es  hiernach  nicht  auffallen, 
dafs  nachdem  die  rhapsodische  Vortragsweise  der  Homerischen 
Gesänge  die  herrschende  geworden,  Homeriden  und  Rhapso- 
den bei  der  nahen  Verwandtschaft  unter  einander  verwech- 
selt, und  die  Rhapsoden  bald  auch  Homeriden  genannt  wur- 
den I32);  besonders  wenn  etwa,  wie  es  scheint,  jener  Kynä- 
thos,  der  Chi  er,  zuerst  von  den  Homeriden  selbst  zur  Klasse 
der  Rhapsoden  übergetreten  wäre  133).  Isur  von  den  Ki- 
tharoden, die  unzweifelhaft  Homers  Gesänge  auch  noch  san- 
gen, scheinen  sie  stets  unterschieden  worden  zu  sein  134), 
wie  denn  in  der  That  ihre  der  dramatischen  Darstellung  sich 
annähernde  Recitation,  für  welche  daher  auch  häufig  die  ei- 
gentlich-scenischen  Ausdrücke  gebraucht  werden  135),  etwas 
ganz  Andres  war,  als  der  musikalische  Vortrag  jener. 


128)  Schol.  ib.  ti<7«to?  h  2vQ«xovoaiq  ioctyü$i\<}t  —  Jene  Vorwurf« 
werden  besonders  den  Rhapsoden  to7<j  »epi  Kvvut&ov  gemacht. 

129)  Wie  es  nach  Plato  de  Legg.  1.  1.  scheint. 

130)  Pind.  1.  1.  Schol.  Pind.  ibid. 

131)  Pind.  Schol.  Pind.  11.  11. 

132)  Schol.  Pind.  1.  1.  'Ofitjötdus  fXeyov  to  uiv  uQxalov  tovq  unh 
%ov  'Oin\oov  yf'vnvq,  o'i  y.ul  Typ  Trntyaiv  avtov  iv.  dtu()o/tjc;  r,Önv'  fitru  dt 
Trivta  y.ul  ol  naifiMÖol  ovy.izi  %6  yivoq  itq  "OflijQOV  raayovitq.  Aehnlich 
d.  Andre  p.  436.  Böckh. 

133)  Die  Worte  des  Schol.  ad  Pind.  p.  436  leiten  darauf,  u.  leicht 
mochte  dieses  gerade  ihm  einen  Namen  machen. 

134)  So  bei  Hesych.  s.  v.  'JUdüov.   Zenob.  Proverbb.  V,  99  u.  A.  m. 

135)  Vergl.  die  bisher  angeführten  Stellen  und  B.  Thiersch  a.  a.  O. 
S.  108.  Letzterer  stützt  besonders  hierauf  und  auf  Eusiath.  p.  6,  8  seine 
mir  wenigstens  unhaltbar  scheinende  Ansicht  von  den  Rhapsoden. 
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Wenn  nun  also  nach  diesem  Allen  den  Rhapsoden  die 
Interpolation  der  Homerischen  Gesänge  Schuld  gegeben 
wird,  so  sehen  wir,  inwiefern  dieses  allerdings  seine  Richtig- 
keit hat  136).  Falsch  aber  ist  es  und  weit  hinausgegangen 
über  alle  Zeugnisse  und  Andeutungen  der  Alten,  wenn  be- 
hauptet wird,  diese  Rhapsoden,  deren  Alter  hoch  hinaufzu- 
rücken  sei,  hätten  ganze  Gesänge  und  eigne  Parlieen  zu  den 
Homerischen  Rhapsodieen  hinzugedichtet,  und  so  seien  aus 
der  Masse  der  kleineren  die  grüfseren  Gedichte  Homers  durch 
die  ordnende  Hand  eines  geschickten  Sammlers  entstanden. 
Weder  die  Rhapsoden  noch  die  Homeriden  oder  Kitharoden 
thaten  diefs.  Letztere  konnten  es  nicht,  weil  bereits  im  ach- 
ten Jahrhundert  zur  Zeit  der  cyklischen  Epiker  die  Homeri- 
schen Gedichte  in  ihrer  wesentlichen  Gestalt  und  Gröfse  vor- 
handen waren,  die  eigentliche  Schule  der  Homerischen  Kitha- 
roden (Homeriden)  aber  unzweifelhaft  erst  um  eben  diese  Zeit 
entstand,  und  von  Sängern,  die  selbst  Dichter  waren,  wie  die 
Cykliker,  eine  absichtliche  Verfälschung  und  Hintergehung 
andrer  für  jene  älteren  Zeiten  völlig  unglaublich  ist.  Die 
Rhapsoden  konnten  es  nicht,  weil  ihre  Kunst  ja  gerade  darin 
bestand,  die  beliebtesten,  den  Zuhörern  wohlbekannten 
Partieen  Homers  in  wesentlich-unveränderter  Gestalt  durch 
geistreiche  Wendungen  und  Uebergänge  auf  neue,  überra- 
schende Weise  zusammenzuordnen  und  aneinanderzureihen. 
Hätten  sie  eigne  Gesänge  oder  Erfindungen  einschieben  kön- 
nen oder  dürfen,  so  wäre  ja  das  ganze  Spiel  zusammengefal- 
len. "Wer  wollte  auch  von  Agonisten  dieser  Art  im  sechsten 
Jahrhundert  der  Hellenischen  Geschichte  13:)  erwarten,  dafs 
sie  ganze  Theile  in  der  völlig  alterlhiimlichen  Färbung,  die 
doch  iin  Allgemeinen  (die  wenigen  bekannten  und  leicht  er- 
kennbaren Stücke  ausgenommen  138))   die  ganze  Homerische 


136)  Cf.  Nitzsch:  de  Hisf.  Iloni.  p.  147  sqq.  uml  die  Abhandlung 
Indag.  per  Od.  interp.  Pracp.  Wenn  auch  dessen  Ansicht  von  den  Rhap- 
soden eine  etwas  andre  ist,  so  kommt  sie  doch  auf  dasselbe  Resultat 
hinaus. 

137)  Wenn  sie  Wolf  Prolegg.  1.  1.  höher  hinaufrückt,  so  thut  er  diefs 
völlig  auf  seine  eigne  Gefahr. 

138)  Besonders  der  letzte  und  ein  Theil  des  vorletzten  Gesanges  der 
Odyssee,  die  schon  Aristarchos  verwarf.  Eustath.  ad  Ilom.  p.  1948.  C'f. 
F.  A.  W.  Spohn:  De  extr.  parle  Od.  cet.  aevo  recent.  orta  quam  Ilome- 
rico  Lips.  1816. 
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Dichtung  trägt,  hätten  hinzufügen  können?  Diese  Gefahr 
drohte  nicht  von  ihnen,  wohl  aber  eine  andre,  jenes  schon 
erwähnte  Verderbnifs  der  allmälig  einreifsenden  Verwirrung 
und  Verdrehung  der  Homerischen  Gesänge;  und  das  ist  es, 
wovor  das  Verdienst  des  Pisistratos  vornehmlich  die  Werke 
des  unsterblichen  Meisters  schützte  und  rettete. 

Pisistratos  Thätigkeit  für  Homer,  die  von  den  Neueren 
noch  weit  hoher  angeschlagen  worden  ist  als  vom  Aiterthum 
selbst,  hing  ohne  Zweifel  mit  jener  Einrichtung,  die  seinem 
Sohne  zugeschrieben  wird,  näher  zusammen,  und  diente  ihr, 
wenn  sie  ihm  nicht  selbst  zukommt,  doch  wenigstens  zur  Grund- 
lage. Darin  stimmen  seit  Cicero,  dem  ältesten  Zeugen  über 
diesen  Punkt,  alle  späteren  Schriftsteller  der  Alten  überein, 
dafs  Pisistratos  die  verworrenen  und  zerstreuten  Gesänge 
Homers  gesammelt  und  geordnet  und  herausgegeben 
habe  139);  Keiner  sagt,  dais  er  sie  zuerst  in  Schrift  ge- 
bracht, eine  schriftliche  Aufzeichnung  derselben  veranlagst 
habe  14°).  Pisistratos  also,  welcher  wohl  bemerkte,  wie  durch 
jene  einreifsende  Sitte  der  Rhapsoden  die  Homerischen  Ge- 
dichte Gefahr  liefen,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zu  verlieren, 
indem  die  beliebtesten  Zusammenstellungen  der  schönsten  Par- 
tieen  Homers,  wie  sie  die  Rhapsoden  da  und  dort  gegeben 
halten,  ohne  Zweifel  auch  schriftlich  weiter  verbreitet  wurden, 
veranstaltete  eine  Sammlung  der  auf  diese  Weise  durch  einan- 
der geworfenen,  zerstreuten  und  vereinzelten  Homerischen  Ge- 
sänge, und  stellte  durch  Vergleich ung  derselben  unter  einan- 
der die  Homerische  Ordnung  wieder  her  *  * l  ).     Ob  er  dabei 


139)  —  Confusos  libros  disposuissc  —  ditaiannivn  t]&ool%ETo  —  ovrtt- 
yuyoiv  ti7Tf'([Tjve  —  rrti  Tiav  0.  7tt-jou]utvo)v  ov'/./.nyt^  —  ovrexiOi]  y.ul  oi'te- 
ia/Ot]  —  avvOi'utrciL  Kxvi  InixriyijV  —  onooaSip>  TtQOTtoov  c.donoa  ovii'taie 
—  onnouSy  tö  7io\v  atiSöittvov  q&poiöa  —  Diofs  sind  die  Ausdrücke  der 
Alten  Cic.  de  Orat.  III,  34.  Paus!  VII,  26,  6.  Aelian  V.  II.  XIII,  11. 
Liban.  Pancgyr.  in  lulian.  T.  I  p.  170  Reisk.  Said.  s.  v.  "Oyr/m;.  Eu- 
slatli.  ad  Hnm.  p.  5.  Anonym,  ap.  Leo.  Allat.  de  palria  Ilom.  c.  5,  und 
das  von  diesem  angeführte  Epigramm  einer  Statue  des  Pisistratos;  letz- 
teres möchte  leicht  das  älteste  Zeugnifs  sein.  Wolf  Prolegg.  p.  CXLIII  sq. 
Cf.  Diomcd.  ap.  Allat.  1.  1.  p.  93.    Viliois.  Anecd.  Gr.  II  p.  182  sq. 

140)  Diefs  ist  nur  Wolfs  Folgerung.  Cf.  Payne  Knight  1.  1.  c.  5 
p.  324  sq.  Class.  Journ.  N.  14.  Vol.  VII. 

141)  So  stellt  die  Sache  ein  Scholion  ap.  Villois.  1.  1.  dar,  das  frei- 
lich Wolf  pravum  nennt,  aber  ohne  einen  Grund  aufser  seine  enfgegca- 
stehende  Jlcinung  anzuführen. 
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ältere,  den  ganzen  Homer  enthaltende  Handschriften  benutzte 
und  benutzen  konnte,  ist  zwar  zweifelhaft,  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  solche  Handschriften  seiner  Zeit  unstreitig  noch 
höchst  selten  waren  und  vermulhlich  nur  im  Besitze  einzelner 
Sladtgemeinden,  in  den  öffentlichen  Archiven  oder  bei  den 
Tempeln  aufbewahrt  wurden,  woher  ohne  Zweifel  jene  soge- 
nannten städtischen  Editionen,  welche  die  Alexandi  mischen 
Kritiker  so  hoch  hielten,  Ursprung  und  Namen  erhielten.  Auch 
wäre  jene  Sammlung  der  rhapsodischen  Zusammenstellungen 
aus  Homer  sehr  unnütz  gewesen,  wenn  Athen  oder  Pisistra- 
tos  eine  solche  Handschrift  besessen  hätte.  Erleichtert  aber 
wurde  ihm  sein  Geschäft  durch  die  gröfsere  Menge  bequemen 
Schreibmaterials,  die,  nachdem  Amasis  den  Hellenen  Aegyp- 
ten  zu  freierem  Verkehr  eröffnet  hatte,  über  ganz  Griechen- 
land sich  ausbreitete,  und  damit  gleichermafsen  die  Zahl  der 
Bücher  und  Schriften  vermehrt  hatte.  Diefs  scheint  in  ihm 
auch  den  Gedanken  erregt  zu  haben,  in  Athen  eine  Bibliothek 
zu  stiften  l*2),  was  neben  ihm  zugleich  Polykrates  von  Samos 
that  143);  und  in  dieser  Bibliothek  legte  er  ohne  Zweifel  auch 
die  Homerischen  Gedichte  in  Aviederhergestellter  Ordnung  hand- 
schriftlich nieder.  Also  öffentlich  aufgestellt  konnte  ihnen  das 
Treiben  der  Rhapsoden  nicht  mehr  schädlich  werden.  Gerade 
aber,  dafs  dieser  schriftlichen  Aufzeichnung,  die  offenbar  hier- 
nach sehr  wahrscheinlich  ist,  nirgend,  des  Sammeins  und  Ord- 
nens  mehrfach  erwähnt  wird,  zeigt  aufs  deutlichste,  wie  sehr 
dieses  die  Hauptsache,  jene  die  Nebensache  war  144).  Den 
stärksten  Beweis  aber,  dafs  Pisistratos  nicht  zuerst  die  Ho- 
merischen Gedichte  aufschreiben  liefs,  Athen  nicht  die  erste 
Handschrift  von  ihnen  besafs,  giebt  das  Urlheil  der  späteren 
grofsen  Kritiker  von  Alexandrien.  Hier  für  die  berühmte  Bi- 
bliothek der  Ptolemäer  waren  die  besten  Handschriften  der 
Homerischen  Gedichte  mit   grofsen  Kosten  überall  aufgekauft 


142)  Gell.  Noct.  Alt.  VI,  17.  Athen.  I,  p.  3  A. 

143)  Athen.  1.  1.    Cf.  Nitzsch  de  Hist.  Hom.  p.  101  sqq.  157. 

144)  Eustath.  ad  II.  p  785,  41  gedenkt  als  etwas  Besonderes  einer 
Meinung  der  Aelteren,  wonach  die  lOte  Rhapsodie  der  Uias  (die  Dolo- 
peia),  die  Homer  als  eignes  Gedieht  hingestellt,  von  Pisistratos  in  die  Ilias 
aufgenommen  worden  sei.  Wahrscheinlich  hatten  diese  die  Rhapsoden 
meist  rernachlässigt  oder  aasgestofsen ,  und  Pisistratos  stellte  sie  wieder 
her 5  und  in  solchen  Dingen  möchte  daun  überhaupt  sein  Verdienst  be- 
standen haben. 
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worden,  nach  denen  Zenodotos,  Aristophanes  und  Aristarchos 
u.  A.  ihre  Emeudationen  und  Piccensioncn  Homers  verfafsten. 
Unter  ihnen  -waren  die  sogenannten  städtischen  Editionen  (cd 
y.ccTa  Tto/.stg,  l/.  no/.stov)  die  geschätztesten,  und  von  diesen 
wiederum  die  Massilische  die  berühmteste,  neben  welcher  noch 
die  Sinopische  von  Wichtigkeit,  die  Chiische,  Kyprische,  Kre- 
tische und  Argivische  von  geringerem  Werlhe  gewesen  zu  sein 
scheinen  l45).  Nirgend  wird  einer  Athenischen  Edition  auch 
nur  mit  einem  "Worte  erwähnt,  da  mau  doch  das  Athenische 
Exemplar  der  Tragödien  des  Aeschvlos,  Sophokles  und  Eu- 
ripides  für  einen  ungeheuren  Preis  wider  Willen  der  Athe- 
ner durch  Treulosigkeit  an  sich  gebracht  halle  146).  Wie 
wäre  es  aber  möglich  gewesen,  dafs  man  einer  Handschrift 
aus  Massilia  oder  Sinope,  den  fernen,  uuler  den  Barbaren 
gelegenen  Städten,  vor  jener  ersten  Urschrift  der  Homerischen 
Werke  hätte  den  Vorzug  geben  mögen,  dafs  man  letzterer 
gar  nicht  gedachte,  wenn  nicht  eben  jene  Städte,  fern  und  un- 
berührt von  dem  Treiben  der  Rhapsoden,  ihre  alten  Hand- 
schriften, die  hiernach  wahrscheinlich  älter  als  Pisislratos,  si- 
cherlich wenigstens  nicht  aus  der  Pisislralischen  geflossen  wa- 
ren, treuer  und  reiner  bewahrt  hatten,  wenn  nicht  an  der 
Athenischen,  auf  jene  Weise  aus  den  Zusammenstellungen  der 
Rhapsoden  entstanden,  der  Makel  unkritischer  Unsicherheit 
und  Unzuverlässigkeit  gehaftet  hätte.  "Wie  wäre  es  erklär- 
lich, dafs  weder  Plato,  der  des  Homer  und  seiner  Gedichte 
so  häufig  gedenkt,  noch  Aristoteles,  der  über  die  schöne,  acht 
epische  Einheit  des  Homer  im  Vergleiche  zur  dramatischen  der 
Tragiker  aus  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte  verhandelt  l4T)> 
des  Pisislratos  Verdienst,  auf  dessen  Rechnung  doch  die  letz- 
tere Tugend  der  Homerischen  Dichtung  namentlich  zu  schrei- 
ben gewesen  wäre,  mit  keinem  Worte  erwähnen,  wenn  letz- 
terer in  der  That  zuerst  aus  den  kleineren,  zerstreuten,  da 
und  dort  entstandenen  Gesängen  die  Homerischen  Werke  zu- 
sammengefügt, und  man  kann  sagen,  den  Homer  ganz  eigent- 
lich erst  gemacht  hätte;  wenn  nicht  vielmehr  seine  Sammlung, 


145)  Villoison  Prolegg.  in  Iliad.  p.  XXIII.  Wolf  1.  1.  p.  CLXXV  sqq. 

146)  Galen  in  Hippocr.  Epidera.  III,  2.  cf.  Pavnc  Knijjit  1.  1.  c.  36 
p.  339. 

147)  Vcrgl.  die  vorige  Voiles.  S.  209. 


255 

Anordnung  und  Aufzeichnung  der  Homerischen  Gedichte  ei- 
nen ganz  bestimmten,  eingeschränkten,  nur  auf  Athen  zunächst 
bezüglichen  Zweck  gehabt  hätte.  Dieser  Zweck  -war  aber, 
wie  schon  angedeutet,  wahrscheinlich  die  bereits  von  ihm  beab- 
sichtigte Umgestaltung  der  rhapsodischen  Vortragsweise  für  die 
Athenischen  Panathenäen,  welche  dann  erst  sein  Sohn  Hip- 
parchos  in's  Werk  setzte,  wenn  man  nicht  annehmen  darf, 
dafs  er  sie  selbst  auch  vollzogen,  und  jener  Lobredner  des 
Hipparchos  fälschlich  auf  den  Sohn  übertragen  habe,  was  dem 
Vater  gebührte,  wofür  einige  nicht  unwichtige  Anzeichen  spre- 
chen 148).  Jenen  wenigstens  macht  die  ganz  grundlose  Be- 
hauptung verdächtig,  als  habe  Hipparch  zuerst  die  Homeri- 
schen Gesänge  nach  Atlika  gebracht  149),  wenn  nicht  damit 
auf  panegyrische  Weise  das  Lob  ausgesprochen  sein  soll,  dafs 
durch  Hipparchs  neue  Einrichtung  oder  durch  Pisistratos  Samm- 
lung und  Anordnung  erst  die  Athener  den  wahren  Homer  er- 
halten hätten.  Gewifs  aber  ist,  dafs  Hipparchos  und  Hippias 
überhaupt  durchgängig  im  Sinne  des  Vaters  handelten,  und 
meist  nur  fortsetzten,  erweiterten  und  ausschmückten,  was  je- 
ner begonnen  hatte  1S0). 

Was  nun  endlich  die  Uiaskeuasten  und  Chorizonten  be- 
trifft, so  erscheint  es  natürlich,  dafs,  nachdem  man  einmal  auf 
das  Verderbnifs,  die  Verwirrung  und  Verfälschung  (Interpo- 
lation) der  Homerischen  Werke  durch  die  Rhapsoden  auf- 
merksam geworden  war,  sodann  auch  einzelne  Männer  mit 
einer  kritischen  Bearbeitung  des  Homerischen  Textes  sich  be- 
schäftigten, und  ihn  auch  im  Einzelnen  von  manchen  fremd- 
artigen Zusätzen,  die  sich  noch  erhalten  hatten,  zu  reinigen 
suchten.  Diefs  waren  vermuthlich  jene  sogenannten  Diaskeua- 
sten,  die  nach  wenigen  vereinzelten  Andeutungen  der  Alten 
vor  den  Alexandrinern  ihre  Mühe  dem  Homer  widmeten  151). 


148)  Dafs  Pisistratos  die  Panathenäen  erweitert,  oder  die  grofsen 
Panathenäen  eingesetzt  habe,  bekundet  d.  Schol.  ad  Aristid.  p.  106.  Vergl. 
über  diesen  Punkt  Schultz:  Spcc.  Annal.  crit.  p.  29  sq.  Nitzsch  1.  1.  p. 
164  sq.  168  sq. 

149)  Cf.  Nitzsch  1.  1. 

150)  Cf.  Thucyd.  VI,  54.  Meursius  Pisistr.  cap.  9  p.  61  sqq.  Apo- 
stol.  XIX,  29. 

151)  Schol.  ad  Odvss.  XI,  583.  cf.  Schol.  Yenet.  ad  U.  II,  104. 
Schol.  Pind.  I,  97. 
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In  welcher  Art  sie  arbeiteten,  und  in  welche  Zeit  die  Ersten 
von  ihnen  zu  setzen  sind,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  näherer 
Nachrichten  nicht  bestimmen  152).  Gewifs  scheint  nur,  dafs 
auch  sie  nicht  mit  rechter  Treue  und  Sorgfalt  verfuhren,  da 
der  grofse  Aristarchos  mehrere  Verse  für  Interpolationen  ei- 
nes Diaskeuasten  hielt  153).  Merkwürdig  ist,  dafs  nach  ei- 
nigen Zeugnissen  bereits  zwanzig  Jahre  vor  dem  Rhapsoden 
Kynälhos  zur  Zeit  des  Kambvses  (Ol.  G2,  2  — 64,  3)  Thea- 
genes  von  Rhegion  in  Grofsgriechenland  zuerst  über  Homer 
geschrieben,  einen  erklärenden  Kommentar  zu  dessen  Gedich- 
ten verfallt  haben  soll,  und  von  Einigen  der  erste  Gram- 
matiker genannt  wird  l54).  Hieraus  erhellt  wenigstens  so  viel, 
dafs  jene  Diaskeuasten  nicht  in  Pisistratos  Zeiten  gesetzt  wer- 
den, nicht,  wie  man  gemeint  hat,  ihn  bei  seiner  Sammlung 
und  Edition  der  Homerischen  Gesänge  mit  ihrer  Kunst  un- 
terstützt haben  können.  Denn  auch  Theagenes  Schrift  ging 
nur  auf  Sacherklärung,  auf  Interpretation  der  Homerischen  My- 
then und  Sagen155),  und  eigentlich  kritische  Untersuchun- 
gen waren  dem  Geiste  des  sechsten  Jahrhunderts,  in  welchem 
ja  überhaupt  erst  Prosa  und  prosaische  Schriften  unter  den 
Hellenen  gebräuchlich  wurden,  ohne  Zweifel  völlig  fremd.  Die 
Homerischen  Diaskeuasten  entstanden  daher  vermuthlich  erst 
um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  bereits  Metrodoros  von  Lam- 
psakos,  Stcsimbrotos  der  Thasier,  Glaukon  und  Andre  durch 
ihre  Schriften  über  Homer  sich  einen  Namen  erworben  hat- 
ten 156),  im  fünften  oder  vierten  Jahrhundert,  nachdem  die 
dramatischen  Dichter  die  Sitte  eingeführt,  behufs  der  zweiten 
oder  öfteren  Aufführung  ihrer  Stücke  diese  nochmals  überzu- 
arbeiten, zu  ändern  und  zu  verbessern,  und  für  dieses  Ge- 
schäft das  Wort  $mStixüxeva£uv  als  Kunstausdruck  aufgekom- 
men 

152)  Cf.  Wolf.  1.  1.  p.  CLI  sq. 

153)  S.  die  Note  20  angef.  Stellen  cf.  Wolf  1.  1. 

15-1)  Bekk.  Anccd.  p.  729,  22.     Cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  131. 

155)  Dafs  seine  Interpretation  sich  hierauf,  nicht  auf  die  Sprache 
und  Kritik  bezog,  erhellt  aus  Schol.  Ven.  ad  II.  XX,  67.  cf.  Id.  ad  11. 
I,  381.    Schol.  Aristoph.  Av.  822.  Pac.  925.  cf.  Nitzsch  1.  1.  p.  131. 

156)  Plato  Ion  p.  530.  Xenoph.  Sympos.  III,  3,  6.  Diog.  Laert  II, 
11  u.  A. 
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men  war  IST).  Als  späterbin  auch  fremde  Hände,  nur  in 
ganz  andrer  Absicht,  dasselbe  Geschäft  übernahmen,  verwan- 
delte sich  der  Kunstausdruck  Inidiaoxevc'Ceiv  aus  natürlichen 
Gründen  in  sein  Urwort  Staaxevä^eiv ,  weil  nun  nicht  von 
einem  nochmaligen  Arbeiten  (einem  Zuarbeiten)  ,  von  einem 
wiederholten  Dichten  oder  einer  neuen  Gestaltung  des  Wer- 
kes durch  den  Autor  selbst,  sondern  nur  von  einem  Wieder- 
herstellen der  ursprünglichen  Gestalt  und  Darstellung  oder 
überhaupt  von  einer  Zubereitung  und  Bearbeitung  des  Wer- 
kes die  Rede  sein  konnte.  Diaskeuasten  wurden  daher  wahr- 
scheinlich überhaupt  die  älteren  Bearbeiter  Homers  von  den 
Alexandrinern  genannt  zum  Unterschiede  von  den  eigentlichen 
Grammatikern  und  Kritikern  ihrer  Zeit,  indem  jene  vermuth- 
lich  nicht  kritisch  und  grammatisch  ( sprachlich )  im  engern 
Sinne  verfuhren,  sondern  gleich  Theagenes  und  den  obenge- 
nannten Schriftstellern  mehr  von  den  Sachen  und  deren  Er- 
klärung, vom  Inhalte  und  dessen  Zusammenhange  ausgingen, 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sowohl  die  ihnen  unpas- 
send und  unächt  scheinenden  Verse  und  Stellen  ausstiefsen 
oder  verbesserten,  als  auch,  wo  es  Sinn  und  Zusammenhang 
oder  das  bessere  Verständnifs  zu  fordern  schien,  einzelne  Verse 
einschalteten.  Daher  die  in  den  Homerischen  Scholien  öfter 
erwähnten  sogenannten  alten  Verbesserungen  (cd  äoycüca  diog- 
&oj6stg).  Daher  aber  auch  die  Interpolationen,  die  ihnen  Ari- 
starchos  hin  und  wieder  Schuld  gab.  Eigentliche  Kritik  wenig- 
stens scheint  selbst  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  bei  den 
Hellenen  noch  nicht  heimisch  gewesen  zu  sein.  Noch  jünger 
waren  die  sogenannten  Chorizonten,  die  nicht,  wie  man  gemeint 
hat,  mit  der  Untersuchung  über  die  Aechtheit  der  Homerischen 
Dichtungen  oder  einzelner  Gesänge  und  Stellen  überhaupt  sich 
beschäftigten,  sondern  eine  besondere  Sekte  von  Grammati- 
kern bildeten,  welche  die  Uias  und  Odyssee  für  Werke  ver- 
schiedener Verfasser  hielten,  oder  die  Odyssee  dem  Homer 
absprachen  l58),  nicht,  wie   man  vermulhet  hat,   bereits  vor 


157)  Aristoph.  Nub.  Arg.  IV.  ed.  Kust.  Scliol.  ad  Nnb.  552.  591.  Cf. 
Wolf  Prolegg.  p.  CLII.  Not.  14,  wo  die  Sache  natürlich  anders  gefal'st  ist. 

158)  Senec.  de  Brev.  vit.  c.  13.  Procl.  vit.  Ilom.  in  d.  Bild,  der 
allen  Lilteralur  und  Kunst  St.  I,  p.  11  (wo  tjv  Efriov  ZU  lesen  ist  nach 
Bekker  Praef.  ad  Schul.  Veuct.    Vergl.  Grauert:  üb.  d.  Homerisch.  Cho- 
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Aristolele?,  sondern  entschieden  erst  zur  Zeit  der  Blüthe  Ale- 
xandrinischer  Gelehrsamkeit,  nachdem  die  Kritik  bereits  ihren 
höchsten  Gipfel  erreicht  hatte  (etwa  um  Ol.  156),  mit  ihren 
Meinungen  und  Forschungen  hervortraten  159).  In  welcher 
Art  endlich  die  Alexandrinischen  Kritiker  selbst  im  Allgemei- 
nen Homers  Werke  bearbeiteten,  wie  sie  durch  sprachliche, 
kritische  und  historische  Forschungen  den  Text  derselben  zu 
reinigen  und  herzustellen  suchten,  und.  dabei  auch  wohl  ganze 
Stücke  und  Stellen,  gewifs  meist  mit  Recht,  als  Interpolatio- 
nen der  Pvhapsoden  oder  andrer,  fremder  Hände  ausstiefsen 
(obelirten),  und  wie  unter  ihnen  namentlich  Zenodolos,  Ari- 
starchos  und.  Aristophanes  den  Preis  des  Scharfsinns  und  der 
Gelehrsamkeit  davontrugen,  ist  im  Ganzen  genügend  bekannt, 
und  eine  nähere  Erörterung  darüber  gehört  nicht  in  eine  Dar- 
stellung der  Hellenischen  Poesie,  sondern  in  die  Griechische 
Litteraturgeschichte,  da  es  bisher  wenigstens  noch  Niemandem 
eingefallen  ist,  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  gar  erst  die 
Alexandriner  nach  Art  des  Pisistratos  die  Homerischen  Ge- 
sänge zu  eigentlich  epischen  Dichtungen  (Epopöen  im  engern 
Sinne)  gemacht  hätten.  Denn  dafs  ein  einzelner  epischer 
Gesang,  eine  einzelne  epische  Sage  eben  so  wenig  eine  ei- 
gentliche Epopöie  sei,  als  eine  dramatisirte  Scene  eine  Tra- 
gödie, wird  doch  wohl  jedem  einleuchten,  der  einen  Begriff 
von  der  Poesie  und  ihren  nolhwendigen  Zweigen  oder  auch 
nur  Sinn  für  ein  dichterisches  Kunstwerk  als  solches  hat;  und 
warum  sollten  die  Alexandrinischen  Gelehrten,  die  doch  wohl 
an  Scharfsinn  und  gründlicher  Kenntnifs  des  Alten  und  Aech- 
ten dem  Pisistratos  und  seinen  angeblichen  Diaskeuasten  nicht 
nachstanden,  und  auf  deren  Urtheil  bis  zum  heutigen  Tage 
Vieles  ganz  allgemein  für  unhomerisch  gehalten  ward,  was 
noch  zu  Herodots  Zeiten  dem  alten  Meister  beigelegt  wurde, 
nicht  eben  so  gut  die  Homerischen  Gesänge  zu  ordnen  und 
zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen  gewufst  haben  als  Pisi- 
stratos? — 

Wir  sehen,   wie  weit  der  Scharfsinn  von  der  Natur  der 
Sache  und   aller   natürlichen,    ungekünstelten  Betrachtung  ab- 


rizonlen  im  Rhein.  Mus.  Jahrg.  I.  Hf.  3.  S.  204  f.)  n.  die  von  Graucit 
a.  a.  O.  S.  200  ff.  gesammelten  Stollen. 

159)  Wie  (irauerts  Abhandl.  a.  a.  O.  darthut. 
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führt,  wenn  man  ihn  bis  zum  Abbrechen  der  Spitze  zuschärft. 
Jede  der  beiden  grofsen  Dichtungen  des  Homerischen  Namens, 
mögen  sie  nun  von  dem  alten  Meister  selbst  oder  später  erst 
schriftlich  verzeichnet  worden  sein,  mögen  sie  einem  oder  zwei 
verschiedenen  Sängern  angehören,  mögen  sie  da  oder  dort, 
zu  dieser  oder  jener  Zeit  entstanden  sein,  wurde  in  ihrem 
wesentlichen  Kerne  und  Umfange,  in  ihrer  wesentlichen 
Form  und  Gestalt  unzweifelhaft  von  Einem  Dichter  entwor- 
fen und  ausgeführt.  Dafür  stimmt  das  gesammte  Alterthum 
bis  auf  den  überbildetsten,  verdrehtesten  und  kunstlosesten 
Kopf  des  schlechtesten  Grammatikers;  und  die  Behauptung, 
womit  man  zuletzt  der  entgegengesetzten  Meinung  hat  zu  Hülfe 
kommen  wollen,  als  seien  die  Haupttheile  der  Homerischen 
Dichtungen  in  ihrem  vollen  Umfange  zwar  im  höchsten  Al- 
terthum entstanden,  an  diese  aber  von  andern  Dichtern  an- 
dre eben  so  umfassende  Rhapsodieen  angereiht  worden,  ist 
eben  sowohl  reine  Hypothese  als  Jene.  Aufserdem  verwirrt 
sie  die  Sache  nur  noch  mehr,  da  es  doch  wahrlich  ein  Wun- 
der wäre,  wenn  verschiedene  selbständige  Sänger  so  eiustim- 
mig  und  planmäfsig  gedichtet  hätten,  dafs  daraus  ohne  Wei- 
teres eine  Ilias  und  Odyssee  zusammengeflossen  wäre;  und 
thaten  sie  dieses  nicht,  so  mufsten  ja  doch  spätere  Hände  aus 
den  Stücken  erst  ein  Ganzes  machen,  und  die  Sache  kommt 
ganz  auf  dasselbe  unkünstlerische  und  unpoetische  Zusammen- 
flicken  hinaus,    das   jene   erste  Ansicht  annehmen   mufs  16°). 


160)  Diese  Hülfe  sucht  B.  Thiersch  a.  a.  O.  S.  7  der  Wolfischen 
Hypothese  zu  bringen.  Seine  Ansicht,  die  wir  hlos  anführen,  weil  er 
selbst  fortwährend  verlangt,  dafs  auf  seine  Meinungen  und  Schriften  mehr 
Rücksicht  genommen  werde,  fällt,  obwohl  er  sich  dagegen  verwahrt,  doch 
im  Wesentlichen  zusammen  mit  dem  schon  von  Andern  behaupteten  Aus- 
einandersingen der  Homerischen  Gedichte  durch  spätere  Sänger,  einer  Be- 
hauptung, der  wir  zwar  nicht  beipflichten  können,  die  aber  doch  nicht  so 
unerträglich  erscheint,  weil  sie  wenigstens  den  künstlerischen  Kern,  einen 
künstlerischen  Urplan  zur  Ilias  und  Odyssee  bestehen  läfst.  Denn  dafs 
der  erste  Haupttheil  der  Ilias  oder  Odyssee  zuerst  entstanden,  und  dann 
(etwa  von  der  Diomedeia  ab?)  von  andern  Dichtern  die  folgenden  Ge- 
sänge der  Reihe  nach  hinzugedichtet,  keine  dazwischen  eingeschoben, 
nichts  dazwischen  erweitert  worden  wäre,  will  doch  wohl  Thiersch  nicht 
behaupten.  Das  hiefse  ja  die  Gedichte  nach  der  Elle  verfertigen.  Wenn 
aber  Thiersch  seine  Ansicht  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Zeichnung 
des  Charakters  des  Diomedes  stützt,  indem  letzterer  im  6ten  Gesänge  der 
Ilias  sich  scheue,  mit  den  Göttern  zu  kämpfen,  in  der  Diomedeia  (R.  5) 
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Denn  dafs  der  Ilias  und  Odyssee  im  Allgemeinen  wenig- 
stens ein  Hauptplan  zum  Grunde  liege,  dafs  die  Darstellung 
in  beiden  Gedichten  einen  Hauptgegenstand  behandle,  an 
den  sich  alle  übrigen  Theile  und  Episoden  gehörig  oder  un- 
gehörig anschliefsen,  mit  welchem  sie  gut  oder  schlecht,  noth- 
wendig oder  zufallig  verbunden  erscheinen,  kann  doch  wohl 
unmöglich  geleugnet  werden.  Die  Frage  kann  nur  sein,  ob 
diese  Einheit  des  Inhalts  eine  historische  oder  künstlerische 
(poetische,  epische)  zu  nennen  sei,  d.  h.  ob  Homers  Darstel- 
lung dem  Faden  der  Begebenheiten  folgend,  die  einzelnen  Par- 
tieen  in  fortlaufender  Linie  nur  an  einander  reihe  so  lange,  bis 
die  Reihe  jenen  Hauptgegenstand  umfafst  und  erschöpft  hat, 
so  dafs  daher  auch  ein  Andrer  Stücke  angefügt  und  hinein- 
geschoben haben,  ja  wohl  gar  das  Ganze  aus  den  Gesängen 
verschiedener  Dichter  zusammengesetzt  sein  konnte,  oder  ob 
sie  die  mannichfaltigen  Theile  des  Stoffes  so  stelle  und  an- 
ordne (gruppire),  dafs  sie.  nicht  in  einer  Ausdehnung,  nach 
einer  Seite  hin  fortlaufen,  sondern  durch  bestimmte,  nach  al- 
len Richtungen  hin  gezogene  Glänzen  überall  zu  einem  Gan- 
zen sich  abrunden,  überall  der  Hauptgegenstand,  das  Haupt- 
interesse als  der  innerste  Kern  der  ganzen  Darstellung  durch- 
schimmert, und  um  diesen  alle  einzelnen  Partieen,  wie  die  nä- 
her bestimmenden,  individualisirenden  Glieder  Eines  Rumpfes 
sich  herumlegen.  Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  was  die 
Kunstform  des  Epos  dem  Wesen  der  ganzen  Dichtung  gemäfs 
in  dieser  Beziehung  nothwendig  erheische,  und  wie  Homers 
Darstellung  in  der  Ilias  wie  in  der  Odvssee  diesen  Forderun- 
gen  im  Allgemeinen  völlig  genüge.  Wir  können  daher  hier 
um  so  kürzer  sein,  als  es  für  diejenigen,  welche  die  künstle- 
rische Einheit  einer  Dichtung  nicht  selbst  fühlen,  denen  der 
Sinn  für  die  künstlerische  Form  überhaupt  nun  einmal  nicht 
gegeben  ist,  keinen  schlagenden,  nothwendig  zwingenden  Be- 
weis giebt,  Andre  aber  nicht  des  Beweises,  kaum  der  Erin- 
nerung bedürfen,  um  zu  erkennen,  was  für  sie  am  Tage  liegt. 


dagegen  die  Götter  ohne  Weiteres  verwunde,  so  vergifst  er,  dafs  ihm  ja 
liier  Aliicne  von  Anfang  an  zur  Seite  steht,  ihm  von  Anfang  an  Kühn- 
heit und  Kraft  verlieh  (v.  ]  sq.),  und  ihn  zum  Kampf  mit  dem  Ares  seihst 
an&porül  (733sq$.);  sie  also  ist  es  eigentlich,  die  wider  die  C-ütler  strei- 
tet, wenigstens  ist  damit  der  Uebermtith  des  DiomeJes  willig  nioiivirtj 
und  kein  Widerspruch. 
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Wir  warnen  jene  nur,  dafs  sie  dem,  was  ihre  blöden  Augen 
nicht  bemerken,  nicht  darum  überhaupt  das  Dasein  absprechen 
mögen,  dafs  sie,  was  ein  Aristoteles  gesellen  und  rühmend  an- 
erkannt hat  161),  nicht  für  ein  Phantom  halten  mögen,  weil 
ja  den  Kindern  nicht  auch  Alles  klar  sein  mufs,  was  der  ge- 
reifte Mann  mit  einem  Blicke  durchschaut:  wir  bitten  sie,  je- 
den Künstler  oder  Dichter  von  Beruf  zu  fragen,  ob  er  nicht 
in  der  Utas  und  Odyssee  die  poetische  Einheit  deutlich  aus- 
geprägt linde,  ob  er  es  auch  nur  für  möglich  halte,  dafs 
diese  Dichtungen  von  verschiedenen  Dichtern  ausgegangen,  oder 
gar  von  späteren,  unkünstlerischen  Händen  zusammengeflickt 
worden  seien.  —  Doch  wir  müssen  zur  Aufhellung  der  Sache, 
für  die  schon  Andre  Vieles  und  Treffliches  gethan  haben  162), 
noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  auf  die  man  meist  weni- 
ger geachtet  hat. 

Zunächst  ist  es  völlig  unkünstlerisch,  und  den  wahren, 
grofsen  Dichtern  des  Alterthums  wie  der  neueren  Zeit  völlig 
fremd,  rein  äufsere,  unerhebliche,  für  den  inneru  Zusam- 
menhang des  Ganzen  einilufslose  Umstände  scharf  im  Auge 
zu  behalten,  und  hierin  strenge  Uebereinstimmung  zu  suchen. 
Gerade  dadurch  unterscheidet  sich  besonders  jene  historische 
Einheit  des  Inhalts  von  der  eigentlich-poetischen,  dafs  der 
Historiker,  dem  es  um  die  Wirklichkeit  des  Geschehenen,  um 
die  äufsere  Wahrheit  zu  thun  ist,  auf  solche  Umstände  das 
gröfste  Gewicht  legen  mufs;  der  Dichter,  dem  es  auf  die  in- 
nere, geistige  (göttliche)  Wahrheit  und  neben  dieser  daher 
nur  auf  die  äufsere  Möglichkeit  ankommt,  dieselben  hintan- 
stellen darf  und  mufs,  damit  das  beständige  Motiviren  der 
äui'sern  Wahrscheinlichkeit  und  Wirklichkeit  den  Strom  der 
innern  Wahrheit  nicht  zurückdränge,  nicht  überall  störe  und 
hemme.    "Widersprüche  und  Unwahrscheinlichkeiten  in  solchen 


161)  Vergl.  die  vorige  Vorles.  S.  205  ff.  bes.  Note  112. 

162)  So  hat  der  sinnige  "Welcher  bereits  den  poetischen  Zusammen- 
hang und  notwendigen  Umfang  der  Ilias  in  ihren  Haupttheilen  auf  er- 
greifende Weise  dargestellt  (Aeschylisch.  Tragöd.  S.  429  f.  und  vorher). 
Für  die  Odyssee  haben  dasselbe  G.  Lange  (Allg.  Schulzeitg.  1827.  11 
Ho,  36  f.)  und  Nitzsch  (in  d.  Allg.  Encyklop.  d.  WissenOfib.  Sek!.  ID. 
unt.  Odyssee  S.  386  ff.  u.  in  d.  Plan  d.  Odyss.  vor  d.  2ten  Banle  .1.  Er- 
klärend. Anmerk.)  darzulbun  gesucht.  Ycrgl.  auch  Disscn  in  d.  Götting 
Gelehrt.  Auzci".  1827.  Bd.  I.  S.  37  ff. 
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Dingen  linden  sich  daher  nicht  nur  bei  den  gröfsten  Epikern, 
sondern  auch  bei  den  gröfsten  Tragikern  der  alten  und  neue- 
ren Zeit163);  und  wenn  man  daher  deshalb,  -weil  Homer 
den  Telemach  auf  eilf  Tage  verreisen,  und  in  dreifsigen  erst 
wiederkehren  lasse,  der  Odyssee  die  innere,  poetische  Ein- 
heit abspricht,  so  heifst  diefs,  mit  dem  mildesten  Ausdrucke 
bezeichnet,  eben  nichts  andres,  als  die  poetische  Einheit  ver- 
kennen und  mit  der  historischen  verwechseln  I64).  Wenn  man 
aber  ferner  behauptet  hat,  dafs  einzelne  Erzählungen,  Mythen 
und  Episoden  bei  Homer  überflüssig  erschienen,  kein  noth- 
wendiger  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  dem  eigentlichen 
Inhalte  oder  dem  Hauptgegenstande  zu  ersehen  sei,  so  konnte 
man  wiederum  nur  Folge  und  Wirkung  nicht  erblicken,  weil 
man  Grund  und  Ursache  nicht  durchschaut  hatte,  so  hat  man 
wiederum  nur  das  Wesen  des  Epos,  den  Charakter  der  gan- 
zen Dichtart  verkannt,  indem  man  von  ihr  nicht  die  epische 
sondern  dramatische  Einheit  der  Aktion  oder  des  Haupt- 
gegenstandes forderte.  Dem  Wesen  des  Epos  ist,  wie  wir 
sahen,  Fülle  des  Stoffes  schlechthin  nolhwendig.  ±sicht  die 
einzelne  Handlung  des  Einzelnen,  sondern  die  grofse  Aktion 
des  ganzen  Heldenthums  einer  gewissen  Zeit  ist  sein  Haupt- 
gegenstand, seine  Einheit  der  Handlung,  sein  Mittelpunkt,  um 
den  es  einen  gröfseren  und  kleineren  Kreis  von  Thaten  und 
Begebenheiten  zugleich  herumzieht.  Alles  also,  was  zur  festen 
Gestaltung  und  Motivirung  jener  grofsen  Heldenaktion  gehört, 
ist  der  Darstellung  nothwendig,  mufs  von  ihr  eingewebt  wer- 
den, und  steht  daher,  freilich  nicht  unmittelbar,  aber  durch 
jenen  innersten  Mittelpunkt  in  nothwendigem  Zusammenhange 
auch  mit  jenem  kleineren  Kreise  von  Thaten  und  Begeben- 
heiten, den  man  gewöhnlich  für  den  Hauptgegenstand  des  Epos 


163)  Bei  den  grofsen  Griechischen  Tragikern  zeigt  diefs  A.  TV.  Schle- 
gel zur  Evidenz  (in  d.  Vorles.  über  dramatische  Litterat.  u.  Kunst,  Ilei- 
delb.  1809),  wo  er  von  der  bekannten  Aristotelischen  Vorschrift  der  dra- 
matischen Dreiciuheit  der  Handlung,  des  Raums  und  der  Zeit  handelt; 
und  man  wird  doch  Sophokleischeu  Tragödien  nicht  etwa  auch  die  poe- 
tische Einheit  absprechen  wollen. 

164)  Diefs  für  B.  Thiersch  und  Andre,  die  wie  er  (a.  a.  O.  S.  11  f.) 
aus  solchen  für  den  innern  Zusammenhang,  für  die  poetische  Einheit 
völlig  gleichgültigen  Widersprüchen,  die  wir  gar  nicht  leugnen  oder  be- 
schönigen wollen,  den  Mangel  an  poetischer  Einheit  herleiten. 
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ansieht.  Behält  man  dieses  fest  im  Auge,  so  läfst  sich  mit 
der  gröfstcn  Sicherheit  behaupten,  dafs  sich  in  der  ganzen 
Ilias  und  Odyssee  auch  nicht  eine  Erzählung,  nicht  eine 
Episode  finde,  die  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  über- 
flüssig oder  zusammenhangslos  erschiene.  Um  nur  Eines  zu 
erwähnen,  so  hat  man  den  gröfstcn  Anstofs  in  der  Ilias  meist 
an  der  schönen  Beschreibung  des  Achilleischen  Schildes  ge- 
nommen. Diese  soll,  wie  mehr  oder  minder  einige  andre  Par- 
tieen,  in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Hauptgegenslaudc  ste- 
hen, keine  Kraft  haben,  um  Achills  Tapferkeit,  Thaten  und 
Schicksale  heller  hervorzuheben,  den  Geist  vielmehr  von  dem 
Hauptinteresse  der  Dichtung  abrufen,  und  zwar  erfreuen  und 
unterhalten,  aber  nur  durch  die  Schönheit  und  Mannichfaltig- 
keit  ganz  fremdartiger  Dinge  u.  s.  w.  1 6  5 ).  Diefs  Alles  würde 
passen,  gut  und  richtig  sein,  wenn  in  der  That  Achilleus  Tu- 
gend, seine  Thaten  und  Schicksale  der  Hauptgegenstand,  die 
Einheit  des  Inhalts  in  der  Ilias  wäre.  Ist  aber,  wie  ja  aus 
der  gleichen  Verherrlichung  so  vieler  andrer  Helden  klar  her- 
vorgeht, nicht  Achills  Ruhm  und  seine  Thaten,  sondern  die 
grofse  Aktion  des  Hellenischen  Heldenthums  wider  Troja  der 
wahre  Mittelpunkt  der  Darstellung,  um  den  sich  der  kleinere 
Kreis  von  Begebenheiten,  Folgen  und  Wirkungen,  aus  dem 
Zorne  des  göttlichen  Pcleiaden  wider  Agamemnon,  herum- 
schlingt, um  die  Dichtung  überall  zu  einem  Ganzen  abzuschlie- 
fsen;  so  zeigt  sich  gerade  in  jener  Episode  am  deutlichsten 
das  feinste  Gefühl,  der  richtigste  Sinn  des  Dichters  für  abrun- 
dende Harmonie,  für  das,  was  dem  Wesen  seiner  Kunst  und 
dem  Inhalte  seiner  Dichtung  nothwendig  ist.  In  jener  Be- 
schreibung des  göttlichen  Werks  des  Hephästos  legt  Homer 
die  Schilderung  des  friedlichen  Arolkslebcus  jenes  Zeitalters, 
von  welchem  er  singt,  nieder.  Nirgend  bis  dahin  hatte  er  im 
Fluge   und  Drange   der  Thaten  und  Begebenheiten  dazu  bes- 


165)  Heyne  ad  Iliad.  2,  473.  cf.  Excurs.  in  Ctyp.  p.  588.  582.  Aehu- 
liches  behauptet  Heyne  mit  Wolf  von  andern  Stellen,  so  von  Iliad.  HI, 
121  —  244,  von  der  ganzen  Dioniedeia,  von  II.  VII,  38  sqq.  (Herausfor- 
derung und  Kampf  des  Aias  gegen  Hektor),  von  der  Doloneia  (OIimtv. 
praclim.  in  II.  K.  cf.  ad  11.  A,  1.  Wolf  1.  1.  p.  CXXVI)  u.  A  ,  wogegen 
schon  Payne  Knight  1.  1.  §.  XXIII  sqq.  p.  334  sqq.  manches  Güte  erin- 
nert, obwohl  er  den  Gesichtspunkt,  von  welchem  das  Epos  und  seinu 
Kunstform  zu  betrachten  ist,  ebenfalls  nicht  richtig  gefafst  hat. 
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sere  Gelegenheit  gefunden,  und  -wenn  er  nicht  unhomerisch 
und  unepisch  lange  Einleitungen  voranschicken  wollte,  hätte 
er  den  ganzen  Punkt,  der  doch  zur  näheren  Charakterisirung 
des  Hellenischen  Heldenthums  überhaupt,  wie  zur  bestimmte- 
ren Motivirung  einzelner  Ereignisse  und  Umstände  nicht  un- 
wichtig erscheint,  unerwähnt  lassen  müssen.  Hier  flicht  er 
ihn  mit  einer  leichten  Wendung  ein  wie  zum  Puihepunkt  für 
den  Hörer,  von  dem  Treiben  und  dem  Geräusche  der  Kriegs- 
thaten  einen  Augenblick  zu  rasten;  hier  zeigt  er  die  friedli- 
chen Beschäftigungen,  die  fröhliche,  unbekümmerte  Fesllust 
des  Volkes  unter  dem  milden,  schützenden  Scepter  seiner  he- 
roischen Fürsten;  hier  deutet  er  an,  wie  das  Volk,  solchen 
Dingen  ergeben,  der  langwierigen  Belagerung  in  fernen  Lan- 
den natürlich  längst  überdrüssig,  nach  der  Heimath  sich  seh- 
nen mufste,  und  daher  wohl  gegen  die  Fürsten  murrte,  und 
die  Rückkehr  mit  Ungestüm  forderte  (was  ja  in  einem  der 
früheren  Gesänge  berichtet  worden  war);  hier  verzeichnet  er 
überhaupt  in  allgemeinen  Umrissen  den  Zustand  und  Charak- 
ter des  Volkes,  das,  weniger  rauh  und  kriegerisch,  als  fried- 
lich und  ruheliebend,  im  Kampfe  und  im  Toben  der  Feld- 
schlacht natürlich  von  der  Kraft  und  dem  Muthe  der  Helden 
weit  übertroffen  wurde,  und  daher  diesen  gegenüber  im  Kriege 
überhaupt  eine  sehr  untergeordnete  Pvolle  spielte  (wie  es  Ho- 
mer in  der  Ilias  überall  darstellt).  Zugleich  aber  rückt  er 
das  ganze  Bild  durch  die  Mittelbarkeit  und  Beiläuiigkeit,  in 
der  es  erscheint,  mit  der  richtigsten  Schätzung  so  weit  in  den 
Hintergrund  zurück,  als  in  der  That  das  Leben  und  der  Zu- 
stand des  Volkes  während  des  Friedens  vor  den  Dingen,  auf 
die  es  in  der  Ilias  ankam,  an  Wichtigkeit  und  Berechtigung 
zurückstand.  Und  so  betrachtet,  steht  die  schöne  Episode 
durchaus  an  ihrem  rechten,  wohlbegründeten  Platze. 

Eben  so  verhält  es  sich,  wir  behaupten  es  dreist,  mit  Al- 
lem, was  man  Ueberflüssiges  und  Ungehöriges  in  den  beiden 
Homerischen  Dichtungen  gefunden  hat.  Nicht  minder  unge- 
gründet ist  der  Vorwurf  des  Mangels  an  Ordnung  und  TSoth- 
wendigkeit  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Haupt- 
und  iScbcnpartieen.  Auch  in  dieser  Beziehung,  obwohl  es 
uns  nicht  vergönnt  ist,  die  schöne,  künstlerische, »acht- epische 
Oekonomie  der  Ilias  und  Odyssee  näher,  als  in  allgemeinen 
Andeutungen   geschehen  kann,  nachzuweisen,  behaupten  wir 
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doch  eben  so  dreist,  dafs,  wie  kein  Stück,  keine  Episode  feh- 
len dürfe,  so  auch  keinem  Theil  eine  andre  Stelle  augewie- 
sen, nirgend  eine  andre  Ordnung  der  Dinge  eingeführt  wer- 
den könne,  ohne  das  Gesetz  der  epischen  Kunslform  zu  ver- 
letzen, oder  Schlechteres  gegen  das  Gute  einzutauschen.  Alan 
hat  auch  hier  verkannt,  dafs  die  epische  Komposition  keine 
dramatische  ist,  dafs  die  dramatische  Notwendigkeit  des  Zu- 
sammenhangs, der  Folgen  und  Wirkungen  mehr  eine  innere, 
geistige,  in  dem  Charakter  und  Wesen  der  handelnden  Per- 
sonen zunächst  gegründete  ist,  die  epische  dagegen  mehr  äu- 
fserlich  in  dem  weitläufigen  Getriebe  aller  Zustände  und  Ver- 
hältnisse, durch  welche  jene  grofse  Aktion  des  gesammten  Hel- 
denthums  entstand  und  bedingt  ist,  mehr  in  der  Gestaltung 
des  ganzen  äufsern  Lebens  und  dessen  göttlicher  Leitung  liegt, 
und  daher  nothwendig  anders  sich  bestimmen  und  modificiren 
mufs.  Dort  kommt  es  darauf  an,  dafs  Handlung  aus  Hand- 
lung folge,  jede  That  zunächst  durch  die  vorangegangene  That 
bedingt  sei,  Alles  in  einem  innern,  geistig-  notwendigen  Kau- 
salzusammenhange stehe,  und  der  Zustand  der  die  Handeln- 
den umgebenden  Aufsenwelt  nur  so  weit  hervortrete,  als  von 
ihm  die  Möglichkeit  der  That  abhängig  ist,  und  durch  ihn  die 
Selbständigkeit  und  eigentümliche  Bedeutung  derselben  als 
solcher  in's  Licht  gesetzt  wird;  hier  dagegen  ist  die  Hand- 
lung des  Einzelnen  zunächst  bedingt  durch  die  allgemeine  Ten- 
denz und  Aktion  der  ganzen  Zeit,  und  letztere  wiederum  durch 
den  Gesammtzustand  der  äufsern  Welt  überhaupt.  Diese  Be- 
dingungen müssen  also  auch  überall  hervorgehoben  werden; 
und  nicht  die  einzelnen  Thaten  und  Leiden  des  Einzelnen 
darf  die  Erzählung  allein  verfolgen,  sondern  zugleich  mufs 
sie  überall  den  Stand  der  Dinge  überhaupt,  Sinn  und  Cha- 
rakter, Richtung  und  Streben  des  ganzen  Heldenthums,  wel- 
chem jene  angehören,  durch  welches  sie  von  Anfang  bis  zu 
Ende  geleitet  und  bestimmt  werden,  zur  völligen  Klarheit  der 
Anschauung  bringen.  Wenn  man  also  gemeint  hat,  die  ersten 
vier  Gesänge  nebst  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Buches 
der  Odyssee,  in  denen  die  Sachen  auf  Ithaka,  der  Trotz  und 
die  Hartnäckigkeit  der  Freier,  Pcnelopcs  Gesinnung  und  die 
Reise  des  Telemach,  die  darauf  eingezogenen  Nachrichten  und 
endlich  dessen  Rückkehr  und  glückliche  Ankunft  auseinander- 
gesetzt werden,   seien  nur  eine  Alf  Einleitung  oder  Sccuerie, 
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die  überhaupt  entbehrlich,  oder  <loch  nur  gelegentlich  in  ein- 
zelnen Andeutungen  einzufügen  gewesen  sei:  so  hat  man  zu- 
nächst vergessen,  dafs  Odjsseus  Irrfahrten,  seine  Leiden  und 
Schicksale  überhaupt  durch  die  den  gesammten  Hellenen  von 
den  Göttern  verhängte,  unglückliche  Heimkehr  niil  bedingt  wa- 
ren, dafs  sie  nur  zur  Geschichte  der  letzteren,  -welche  ja  der 
Hauptgegenstand,  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Dichtung  ist,  als 
vornehmster  Theil,  als  kleinerer  Kreis  des  gröfseren,  allgemei- 
neren gehören,  und  daher  Leben  und  Schicksale  der  übrigen 
Helden  nach  dem  Ende  des  Trojanischen  Krieges  nothwendig 
erwähnt  werden  mufsten,  was  schwerlich  auf  eine  passendere 
Weise  als  durch  jene  Erkundigungsreise  des  Telemach,  die 
wiederum  durch  den  Stand  der  Dinge  auf  Ithaka  motivirt  ist, 
geschehen  konnte;  mau  hat  übersehen,  dafs  von  letzterem  das 
spätere  Verfahren  des  Odvsseus,  sein  behutsames  Auftreten, 
seine  mitleidslose  Rache  etc.  abhing,  und  dafs  endlich  aus 
demselben  Grunde  auch  Penelopes  und  Tclemachs  Gesinnun- 
gen gegen  den  Gatten  und  Vater  vorher  geschildert  werden 
mufsten,  ehe  die  Erzählung  zur  Darstellung  der  Rückreise  des 
Odvsseus  selbst  übergehen  konnte.  So  wohlvcrzweigt  mit  dem 
Hauptgegenstande  und  allen  Fäden  des  Gewebes,  so  wohlbe- 
gründet in  der  Anlage  des  Ganzen  sind  diese  Partieen,  dafs 
sie  nicht  als  Einleitung,  sondern  als  Anfangspunkt  oder  Ba- 
sis der  ganzen  Dichtung  zu  betrachten  sind,  und  als  solche 
durchaus  keinen  andern  Platz  erhalten  konnten.  Auch  das 
ist  fein  und  wohlgeordnet,  dafs,  während  Telemach  noch  ab- 
wesend ist,  Odvsseus,  nachdem  seine  Entlassung  von  der  Ka- 
lypso,  seine  Ankunft  bei  den  Phäaken,  und  dort  seine  frühe- 
ren Fahrten  und  Leiden  aus  seinem  eignen  Munde  berichtet 
sind,  auf  Ithaka  bereits  gelandet  ist,  und  von  Telemach  bei 
seiner  Rückkehr  gefunden  wird.  So  konnte  nur  Ein  Dichter, 
der  das  Ganze  mit  völliger  Meisterschaft  beherrschte,  anord- 
nen; hätten  Mehrere  die  einzelnen  Partieen  gearbeitet,  sie 
hätten  ohne  allen  Zweifel  die  Rückkehr  des  Telemach  mit  der 
Geschichte  seiner  Reise  verbunden,  und  dadurch  das  Ganze 
allerdings  zerstückelt,  welches  jetzt  auf  das  schönste  sich  ab- 
rundet. Jetzt  vereinigen  sich  die  weitangelegten,  vom  Götter- 
rathe  im  ersten  Buche  ausgehenden  Fäden  der  Dichtung  im 
fünfzehnten  Gesänge  auf  Einem  Punkte,  von  welchem  sie  nun 
wiederum   auseinandergesponnen  werden,   um   mit-  der  R.ache 
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des  Odysseus,  seiner  Versöhnung  mit  dem  Volke  und  Wie- 
derherstellung zu  altem  Ansehen  und  Besitze  sich  abzuschlie- 
fsen.  Damit  erst  endet  das  Gedieht,  in  welchem  es  sich  nicht 
blos  um  die  Heimfahrt  des  Odysseus,  sondern  wie  bei  den 
übrigen  Helden  zugleich  um  seine  Aufnahme  und  ferneren 
Schicksale  in  der  Heimath  nach  der  Rückkehr  handelt.  Eben 
so  endlich  ist  auch  in  der  Ilias  die  Fülle  des  Stoffes,  welche 
zwischen  dem  Streite  des  Achilleus  und  Agamemnon  und  dem 
Tode  des  Patroklos  ausgebreitet  isf,  weder  überüüssig  noch 
zu  grofs,  noch  durfte  sie  in  andrer  Weise  an  einem  andern 
Orte  ihren  Platz  finden.  Ist  Fülle  des  Stoffes  der  epischen 
Dichtung  an  sich  nothwendig,  erhöht  sie  nach  Aristoteles  die 
Würde  und  Pracht  (ueycäoTigiaeia)  derselben,  und  war  es  in 
der  Ilias  unerläislich,  die  Art  der  Kriegführung,  den  Stand  des 
ganzen  Kampfes,  das  Heer  der  Achaier  wie  der  Troer  in  ih- 
rer kriegerischen  Eigenthümlichkeit,  Sinnesweise  und  Charak- 
ter, Kraft  und  Muth  ihrer  Führer  und  Helden  (von  welchem 
Allen  ja  nicht  nur  der  Ausgang  des  Krieges  überhaupt,  son- 
dern auch  die  Wendung  der  Dinge  zu  Gunsten  des  Ruhms 
des  Peleiaden  abhing)  in  einem  umfassenden  Bilde  vor  Augen 
zu  stellen;  so  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Bilde,  in  der  Dis- 
position dieser  Masse  von  Thaten  und  Begebenheiten  am  deut- 
lichsten die  hohe  Kunst  des  alten  Meisters,  vorzubereiten,  zu 
motiviren,  zu  steigern  und  das  Interesse  höher  und  höher  zu 
spannen,  welche  in  jeder  einzelnen  Partie,  in  jeder  Episode 
gleichermafsen  hervortritt.  Das  anfängliche  Glück  der  Achäer, 
Diomedes,  Aias  und  andrer  Helden  glänzende,  mit  allem  Preise 
gekrönte  Tapferkeit  machen  den  Glauben  an  Achills  zukünf- 
tige Verherrlichung  zweifelhaft,  und  erhöhen  dadurch  nur  die 
Theilnahme  an  dem  gekränkten,  traurig  nach  Ruhm  -dahin- 
schmachtenden  Helden,  bis  dann  Alles  eine  andre  Wendung 
nimmt,  das  Unheil  und  die  Verzagtheit  im  Lager  der  Griechen 
den  höchsten  Gipfel  erreichen,  Patroklos  Tod  den  Zorn  des 
göttlichen  Achilleus  bricht,  ihn  in  den  Kampf,  zur  Rache  und 
zum  Ruhme  zurückführt,  und  das  Ganze  endlich  Rektors  Lei- 
chenfeier als  die  letzte  und  höchste  Verherrlichung  seines  Sie- 
gers vollendend  und  tiefberuhigend  abschliefst,  über  das  rei- 
che Gewebe  den  göttlichen  Schauer  und  das  tragische  Mitleid 
mit  der  Vergänglichkeit  aller  Gröfse  und  Macht  ausbreitend. 
Müssen  wir  nun   hiernach   den   schönsten,   grofsartigslen. 
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wahrhaft-  epischen  Zusammenfans:,  eine  Seht -Hellenische,  tief- 
gefühlte Einheit  der  Form  und  des  Inhalts  im  Ganzen  der 
beiden  Homerischen  Dichtungen  fest  behaupten;  so  wollen  wir 
damit  keineswegs  leugnen,  dafs  nicht  in  der  Verbindung  der 
einzelnen  Stücke,  in  den  Uebcrsängen  von  einem  Gegenstände 
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zum  andern,  ja  hin  und  wieder  sogar  in  der  Ausführung  ein- 
zelner Partieen  Rauhheiten  und  Unebenheiten  sich  fänden.  Sol- 
ehe Mängel,  die  ein  Panvasis  oder  Antimachos  und  alle  spä- 
teren Kuustepiker,  obwohl  sie  nach  Aristoteles  Urtheil  an  ächt- 
epischer Harmonie  und  Einheit  von  Homer  weit  übertroffen 
wurden,  leicht  vermieden  haben  werden,  erklären  sich,  wie 
schon  angedeutet  worden,  ganz  von  selbst  aus  dem  "Wesen 
des  Homerischen  Epos;  ja  man  kann  sagen,  dafs  sie  ihm,  dem 
reinen  Naturprodukte,  dem  es  wie  der  Natur  vornehmlich  nur 
auf  Harmonie  im  Ganzen  und  auf  den  Stoff  und  Gehalt  selbst 
ankommt  (woneben  ja  wie  in  der  Natur  äufsrer  Kampf  und 
Widerspruch,  äofsere  Ungleichheit  im  Einzelnen  sehr  wohl  be- 
stehen kann),  gewissermafsen  nothwendig  waren,  und  nur 
die  Unmittelbarkeit  seiner  Entstehung  aus  dem  historischen 
Reiehlhume  epischer  Sagen,  welchen  der  Geist  des  Dichters 
nur  zu  einem  Ganzen,  zu  einer  harmonischen  Einheit  des  Stof- 
fes und  der  Form  umbildete,  beweisen  gerade,  dafs  solche 
Mängel,  welche  doch  spätere  Sammler  und  Ordner  am  leich- 
testen ausmerzen  konnten,  während  die  Verbindung  einer  Fülle 
von  einzelnen,  unabhängigen  Gesängen  zur  epischen  Einheit 
eines  Homerischen  Ganzen  (die  nach  Aristoteles  schon  die  mei- 
sten Cykliker  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochten)  schwerlich 
einem  sterblichen  Diaskeuasten  gelungen  wäre,  —  gerade  dafs 
solche  Mängel  bestehen  blieben,  zeugt  am  entschiedensten  ge- 
gen die  Annahme  einer  spätem  Zusammensetzung  der  Home- 
rischen Gesänge,  beweist  am  schlagendsten,  dafs  Homers  Werke 
keineswegs  die  bedeutenden,  wesentlichen  Umgestaltungen  er- 
fahren haben,  welche  man  erst  in  neuerer  Zeit  aus  einzel- 
nen, unbestimmten  Angaben  hergeleitet  hat,  gleich  den  Spin- 
nen lange  Fäden  aus  einem  einzigen  Tröpflein  Saft  heraus- 
spinneud. 

Wir  brechen  die  Untersuchung,  die  ein  eignes  Werk, 
eine  weit  mehr  in's  Einzelne  gehende  Ausführung  erfordern 
würde,  um  sie  als  abgeschlossen  betrachten  zu  dürfen,  eben 
deshalb  hiermit  ab,  und  setzen  als  Resultat:  dafs  Homers 
Dichtungen  aus  einer  reichen  Fülle  episch  erVolks- 
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sagen,  welche  Ein  grofser  Meister  durch  nähere 
Ausführung  und  Ausschmückung,  auch  wohl  durch 
e i n z e  1  n e  Z u s ä t z e  zu  zwei  harmonischen,  episch-ab- 
gerundeten  Ganzen  umschuf,  am  wahrscheinlich- 
sten entstanden  sind,  dafs  sie  mit  dem  Laufe  der 
Jahrhunderte  im  Einzelnen  zwar  mancherlei  Um- 
änderungen, Verfälschungen  und  Interpolationen 
erfahren  haben,  in  ihrer  wesentlichen  Gestalt,  im 
wesentlichen  Umfange  aber  so,  wie  sie  der  alte  Mei- 
ster gebildet  hatte,  auf  die  späteren  Zeiten  des  Al- 
ter th  ums  und  bis  auf  uns  her  abgekommen  sind. 

Dieses  Resultat  mufs  der  Erörterung  der  zweiten  Frage 
nach  dem  Zeitalter  und  Vaterlande  Homers,  zu  der  wir  uns 
jetzt  wenden,  zum  Grunde  gelegt  werden,  weil  eben  Homer 
selbst  der  erste  und  gültigste  Zeuge  über  sich  selbst  ist.  Hier 
erst  befinden  wir  uns  auf  eigentlich -streitigem  Boden,  da  ja 
das  Alterlhum  selbst  das  Dasein  Homers  und  die  Bildung  je- 
des seiner  beiden  Werke  durch  Einen  grofsen,  allen  Meister 
niemals  bezweifelt  hat.  Wohl  aber  gab  es  schon  im  Alter- 
thum  eine  grofse  Verschiedenheit  sich  bekämpfender  Meinun- 
gen über  Geburlsort  und  Geburtszeit  des  Gefeiertsten  aller 
Hellenischen  Dichter.  Der  Streit  der  sieben  Städte  oder  Staa- 
ten über  die  Ehre  seiner  Mitbürgerschaft  ist  bekannt166). 
Diese  waren  aber  nur  die  vornehmsten,  welche  nach  der  Mei- 
nung der  alten  Historiker  und  Kritiker  noch  die  meisten  und 
begründetsten  Ansprüche  hatten.  Suidas  führt  aliein  neun- 
zehn verschiedene  Meinungen  über  das  Vaterland  Homers 
an167),  neben  welchen  sich  noch  andere  bei  Anderen  fin- 
den 168);  und  man  kann  sagen,  dafs  halb  Hellas  seine  Ge- 
burt sich  aneignete  169).  Die  meisten  und  glaubwürdigsten 
Stimmen  der  Alten  entschieden  sich  jedoch  für  Chios,  Snryrna, 


166)  Aus  dem  berühmten  Epigramm  Anthol.  Gr.  T.  III,  p.  253  (221 
ed.  Jac.)  und  verändert  ibid.  T.  II,  p.  18,  ap.  Gell.  Noct.  Att.  III,  11. 
cf.  Cic.  pro  Arch.  poet.  c.  8. 

167)  Suid.  s.  v.  "QfmQoq. 

168)  Z.  B.  die,  «reiche  für  die  Insel  los  sieb  entschied,  Epigr.  Anti- 
pat.  Anthol.  Gr.  1.  1.  Gell.  1.  1.  Pscudo-Plut.  Vi!.  Hom.  c.  3.  Procl. 
Chrest.  p.  I  ed.  Bekk.  Paus.  X,  24,  1.  Pseudo-IIerod.  Vit.  Hom. 
c.  35  u.  A.  in. 

139)  Die  Zeugnisse  der  Alten  zuletzt  gesammelt  von  B.  Thiersch  a. 
a.  O.  S.  232  ff. 
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los  oder  Kolophon  l7°),  also  im  Allgemeinen  für  die  Aeo- 
lisch -Ionischen  Kolonieen,  ■welche  bald  nach  dem  Einfall  der 
Herakliden  in  den  Peloponnes  auf  den  Inseln  und  den  Kü- 
sten Kleinasiens  gegründet  wurden.  Eben  so  mannichfaltig 
abweichend  waren  die  Ansichten  und  Urtheile  über  das  Zeit- 
alter Homers.  Herodot  erklärt:  nach  seinem  Dafürhalten  seien 
Homer  und  Hesiodos  vierhundert  Jahre  älter  als  er  selbst, 
und  nicht  mehr  iri).  Thukydides  nennt  ihn  um  vieles  jünger 
als  die  Troischen  Zeiten172);  Theopompos  setzte  ihn  500 
Jahre,  Philochoros  180,  Eratosthenes  nur  ein  Jahrhundert  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  173),  Aristarchos,  der  grofse  Ale- 
xandrinische  Kritiker,  dagegen  um  die  Zeit  der  Ionischen  Nie- 
derlassung auf  Kleinasien  (140  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  und  ein  andrer  Grammatiker,  Krates  von  Mallos,  in 
die  Trojanischen  Zeiten  selbst  174).  Von  letztrein  wich  Apol- 
lodors  Rechnung  um  240  Jahre  ab  175);  und  ihr  ziemlich 
nahe  kommend  nahm  Porphyrios  in  seiner  Geschichte  der  Phi- 
losophen das  Jahr  275  nach  der  Eroberung  Trojas  an.  Einige 
(Ungenannte)  hielten  ihn  für  noch  jünger  und  stellten  ihn  an 
das  Ende  des  neunten  (834),  auch  wohl  an  die  Spitze  des 
achten  Jahrhunderts  (nicht  lange  vor  den  Anfang  der  Olym- 
piadenrechnung) 176),  Manche  sogar  erst  in  die  Zeiten  des  Ar- 
chilochos  (um  700),  Andre  dagegen  für  120  Jahre  älter  (160 
Jahre  nach  Trojas  Einnahme)  '  "•  7 ),  mit  welchen  letzteren  die 
Homerische  Lebensbeschreibung   des  Pseudoherodot    ungefähr 


170)  Unter  ihnen  Simonides  (frg.  C  (CIV)  ed.  Gaisford  ex  Stob.  p. 
528  Gesn.  Plut.  1.  1.)  und  Thukydides  für  Chios,  indem  er  III,  104  den 
Hymnus,  in  welchem  sich  Homer  den  blinden  Sänger  von  Chios  nennt, 
für  acht  hält;  Pindar  und  Stesimbrotos  für  Smyrna  (cf.  Plut.  Vit.  Hom. 
1.  1.  u.  ap.  Iccart.  cf.  Nitzsch  1.  1.  p  103),  Bakchylides  und  Aristote- 
les für  los  (Plut.  1.  1.  Gell.  1.  1.),  Antimachos  und  Nikandros  für  Ko- 
lophon (Plut.  1.  1.  cf.  Nitzsch  p.  104  sq.). 

171)  Herod.  II,  53. 

172)  —  7io).).«>   voTfooq  twi>   Tooyi/.wv  —   I,  3. 

173)  Ap.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  389.     Syncell.  p.  180  D. 

174)  Procl.  Chrest.  1.  1. 

175)  Syncell.  1.  1. 

176)  Suid.  s.  v.  "O/jjjoo?. 

177)  Suid.  1.  1.  cf.  Syncell.  L  1. 
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übereinstimmt  178),  während  wiederum  die  Pnrische  Marmor- 
chronik  ihn  um  etwa  hundert  Jahre  herabrückt  (907)  179). 
In  dieselbe  Zeit  ungefähr  setzten  ihn  die  Römer  Cornelius 
Nepos  18°)  (um  913),  Cicero  (30  Jahre  vor  Lykurg)  181), 
Plinius,  Cassius  und  Andre  18a),  und  diese  Ansicht,  der  auch 
Eusebios  (wenn  wir  ihn  recht  verstehen)  beipflichtete  1S3), 
scheint  überhaupt  im  späteren  Alterthum  allgemein  angenom- 
men gewesen  zu  sein  1 8  4  ).  Die  grofsen  Autoritäten  Simoni- 
des, Pindar  und  Stesimbrotos,  Bakchylides  und  Aristoteles  er- 
achteten ihn  mit  Herodot  und  Thukydides  wenigstens  für  jün- 
ger als  die  'Wanderung  der  Heraklideu,  da  sie  sein  Vaterland 
in  den  Asiatischen  Koloniereichen  suchten  ■ 8  5  ).  Jenseit  je- 
ner Wanderung  bis  in  die  Trojanischen  Zeiten  selbst  scheint 
ihn  nur  die  einsame  Meinung  des  Pergamenischen  Grammati- 
kers Krates  von  Mallos  und  seiner  Schule  hinaufgehoben  zu 
haben,  welche,  möchte  er  selbst  auch  weit  besser  und  tüch- 
tiger gewesen  sein  als  sein  Ruf  und  als  von  einem  Gegner 
des  grofsen  Aristarchos  zu  erwarten  ist  186),  doch  wohl  ge- 
gen das  Ansehn  eines  Thukydides  und  Aristoteles  in  histori- 
schen Dingen  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Bei  solcher  Verschiedenheit   der  Ansichten,   welche   seit 


178)  168  Jahre  narh  Trojas  Zerstörung. 

179)  Mann.  Par.  Ep.  XXX.  Seid. 

180)  Ap.  Gell.  N.  A.  XYII,  21. 

181)  Cic.  de  Eep.  H,  10.  cf.  Brut.  c.  10.  Quaest.  Tuscul.  V,  3  Da- 
mit stehn  die  Worte  Cat.  maj.  c.  15  nicht  im  Widerspruche,  indem  d, 
multis  ante  seculis  sich  nicht  auf  des  Hesiodos,  sondern  auf  Catos  Zeit- 
alter beziehen.  Diefs  für  B.  Thiersch  (a.  a.  O.  S.  133),  der  auch  noch 
nicht  zu  wissen  scheint  (S.  130,  Xote  67),  dafs  xura  ' A<>/ß.oyov  zur  Zeit 
des  Archil.  heilet. 

182)  Plin.  Hist.  Xat.  VII,  16.     Gellius  1.  1. 

183)  Er  giebt  in  Chron.  p.  34.  35.  37.  41  (interpr.  Ilieron.)  die  ver- 
schiedenen Ansichten  an,  von  denen  die  eine  Homer  in  die  Zeit  der  Do- 
rischen Wanderung,  die  andre  als  Zeitgenossen  des  Aeneas  Sylvius,  die 
dritte  gleichzeitig  mit  der  Gründung  Karthagos,  und  die  vierte  110  Jahre 
später  als  letztere  setzt.  Allein  p.  3  sagt  er  aus  eigner  Ansicht:  Homer 
sei  in  langem  Zwischenräume  nach  der  Eroberung  Trojas  gefolgt,  und 
stimmte  also  wahrscheinlich  der  obigen  Meinung  bei. 

184)  Cf.  Gell  1.  1. 

1*5)  Vergl.  vorher  Xotc  40. 

186)  Vergl.  B.  Thiersch  a.  a.  O.  S.  19  ff. 
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dem  Erblühen  historischer  Forschung  in  Hellas  bis  in  das 
letzte  Jahrzehend  unserer  Zeiten  sich  fortgepflanzt  hat  187), 
und  durch  das  Recht  einer  Verjährung  von  mehreren  Jahr- 
tausenden wie  durch  sich  selbst  zum  Charakter  der  Homeri- 
schen Dichtung,  deren  unsterbliche,  zeit-  und  raumlose  Selb- 
ständigkeit und  Gültigkeit  anzudeuten,  wesentlich  gehört  188), 
ist  die  Geschichte  einer  Seits  berechtigt,  den  ganzen  Streit 
aufzugeben,  und  Homer  in  seinem  wohlgegründeten  Anspruch 
auf  ganz  Hellas  als  sein  Vaterland,  auf  das  ganze  höhere 
Alterthum  der  Hellenen  als  sein  Zeitalter  zu  schützen,  zugleich 
aber  ist  sie  verpflichtet,  dennoch  dem  bestimmteren,  einzelnen 
Punkte  seines  Lebens  und  seiner  Geburt  nachzuforschen,  we- 
niger um  über  ihn  selbst,  als  vielmehr  um  von  der  Epoche 
seiner  Dichtungen  aus  über  die  folgenden  und  vorangegange- 
nen Zeiten  der  Hellenischen  Geistesentwickelung  Licht  zu  ge- 
winnen. Steht  es  nun  aber  aus  demselben  Grunde  fest,  dafs 
über  jenen  Punkt  nur  Homer  selbst  Rede  und  Antwort  ge- 
ben könne,  so  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dafs  die 
ganze  Frage  zunächst  in  die  eine  Alternative  sich  auflöse:  Ob 
die  Homerischen  Gedichte  vor  der  Dorischen  Wanderung  (um 
1104)  und  mithin  im  eigentlichen  Hellas  (Peloponnes)  oder 
nach  derselbigen  und  mithin  in  den  östlichen  (Kleinasiati- 
schen) Koloniereichen  der  Griechen  entstanden  seien?  Und 
um  diese  Alternative  dreht  sich  auch  heutzutage  im  Allgemei- 
nen der  ganze  Streit  l89).  — 

Bekannt  nämlich  ist  es,  dafs  mit  dem  Zuge  der  Hera- 
klidischen  Dorier  der  Zustand  der  Dinge  nicht  nur  im  Pelo- 
ponnes, sondern  bald  auch  in  ganz  Griechenland  völlig  ver- 
ändert wurde  190).     Der  Sturz   der   alten  Fürstenhäuser  und 

des 

187)  Die  Meinungen  der  Neueren  werde  ich  hier  und  da  berühren. 

188)  Vergl.  oben  S.  182. 

189)  K.  E.  Schub arths  Hypothese  (Ideen  üb.  Homer  und  sein  Zeit- 
alier,  Bresl.  1821),  welche  Homer  zum  Trojaner  macht,  wäre  sie  auch 
mit  dem  unermeßlichsten  Scharfsinn  und  übermenschlicher  Gelehrsamkeit 
(wie  sie  es  nicht  ist)  ausgestattet,  würden  wir  dennoch  jedem  gern  über- 
lassen, der  sie  glaublich  zu  finden  vermag. 

190)  Vergl.  O.  Müller  d.  Dorier  I,  S.  62.  78  ff.  Manso:  Sparta 
S.  50  ff.  Larcber:  Cbronol.  d'Herodote  cap.  XVI.  W.  WächMirith:  Hel- 
lenische AUerthumskunde  (Halle  1826)  I,  1.  S.  113  ff.  Kruse:  Hellas  etc. 
I.  S.  527  ff.    Heeren  a.  a.  O.  u.  A.  m.     Vergl.  oben  S.  65. 
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des  heroisch -monarchischen  Königthums  hing  damit  unmittel- 
bar zusammen;  Glanz  und  Ansehn  der  allen  Herrscher  und 
Helden  begann  natürlich  überall  zu  erlöschen,  nachdem  das 
Volk  die  Entthronung  und  den  Fall  der  gröfsten  und  mäch- 
tigsten unter  ihnen  (der  Atriden,  Neleiden  etc.  im  Pelopon- 
ncs)  vor  Augen  gehabt,  und  dadurch  den  Glauben  an  ihre 
unwandelbare  Hoheit  verloren  hatte;  und  wenn  daher  auch 
hier  und  da  (in  Böotien  und  den  anglänzenden  Ländern) 
noch  Nachkommen  derselben  bis  zum  neunten  Jahrhundert 
sich  erhalten  mochten  1 9 '  ),  so  zeigt  doch  die  Abschaffung  der 
Königswürde  zu  Athen  nach  dem  Tode  des  Kodros  (um  1068), 
dafs  der  Sinn  des  Volkes  auch  aufserhalb  des  Peloponneses 
sich  geändert  hatte,  so  zeigen  Hesiodos  Gesänge,  wie  es  kühn 
sein  Recht  und  seine  Stimme  gegen  die  in  der  Homerischen 
Poesie  so  hochgestellten  und  hochgepriesenen  Herrscher  gel- 
tend machte  192).  Gerade  gegen  die  gewaltigsten  und  von 
Homer  gefeiertsten  von  ihnen,  gegen  die  Atriden  und  den  mit 
ihnen  verbundenen  Stamm  der  Achäer  193),  der  in  Homer 
so  bedeutend  und  entschieden  vor  allen  Hellenischen  Völker- 
schaften hervortritt  194),  war  der  Kriegszug  der  Dcrier  ge- 
richtet; sie  gerade  wurden  vornehmlich  ihres  Besitzes  und 
Landeigentums  beraubt  und  vertrieben.  Die  Achäer  verdräng- 
ten wiederum  die  Ionier  aus  ihren  Sitzen  in  Aegialea  am  Ko- 
rinthischen Meerbusen,  und  gründeten  dort*  die  zwölfstädtige 
Achaia;  jene  wendeten  sich  zu  ihren  Stammgenossen  nach  At- 
tika,  und  wie  die  grofse  Bewegung  vom  Fufse  des  Pindos  und 
von  Dryopis,  den  alten  Dorischen  Sitzen,  inmitten  des  eigent- 
lichen Hellas  ausgegangen  war,  so  erstreckte  sie  sich  in  ihren 
weit  auslaufenden  Folgen  bis  eben  dahin  zurück,  und  ergriff 
den  ganzen  Kontinent  des  damaligen  Griechenlands.  Unmög- 
lich können  die  Nachwirkungen  einer  so  allgemeinen  Erschüt- 
terung in  einem  kurzen  Zeiträume  von  fünfzig  oder  hun- 
dert Jahren  sich  erschöpft  haben;  und  wenn  wir  auch  den 
Zustand,  die  Veränderungen  und  Umwälzungen  im  Innern  der 


191)  Vergl.  die  folgende  und  unten  die  18te  Vorlesung. 

192)  Hesiod.  Opp.  et  Dies  202  sq.  219  sq.  263. 

193)  Vergl.  oben  S.  64  ff. 

194)  Iliad.  II,  685.  404'.  530.    IX,  141.  283.  820.    X,  1.    XIX,  115. 
Odjss.  I,  239  u.  A.  in. 

18 
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einzelnen  Staaten  bis  zum  achten  Jahrhundert  nicht  überall  ge- 
nau kennen,  so  dürfen  wir  doch  mit  völlig-historischer  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  diese  Zeit  an  Gährungsstoff  reich,  aufge- 
regt und  schwankend  überall  wohl  eine  Werkslätte  neuer  Bil- 
dungen und  Gestaltungen,  nirgend  aber  eine  Zeit  der  Ruhe  und 
behaglicher  Erinnerung  war.  Noch  aus  den  spateren  Erschei- 
nungen können  wir  auf  die  fernliegenden  Ursachen  zurüek- 
schliefsen,  und  wenn  wir  im  neunten  und  achten  Jahrhundert 
bereits  statt  der  grüfseren,  umfassenderen  Reiche  der  alten 
heroischen  Fürstengeschlechter  eine  Menge  einzelner,  kleiner 
Städte  und  Staaten  finden,  so  dürfen  wir  mit  Recht  den  frü- 
heren Jahrhunderten  im  Allgemeinen  den  Geist  der  Trennung 
und  des  x\bfalls,  innerer  Unruhen  und  Kämpfe  beimessen. 
Diese  Lage  der  Dinge,  dieser  Charakter  der  Zeiten  im  eigent- 
lichen Griechenland  war  offenbar  der  Entstehung  der  Home- 
rischen Dichtung  nicht  günstig;  Alles  widersprach  hier  völ- 
lig dem  Wesen  und  der  Eigenthümlichkeit  derselben,  völlig 
jener  innigen  Einheit  des  Stoffes  und  der  Darstellung,  jener 
lebendigen  Volkstümlichkeit  ihres  Gegenstandes,  jener  schö- 
nen, heiteren  Sinnlichkeit  der  Auffassung  und  Weltanschauung, 
in  welcher  überall  der  Athem  ungestörter  Harmonie  und  kla- 
rer, leidenschaftloser  Besonnenheit  weht.  Unter  solchen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  mochte  wohl  die  Hesiodische  Poe- 
sie, nimmermehr  aber  das  Homerische  Epos  gedeihen.  Jene 
finden  wir  daher  auch  um  das  neunte  Jahrhundert  in  Böotien 
blühen;  bis  gegen  das  zehnte  aber  war  dasselbe  Böotien  und 
die  angränzenden  Länder  von  den  Versuchen  der  Dorier,  nach 
dem  Peloponnes  durchzudringen,  beunruhigt,  und  gewisserma- 
fsen  der  Sammel-  und  Mittelpunkt  der  ersten  gen  Osten  zie- 
henden Wanderschaaren  gewesen  ,95);  und  dafs  Ein  Jahr- 
hundert und  Ein  Land  zugleich  die  Homerische  und  Hesio- 
dische Dichtung  erzeugt  haben  könne,  wird  doch  wohl  Nie- 
mand behaupten  wollen.  Attika  aber,  bis  dahin  durch  das 
Drängen  der  Achäer  belästigt  und  von  den  Dorern  bedroht, 
halte  seit  10GS  die  königliche  Gewalt  zur  lebenslänglichen  Ar- 
chontenwürde   herabgesetzt;   die   darauf  folgende  Aussendung 


195)  Müller  Orchomenos  und  die  Minver  S.  391  f.  398  f.  Zuletzt 
setzten  die  Dorier  bekanntlich  von  Naupaktos  zu  Schiffe  nach  Rhion  über. 
Müller  d.  Dorier  a.  a.  O.  und  die  Note  59  angef.  Schriften.  Vergl.  un- 
ten die  15tc  Vorlesunc:. 
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der  Ionischen  Kolonie  zeugt  von  innerem  Streite  für  dieses 
Jahrhundert  l  y  6 ),  und  die  250  Jahre  jüngere  (752)  Uinwan- 
delung  der  lebenslänglichen  Archontenherrschaft  in  eine  zehn- 
jährige läfst  auch  für  diese  Zeit  nicht  auf  bequeme  Ruhe  und 
Stille  schliefen.  Der  Peloponncs  endlich,  der  Ilecrd  und  Mit- 
telpunkt jener  grofsen  Erschütterung,  war  natürlich  in  dieser 
ganzen  Periode  am  unruhigsten  bewegt,  und  das  den  Homeri- 
schen Achäern,  Argeiern  und  Danaern  wie  den  Pelopounesi- 
schen  Fürstenhäusern  feindliche  Volk  der  Dorier  im  Vergleich 
zu  jenen  ungebildeter  und  rauher,  und  damals  für  den  Home- 
rischen Gesang  ohne  Zweifel  eben  so  unempfänglich,  als  es 
ihn  späterhin  hochschätzte  und  ehrte.  Nirgend  also  fand  auf 
dem  Griechischen  Festlande  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
nach  der  Heraklidischen  Wanderung  Homers  Epos  eine  ge- 
eignete Stätte,  man  müfste  es  denn  in  den  Norden  hinauf  nach 
Thessalien  oder  auf  die  Felseninsel  Ithaka  19T)  verbannen, 
wogegen  doch  wohl  seine  grofsartige  Allseitigkeit  und  reine 
Nationalität,  die  durchaus  einen  weiteren,  freieren  Kreis  der 
Mittheilung  und  Wirksamkeit  voraussetzt,  mit  der  lautesten 
Stimme  sich  erhebt.  Schwerlich  wird  es  überhaupt  einem  be- 
sonnenen, unparteiischen  Forscher  noch  heutzutage  einfallen, 
den  Homerischen  Gesang,  sein  Leben  und  seine  Blüthe  auf 
den  engen  Bezirk  Einer  Hellenischen  Stadt  oder  Eines  Lan- 
des beschränken  zu  wollen.  Homer  selbst  mufste  freilich  auf 
einem  einzelnen  Punkte  der  Erde  geboren  werden ;  seine  Dich- 
tung aber  gehörte  von  Anfang  an  einem  weiteren  Kreise  viel- 
gestaltigen Lebens  und  mannichfaltiger  Bildungen  an.  Nur  in 
einem  solchen  Kreise  konnte  sie  ihrem  Wesen  und  Charak- 
ter nach  entstehen. 

War  also  aller  Wahrscheinlichkeit  und  den  wenigen  erhal- 
tenen Nachrichten  gemäfs  das  eigentliche  Griechenland  nach 
dem  Zuge  der  Dorier  schwerlich   die   Geburtsstätte   des  Ho- 


196)  Nach  einigen  Nachrichten  stritten  sich  Kodros  Söhne  Neleus 
und  Medon  um  die  Herrschaft,  bis  ein  Orakel  entschied,  dafs  der  jün- 
gere Neleus  mit  einer  Kolonie  ausziehen  solle.  Paus.  VII,  2,  1  s(£.  Kli- 
tophon  ap.  .Schol.  ad  Hom.  II.  XX,  404. 

197)  Wie  d.  Engländer  Jac.  Bryant  (Ueb.  d.  Trojan.  Krieg.  Uebers. 
§.  38  ff. )  wirklich  thut,  indem  er  und  Const.  Kolliades  (Ulysses  llomer, 
or  a  discovery  of  the  true  author  of  the  Iliad  aud  Odyss.  Lond.  1829) 
ihn  zu  Odysseus  selbst  machen. 

18* 
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menschen  Gesanges,  so  fragt  es  sich  nur  noch,  ob  derselbe 
nicht  vor  jenem  Zuge,  in  den  achtzig  Jahren  zwischen  letzte- 
rem und  dem  Ende  des  Trojanischen  Krieges  erblühen  konnte 
und  wahrscheinlich  erblühte?  —  Zwei  Meinungen  der  Neue- 
ren, die  diese  Frage  bejahen,  stimmen  hinsichtlich  der  Zeit 
ziemlich  überein,  und  weichen  nur  hinsichtlich  des  Ortes  von 
einander  ab,  indem  die  eine  Troas,  das  forlblühende  Reich 
der  Aeneaden  nach  der  Zerstörung  llions,  die  andre  den 
Peloponnes  als  Vaterland  Homers  bezeichnet  1 9  8  ).  Konnte 
Homer  überhaupt  in  dieser  Zeit  schon  leben,  konnte  seine 
Dichtung  überhaupt  im  Trojanischen  Zeitalter  oder  doch  so- 
gleich nachher  erblühen,  so  bedarf  es  wohl  keines  Beweises 
und  keiner  Widerlegung,  dafs  sie  nicht  in  Troas,  sondern  ein- 
zig und  allein  im  Peloponnes  entstand.  Die  Yertheidiger  bei- 
der Ansichten  haben  deshalb  namentlich  für  das  Zeitalter,  auf 
dessen  Bestimmung  es  hier  nothwendig  zuerst  und  vornehm- 
lich ankommt,  mancherlei  Gründe  hervorgesucht.  Zuerst  die 
Autorität  jenes  Krates  von  Mallos,  die  aber  offenbar  so  gut 
wie  keine  ist  199);  auch  handelt  es  sich  hier  ja  nicht  um  Au- 
toritäten. Demnächst  soll  Homer,  weil  er  die  Namen  Pelo- 
ponnesos  und  Hellenen  nicht  kenne,  die  doch  schon  zur  Zeit 
der  Aussendung  der  Kolonien  gebräuchlich  gewesen,  nothwen- 
dig vor  dieser  Zeit  gelebt  haben  müssen.  Allein  hier  fehlt 
die  Hauptsache,  der  Beweis,  dafs  diese  Namen  bereits  im  eilf- 
ten  Jahrhundert  wirklich  allgemein  üblich  gewesen,  ein  Be- 
weis, welcher  ganz  und  gar  nicht  zu  führen  ist,  da  wir  be- 
kanntlich aufser  Homer  keinen  Buchstaben  Hellenischer  Lit- 
teratur  besitzen,  der  nachweislich  älter  als  das  achte  Jahrhun- 
dert wäre;  und  wenn  daher  auch  die  besten  späteren  Auto- 
ritäten dasselbe  behaupteten  (wie  sie  es  nicht  thun  200)),  so 


198)  Scbubarth  a.  a.  O.    B.  Thiersch  a.  a.  O. 

199)  Vergl.  vorher  S.  270.  Eben  so  wenig  beweist  Schol.  Vict.  ad 
U.  XII,  4  coli.  Eustath.  ad  h.  1.  p.  SS8,  59,  da  das  ov  utxn  noXv  rwv 
Tqoh/.mv  völlig  unbestimmt,  und  der  Grund  selbst  (ein  einzelner  Ausdruck 
Homers)  sehr  unbedeutend  ist. 

200)  Thucyd.  I,  3  schliefst  vielmehr  ganz  richtig,  dafs,  da  Homer, 
der  doch  weit  jünger  als  das  Trojanische  Zeitalter  sei,  den  Namen  Hel- 
lenen nicht  brauche,  dieser  jünger  als  Homer  sein  müsse.  Er  wufste 
also  nichts  davon,  dafs  dieser  Name  schon  zur  Zeit  der  Koloniegründung 
gebräuchlich  gewesen.  unJ  es  ist  eine  völlige  Unwahrheit,  wenn  B.  Thiersch 
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würde  die  Sache  dennoch  zweifelhaft  und  unsicher  bleiben, 
und  gar  nichts  entscheiden.  Uebrigens  braucht  auch  Hesio- 
dos  diese  Namen  nicht  201),  auch  er  wäre  also  alter  als  die 
Heraklidische  Wanderung,  was  doch  wohl  bei  den  schlagend- 
sten Gegenbeweisen,  die  dessen  Dichtungen  selbst  darbie- 
ten 202),  Niemand  behaupten  wird.  Homer  nennt  die  Grie- 
chen meist  bei  ihren  einzelnen  Namen,  wie  sie  sich  im  Tro- 
janischen Kriege  und  zu  seiner  Zeit  selbst  nennen  mochten, 
weil  bekanntlich  überall  allgemeine  Völkernamen  erst  weit  spä- 
ter als  die  einzelnen  Städte-  und  Ländernamen  zu  entstehen 
pflegen.  Er  bezeichnet  mit  Hecht  das  ganze  Heer  der  Grie- 
chen oft  mit  dem  Namen  der  Achäer,  Argeier,  Danaer;  den 
ganzen  Peloponnes  mit  dem  Namen  Argos,  da  diese  Völker 
und  Länder,  namentlich  Argos  und  die  Achäer,  den  Führern 
des  Zugs  (den  Atriden)  unterthänig,  den  Hauptantheil  an  dem 
ganzen  Kriege  hatten,  und  die  Atriden  von  Argos  aus  weit 
über  den  Peloponnes  herrschten.  Dennoch  kennt  er  daneben 
schon  die  Dorier,  und  setzt  sie,  die  dreifach  getheilten,  für 
die  Trojanischen  Zeiten  bereits  nach  Kreta  203),  und  gerade 
hieraus  liefse  sich  mit  weit  gröfserer  Sicherheit  schliefsen,  dafs 
Homer  erst  nach  der  Heraküdischen  Wanderung  gelebt  habe, 
da  doch  wohl  die  Dorier  erst  nach  der  Besitznahme  des 
Peloponneses,  wenn  auch  sehr  frühzeitig,  auf  Kreta  sich  nieder- 
gelassen haben  können  2Ü4).  Solche  Anachronismen  in  un- 
bedeutenden Dingen,  die  der  Volksdichter  wie  das  Volk  selbst 
wahrscheinlich  nicht  anders   kannten,   oder   um    deren  nähere 


sagt,  es  sei  historisch  ausgemacht,   dafs  der  Name  Hellenen  schon  allge- 
mein galt,  als  sich  die  loner  in  Asien  niedergelassen  hatten  (S.  164). 

201)  Denn  den  Ausdruck  'E'/.h'iSoq  £f  ItoTjc;  in  der  ohnehin  sehr  ver- 
dächtigen Stelle  Opp.  et  D.  631  wird  doch  wohl  Niemand  hierher  ziehen 
wollen. 

202)  Ich  erinnere  nur  an  Opp.  et  D.  202.  219.  263.  Vergl.  die 
folg.  Yorles. 

203)  Odvss.  XIX,  177. 

204)  Diese  an  sich  sehr  einleuchtende  und  wahrscheinliche  Meinung 
hat  Hock:  Kreta  II,  S.  15  ff.  gegen  O.  Müller  (d.  Dorier  I,  30f.),  der  diese 
Dorierkolonic  von  Thessalien  herleitet,  mit  siegenden  Gründen  verthei- 
di^t.  Einen  ganz  ähnlichen  Anachronismus,  wonach  hervorgeht,  dafs  Ho- 
mer wenigstens  erst  60  Jahre  nach  dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  na- 
hen könne,  weist  O.  Müller  (Orchomenos  S.  393  ff.)  selbst  dem  Homer 
(11.  V,  709.  XIV,  476.  XVU,  601.  VI,  35.  XV,  329  o.  A.)  nach. 
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Erforschung  sich  doch  nicht  kümmerten,  durfte  Homer  sich 
erlauben,  ohne  die  historische  Färbung  seiner  Gesänge  zu  ver- 
mischen, und  aus  dem  Wesen  des  Epos  selbst  herauszutre- 
ten. Ganz  unerträglich  aber  würde  es  gewesen  sein,  wenn  er 
grofser,  ganz  allgemein  bekannter  Begebenheiten,  die  no- 
torisch nach  dem  Trojanischen  Kriege  sich  zugetragen,  und 
deren  Geschichte  und  Zeitalter  dem  Letzten  aus  dem  Volke 
nicht  fremd  sein  konnte,  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  ge- 
than,  und  gerade  zu  aus  dem  Heldenleben  in  spätere  Jahr- 
hunderte hinübergetreten  wäre.  Damit  würde  er  die  epische 
Harmonie  des  Stoffes  und  der  Form  völlig  zerstört,  die  not- 
wendige Objektivität  der  epischen  Darstellung  aufgehoben  ha- 
ben, und  in  der  That  nicht  mehr  Homer  geblieben  sein.  Wie 
darf  mau  ihm,  der  in  jedem  einzelnen  Stücke,  in  jeder  Partie 
seiner  Dichtung  das  innigste  Gefühl  für  Einheit  und  Harmo- 
nie an  den  Tag  legt,  einen  solchen  Mifsgriff.  eine  so  störende 
Dissonanz  im  Grofsen  und  Ganzen  zutrauen,  dafs  er  jener 
Veränderungen  und  Umwälzungen  mit  und  nach  dem  Hera- 
klidenzuge  gedacht  haben  sollte?  Wie  kann  man  daraus,  dafs 
er  sie  unberührt  liefs,  obwohl  er  in  unwillkührlichen  Irrthü- 
mern  seine  Bekanntschaft  damit  verräth205),  oder  dafs  er 
Argos,  Mykene  und  Sparta  als  blühende,  der  Here  geliebte 
Städte  anführt  206),  schliefsen  wollen,  er  habe  sie  nicht  ge- 
kannt, und  mithin  vor  ihrer  Zeit  gelebt?  Auch  Hesiodos  er- 
wähnt dieser  so  bedeutenden  Ereignisse  nirgend  ausdrücklich; 
keiner  der  cvklischen  Epiker,  so  weit  Fragmente  ihrer  Dich- 
tungen bekannt  siud,  gedachte  derselben.  Sie  alle  also  blüh- 
ten wohl  vor  der  Heraklidischen  Wanderung,  oder  hatten  doch 
mehr  Sinn  für  das  Rechte  und  Angemessene,  verstanden  den 
Geist  ihrer  Dichtung  besser  als  der  grofse  Homer? 

Ferner  soll  man  die  Namen  und  Oertlichkeiten  der  äl- 
teren Mythen  wie  der  Sagen  Trojanischer  Zeiten  selbst,  die 
Homer  ganz   genau  anführt,   einige  Jahrhunderte  später  nicht 


205)  Wohin  auch  die  Erwähnung  des  Ilerakliden  Tlepolemos  auf 
Rhodos  gehurt  II.  II,  633.  V,  628. 

206)  II.  IV.  50  sq.  Wenn  B.  Thiersch  216  sq.  222  deshalh,  weil 
die  Sagen  von  Herakles  hei  Homer  in  einfacher  und  ursprünglicher  Ge- 
stalt erscheinen,  Homer  in  die  Trojanischen  Zeiten  rückt,  so  fragen  wir 
ihn,  woher  er  weifs,  dafs  diese  Sagen  schon  vor  dem  JOten  oder  9ten 
Jahrhundert  umgestaltet  waren. 
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mehr  so  bestimmt  und  sicher  gewufst  und  gekannt  haben  kön- 
nen. Allein  wenn  Homer,  gesetzt  er  wäre  Zeitgenosse  der 
Trojanischen  Helden  gewesen,  diese  Dinge  bei  Begebenheiten, 
die  doch  wenigstens  einige  Menschenalter  vor  den  Trojani- 
schen Krieg  fielen207),  und  die  er  doch  nicht  selbst  erlebt 
oder  von  Augenzeugen  erfahren  hafte,  mit  solcher  Umständ- 
lichkeit und  Untriiglichkeit  erwähnen  konnte,  wenn  die  Sage 
also  diese  vor -Trojanischen  Geschichten  mit  solcher  Genauig- 
keit mehrere  Menschenalter  bewahrt  hatte  208),  warum  sollte 
dieselbe  Sage,  im  epischen  Gesänge  fortgepflanzt,  die  Kunde 
davon  nicht  noch  einige  Jahrhunderte  länger  besessen  haben? 
Leugnet  man  dieses,  so  möchte  es  überhaupt  um  die  ganze 
ältere,  auf  Sage  und  Tradition  gegründete  Geschichte  der  Hel- 
lenen vor  dem  achten  Jahrhundert  übel  aussehen;  man  müfste 
jede  historische  Forschung  danach  so  gut  wie  gänzlich  fallen 
lassen,  da  in  der  Sage,  wie  jeder  Mythologe  weifs,  gerade  die 
Kamen  und  Lokalitäten  selbst  noch  am  festesten  bestehen  zu 
bleiben  pflegen  209),  die  Verbindung  derselben  unter  einander, 
die  Angaben  der  Zeiten  und  näheren  Verhältnisse  und  Umstände 
dagegen  weit  mehr  der  Ausschmückung  und  Verfälschung  un- 
terworfen sind,  und  jene  mithin  vornehmlich  der  geschichtlichen 
Forschung  zur  Enthüllung  der  Wahrheit  als  Gestelle  und  An- 
halt dienen  müssen,  wie  sie  der  Sage  gleichsam  das  Gerippe 
waren,  das  sie  mit  ihrem  poetischen  Gewände  umkleidete. 

Das  gröfste  Gewicht  endlich  hat  man  auf  den  ruhigen, 
friedlichen  Zustand  des  Peloponneses  und  ganz  Griechenlands 
in  jenen  achtzig  Jahren  nach  dem  Trojanischen  Kriege  ge- 
legt; diese  Stille  nach  dem  Sturme  und  den  Drangsalen  des 
Krieges,  gehoben  durch  die  Erinnerung  an  die  grofsen  Tha- 
ten ,  die  geschehen  waren ,  soll  die  geeignetste  Trägerin, 
die  höchste  Blüthezeit  des  epischen  Gesanges,  und  mithin  das 


207)  Z.  B.  Iliad.  I,  260  sqq.  VI,  123  sqq.  VII,  130  sqq.  EX,  447  sq. 
525  sq.  XI,  670  sq.  XXIII,  629  sq. 

208)  Homers  Nachrichten  reichen  wenigstens  vier  Menscbenalter  in 
vor-Trojanische  Zeiten  hinauf. 

209)  Darauf  z.  B.  stützt  sich  G.  Hermanns  Namonmvthologie,  wie 
er  sie  in  seiner  Ahhandl.  de  Mytholog.  Graec.  antiquissima  1821  und  sonst 
versucht  bat,  und  wenn  man  auch  diese  etwas  einseitige  Art  der  For- 
schung nicht  allein  befolgen  wollen  wird,  so  wird  doch  kein  Mythologe 
obige  Bemerkung  bestreiten. 
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wahrscheinliche  Zeitalter  der  Homerischen  Dichtung  gewesen 
sein  21ü).  Wir  geben  im  Allgemeinen  die  faktische  Grund- 
lage dieser  Behauptung  völlig  zu;  wir  räumen  ein,  dafs  im 
Allgemeinen  zu  jener  Zeit  Friede  durch  Griechenland  herrschte, 
und  der  Heldengesang  bereits  zu  einer  gewissen  Blüthe  sich 
emporhob.  Damit  ist  aber  die  Folgerung,  dafs  die  entstehen- 
den Gesänge  mit  den  Homerischen  Gedichten  nothwendig  iden- 
tisch seien,  und  dafs  Homer,  weil  er  des  Todes  des  Odjsseus 
nur  weissagend  erwähne,  gar  noch  vor  demselben  gelebt  und 
seine  Gedichte  vollendet  haben  müsse,  doch  wahrlich  auf  keine 
Art  bewiesen.  Dem  widerspricht  vielmehr  das  Homerische 
Epos  selbst  in  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  wie  in  ein- 
zelnen Zügen  und  Stellen  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit.  Um 
von  letzteren  anzufangen,  so  stellt  der  Dichter  ja  mit  dein 
bekannten,  wiederkehrenden  Ausdrucke:  „Wie  nun  jetzt  die 
Sterblichen  sind  (otoi  vvv  ßgoroi  tioiv)",  offenbar  seine  Zeit- 
genossen den  Helden  Trojas  gegenüber;  er  bezeichnet  jene 
als  ein  andres,  weit  schwächeres  Geschlecht,  und  fügt  die- 
sen Zusatz  gerade  bei,  weil  den  späten  Nachkömmlingen  die 
Kraft  und  Gewalt  ihrer  mächtigen  Ahnen  leicht  unglaublich 
scheinen  mochte,  weil  er  selbst  fühlte,  dafs  die  ältere  Sage, 
auf  die  er  sich  stützte,  die  Thaten  der  Helden  in  dieser  Be- 
ziehung bereits  ausgeschmückt  und  idealisirt  hatte,  und  dafs 
also  hier  bei  dem  Nächsten,  das  Jedem  vor  Augen  lag,  und 
Jeder  an  sich  selbst  ermessen  konnte,  ein  Paar  Worte  der 
Erinnerung  an  die  fernen,  grüfseren  Zeiten,  von  denen  er 
rede,  nöthig  seien,  um  die  episch-historische  Weise  seiner  Er- 
zählung nicht  zu  verletzen  2  l ').   Schon  aus  diesen  Worten  lädst 


210)  B.  Thiersch  a.  a.  O.  S.  165  IT. 

211)  Jene  sehr  unbequemen  Worte  (Iliad.  V,  304.  XII,  383.  449. 
XX,  287)  konnte  man  nicht  anders  beseitigen,  als  dafs  man  sie  sehr  be- 
quem für  spätere  Interpolationen  erklärte  (B.  Thiersch  S.  142  ff.).  Allein 
aus  was  für  Gründen!  Homer  soll  1)  seine  Helden  nicht  als  Riesen  oder 
gar  Ungeheuer  darstellen.  Ganz  recht.  Aber  Homer,  oder  die  seinen 
Gedichten  zum  Grunde  liegende  Sage  idealisirt  doch  wohl  die  Troja- 
nischen Helden  gerade  hinsichtlich  ihrer  äufsern  Kraft,  Tapferkeit  und 
Schönheit^  oder  ist  die  Stelle  von  der  Lanze  des  Achilleus,  die  keiner 
der  übrigen  Helden  schwingen  kann,  sind  die  Stellen,  wo  es  heifst,  dafs 
durch  die  Gewalt  und  stürmische  Unbändigkeit  der  Helden  und  Krieger 
vor  Troja  fast  der  Wille  des  Schicksals  und  der  Götter  selbst  besiegt 
oder  verändert  worden  sei  (z.  B.  Iliad.  XX,  30  sq.  336  sq.  cf.  XVI,  780. 
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sich  daher  mit  grofser  Sicherheit  folgern,  dafs  Homer  in  Zeiten 
zu  setzen  sei,  in  denen  der  ganze  Zustand  des  Lebens  bereits 
verändert,  das  alte  Heldenthum  längst  vergangen  war,  und  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  sich  festgestellt  hatte;  man  kann 
schon  darnach  annehmen,  dafs  Homer  einige  Jahrhunderte  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  haben  müsse. 

Noch  mehr  beweist  sich  diefs  aus  der  Art  und  Weise, 
wie  Homer  das  Verhältnifs  der  Götter-  und  Heroenwelt  auf- 
fafst  und  darstellt.  Ueberall  greifen  die  Götter  persönlich  und 
selbstthätig  in  den  Gang  der  Begebenheiten  ein;  sie  sprechen 
mit  den  Helden,  begleiten  sie,  rathen  ihnen,  kämpfen  mit  ihnen, 
und  wenn  sie  dabei  auch  gewöhnlich  in  andre  Gestalten  sich 
verhüllen,  so  geben  sie  sich  doch  dem  Begünstigten  meist  von 
Anfang  an,  den  Uebrigen  wenigstens  beim  Scheiden  durch 
irgend  ein  Zeichen  so  deutlich  zu  erkennen,  dafs  Alle  von 
ihrer  Nähe  augenfällig  überzeugt  werden.    Die  persönliche  Ge- 


XVII,  321.  XXI,  517  u.  A.)  und  andre  ähnliche  auch  später  erst  ein- 
geschwärzt? —  2)  soll  es  den  späteren  Griechen  lächerlich  gewesen  sein, 
dafs  die  Homerischen  Helden  der  Steine  in  der  Feldschlacht  sich  noch 
bedienten,  und  um  dieses  Lächerliche  zu  mildern,  hätten  die  Rhapsoden 
jenen  Zusatz  eingeschoben.  Diese  Behauptung  würde  den  Griechen  aller- 
dings lächerlich  gewesen  sein,  die  recht  gut  wufsten,  dafs  man  mit  einem 
tüchtigen  Steine  allerdings  jemanden  todtwerfen  könne,  und  ein  Stein  also 
eine  gar  nicht  verächtliche  Waffe  sei,  wo  man  sie  just  anwenden  könne. 
Auch  fehlt  jener  Zusatz  an  einigen  Stellen,  wo  von  Steineweifen  die  Rede 
ist  (Iliad.  VII,  26-1  sq.  XI,  80,  wo  die  Achäer  mit  Steinen  nach  Hektor 
werfen.  XXI,  403),  und  da  liefsen  denn  also  die  Rhapsoden  sich  und 
den  guten  Homer  auslachen.  3)  endlich  soll  yioiiuhior  ein  Handstcin, 
d.  h.  ein  die  Hand  füllender,  also  kleiner  Stein  sein:  und  wenn  da- 
stehe, dieser  Stein,  der  dem  Aeneas  nur  das  Becken  beschädige  und  die 
Sehnen  verrücke  (er  beugt  ihm  nämlich  aus),  sei  so  grofs  gewesen,  dafs 
ihn  zwei  Männer,  nlm  vir  ßootot  flntv,  kaum  hätten  heben  können,  so  sei 
diefs  ein  Widerspruch,  und  da  Homer  xtouaSto*  gesetzt  habe,  so  könne  letz- 
terer Zusatz  nur  eingeschoben  sein.  —  Schade  nur,  dafs  yjnnüüiov  nur  an 
zwei  Stellen  von  jenen  vieren  stellt,  und  für  die  zwei  andern  also  der 
schöne  Beweis  gar  nicht  existirf.  Noch  schlimmer  aber,  dafs  xyjfiüdto* 
gar  nicht  Handfüllenil,  sondern  (von  yjui  fiäoao&at  Eustath.  p.  715,39. 
cf.  p.  1084,  15)  Handgreiflich,  also  einen  Stein  bezeichnet,  den  man 
mit  der  Hand  aufheben  kann,  im  Gegensalz  zu  Steinen,  die  sich  nur  wäl- 
zen oder  durch  Instrumente  fortbringen  lassen.  So  erklärt  es  auch  Ile- 
sych.  s.  v.  yfoiiudio;  —  yioiin;.  der  zwar  yHonn/.ri&r^  übersetzt,  aber 
gleich  hinzufügt:  ov  ti,  yfiol  ßaaxünai  y.al  avfXia Oai  dvraxat  iiq.  Eben 
so  Eustath.  1.  1.  o  loriv  S.\fiua6-ai  liytrai.  Das  sind  denn  freilich  keine 
Scheingründe,  sondern  gar  keine  Gründe. 
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meinschaft  zwischen  ihnen  und  den  Heroen  des  Trojanischen 
Krieges,  von  denen  mehrere  unmittelbar  von  ihnen  abstam- 
men, erscheint  bei  Homer  so  klar  und  offen,  versteht  sich 
gleichsam  so  sehr  von  selbst,  dafs  sie  gar  keiner  nähern  Be- 
gründung bedarf,  dafs  sie  nicht  wie  etwas  Besondres,  Auffal- 
lendes, sondern  ganz  wie  eine  allbekannte,  ausgemachte  Sache 
erscheint.  Her  Glaube  daran  mufsle  also  seit  langen  Zeiten 
schon  sich  festgesetzt  haben,  er  mufste  langst  Gemeingut  des 
Volkes  geworden  sein,  die  Sage  und  Tradition,  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt 
und  allmälig  ausgeschmückt,  mufste  ihn  bereits  zum  allgemein 
gültigen  Dogma  umgestempelt  haben,  an  dem  der  Sohn  nicht 
zweifelte,  weil  es  der  Vater  geglaubt,  und  diesem  der  Grofs- 
valer  es  erzählt  hatte.  So  konnte  auf  keinen  Fall  ein  Zeit- 
genosse jener  Helden  dichten  und  singen;  so  völlig  historisch 
mit  ruhiger,  klarer  Besonnenheit  konnte  kein  Zeitgenosse  das 
Unglaubliche  und  Wunderbare  auch  nur  auffassen,  geschweige 
denn  wie  Homer  bis  in  den  kleinsten  Zug  hinein,  ausführlich 
berichten,  ohne  dafs  Betrug  zum  Grunde  gelegen,  oder  Schwär- 
merei und  ekstatische  Erregung,  wie  sie  dem  späteren  Mysli- 
cismus  der  Hellenen  eigen  war,  den  Sinn  umnebelt  halte.  Sol- 
che Dichtungen  mochte  kein  Zeitgenosse  ohne  Lächeln  über 
den  schwärmenden,  abirrenden  Dichter  anhören.  Die  Wirk- 
lichkeit und  deren  Anblick  zerstört  nothwendig  das  Wunder- 
bare, Unwirkliche,  Unbegründete  (uXoyov)  der  Dichtung,  das 
doch  Aristoteles  als  wesentlichen  Zug  der  Homerischen  und 
epischen  Poesie  anerkannte,  und  Jahrhunderte  mufslen  noth- 
wendig verfliefsen,  bis  die  Vergangenheit  und  die  Sage  um 
jene  Ereignisse  ihren  dunkelen  Schleier  herumgezogen  hatten, 
durch  welchen  Alles  poetisch  vergrüfsert  und  ausgeschmückt, 
ungewöhnlich  und  übernatürlich  erscheint  2  1 2 ). 


212)  Dagegen  wird  eingewendet,  dafs  die  Griechen  noch  in  Pisislra- 
tos  Zeiten  leichtgläubig  genug  gewesen  seien,  um  sich  durch  jenes  grofse, 
zur  Athene  umgekleidete  Frauenzimmer  (Ilerod.  I,  60)  betrügen  zu  las- 
sen. —  Leichtgläubig  waren  die  Griechen  allerdings,  und  liefsen  sich  daher 
leicht  betrügen.  Aber  sich  weifs  machen  lassen,  dafs  sie  wirklich  gese- 
hen hätten,  was  gar  nicht  da  war,  wäre  doch  wohl  nicht  mclir  leicht- 
gläubig, sondern  kindisch  zu  nennen.  Auch  möchten  seine  Griechischen 
Zuhörer  sich  noch  Homers  Dichtungen  haben  gefallen  lassen 5  Homer 
selbst  konnte  nur  als  Zeitgenosse  unmöglich  so,  wie  er  gedichtet  hat, 
wirklich  dichten;  er  selbst  konnte  den  ganzen  Stoff  unmöglich  so,  wie 
er  ihn  aufgefafst  hat,  wirklich  auffassen. 
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Ueberhaupt  aber  setzt  die  hohe  Vollendung,  der  ganze 
Charakter  und  die  wesentliche  Eigentümlichkeit  des  Home- 
rischen Epos  mit  dringender  Notwendigkeit  eine  Jahrhunderte 
lange  Entwickelung  und  Ausbildung  des  epischen  Gesanges 
voraus.  Ist  es  gewifs,  dafs  Homers  Dichtungen  nicht  aus  ein- 
zelnen, kleinen  Gesängen  später  erst  zusammengesucht  wur- 
den, sondern  im  Wesentlichen  so,  wie  wir  sie  noch  besitzen, 
in  diesem  grofsartigen  Zusammenhange,  in  diesem  weiten  Um- 
fange, in  dieser  schönen,  harmonischen  Gestaltung  und  ächt- 
epischen  Einheit  des  Stoffes  und  der  Form  von  dem  allen 
Meister  selbst  ausgegangen  sind;  so  ist  es  nicht  minder  gewifs, 
dafs  der  epische  Gesang  in  solcher  Vollkommenheit  nicht  wie 
Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  plötzlich  hervorspringen 
konnte,  dafs  er  vielmehr  nolhwendig  wie  jedes  organische  Le- 
ben nur  allmälig  wachsen  und  sich  ausbreiten  mufste,  nur  all- 
mälig  der  Fülle  des  gegebenen  Stoffes  (wie  der  menschliche 
Geist  der  ihn  umgebenden  Aufsenwelt)  Herr  zu  werden,  nur 
allmälig  zur  Selbständigkeit  und  Individualität  sich  zu  erheben 
vermochte  2I3);  —  so  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben,  dafs 
Homers  Dichtungen  der  Zeit  nach  weit  von  den  ersten  An- 
fängen epischen  Gesanges  entfernt  waren.  Weifs  man  also 
nicht  die  ganze  bisherige  Chronologie  des  Hellenischen  Alter- 
thums  umzustofsen,  und  eine  bessere,  begründetere  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  kann  man  nicht  beweisen,  oder  will  man 
nicht  wider  Homers  eigne  Andeutungen  mit  unhistorischer  Will- 
kühr  annehmen,  dafs  lange  vor  dem  Trojanischen  Kriege  der 
eigentlich- epische  Gesang  in  Hellas  bereits  geblüht  habe;  ist 
es  vielmehr  unumstöfslich,  dafs  die  Blüthe  des  Griechischen 
Hcldenthums  in  das  Trojanische  Zeitalter  falle,  und  diese 
der  Blüthe  des  Heldengesanges  wie  die  Heldcnthat  ihrer  Be- 
schreibung nothwendijr  vorangehen  mufste;  so  heifst  es  nur 
das  Wesen  der  Homerischen  Dichtung  völlig  mifsverstchen, 
ihre  poetische  Schönheit  und  Vollkommenheit  völlig  verken- 
nen, oder  von  unbegründeten  Hypothesen,  wenn  nicht  gar 
von  der  eitlen  Sucht,  neue  und  unerhörte  Meinungen  aufzu- 
stellen (die  leider  sehr  überhand  genommen)  sich  völlig  ver- 
blenden lassen,  wenn  man  Homers  Werke  bereits  den  Tro- 
janischen Zeilen  zuschreibt.     Jahrhunderte  mufslen  vergehen, 


213)  Vergl.  oben  S.  173  ff.  217  f. 
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ehe  Sage  und  Tradition,  selbst  im  Munde  des  höchst  poeti- 
schen Griechenvolkes,  den  epischen  Stoff  so  zubereiten,  ihn 
so  innig  mit  dem  Geiste  des  Volkes  verschmelzen,  die  epi- 
sche Form  so  weit  ausbilden  konnte,  dafs  Homer  daraus  seine 
Dichtungen  zu  bilden  vermochte. 

Doch  wem  der  Sinn  für  die  epische  und  poetische  Gröfse 
Homers,  für  diese  kindliche  und  doch  so  erhabene  Harmonie 
und  Einheit,  für  diese  sinnliche  und  doch  so  tiefsinnige  All- 
seitigkeit, für  diese  natürliche  und  doch  so  hohe,  bedeutungs- 
volle Bildung  nicht  gegeben  ist,  dem  sind  das  leere  Worte. 
Begreiflich  aber  mufs  es  jedem  sein,  dafs  eine  Dichtung  wie 
die  Odyssee  unmöglich  noch  bei  Lebzeiten  des  Odysseus  eben 
so  wenig  wie  von  ihm  selbst  gedichtet  sein  könne.  Soll  Odys- 
seus alle  die  fabelhaften  Dinge  von  der  Insel  der  Kalypso,  dem 
Cyklopen  Polyphemos,  den  Schweinen  der  Circe,  von  seiner 
Unterhaltung  mit  den  Schatten  der  Unterwelt,  den  Ungeheuern 
der  Scylla  und  Charybdis  u.  s.  w.  selbst  erfunden  und  im  Volke 
ausgestreut  haben?  Soll  er  gar  sich  selbst  auf  solche  Weise 
in  Gesängen  verherrlicht,  und  diese  doch  auch  wohl  selbst 
dem  Volke  vorgetragen  haben?  —  In  der  That,  den  wunder- 
lichsten, unbegreiflichsten  Begriff  von  dem  Hellenischen  Hel- 
denthum  mufs  man  sich  aus  der  Luft  gegriffen,  auf  die  wun- 
derlichste Weise  Homers  Dichtungen  gelesen  haben,  um  in 
solche  Ansichten  verfallen  zu  können.  Solche  Geschichten 
voll  seltsamer  Abenteuer  und  reiner  Phantasiegebilde,  ein  sol- 
cher Schatz  von  Schiffermährcbcn  konnten  in  den  Trojani- 
schen Zeiten,  da  die  Hellenische  Schiffahrt  ohne  Zweifel  noch 
in  der  Kindheit  war,  die  Phönizier  das  Meer  und  den  Han- 
del beherrschten,  und  kaum  die  Kreter  sich  weiter,  als  Grie- 
chenland reichte,  in  die  See  hinauswagen  mochten,  unmöglich 
schon  volksthümlich  sein.  Dein  widerspricht  der  ganze 
Geist  des  Heldcnlhums,  das  wie  überall  so  in  Hellas  wohl 
auch  kühne  Seefahrten  zu  Krieg  und  Kampf  lieble,  schwerlich 
aber  in  eigentlichen  B.eiseabenleuern,  wie  sie  auch  den  Schif- 
fern und  Handeltreibenden  begegnen  mochten,  sich  gefiel.  Am 
allerwenigsten  konnte  ein  Sänger  jener  Zeiten  alle  diese  Fa- 
beln selbst  erfinden,  und  auf  die  Person  eines  lebenden 
Helden  häufen.  Jahrhunderte  mufsten  vergehen,  Schiffahrt 
und  Handelsverkehr  allgemeiner  verbreitet,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  national  geworden  sein,  ehe  die  Sage  die  zum 
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Grunde  liegenden  Ereignisse  so  weit  ausschmücken,  und  mit 
dem,  was  spätere  Seefahrer  gesehen  und  erlebt  haben  woll- 
ten, auf  den  Namen  c'nes  gefeierten  Helden  übertragen  konnte. 
Eben  dadurch  erhält  die  Odyssee  im  Vergleich  zur  Ilias  ein 
jüngeres  Ansehen  (was  schon  viele  der  besten  älteren  und 
neueren  Kritiker  bemerkt  haben),  weil  in  der  That  die  ihr 
zum  Grunde  liegenden  Sagen  ihrem  wesentlichen  Kerne  nach 
später  entstanden,  vielleicht  auch  von  Homer  selbst  bedeuten- 
der verändert  und  umgebildet  worden  sein  möchten  als  jene 
der  Ilias.  Wenigstens  ist  es  bemerkenswerth,  dafs,  während 
hier  wie  in  den  älteren  Sagen  der  Griechen  überall  das  Hel- 
denleben in  Kampf  und  Krieg  aufgeht,  in  der  Odyssee  zuerst 
ein  Haupttheil  der  Darstellung  um  Reiseabenteuer,  Wunder 
der  See  und  Merkwürdigkeiten  fremder,  ferner  Völker  und 
Länder  sich  dreht.  Hierdurch  tritt  die  Odyssee,  die  sich  sonst 
überall  als  Homerisches  Meisterwerk  ausweist,  in  einen  be- 
stimmten Gegensatz  gegen  die  Ilias,  und  dieser  Gegensalz  giebt 
einige  nicht  unwichtige  Andeutungen  über  die  Entstehung  und 
das  Zeitalter  der  Homerischen  Gesänge  überhaupt.  Es  läfst 
sich  schliefsen,  dafs  der  Dichter  aus  einem  Reichthum  von 
Sagen  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Färbung  schöpfte, 
und  daher  manche  Unebenheiten  und  Ungleichheiten  der  Dar- 
stellung sich  einschleichen  mufsten;  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  Homer  die  Ilias,  in  der  er  sich  strenger  an  die  alten  Sa- 
gen und  deren  ältere  poetische  Bildung  hielt,  in  früheren  Jah- 
ren beim  Anbeginn  seiner  dichterischen  Laufbahn  verfafst,  die 
Odyssee  dagegen,  in  der  er  mit  grüfserer  Freiheit  ältere  und 
jüngere  Sagen,  wahrscheinlich  durch  eigne,  gröfsere  Zusätze 
und  Aenderungen,  vereinigte,  im  reiferen  Alter  bei  höherer 
künstlerischer  Ausbildung  gedichtet  habe;  es  läfst  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dafs  der  Sänger  der  Odyssee, 
in  welcher  das  Heldenleben  jene  neue  Wendung,  die  Helden- 
sage jene  beträchtliche  Bereicherung  an  neuem  Stoffe  gewon- 
nen, erst  einige  Jahrhunderte  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
gelebt  haben  könne. 

Wenn   nun   aber  hiernach  nicht  nur  aus  einzelnen  Stel- 
len 214),  sondern  mehr  noch  aus  der  ganzen  Bildung  und  der 


214)  Auch  aus  dem  xöia  Iliad.  XIV,  288  suchten  schon  die  Alt< 
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wesentlichen  Eigentümlichkeit  der  Homerischen  Gedichte  mit 
grofser  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  hervorgeht,  dafs  diesel- 
ben, so  wie  sie  sind,  nicht  in  den  nächsten  achtzig  Jahren 
nach  dem  Trojanischen  Kriege  entstanden  sein  können;  so 
folat   daraus  nach  dem  Obigen  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit, 
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dafs  auch  das  eigentliche  Griechenland  schwerlich  als  das  Va- 
terland Homers  zu  betrachten  sei.  Es  fragt  sich  also  nur 
noch,  ob  nicht  dem  entsprechend  die  Kleinasiatischen,  Aeo- 
lisch- Ionischen  Kolonieen,  für  welche,  wie  wir  sahen,  die  äl- 
testen und  besten  Autoritäten  der  Alten  selbst  sich  entschie- 
den, auch  in  der  That  nach  dem  ganzen  Zustande  der  Dinge 
und  allen  uns  erhaltenen  Nachrichten  die  geeignetste  Stätte 
der  höchsten  Blüthe  epischer  Kunst  gewesen  sein  möchten. 

Die  Gründung  der  Ostasiatischen  Koloniereiche,  und  zwar 
zunächst  von  Aeolis  und  Ionia  (denn  dafs  den  späteren  Ko- 
lonieen der  Dorier,  der  Feinde  der  Homerischen  Achäer  und 
ihrer  gefeiertsten  Fürstenhäuser,  Homer  und  seine  Gesänge 
nicht  ursprünglich  angehörten,  wird  Niemand  bezweifeln)  ging 
in  ihrer  entferntesten  Ursache  von  jenem  Zuge  der  Thessaler 
aus  Thesprotien  nach  lolkos,  Magnesia  und  den  angränzenden 
Ortschaften  aus  (etwa  fünfzig  Jahre  nach  dem  Trojanischen 
Kriege)  * l 5 ).  Diese  drängten  die  Böotischen  Aeolier  aus  ih- 
ren Sitzen  am  Pagasetischen  Meerbusen  (in  Arne  und  andern 
Städten)  nach  Böotien  herab  216);  durch  sie  von  dem  An- 
dränge mannichfalliger  Volksstämme  aufgestört,  verliefsen  die 
Dorier  die  Abhänge  des  Parnafs,  und  setzten  nach  einigen 
Versuchen  über  den  Korinthischen  Meerbusen  nach  dem  Pe- 
loponnes  hinüber,  um  dort  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  zu 
gründen  2 '  "■  ).  Hier  vertrieben  diese  sodann  nach  und  nach 
die  Achäer,  von  denen  ein  Theil  der  louischen  Städte  am 
Meerbusen   von  Korinth   sich  bemächtigte,   ein   andrer  Theil 


dasselbe  zu  beweisen.     Eustatb.  p.  986,  13.      Scbol.  Ven.    et  Lips.   ad 
Iliad.  1.  1. 

215)  Müller  Orcbomenos  p.  377.  391  f.  vergl.  p.  252  f.  257  f.  414  f. 
476. 

216)  Müller  a.  a.  O.  p.  66  f.  378  ff. 

217)  Müller  a.  a.  O.  Yergl.  die  Dorier  I,  S.  27  f.  62  ff.  78  f. 
Manso:  Sparta  I,  S.  50  f.  G.  G.  Plafs:  Gescb.  d.  alten  Griechenland  I, 
S.  613  f.  617  f.    Oben  S.  65,  Note  52.  53. 
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fünfzehn  Jahre  nach  dem  Dorischen  Einfalle  218),  seinen  Weg 
über  Böotien  nehmend,  von  Aulis  aus  nach  den  Ostasialischen 
Küsten  und  Inseln  überschiffte.  An  der  Spitze  dieser  Achäer 
stand  Peuthilos,  der  Sohn  des  Orestes  aus  dem  Königshause 
der  Atriden;  und  die  ganze  Kolonie  erhielt  den  Namen  der 
Eöotischen  oder  Aeolischen  und  die  von  ihnen  gegründeten 
Städte  den  Gesammlnamen  Aeolis,  nicht  weil  die  Böotier  die 
Führer  derselben  waren,  sondern  weil  sich  Aeolische  Böotier 
und  Kadmeer  in  solcher  Menge  angeschlossen  hatten,  dafs  sie 
die  Hauptmasse  des  wandernden  Yolkshaufens  bildeten  219). 
Dieser  Aeolischen  Kolonie  folgten  (etwa  45  Jahre  später,  60 
nach  dein  Einfalle  der  Dorier)  Ionische  Auswandrer,  welche 
von  jenem  andern  Theile  der  Achäer  aus  ihren  Peloponnesi- 
schen  Sitzen  nach  Attika  gedrängt,  hier  unter  die  Hoheit  des 
Androklos,  Neleus  und  andrer  Spröfslinge  aus  dem  abgesetz- 
ten Fürstenhause  des  Kodros,  eines  Nachkommen  des  Pj- 
lischen Nestor  22°),  sich  zum  Auszuge  versammelt,  und 
mit  Altischen  Ioniern,  unzweifelhaft  den  unzufriedenen  Anhän- 
gern des  alten  Königthums,  sodann  mit  Böotern,  Kadmeern 
und  andern  Völkerschaften  (Abanten,  Dryopern,  Phokeern, 
Molossern,  Pelasgern,  Orchomenischen  Minvern,  Epidaurischen 
Duiiern)  sich  vereinigt  hatten  221).  Beide  Massen  der  Aeo- 
lischen und  Ionischen  Kolonie  kamen  nicht  auf  einmal,  son- 
dern mehrere  Menschenalter  dauerten  die  Züge  und  Y\  ande- 
rungen  fort  222).  Die  man  nie  h  faltigsten  Stämme  also 
des   alten  Hellas   traten  hier   zu   engerer   Gemeinschaft   als 


218)  Gewöhnlich  setzt  man  mit  Straho  diese  Aeolische  Kolonie 
schon  20  Jahre  vor  der  Dorischen  "Wanderung.  Allein  Müller  aa.  aa.  00. 
hes.  Orchomen.  p.  477  zeigt,  dafs  sie  erst  durcli  den  Dorierzug  veranlafst 
sein  könne  (was  auch  an  sich  das  wahrscheinlichste  ist),  und  woher  Stra- 
hos  Irrthum  fliege 

219)  Straho  IX  p.  401.  402.  X  p.  447.  XIII  p.  622.  Etymol.  31. 
s.  v.  AU>1.  31iiller  a.  a.  O.  p.  398.  Raoul- Röchelte  Etahliss.  d.  Col. 
Gr.  KT,  34  ff. 

220)  Daher  nennt  Straho  XIV  p.  633  den  Neleus  einen  Pylier.  Ycrgl. 
Müller  a.  a.  O.  S.  399. 

221)  Herod.  I,  145.  146.  Straho  1.  1.  cf.  Till,  p.  383.  Paus.  VIT,  1. 
III,  5.  IX,  37.  VII,  2,  2.  3,  1.  7.  Müller  a.  a.  O.  Raoul- Roch.  a.  a.  O. 
III,  75.    Plafs  a.  a.  O.  II,  S.  329  f. 

222)  Müller  a.  a.  O.  S.  398  f.  476.    Plafs  a.  a.  O.  S.  330. 
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bisher  zusammen,  um  in  schöneren  Gegenden  ein  neues  Hel- 
las zu  gründen;  unter  ihnen  die  bei  Homer  so  hervorragen- 
den Achäer,  an  ihrer  Spitze  die  Nachkommen  der  von  Ho- 
mer so  hochgefeierten  Atriden  und  Neleiden  (Nestoriden).  — 
Unzweifelhaft  folgte  diesen  ein  grofser  Theil  des  Volkes  in 
beiden  Kolonieen  aus  alter  Treue  und  Liebe  zu  den  an- 
gestammten Fürstengeschlechtern ;  unzweifelhaft  bestand  der 
gröfste  Theil  der  Schaaren  dort  wie  hier  aus  solchen,  die  mit 
dem  neuen  Zustande  der  Dinge  unzufrieden  waren.  * 
Die  neu- gegründeten  Städte  und  Volksgemeinden  blüh- 
ten, jene  unter  dem  Vorstande  der  Penthiliden,  diese  unter 
den  Neleiden  durch  Handel  und  Verkehr,  durch  den  Umgang 
mit  den  angrenzenden  Orientalischen  Nationen  bald  zu  Reich- 
thum  und  höherer  Bildung  des  Lebens  auf223).  Das  Haus 
des  Agamemnon  regierte  in  Kyme  wie  in  Mitylene  auf  Les- 
bos  224),  den  Hauptstädten  von  Aeolis;  und  die  Penthiliden 
blieben  ohne  Zweifel  lange  das  herrschende  Geschlecht  un- 
ter den  Aeolischen  Kolonisten  225),  das  Haus  des  Nestor  (Ko- 
dros)  in  den  meisten  Ionischen  Niederlassungen:  in  Milet  die 
Neleiden  226),  in  Ephesos  die  Androkliden  22:),  in  Erythrä 
Knopos  228),  in  Priene  Aepytos,  der  Sohn  des  Neleus  229), 
in  Myus  Kydrelos  23°),  in  Phokäa  Periklos  und  Abartos, 
später  Phobos  und  Blapsos  2  3 ' ),  in  Lebedos  Andräinon  2  3 "), 
auf  Teos  Apoikos,  später  Damastes  und  Neoklos  233),  in 
Kolo- 

223)  Vergl.  unten  die  15te  und  20ste  Vorlesung. 

224)  Aristot.  Polit.  V,  8,  13.     Plut.  Quaest.  Gr.  p.  291. 

225)  Bis  zu  Pitlakos  Zeit  gab  es  auf  Lesbos  Pentbiliden.  Myrsil. 
ap.  Plut.  de  sollert.  animal.  p.  984  E.  Stepb.  Byz.  s.  v.  Ihy&i'/.i;.  Schnei- 
der ad  Aristot.  1.  1.  p.  314. 

226)  Paus.  VII,  2,  1.  Polyän.  XVI,  12.  VIII,  33.  Parthen.  XIV. 
Spanh.  ad  Callim.  Hvmn.  in  Dian.  226. 

227)  Strabo  XIV,  p.  632.     Paus.  VII,  2,  5. 

228)  Strabo  1.  1.  p.  633.  Hipp.  ap.  Athen.  VI,  p.  258.  cf.  Paus. 
VII,  3,  4.     Steph.  Byz.  s.  v.  'EovO-n. 

229)  Strabo  1.  1.  cf.  Paus.  1.  1.  2,  7. 

230)  Strabo.  Paus.  11.  11. 

231)  Paus.  VII,  3,  5.     Plut.  de  Mul.  Virt.  p.  255  A. 

232)  Paus.  1.  1.  2.     Strabo  1.  1. 
23-3)  Paus.  Strab.  11.  11. 
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Kolophon  Damasichthon  und  Promelhos  *a4),  auf  Chios  Ion 
(aus  Euböa),  später  Egerlios  und  Hippokles  235),  auf  5a- 
mos  die  Prokliden  von  Epidauros  236).  Viele  dieser  Fürsten 
gehörten  also  unstreitig  einem  jüngeren  Zeilalter  an  als  dem 
ersten  Jahrhundert  nach  der  Stiftung  der  Kolonieen;  und  wenn 
auch  die  uns  erhaltenen  Nachrichten  hier  im  Allgemeinen  zu 
sparsam  und  unbestimmt  sind,  als  dafs  sich  eine  zusammen- 
hängende, sichere  Geschichte  der  politischen  Entwickelung 
dieser  Staaten  geben  liefse,  so  scheint  es  doch  gewifs,  dafs 
noch  in  Alyattes  Zeiten  zu  Ephesos  Könige  regierten,  zu  de- 
nen Pindaros,  Alyattes  Tochtersohn,  vermuthlich  gehörte  " 3 '  ). 
Gewifs  waren  auch  Amphikrates  238)  und  später  Damoteles, 
der  vor  Polvkrates  auf  Samos  herrschte,  noch  aus  dem  Stamme 
der  Samischen  Prokliden  239);  und  eben  so  scheinen  noch 
die  Milesischen  Fürsten  Thoas  und  Damasenor  Nachkömm- 
linge des  alten  Königsgeschlechts  gewesen,  und  nur  als  Ty- 
rannen später  betrachtet  worden  zu  sein,  weil  sie  durch  ihr 
Verfahren  das  Volk  und  mehr  noch  den  Adel  gegen  sich  em- 
pört hatten  24°).  Hieraus  läfst  sich  aber  mit  grofser  Sicher- 
heit schliefsen,  dafs  die  alten,  heroischen  Herrscherfamilien  in 
den  meisten  Kleinasiatischen  Staaten  wenigstens  bis  zum  ach- 
ten Jahrhundert  in  der  alten  Würde,  wenn  auch  nicht  in  der 
alten  Macht  und  Gewalt  sich  erhalten  haben. 

Denn  freilich  mögen  Sitten,  Volksleben  und  Staatsver- 
hältnisse dieser  neuen  Hellenischen  Welt  weit  verschieden  ge- 
wesen sein  von  dem  Zustande  der  Dinge  in  den  heroischen 
Monarchieen  Trojanischer  Zeiten.  Wahrscheinlich  war  die 
Stellung  des  Volkes  hier  sogar  freier  als  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  nach  dem  Sturze  des  alten  Königthums,  wo  an 
dessen   Stelle   meist   ein   drückendes  Aristokratenregiment   ge- 


234)  Paus.  1.  1.  1.     Strabo  1.  1. 

235)  Paus.  VII,  4,  6.     Strab.  1.  1.     Plut.  1.  1.  p.  244  E. 

236)  Strabo  1.  1. 

237)  Aelian.  V.  II.  III,  26.     Polyan.  VI,  50.   cf.  Suid.  s.  v.  Uv- 

238)  Hero.l.  III,  59. 

239)  Plut.  Quaest.  Gr.  p,  303  E.  F. 

210)  Plut.  ibid.  p.  298  C. 
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treten  zu  sein  scheint  241),  während  es  in  den  Kolonieeu 
(wenigstens  in  den  Ionischen)  wahrscheinlich  gar  keine  Pe- 
rioden, keinen  unlerthänigen  Mittelstand  gab  242).  Die  Rechte 
der  königlichen  Gewalt  wurden  ohne  Zweifel  von  Anfang  an 
oder  doch  bald  nachher  von  dem  widerstrebenden  Adel  und 
Volke  selbst  verkürzt,  wie  die  frühen  Aufstände  der  Ephe- 
sier,  Erjthräer  und  Milesier  (schon  gegen  Androklos  Söhne, 
gegen  Knopos  und  die  Nachkommen  des  Neleus)  wider  ihre 
Fürsten  beweisen"43),  und  aus  dem  in  neu-gegründeten  Rei- 
chen überall  ungebundener  sich  entfaltenden  und  bewegenden 
Volksleben  der  Natur  der  Sache  gemäfs  von  selbst  sich  schlie- 
fsen  läfsl  244).  Allein  nach  solchen  Unruhen  stellte  sich  wahr- 
scheinlich die  Königswürde  unter  den  zeitgemäfsen  Beschrän- 
kungen immer  von  Neuem  wieder  her  245),  und  erhielt  sich 
gerade  durch  dieses  theils  freiwillige,  theils  gezwungene  Nach- 
geben gegen  die  Bedürfnisse  und  den  Freiheitssinn  des  Vol- 
kes länger  als  sonst.  In  neu  zu  organisirenden  Verfassungen 
pflegt  jedes  Staatselement,  jeder  Stand  der  Nation  und  jede 
Klasse  nach  voller  Erfüllung  seiner  vermeintlichen  Rechte  zu 
ringen.  Aus  diesem  Ringen  erst  entbindet  sich  unter  Vermit- 
telung  der  natürlichen  Verhältnisse  allmälig  der  neue  Körper, 
der  eigentümliche  Organismus  des  Staatslebens,  indem  nach 
und  nach  jeder  Theil  so  viel  nachgiebt,  als  die  Gestaltung 
des  Ganzen  erheischt  2  4  6 ).  Und  so  mochte  in  den  Aeolisch- 
Iouischen  Kolonieen  Königlhum,  Adelsgewalt  und  Volksfrei- 
heit bis  auf  einen  gewissen  Grad  ausgeglichen  und  versöhnt, 
im  wechselnden  Schwanken  und  Wogen  lange  neben  einan- 
der fortbestehen,  bis  zuletzt  (seit  dem  achten  Jahrhunderte) 
das  monarchische  Element  in  den  meisten  Staaten  völlig  aus- 


241)  Vergl.  unten  d.  Anfang  der  18ten  Vorlesung.  Plafs  a.  a.  O. 
II.  S.  84  ff.  167  ff.  219.  222  f.  284.  287. 

242)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  II.  S.  333. 

243)  Ephor.  ap.  Steph.  Byz.  s.  v.  JBM'«.  Hippias  Erythr.  ap.  Athen. 
VI,  p.  258  F.     Polvan.  VIII,  35. 

244)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  S.  334. 

245)  Wie  es  zu  Ephesos  unzweifelhaft  geschah. 

246)  Eine  ähnliche  Erscheinung  trat  im  Mittelalter  hei  der  Grün- 
dung des  Oceidentalischen  Königreichs  in  Jerusalem  durch  Gottfried  von 
Bouillon  hervor.     Vergl.  H.  Leo:  Gesch.  d.  Mittelalters  Thl.  I.  S.  318. 


291 

gesfofsen,  und  sodann  der  Kampf  zwischen  Aristokratie  und 
Demokratie,  aus  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  Tyrannen  hervor- 
gingen '47),  bis  zur  Perserherrschaft  allein  bestehen  blieb. 

Dieses  also  scheint  im  Allgemeinen  der  Gang  der  in- 
nern  Entwickelung,  der  innere  Zusland  in  den  Aeolisch-Io- 
nischen  Kolonieen  bis  gegen  das  achte  Jahrhundert  gewesen 
zu  sein.  Bei  dem  grofsen  Mangel  an  Nachrichten  läfst  sich 
das  Bild  nicht  näher  und  bestimmter  ausführen.  Es  erklart 
sich  indessen  aus  diesen  Angaben  und  Annahmen,  wonach  über- 
all ein  reich  bewegtes,  regsames  Leben  in  den  verschiedenen 
Städten  nothwendig  von  Anfang  an  sich  ausbreiten  mufste, 
wenigstens  das  Resultat  der  Geschichte  jener  ersten  Jahrhun- 
derte, welches  uns  historisch  begründet  etwa  um  700  v.  Gh. 
Geb.  entgegentritt.  Um  diese  Zeit  erscheinen  die  Aeolischea 
und  mehr  noch  die  Ionischen  Koloniereiche  bereits  auf  einer 
hohen  Spitze  aufsereö  Reiehthums  und  äufserer  Macht,  wie 
innerer,  schon  zur  Verweichlichung  neigender  Bildung.  Kriege 
Bach  aufsen  werden  meist  glücklich,  stets  mit  Kraft  und  Muth 
geführt,  während  im  Innern  Parteienkämpfe  theils  anspannend 
und  erregend,  theils  freilich  zerrüttend  und  schwächend  wir- 
ken. Handel  und  Verkehr  erhebt  sich  zwischen  dem  sieben- 
ten nnd  fünften  Jahrhunderte  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Ausbreitung,  und  die  Lesbier  und  Ionier  erscheinen  schon 
am  Anfange  dieses  Zeitraumes  als  die  Herren  des  Mittelmee- 
res Q4S ). 

Nach  aufsen  hinwaren,  wie  es  scheiut,  die  ersten  Jahr- 
hunderte nach  der  Gründung  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des 
Friedens.  Nachdem  sich  die.  Einwandrer  in  der  neuen  Hei- 
math einmal  Bahn  gebrochen,  begnügten  sie  sich  mit  den  er- 
oberten Städten  und  kleinen  Stadtgebieten  2*9),  die  ihnen 
unter  dem  reichen  Asiatischen  Himmel  hinreichend  gewährten, 
was  sie  bedurften.  Auf  weitaussehende  Eroberungen  grofser 
Reiche  sind  die  Hellenischen  Kolonieen  nirgend,  am  wenig- 
sten in  Kleinasien  zu  irgend  einer  Zeit  ausgegangen.  Die  äl- 
teren Landesbewohner,  die  der  Unterlhänigkeit  entgehen  woll- 

247)  Vergl.  unten  die  18te  und  22ste  Vorlesung. 

248)  Ueber   den   ganzen  Punkt  vergl.  die  nähere  Ausführung  in  der 
löten,   18ten  u.  20sten  Vorlesung. 

249)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  S.  332. 

19* 
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ton.  konnten  sieh  hier  also  leicht  in  das  Innere  des  uner- 
meßlichen Asiens  zurückziehen.  Auch  mögen  die  Hellenischen 
Kolonisten,  die  ja  selbst  aus  sehr  verschiedenen  Volks-  und 
Stammzweigen  bestanden,  und  wie  Herodot  von  den  Mile- 
siern  erzählt  25°),  nicht  selten  die  Frauen  und  Töchter  der 
Besiegten  (weil  sie  selbst  ohne  Weiber  gekommen)  zur  Ehe 
genommen  zu  haben  scheinen,  manchen  Thcilen  der  älteren 
Bevölkerung  die  Einbürgerung  in  ihren  Staaten  gestattet  ha- 
ben. Jedenfalls  ist  es  historisch  völlig  unbegründet,  wenn 
man  behauptet,  dafs  die  Ostasiatischen  Koioniestaaten  Jahr- 
hunderte lang  einen  Kampf  mit  den  Einheimischen,  Karern, 
Lelegern  u.  A.  um  Grund  und  Boden  zu  führen  gehabt  hät- 
ten, und  deshalb  schwerlich  das  Vaterland  der  Homerischen 
Gesänge  gewesen  sein  könnten.  Die  Geschichte  in  den  uns 
erhaltenen  Nachrichten  sagt  davon  durchaus  gar  nichts  2  5 1 ). 

Nach  Allem  erscheint  es  vielmehr  durchaus  natürlich  und 
man  kann  sagen,  nothwendig,  dafs  bei  einem  solchen  Zustande 
der  Dinge  unter  der  milden  Hoheit  jener  alten  gefeierten  Für- 
stenhäuser in  den  von  ihnen  und  ihren  Anhängern  gestifteten 
Reichen  mit  dem  alsbald  reich  und  schön  erblühenden  Leben 
derselben  auf  dem  Boden,  wo  Ilios  gestanden,  und  der  Tro- 
janische Krieg  gekämpft  worden  war,  die  Erinnerungen  und 
Sagen  von  den  Thaten  und  Schicksalen  der  Heroen  mit  le- 
bendiger Frische  hervortreten,  und  einen  neuen  poetischen 
Aufschwung  gewinnen  mufsten.  Gerade  die  grüfsere  Freiheit 
des  Volks,  das  schneller  auch  zu  höherer  Bildung  als  im  eigent- 
lichen Griechenland  sich  entwickelte,  neben  der  fortbestehen- 
den, aber  gemäfsigten  und  beschränkten  Herrschaft  der  Nach- 
kömmlinge des  alten  heroischen  Königthums  mufste  die  Blüthe 
und  Ausbildung  der  epischen  Volksdichtung  bedeutend  he- 
ben und  fördern.  Die  epischen  Sänger,  auf  solche  Weise 
zwischen  dieser  und  jener  v\ie  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  gleichsam  in  die  Mitte  gestellt,  einer  Seits  aus  dem 
Volke  hervorgegangen  und  auf  das  Volksthum  in  seiner  hö- 
heren Stellung  fulsend,  andrer  Seits  von  den  Söhnen  und  En- 
keln der  alten  Helden  und  Könige  mit  Liebe  gepflegt,  mufs- 
ten  an  innerer  Würde  und  dichterischer  Bildung  wie  an  äu- 


250)  Herod.  I,  146. 

251)  Vergl.  Plafs  a.  a.  O.  p.  354   f. 
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fserem  Ansehen  gewinnen.  Die  engere  Gemeinschaft  und  Ver- 
einigung sämmtlicher  neugegründeter  Städte  und  Staaten,  wel- 
che theils  aus  der  Blutsverwandtschaft  der  Fürsten  und  Völ- 
ker untereinander,  theils  aus  ihrer  Lage  auf  fremdem,  barba- 
rischen Völkern  angehörigem  Boden  nothwendig  hervorgehen 
mul'ste,  Ci  öffnete  ihnen  ein  weites,  reiches  Feld  für  die  prak- 
tische Ausübung  und  Fortbildung  ihrer  Kunst,  zu  welcher  der 
ganze  Geist  und  Sinn  des  Volkes  mit  Hellenischer  Anhänglich- 
keit an  alles  Hellenische  unstreitig  um  so  mehr  sich  hinneigte, 
je  weiter  die  Entfernung  von  der  Heimath  und  den  heimath- 
licheu  Schauplätzen  der  alten  Sagen  und  Traditionen  war. 

Diese  Sagen  und  Traditionen  aber  hatten  unzweifelhaft 
Vornehmlich  die  Achäer,  die  Träger  des  Heldenthums  zur  Zeit 
seiner  schönsten  Blülhe,  treu  und  sorgsam  als  ein  heiliges 
Yermächluifs  des  Vaterlandes  in  die  neue  Heimath  mithinüber- 
genommen. Zu  ihnen  gesellten  sich  die  Laudesmjthen  der 
mannichfalligen  andern  Völker  und  Stämme  aus  dem  Pelo- 
ponuesischen  lonien,  Attika,  Böotien,  Phocis  und  dein  übrigen 
Hellas  bis  Epiros  hinauf  (Dryoper,  Molosser).  Die  meisten 
der  allen  epischen  Sänger,  welche  in  den  achtzig  Jahren  nach 
dem  Trojanischen  Kriege,  insbesondere  im  Peloponnes,  erstan- 
den waren,  verliefsen  mit  den  Achäern  und  den  übrigen  Pe- 
loponnesischen  Flüchtlingen  unstreitig  ihr  Vaterland,  wo  sie 
zunächst  nichts  mehr  gelten  konnten,  und  wanderten  mit  den 
Kolonieen  nach  Asien  hinüber,  wo  sie  unter  den  Nachkom- 
men ihrer  berühmtesten  Heroen  und  deren  Anhängern  eine 
bessere  Zukunft  hoffen  durften.  Das  Zuziehen  neuer  Schaa- 
ren  währte  mehrere  Menschenalter  fort,  und  150  Jahre  nach 
dem  Trojanischen  Kriege  kam  erst  die  letzte  Aeolische  Ko- 
lonie, Euböer,  Lokrer  und  Achäer  nach  Kanä,  Kyme  und 
Larissa  Phiikonis,  während  die  Ionischen  Einwanderungen 
wahrscheinlich  noch  zwanzig  Jahre  länger  dauerten  252),  und 
die  Dori er,  denen  man  doch  nicht  alle  Verbindung  mit  den 
Aeolisch- Ionischen  Ptlanzslädlen  absprechen  kann,  noch  weit 
später    ihre    Niederlassungen    in    Kleinasien    gründeten  253). 


252)  Raoul-Rochettc  a.  a.  O.  II.  S.  36  ff.     Müller  Orchomenos  p. 
398.  476.     Plafs  a.  a.  O.  S.  330. 

253)  Müller  (1.  Dorier  I.  S.  102  ff.     Plafs  a.  a.  O.  p.  371  f.  setzt 

sie  offenbar  zu  spät. 


294 

TJeberhaupt  aber  war,  wie  hieraus  hervorgeht,  Verkehr  und 
Gemeinschaft  zwischen  den  Kolonieen  und  dem  Mutterlande 
unzweifelhaft  von  Anfang  an  ziemlich  rege,  und  wurde  mit 
der  Zeit  immer  lebendiger,  je  mehr  die  Kolonieen  von  Acker- 
bau treibenden  Landstädten  zu  Handelsplätzen  wurden,  je  mehr 
in  ihnen  Handel  und  Schiffahrt  sich  erhoben,  die  unstreitig 
schon  um  das  Jahr  900  v.  Chr.  G.  zu  einer  gewissen  Blüthe 
gediehen  waren.  —  Also  verpflanzte  sich  die  Fülle  der  alten 
epischen  Mythen  ,  in  denen,  wie  schon  erwähnt,  insbesondere 
die  Namen  und  Oertlichkeiten  am  festesten  sich  erhielten,  zu- 
gleich nach  den  Küsten  Kleinasiens  mit  hinüber.  Also  wur- 
den die  Erinnerungen  an  das  alte  Vaterland  und  die  vater- 
ländischen Gegenden  immer  wieder  aufgefrischt,  und  die  Sa- 
gen und  Traditionen  von  den  späteren  Zukömmlingen  ergänzt 
und  erneuert.  Damit  aber  ist  der  Einwand  völlig  zurückge- 
wiesen, als  habe  Homer  in  den  fernen  Koloniereicheu  keine 
so  genaue  Kunde  von  allen  den  älteren  Mythen,  von  allen 
den  Ortschaften  und  Städten  des  alten  Griechenlands  haben 
können,  wie  doch  seine  Gesänge  überall  zeigten,  ein  Einwand, 
der  aufserdem  nicht  einmal  auf  sicherem  Fundamente  beruht, 
da  es  z.  B.  feststeht,  dal's  Homer  von  dem  alten  Lakedäuion 
und  Sparta,  worüber  er  doch,  hätte  er  vor  dein  Dorerzuge 
und  gar  im  Peloponues  selbst  gelebt,  am  genausten  unterrich- 
tet sein  inufste,  nur  sehr  dunkele  und  unbestimmte  Kenntnifs 
hatte  254).  Eben  so  unbegründet  (wie  schon  hieraus  folgt) 
ist  die  Behauptung,  als  seien  Humers  Angaben  über  die  geo- 
graphische Beschaffenheit  der  Asiatischen  Gegenden  und  na- 
mentlich der  Troischen  Landschaft  irriger  und  unsicherer,  als 
über  die  Gegenden  des  alten  Griechenlands.  Der  kleinen  Irr- 
thümer  und  Abweichungen  sind,  bei  bewundernswürdiger  Zu- 
verlässigkeit im  Allgemeinen,  nach  unparteiischer  Schätzung 
eben  so  viele  dort  wie  hier  Q55);  und  wenn  Homers  Bemer- 
kungen  über   die  Asiatischen  Oertlichkeiten   nicht  selten  kür- 


254)  Wie  O.  Müller  Dorier  I.  S.  90  f.  93  evident  erwiesen  hat. 

255)  Vergl  die  Schriften  v.  Wood:  Essay  on  the  origin.  genius  of 
Hom.  Uckert:  Ueb.  Homerische  Geographie,  u.  ders.  Geogr.  d.  Grie- 
chen u.  Römer  I,  1.  Yölcker:  Ueb.  Homerische  Geographie  u.  Wcltkunde 
u.  A.  Namentlich  ist  z.  B.  Ithakas  Lage  nach  Homer  sehr  streitig.  Yöl- 
cker S.  53. 
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zer,  und  nur  darum  ungenauer  erscheinen,  so  findet  dieses 
seinen  natürlichen  Grund  darin,  dafs  der  Dichter  gerade  über 
Gegenden,  die  jedem  seiner  Landes-  und  Zeitgenossen  durch 
eigne  Ansicht  bekannt  waren  oder  bekannt  sein  konnten,  sich 
nicht  in  weitläufige  Beschreibungen  auslassen  durfte,  ohne 
den  Reiz  der  Dichtung  zu  zerstören,  während  umgekehrt  über 
den  kleinsten  Ort  des  alten,  geliebten  Vaterlandes  die  aus- 
führlichste Schilderung  von  seinen  Hellenischen  Zuhörern  im 
fernen  Kleinasien  unstreitig  mit  Lust  und  Beifall  aufgenommen 
wurde.  Aus  demselben  Grunde  nimmt  er  auch  am  liebsten 
seine  Bilder  und  Gleichnisse  aus  den  Gefilden  und  den  ört- 
lichen Eigenschaften  der  alten  Heimalh,  und  vergleicht  z.  B. 
die  Nansikaa  der  jagenden  Artemis  auf  dem  Taygetos  oder 
Erymanthos  2S6).  "Wie  hätte  es  einem  Dichter  von  so  fei- 
nem Gefühle  einfallen  mögen,  Gegenden,  in  denen  er  selbst 
zu  Hause  war,  und  vielleicht  im  Augenblicke  des  Vortrags 
seiner  Gesänge  selbst  sich  befand,  genau  und  wortreich  zu 
beschreiben?  Ihrer  erwähnt  er  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unter  Anführung  des  Namens,  und  eben  deshalb  schweigt  Ho- 
mer, der  in  Kleinasien  lebte,  über  die  Griechischen  Kolonie- 
städte wohlweislich  so  gut  wie  ganz,  zumal  da  sie  in  Troja- 
nischen Zeiten  noch  sar  nicht  als  Hellenisch  bestanden;  über 
die  Lokalität  des  entfernten  Griechcnlandes  dagegen  berichtet 
er  mit  epischer  Gesprächigkeit.  Müssen  wir  also  hierin  wie- 
derum nur  den  natürlichen  poetischen  Sinn  und  richtigen  Takt 
des  alten  Meisters  bewundern,  so  heifsf  es  wiederum  nur  das 
Amt  des  Dichters  mit  dem  des  Historikers,  Poesie  und  Prosa 
mit  prosaischem  Geiste  verwechsein,  wenn  man  aus  jener  Ei- 
genschaft der  Homerischen  Gesänge  auf  ihre  Entstehung  im 
eigentlichen  Hellas  schliefsen  will. 

Hindert   nun   hiernach    gar   nichts  257),    führen    vielmehr 


2561  Dieses  für  B.  Thiersch,  der  a.  a.  O.  S.  289  auf  diese  Slelle 
Od.  VI.  101  besondres  Gewicht  legt. 

'257)  Denn  die  Stellen  Od.  III.  1  u.  Iliad.  V,  4  sq.  sind  wohl  nur 
für  B.  Thiersch  (a.  a.  O.  S.  290  f.)  Gründe  zur  Beslüttigimg  seiner  Mei- 
nung, da  jedermann  weifs,  dafs  nach  Homerischer  Geographie  der  Ocean 
die  ganze  Erde  nmfliefst,  und  aus  ihm  also  überall  die  Sonne  aufsteigen 
mufs.  Oder  soll  Homer,  gesetzt  er  hätte  im  Pelnpounos  goleUt.  verges- 
sen haben,  dafs  jenseit  des  Aegeischen  Mecn >8  Troas  und  Kleinasien 
liegt?     Will  man   aber   auf  Ufunj»  (weil  es  nicht  d.  Ocean  bedeute)  Ge- 
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alle  Nachrichten  und  eine  sorgfältige  "Betrachtung  der  histori- 
schen Verhältnisse  und  Umstände  zu  der  Ueberzeugung,  dafs 
das  neue  Hellas  auf  den  Küsten  Kleiuasiens  die  geeignetste 
Stätte  der  höchsten  Blüthe  der  epischen  Kunst,  und  also  das 
wahrscheinlichste  Vaterland  Homers  gewesen;  so  fragt  es  sich 
nur  noch,  ob  sich  in  den  Homerischen  Gesängen  selbst  nicht 
einzelne  Andeutungen  und  Winke  erhalten  haben,  die  diese 
Ueberzeugung  bestätigen  und  fester  begründen.  Und  deren 
linden  sich  allerdings.  Zunächst  sind  hier  die  beiden  Stellen 
Iliad.  II,  535  und  626  von  "Wichtigkeit.  In  der  ersten  heifst 
es,  dafs  die  Lokrer  jenseit  der  heiligen  Eubüa  wohnten;  in 
der  zweiten,  dafs  die  Echinäischen  Inseln  jenseit  des  Mee- 
res, Elis  gegenüber  lägen.  So  konute  kein  Europäischer  Hel- 
lene sich  ausdrücken;  in  beiden  Fällen  hätte  Homer  diesseit 
statt  jenseit  sagen  müssen,  wenn  sein  Staudpunkt  das  eigent- 
liche Griechenland  gewesen  wäre.  Mag  nun  auch  die  zweite 
Stelle  wegen  des  ungewöhnlichen  Gebrauchs  eines  "Wortes  (vccioj 
bei  Orten)  später  eingeschoben  sein,  mag  der  Schiffskatalog 
überhaupt  die  meisten  Interpolationen  erfahre»  haben,  was 
gar  nicht  zu  leugnen  ist;  dennoch  läfst  sich  durchaus  kein 
haltbarer  Grund  zur  Verdächtigung  jener  ersten  Stelle  anfüh- 
ren. Jedenfalls  müfste  doch  ein  Asiatischer  Rhapsode  die 
Verfälschung  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen;  und 
in  weichem  Interesse,  mit  welcher  Absicht  ein  solcher  jene 
Lokrer  von  andern  westlicher  wohnenden  hätte  unterschieden 
haben  wollen,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Aufserdem  tragen  die 
Worte  keine  sicheren  Spuren  der  Verfälschung,  sondern  schlie- 
fen sich  einfach  und  natürlich  an  die  vorangegangene  Auf- 
zählung der  Lokrischen  Wohnplätze  als  nähere  Bestimmung 
ihrer  Lage  an,  und  dienen  zugleich  als  Uebcrgang  zu  den  fol- 
genden Versen,  welche  die  Streiter  und  Schiffe  der  heiligen 
Euböa  selbst  namhaft  machen.  —  Da  weifs  man  denn  wie- 
der keine  andre  Hülfe,  als  dafs  man  den  Schiffskatalog  über- 
haupt   für   unächt   und  insbesondere  für  ein  Machwerk  Asia- 


wicht  legen,  so  bedenke  man.  dafs  die  Scene  im  3ten  B.  d.  Odvss.  auf 
dem  Heere  selbst  spielt,  und  der  Di<  hter  den  Hörer  meist  auf  den  Schau- 
platz der  Begebenheiten  stellt,  was  Thiersch  an  einem  andern  Orte  (S.  265) 
für  sich  selbst  geltend  macht.  —  Der  Sirius  aber  konnte.  80  viel  ich  von 
der  Astronomie  verstehe,  doch  wohl  auch  den  Ostasiaten  über  dem  Oceau 
erscheinen:  wenigstens  hat  Th.  das  Gegenthei!  nicht  dargethan. 
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tisch  er  Rhapsoden  erklärt.  Für  das  letztere  hat  man  aiber 
keinen  andern  Grund  als  den  berühmten  Schlufs,  der  Alles 
beweist:  weil  jene  Stellen  darin  stehen,  ist  der  Schiffskatalog 
in  Asien  entstanden,  und  weil  der  Scbiffskatalog  in  Asien  ent- 
standen ist,  stehen  jene  Stellen  darin.  Unächt  aber  soll  diese 
bei  den  Hellenen  selbst  einst  so  berühmte,  vielgcltende  Ur- 
kunde sein,  weil  Homer,  der  ja  in  den  Trojanischen  Zeiten 
und  im  eigentlichen  Griechenland  lebte,  unmöglich  so  grofse, 
offenbar  übertriebene  und  falsche  Angaben  über  die  Anzahl 
der  Schiffe  und  des  Kriegsvolks  habe  machen  können.  Frei- 
lich wenn  Homer  schon  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges 
gelebt  hätte,  so  möchte  nicht  nur  der  Schiffskatalog,  sondern 
seine  ganze  Poesie  von  Anfang  bis  zu  Ende  unächt  sein. 
Solche  Gründe  zu  widerlegen,  ist  allerdings  schwer  und 
weitläuftig,  und  wir  wollen  daher  unsere  Leser  nicht  damit 
ermüden.  Jedermann  weifs  ja,  dafs  der  Schiffskatalog  viel- 
fach und  am  meisten  interpolirt  worden,  und  dadurch  also 
leicht  die  Zahlen  vergröfsert  sein  mögen;  Jedermann  kennt 
aber  auch  sowohl  die  Natur  der  Poesie,  die  gern  Alles  aus- 
schmückt und  erhöht,  wie  die  Eigenthiimlichkeit  der  Sage,  die, 
je  länger  sie  lebt,  desto  mehr  anwächst,  und  das  Vergangene 
gern  über  die  Gegenwart  stellt.  In  diesem  Sinne  betrachte- 
ten schon  Thukydides  und  die  Alten  im  Allgemeinen  das  Ho- 
merische Schiffsverzeichnifs  258);  —  doch  sie  wufsten  freilich 
nicht,  dafs  Homer  bereits  in  den  Trojanischen  Zeiten  gelebt 
habe,  und  nicht  Dichter,  sondern  Historiker  gewesen  sei!  Sie 
fanden  es  daher  ohne  Zweifel  sehr  natürlich,  dafs  den  vom 
Vaterlande  entfernten  Hellenen  Kleinasiens  die  Aufzählung  al- 
ler der  Städte,  Länder  und  Völker  der  alten  Heimalh,  der 
sie  in  Griechenland  selbst  schwerlich  ihre  Ohren  geliehen  ha- 
ben würden,  sehr  süfs  klingen  mufste,  und  dafs  Homer,  von 
demselben  Gefühle  beseelt,  den  Schiffskatalog  in  seine  Dich- 
tung verflochten  habe  2  5  9  ). 

Ein  sehr  triftiger  Grund  für  Homers  Asiatische  Geburt 
ist  demnächst  die  Homerische  Sprache.  Freilich  stützen  sich 
auf  ihn  mehr  oder  minder  alle  die  verschiedenen,  entgegen- 
gesetztesten Ansichten.     Allein  wenn  wir  als  erwiesen  anneh- 


258)  Thiicyd.  I,  10. 

259)  Cf.  Payne  Kniglit  Prologs.  §•  J'VIX.  1-  l  P-  34.  Vol.  Y11I. 
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men  dürfen,  was  bisher  noch  Niemand  geleugnet  hat,  dafs 
Homers  Sprache  eine  eigenthümliche  Mischung  aller  Elemente 
der  verschiedenen  späteren  Dialekte  neben  manchen  beson- 
deren Ausdrücken  und  Redeweisen  enthalte,  so  ist  man  ge- 
nölhigt,  sie  entweder  als  Hellenische  Ursprache,  gleichsam  als 
sprachliche  Ureinheit  der  späteren  Vielheit  zu  betrachten,  oder 
ihre  Entstehung  aus  einer  späteren  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Yolksstämme  zu  einer  politischen  oder  doch  fak- 
tischen Gemeinschaft  zu  erklären.  Gegen  die  Annahme  einer 
Ursprache  in  jenem  Sinne  des  Wortes  zeugt  aber  zunächst 
die  hohe  Bildung  der  Homerischen  Diktion,  welche  die  Hel- 
lenen selbst  für  so  vollendet  hielten,  dafs  fast  alle  und  stets 
die  besten  späteren  Epiker  sie  als  leitende  Norm  ansahen, 
dafs  keiner  derselben  ohne  grofsen  Tadel  von  ihr  abweichen 
durfte  26°),  und  noch  die  älteren  lyrischen  Dichter,  Kallinos, 
Archilochos,  Tyrtäos,  sie  in  ihren  Gesängen  beibehielten'261). 
Jede  höhere  Entwickelung  einer  Sprache  ist,  wie  die  Ge- 
schichte aller  bekannten  Sprachen  zeigt,  unzertrennlich  von 
der  Spaltung  in  verschiedene  Dialekte,  und  man  kann  sagen, 
durch  diese  Spaltung  überhaupt  allererst  möglich.  Aufserdcm 
aber  entscheidet  sich  die  Meinung  der  Alten  wie  der  neueren 
Forscher  im  Allgemeinen  dafür,  dafs  der  Dorische  Stamm  sei- 
nem Wesen  und  seinen  alten  gebirgigen  Wohnsitzen  (zuerst 
am  Ossa  und  Olvmpos,  dann  auf  den  Höhen  des  Pindos)  ge- 
mäfs,  unter  allen  Hellenischen  Volkszweigen  am  reinsten  von 
der  Beimischung  barbarischer  Bestandteile  sich  erhalten,  und 
mithin  auch  der  Dorische  Dialekt  am  lautersten  die  ursprüng- 
lich-Hellenischen Sprachformen  bewahrt  habe,  während  der 
Aeolische  dem  urallen  Pelasgisch,  das  freilich  Mehrere  eben- 
falls für  Hellenisch  halten,  von  allen  am  nächsten  kommt  26"). 
Der  Dorischen  Elemente  sind  aber  gerade  die  wenigsten  in 
der  Homerischen  Sprache,  die  weit  mehr  aus  Aeolischen,  Io- 
nischen und  Attischen  Idiomen  gemischt  erscheint.  Ferner  ist 
das  Wort  Ursprache  überhaupt  sehr  mysteriös  und  hypothe- 
tisch.    Es   läfst   sich   mit  Recht  bezweifeln,   ob   eine  Nation, 


260)  Cf.  Aristot.  Poet.  cap.  21.  22. 

261)  Vergl.  unten  die  20ste  Vorlesung. 

262)  Vergl.   oben   S.  56.  66.  161.      Jamblicli.   Vit.   Pytliag.  31.    cf. 
Paus.  II,  37.  3.     Bode  Orpheus  p.  121  sq.     Müller  d.  Dorier  II.  S.  513  f. 
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■welche,  -vvie  die  Hellenische  bereits  zur  Zeit  des  Trojanischen 
Krieges,  seit  Jahrhunderten  in  sehr  mannichfaltige  Länder  und 
Staaten  sich  vereinzelt  hat,  noch  eine  Ursprache  besitzen 
könne,  oder  nicht  vielmehr  mit  der  Trennung  in  politische 
Einzelheiten  nothwendig  auch  verschiedene  Dialekte  aus  sich 
entwickeln  müsse.  Wollte  mau  daher  auch  Homers  Dichtun- 
gen bis  in  das  Trojanische  Zeitalter  hinaufrücken,  so  würde 
man  sich  immer  noch  nach  einer  Erklärung  jener  Verschmel- 
zung der  verschiedenen  Mundarten  umsehen  müssen  °63). 

Blühte  aber  Homer  erst  einige  Jahrhunderte  nach  dem 
Trojanischen  Kriege  (wofür  doch  wohl  die  allgemeine  Stimme 
und  die  besten  Gründe  sprechen),  so  scheint  es  sehr  gewagt, 
noch  von  einer  Ursprache  in  seinen  Gesängen  zu  reden.  -We- 
nigstens kam  doch  wohl  der  Dorische  Dialekt  mit  der  Dori- 
schen Wanderung  unter  die  übrigen  Hellenischen  Stämme  und 
in  den  Peloponnes,  und  entwickelte  sich  nicht  etwa  erst  hier 
in  späteren  Zeiten.  Auch  die  Thessalischen  Schaaren  aus  Thes- 
protien  und  die  Aeolischen  Böoler  vom  Pagasetischen  Meer- 
busen (aus  Arne,  Pyrasos  etc.)  brachten  doch  wohl  ihre  eigne 
Mundart,  verschieden  von  der  Sprechweise  der  Trojanischen 
Griechen,  mit  in  die  Länder  des  eigentlichen  Hellas.  Hätte 
sich  daher  auch  bis  dahin  (wenigstens  im  Peloponnes,  dessen 
verschiedene  Staaten  enger  verbunden  gewesen  waren)  eine 
gemeinschaftliche  Sprache  oder  eine  Art  Ursprache  in  jenem 
Sinne  erhalten;  jetzt  nach  der  Dorischen  Wanderung  und  der 
durch  sie  überall  bewirkten  Spaltung  der  Hellenischen  Völ- 
ker mufslen  nothwendig  verschiedene  Dialekte  sich  erzeugen, 
und  mit  deren  Enlwickelung  die  sprachliche  Einheit  im  Laufe 
der  nächsten  Jahrhunderte  nothwendig  aufgelöst  werden.  Will 
man  daher  die  Entstehung  der  Homerischen  Verschmelzung;  der 
verschiedenen  Dialekte  erklären,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  an- 
zunehmen, dafs  dieselbe  aus  jener  Vereinigung  höchst  mannich- 
faltiger  Stämme  und  Völkerschaften  auf  den  Dorischen,  Aeoli- 
schen und  Ionischen  Wanderzügen  und  in  den  von  ihnen  ge- 
stifteten Städten  und  Reichen  Kleinasiens  hervorgegangen  sei. 


263)  Schubarth  a.  a.  O.  meint  datier:  die  Homerische  Sprache  sei 
wahrend  der  zehnjährigen  Dauer  der  Belagerung  Trojas  entstanden.  Al- 
lein zehn  Jahre  möchten  denn  doch  eine  gar  zu  kurze  Zeit  sein  für  die 
Entwickelung  einer  besondern  Form  der  Sprache. 


300 

Zum  Grunde  lag  aber  unzweifelhaft  die  Sprache,  welche  zur 
Zeit  des  Trojanischen  Krieges  bis  zum  Einfalle  der  Dorier  in 
der  weit  verbreiteten  Herrschaft  der  Pelopiden  im  Peloponnes 
gesprochen  wurde.  Sie  war  unzweifelhaft  die  Sprache  der 
ältesten  eigentlich  epischen  Sagen  und  Gesänge,  welche  na- 
mentlich in  den  achtzig  Jahren  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
erblüht,  und  von  den  Achäern  und  andern  Peloponnesischen 
Flüchtlingen  nach  Kleinasien  mit  hinübei gebracht  worden  wa- 
ren. Diese  Sprache,  die  ohne  Zweifel  mit  keinem  der  spä- 
teren Dialekte  völlig  übereinstimmte,  wurde  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  mit  dem  höheren  Aufblühen  des  epischen  Ge- 
sanges und  durch  die  enge  Gemeinschaft  der  Achäer  mit  den 
Aeolischen,  Ionischen  und  andern  Völkerschaften  mehr  und 
mehr  modificirt  und  umgewandelt,  und  so  bildete  sich  die 
epische  Diktion  Homers,  die  hiernach  allerdings  eine  Mischung 
der  verschiedenen  späteren  Dialekte  in  sich  tragen,  zugleich 
aber  eine  besondere  Färbung,  eine  gewisse  Eigenthümlichkeit 
erhalten  mufste.  Daher  zeigen  sich  in  ihr  vornehmlich  Aeolischc 
und  Ionische,  auch  wohl  Attische  Elemente,  daneben  aber  ei- 
gentümliche Formen,  die  wahrscheinlich  zum  Theil  jener  all- 
Peloponnesischen  Sprache  im  Pelopidenreiche  augehören,  zum 
Theil  aus  dem  langen  epischen  Gebrauche  allmälig  hervorge- 
gangen waren.  Diese  so  entstandenen,  von  Meister  Homer 
und  seinen  Vorgängern  schön  gebildete  Sprache  wurde,  wie 
sie  einer  Seits  aus  den  ersten  Keimen  der  verschiedenen  Dia- 
lekte sich  entwickelt  halte,  andrer  Seits  wiederum  zur  Quelle 
der  verschiedenen  Dialekte  in  ihrer  Hinüberbildung  zur  Schrift- 
sprache, sie  wurde  die  Hellenische  Ursprache  in  einem  andern 
Sinne,  indem  sie  die  spätem  Hellenischen  Dichter  und  Schrift- 
steller der  verschiedenen  Stämme  und  deren  Mundarten  ihrer 
Diktion,  mehr  oder  minder  umgestaltet,  zum  Grunde  leg- 
ten, wie  die  Geschichte  der  Hellenischen  Lyrik  näher  darthuu 
wird  26*). 


264)  Ich  kann  die  oben  entwickelte  Ansicht  hier  nicht  naher  aus- 
führen aus  dem  schon  oft  erwähnten  Grunde,  weil  dazu  ein  eignes  Werk 
erforderlich  sein  würde.  Dissen  (Götting.  Gel.  Anz.  1827.  I.  p.  28)  u.  A. 
scheinen  indessen  derselhen  Meinung  zu  sein.  Ich  bitte  daher,  sie  eben 
nur  als  Ansicht  oder  Hypothese  zu  betrachten.  Es  genügt  für  uns,  dafs 
die  Betrachtung  der  Homerischen  Sprache  jedenfalls  am  natürlichsten  und 
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Bcsäfsen  wir  nähere  Nachrichten  und  noch  mehr  schrift- 
liche Monumente  ans  jenen  ältesten  Zeiten  der  Hellenischen 
Geschichte,  oder  halte  sich  die  Homerische  Diktion  selbst  nur 
reiner  und  unverfälschter  erhalten,  so  würde  sich  der  Klein- 
asiatische Ursprung  der  Homerischen  Gesänge  auch  im  Einzel- 
nen ihrer  Sprache  bestimmter  nachweisen  lassen.  Jedenfalls 
erklärt  sich  ihre  ganze  Bildung  am  natürlichsten  aus  jenem  Zu- 
sammenschmelzen der  vielen  verschiedenen  Stämme  und  Völker- 
schaften in  den  Acolischen  und  Ionischen  Kolonien.  Und  die- 
ser Verschmelzung  und  der  aus  ihr  entsprungenen  Allseitigkeit 
der  Sprache  entspricht  mit  schönem  Einklänge  die  Homerische 
Allseitigkeit  des  Stoffes,  der  poetischen  Anschauung  und 
Durchbildung.  Nicht  dieser  oder  jener  Stadt,  sondern  allen 
den  verschiedenen  Zweigen  Griechischer  Abkunft  und  Ver- 
wandtschaft, welche  fast  einem  Auszuge  aus  der  gesammten 
Helleuischen  Nationalität  glichen,  sang  Homer  seine  Gesänge; 
nicht  dieser  oder  jener  Gegend,  sondern  dem  ganzen  neu- 
gegiündeten  Hellas  gehörte  seine  Dichtung  in  ihrem  Ursprünge 
an,  indem  sie  sich  unstreitig  auf  eine  längere  Blülhe  und  weite 
Verbreitung  in  allen  Hellenischen  Kolonieen  gründete,  und 
daraus  erst  als  vollendende  Spitze  sich  emporhob.  Dadurch  al- 
lein konnte  sie  demnächst  den  so  cntsclriedenen  und  bedeut- 
samen Charakter  völliger,  allgemeiner  Volkstümlichkeit 
gewinnen,  welchen  ihr  die  breitere  Ausdehnung  der  Helleni- 
schen Stämme  im  eigentlichen  Griechenland  weniger  als  jene 
concentrirte  Masse,  jener  Auszug  Hellenischer  Nationalität  in 
den  Koloniereichen  mitzutheilen  vermochte.  Mufste  ferner  der 
Natur  der  Sache  nach  die  innere  Enlwickelung  der  neugestif- 
teten Staaten  in  den  ersten  Jahrhunderten  auf  eine  gewisse 
Ausgleichung,  Versöhnung  oder  Verinitlelung  der  verschiede- 
nen nach  selbständiger  Geltung  strebenden  Gewalten  und  Ele- 
mente des  Staatsorganismus  gerichtet  sein,  so  läfst  sich  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ein  erklärender  Blick  thun  in  das 
reiche,  wunderbare  Gewebe  der  schönen,  ächt-epischen  Har- 
monie des  Stoffes  und  der  ganzen  Darstellung,  aller  Gebiete 
des  Lebens   und    des  Geistes,   die   in  Homers  Dichtungen  ein 


ungezwungensten    auf  die   Entstehung   der  Homerischen   Gesänge   in   den 
Aeolixchcn  und  Ionischen  Koloniereichen  Kleinasiens  hinleitet. 
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so  eigenthümlichcr,  durchaus  charakteristischer  Zug  ist;  so  er- 
klärt sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Homers  entschie- 
dene Anhänglichkeit  an  die  allen  Fürsten  und  Adelsgeschlech- 
ter und  die  heroisch-  monarchische  Regierungsförm,  die  er 
in  den  unstreitig  oft  wankenden,  neuen  Staatsgebäuden  als 
Stützpunkt  empfiehlt  265),  andrer  Scits  seine  besonders  in 
der  Odyssee  ausgesprochene  Achtung  und  Hochstellung  des 
Volkes.  Endlich  mochte  unter  dem  fruchtbaren,  beständig- 
heiteren Himmel  Kleinasiens,  in  dem  regsamen  und  bewegten 
Leben  der  schnell  aufblühenden  Acolischen  und  Ionischen 
Städte  am  leichtesten  jene  schöne  und  kräftige,  reichhaltige, 
acht -epische  Sinnlichkeit  und  Aeufserlichkeit  der 
Welt-  und  Lebensansicht,  des  ganzen  Denkens  und  Trach- 
tens aufkeimen,  welche  offenbar  als  die  Grundlage  der  Ho- 
merischen Poesie  überhaupt  zu  betrachten  ist. 

Diese  aus  dem  innersten  Wesen  des  Homerischen  Epos 
heraussprechenden  Gründe  sind  für  uns  fast  wichtiger  als  alle 
jene  mehr  äufsern  Nachrichten,  Zeugnisse  und  Umstände;  sie 
nöthigen,  wie  wir  glauben,  Jeden,  der  dafür  Sinn  hat,  un- 
widerstehlich zu  der  Annahme,  dafs  Homers  Vaterland  in  den 
Aeolisch -Ionischen  Kolonieen  Kleinasiens  zu  suchen  sei.  Sol- 
len wir  zwischen  letzteren,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten 
ihrer  Geschichte  unstreitig  im  Ganzen  des  Geistes  und  Le- 
bens nur  sehr  wenig  von  einander  abwichen,  noch  näher  ent- 
scheiden, so  möchten  wir  besonders  aus  diesen  innern  Grün- 
den die  Ehre  der  persönlichen  Geburt  Homers  einer  der 
Ionischen  Städte  zuerkennen.  Der  Charakter  wenigstens, 
den  die  Volksgemeinden  Ioniens  in  den  folgenden,  historisch- 
klareren  Zeiten  entwickelten,  jene  rege,  kühne  Thatkraft,  jene 
rasche  Erregbarkeit  und  Feinheit  des  Gefühls,  jener  höchst  le- 
bendige, überall  durchdringende  Sinn  für  äufsere  Schönheit 
und  Harmonie  der  Form,  gepaart  mit  empirischer  Verstandes- 
schärfe und  Erfindungsgabe,  kurz  die  entschieden  vorherr- 
schende, epische  Aeufserlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  ganzen 
Geistes  und  Lebens  !66),  erscheint  vor  Allem  mit  dem  We- 
sen und  der  poetischen  Eigenthümlichkeit  des  Epos  überhaupt 


265)  In  der  bekannten  Stelle  II.  II,  204  sq.  cf.  Od.  XVI,  400  u.  A. 

266)  Was    wir  hier  nur  als  Resultat  hinstellen,   haben  wir  unten  in 
der  15ten  Vorlesung  historisch  zu  begründen  gesucht. 
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und  namentlich  der  Homerischen  Dichtung  am  nächsten  ver- 
wandt. Aufserdem  stimmten  die  meisten  der  bessern  und  äl- 
teren Autoritäten  des  Alterfhtiras  für  die  Ionische  Abstammung 
Homers  "6:)>  und  selbst  Smyrna,  das  dieselbe  noch  mit  dem 
meisten  Röchle  den  Ioniern  streitig  machte,  lag  mitten  unter 
Ionischen  Städten,  und  war  selbst  halb -Ionisch,  indem  nach 
Slrabo  (der  aber  hier  auf  den  alten  Kallinos  und,  wie  es 
scheint,  auf  Pherekydes  sich  stützt),  gleich  von  Anfang  an 
Ephesier  zu  der  Bevölkerung  der  Stadt  gehörten  268),  wes- 
halb sie  auch  wahrscheinlich  (schon  um  680  v.  Ch.  G.)  völ- 
lig zur  Ionischen  Eidgenossenschaft  hinübertrat  Q69).  Auch 
kann  es  unmöglich  ganz  ohne  Grund  und  Bedeutung  sein,  dafs 
gerade  das  Ionische  Chios  der  Sitz  des  alten  Sängergeschlechts 
der  Homeriden  war.  Jedenfalls  wird  man  daher,  wenn  man 
auch  Homers  Geburt  lieber  in  eine  der  Aeolischen  Städte  set- 
zen wollte,  zu  der  Annahme  genölhigt,  dafs  die  Ionier  an  dem 
Erblühen  und  der  Ausbildung  des  Homerischen  Gesanges  ir- 
gend wie  einen  bedeutenden  Astheil  halten. 

Sollen  wir  endlich  auch  Homers  Zeitalter  noch  näher, 
als  bisher  geschehen,  bestimmen,  so  möchten  wir  es  mit  He. 
rodol  und  der  allgemeinen  Stimme  des  späteren  Alterthums 
am  liebsten  um  das  Jahr  900  v.  Ch.  G.  annehmen  2T0).  He- 
rodot  spricht  an  jener  Stelle  mit  solcher  Bestimmtheit  (was 
er  nirgend  thut,  wo  er  nicht  vollkommen  Recht  hat),  dafs 
er  ohne  allen  Zweifel  sehr  triftige  Gründe  für  seine  Behaup- 
tung hatte,  die  er  freilich  nicht  näher  entwickeln  konnte,  ohne 
den  vorgefafsten  Plan  seines  historischen  Werks,  den  er  mit 
Homerischer  Innigkeit  des  Gefühls  für  Harmonie  des  Stoffes 
und  der  Darstellung  durchführt,  zu  stören.  2S0  Jahre  seit 
dem  Trojanischen  Kriege,  140  Jahre  seit  der  Gründung  der 
louischen  Kolonie  scheint  auch  nach  genauer  Erwägung  aller 


267)  Vergl.  oben  S.  270. 

268)  Strabo  XIV.  p.  6:33.  (cap.  1.  p.  163  Tauch.) 

269)  Strabo  1.  1.     Paus.  V,  8,  2.  VII,  5,  1.  cf.  Herod.  I,  150. 

270)  \\  enn  man  den  Unterschied  von  wenigen  Jalirzebenden  bei  sol- 
cher Entfernung  der  Zeilen  aul'ser  Acht  lassen  darf,  so  stimmen  mit  die- 
ser Annahme,  wie  oben  S.  270.  271.  gezeigt  worden,  die  meisten  Mei- 
nungen der  Allen,  namentlich  der  späteren  Zeiten  iiberein.  Herodot  setzt 
Homer  eigentlich  noch  um  etwa  16  Jahre  spater:  allein  auch  er  würde 
gegen  jene  runde  Zahl  schwerlich  etwas  einzuwenden  gehabt  haben. 
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historischen  Verhältnisse  und  Umstände,  deren  im  Obigen  ge- 
dacht worden  ist,  der  geeignetste  Punkt  der  höchsten  Blülhe 
epischer  Kunst  gewesen  zu  sein;  und  zu  demselben  Resultate 
führt,  wie  wir  glauben,  auch  die  nähere  Betrachtung  des  Ho- 
merischen Epos  selbst  sowohl  in  seiner  allgemeinen  Beschaf- 
fenheit und  Eigentümlichkeit  als  in  den  wenigen  einzelnen 
Andeutungen,  die  er  über  die  Zeit  seiner  Entstehung  giebt. 
Konnte  Homer,  wie  die  gewöhnliche  Meinung  der  Neueren 
durchschnittlich  annimmt,  um  das  Jahr  1000  v.  Ch.  G.  blühen, 
so  möchten  sich  in  der  That  gegen  Herodots  ausdrückliches 
Zeugnifs  überhaupt  nur  wenig,  haltbare  Gründe  aber  gar  keine 
anführen  lassen,  warum  der  alte  Meister  nicht  auch  hundert 
Jahre  später  gelebt  haben  sollte,  sobald  man  sich  nur  durch 
die  vorgefafste  Meinung  nicht  blenden  läfst,  als  müsse  Hesio- 
dos  Poesie  not h wendig  jünger  als  die  Homerische  sein.  — 
Ueberhaupt  aber  ist  es  sehr  mifslich,  die  Glänzen,  in  denen 
sich  die  bisherige  Untersuchung  über  Vaterland  und  Zeitalter 
Homers  gehalten,  zu  überschreiten.  Homer  blühte  180  —  280 
Jahre  nach  dem  Trojanischen  Kriege  in  dem  Aeolisch- Ioni- 
schen Kleinasien  —  diefs  ist  das  Resultat,  das  man,  wie  wir 
glauben,  als  historisch  sicher  und  feststehend  ansehen  kann; 
daneben  weicht  die  Wahrscheinlichkeit  wie  die  Zunge  der 
Waage  dahin  und  dorthin  aus,  jenachdem  man  die  eigne,  in- 
dividuelle Ansichtsweise  der  Dinge  zu  der  einen  oder  andern 
Schaale  hinzubringt,  diesen  oder  jenen  Gründen  nach  eigner 
Ueberzeugung  ein  gröfseres  Gewicht  beilegt  2  7 * ). 
So- 

271)  Den  Punkt,  über  welchen  die  allen  Kritiker  schon  gegen  jene 
Chorizonten  stritten,  und  der  neuerdings  wieder  mehrfach  angeregt  wor- 
den: ob  die  Odyssee  nicht  jünger  als  die  Utas,  oder  doch  von  einem  an- 
dern Dichter  sei,  haben  wir  oben  schon  berührt,  und  unsere  Ansicht  an- 
gedeutet. Die  Odyssee  hat  im  Vergleich  zur  Ilias  allerdings  ein  etwas 
jüngeres  Ansehen,  das  ihr  weniger  die  Form  und  Diktion  (obwohl  man 
auch  hierin  wie  in  manchen  Einzelheiten  Spuren  davon  gefunden  zu  ha- 
ben glaubt,  cf.  Payne  Knight  Prolegg.  §.  XLIII.  sqq.  1.  1.  Vol.  VII.  p. 
343  sqq.),  als  der  Stoff  selbst,  dessen  AVahl  und  Behandlung  geben.  Die 
Darstellung  yon  Seefahrten  und  Reiseabenlheucrn,  die  ausgebreitetem  geo- 
graphische Kennlnifs  (vergl.  d.  angef.  Schriften  yon  Uckert,  Völcker.  II. 
Vofs  u.  A.),  und  die  höhere  Stellung  des  Volkes  in  der  Odyssee  ( cf. 
Od.  XVI,  375-380.  424.  95.  II,  239  sq.  I,  386.  VIII,  11.  11.  XXIV, 
419  sqq.  465  u.  A.)  sind  hier,  wie  schon  angedeutet  worden,  die  Haupt- 
punkte.     Wir  glauben    daher  mit    dem  allgemeinen   Glauben  des  Aller- 
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Somit  verlassen  wir  das  schöne  grofsartige  Gebäude  der 
Homerischen  Dichtung,  die  eine  Hälfte  des  epischen  Gebietes 
der  Hellenischeu  Poesie,  um  uns  zur  andern  Hälfte,  zur  Epo- 
pöe des  Hesiodos  und  seiner  Schule  zu  wenden.  War  es 
nothwendig,  die  Homerischen  Gesänge  als  die  höchste  Blülhe 
und  Spitze  der  epischen  Kunst  der  Hellenen  so  sorgfältig  als 
möglich  zu  betrachten,  so  werden  wir  jetzt  aus  demselben 
Grunde  allgemach  eiliger  sein  müssen.  In  der  kreisförmigen 
Bewegung  menschlicher  Dinge  ist  nothwendig  ein  Punkt  der 
höchste;  und  wie  der  Gipfel  des  Berges  die  Stätte  der  Ruhe 
und  des  Yerweilens  ist,  so  nöthigt  der  Abhang  den  Fufs  des 
Waudrers  umvillkübrlich  zu  schnellerem  Fortschreiten.  Der 
alte  Meister  Homer  aber  war  entschieden  der  Fürst  aller  Hel- 
lenischen Epiker;  keiner  der  späteren  Dichter  mit  aller  Kunst 
eines  hochgebildeten  Zeitalters  konnte  ihn,  in  welchem  Alles 
Natur  und  natürliche  Entwickelung  war,  übertreffen,  —  eine 
Erscheinung,  welche  über  das  Wesen  des  Epos,  wie  wir  es 
zu  bestimmen  versucht  haben,  ein  bedeutsames  Licht  verbrei- 
tet, und  zugleich  der  Gröfse  Homers  gewissermaisen  als  Fo- 
lie dient.  — 


thams,  dafs  Homer  auch  der  Dichter  der  Odyssee  sei,  aber,  wie  erwähnt, 
dabei  jüngere  Sagen  und  diese  mit  grüfserer  Freiheit  Unter  Beimischung 
eigener  poetischer  Erfindungen  benutzt  habe. 
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ACHTE    VORLESUNG. 
Die    II  c  s  i  o  d  is  c  h  c    Dicht  tt  n  g*. 

Während  die  epische  Poesie  der  Hellenen  in  den  Klein- 
asiatischen Koloniereiclien  bis  zum  Erblühen  des  Homerischen 
Epos  Fortschritt,  blieb  natürlich  die  geistige  und  musische  Ent- 
wickelung  im  eigentlichen  Griechenland  nicht  ganz  unthätig. 
Allein  unter  den  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  Be- 
dingungen des  ganzen  Lebens,  des  äufsern  und  innern  Zu- 
standes  mufste  ein  Andres  hier,  ein  Andres  dort  entstehen. 

Nachdem  durch  den  Einfall  der  Dorier  in  den  Pelopon- 
nes  die  alten,  mächtigsten  und  berühmtesten  Herrschaften  der 
Heldenkönige  zerstört  waren,  ihre  Nachkommen  meist  jenseit 
des  Meeres  in  weiter  Ferne  neue  Reiche  gegründet  hatten, 
und  die  Fürsten  würde,  wenn  auch  nicht  überall  ausgerottet, 
doch  überall  von  ihrem  monarchischen  Ansehn  herabgesunken, 
dem  notwendigen  Falle  sich  zuneigte;  da  war  auch  die  alte 
episch -monarchische  Einheit  des  Lebens  und  Denkens  aufge- 
löst. Neue  Richtungen  und  Elemente  hoben  sich  empor,  und 
machten  sich  allmälig  geltend:  Theilung  und  Trennung  im  Aeu- 
fsern  und  Innern  war  das  allgemeine  Princip ,  welches  not- 
wendig aus  jener  grofsen  Umwälzung  des  gesammten  Zuslan- 
des  der  Dinge  hervorging,  und  jene  vielgestaltige  Mannichfal- 
tigkeit  äufserer  und  innerer,  politischer  und  geistiger  Bildun- 
gen, welche  das  spätere  Hellenische  Allerthum  charaktcrisirf, 
allmälig  hervortrieb. 

Die  P»eligion  zunächst  erhielt  in  den  neugegründeten  Do- 
rischen Staaten  des  Peloponneses  mit  der  Entfaltung  des  ei- 
genthümlich-Dorischen  Charakters  jene  ethische,  mehr  auf 
innere  Harmonie  als  äufsere,  sinnlich- schöne  Gestaltung  aus- 
gehende Richtung,  welche  dem  Dorischen  Geiste  ursprünglich 
eigen  war.  Der  Kultus  des  Apollo,  des  ferntreffenden  Licht- 
gotttes,  des  sühnenden  Rächers  und  Verwalters  der  Gerech- 
tigkeit auf  Erden,  dessen  Gesetz  feste  Würde  und  stiller 
Wohlklang  der  Seele  war  *),  entwickelte  sich  überall  in  den 


I )  Vcrgl.  unten  die  14tc  Voiles. 
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Staaten  der  Dorier,  und  wurde  in  deren  zahlreichen  näheren 
und  ferneren  Niederlassungen  auf  den  Inseln  und  Küsten  des 
Aegeischen  Meeres  ausgebreitet  ~ ).  Er  war  es  vornehmlich, 
der  im  Peloponnes  die  anlhropomorphische  Bildung  der  Hel- 
lenischen Religion  beförderte,  und  vereint  mit  dem  ethischen 
Sinne  der  Dorier  dem  Dienste  der  alten  Nalurgottheiten  hier, 
wo  der  Einflufs  jener  ältesten  heiligen  Priestersänger  nicht 
so  bedeutend  gewesen  sein  mochte,  gegenübertrat,  ihm  von 
einer  andern  Seite  als  die  epische,  mehr  auf  die  äufsere,  sinn- 
liche Vorstellung  wirkende  Poesie  eine  ethische  Beimischung 
gebend,  obwohl  im  alten  Dienste  der  Here  zu  Argos  und  des 
Larissäiscben  Zeus  auf  der  Akropolis  daselbst,  im  Kultus  der 
Arkadischen  Artemis  und  sonst  Zweige  alter  Nalurreligion  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  fortgrünten  3  ).  Im  Ganzen  erhielt  die 
eigentümliche  Religionsansicht  der  Dorier  im  Peloponnes  das 
Uebergewicht.  Von  ihr  trennte  und  unterschied  sich  die  re- 
ligiöse Bildung  in  Mittelgriechenland,  namentlich  in  Böotien 
und  den  angrenzenden  Gegenden,  dem  Sitze  jener  ältesten 
heiligen  Priesterpoesie,  nicht  sowohl  durch  eine  Verschieden- 
heit der  Richtung  überhaupt  —  diese  ging  auch  hier,  wie  wir 
sahen/im  Allgemeinen  auf  eine  mehr  anthropomorphische,  ethi- 
sche Gestaltung  der  Gölterlehre  aus  4  )  —  als  vielmehr  durch 
eine  Verschiedenheit  des  ersten  Anfangspunktes,  von  welchem 
aus  jene  Richtung  verfolgt  wurde.  Im  Dorischen  Geiste  war 
das  ethische  Element  mehr  ein  inneres,  ursprüngliches,  das 
sich  der  äufsern  Form  der  anthropomorphischen  Bildung  ohne 
Mittelglied  auf  geradem  Wege  bemächtigte,  das  von  innen 
heraus  unmittelbar  die  religiöse  Vorstellung  seinem  eigenen 
Principe  geniäfs  gestaltete,  und  dazu  die  Mythen  und  Gebilde 
der  älteren  Naturreligion  gleichsam  nur  als  Material  benutzte. 
Dort  dagegen  entwickelte  es  sich  mittelbar  aus  den  Anschauun- 
gen der  letzteren  selbst;  der  bildliche,  symbolische  Ausdruck, 
das    anthropomorphische  Gewand,   in  welches   diese  ISaturan- 


2)  Wie  O.  Müller  in  seinen  Doriern  schön  und  umfassend  darge- 
than  bat. 

3)  Vergl.  YVelcker:  Anhang  zu  Schwenks  etymol.  mythologischen  An- 
deut.  S.  267.  Böttiger:  Grundrifs  d.  Kimstinythol.  Abscb.  2.  Möller: 
d.  Dorier  I,  S.  367  ff.     Vofs:  Mylholog.  Briefe  III,  1  u.  A. 

4)  Vergl.  oben  S.  148  ff. 

20* 
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schauungen  gekleidet  wurden,  bildete  das  Mittelglied,  auf  wel- 
ches der  ethische  Gedanke  sich  stützte,  und  dadurch  erst  mit 
den  ursprünglichen  Ideen  uud  Vorstellungen  in  Zusammenhang 
trat,  in  sie  hineingetragen  wurde.  Letztere  also  blieben  die 
Grundlage  und  schimmerten  daher  überall  durch  die  spätere 
anthropomorphisch- ethische  Form  hindurch.  Und  so  mufste 
dort  ein  wunderbares  Gemisch  alter  Naturanschauungen  und 
jüngerer  ethisch -menschlicher  Vorstellungen  die  ganze  Götter- 
welt durchziehen,  verschieden  von  den  ursprünglich- ethischen 
Religionsbegriffen  der  Dorier,  verschieden  aber  auch  von  der 
Homerisch- epischen  Auffassung,  welche  zwar  von  demselben 
Punkte  ausgegangen  war,  aber  fern  von  jenen  ersten  Ursitzen 
der  religiösen  und  musischen  Bildung  der  Hellenen,  und  ge- 
leitet von  dem  lebendigen,  sinnlichen  Geiste  der  Aeolisch- 
Ionischen  Koloniestaaten,  sofort  die  ursprünglichen  Naturan- 
schauungen mehr  und  mehr  verlassen,  und  schneller  und  ent- 
schiedener zur  anthropomorphischen,  sinnlich -ethischen  Ge- 
staltung der  Götterlehre  sich  hinübergewendet  hatte.  Jener 
Mischung  entsprach  denn  auch  namentlich  in  Böotien  eine 
grofse  Fülle  manichfaltiger  Religions-  und  Kultuszweige  ur- 
alter und  jüngerer  Zeiten;  alt-Pelasgische,  Minysche,  Aeo- 
lische,  Ionische,  auch  Dorische  Götterkulten  bestanden  dort 
fortwährend  neben  einander.  So  erhielt  sich  aus  Zeiten  vor 
der  Aeolisch-Böotischen  Einwanderung  in  Theben  der  Dienst 
der  Demeter  und  Kora,  des  Kaduios  und  der  Harmonia  und 
Semele  5);  in  der  Nähe  von  Theben  stand  ein  uralter  und 
hochheiliger  Tempel  der  Kabiren,  und  etwas  ferner  das  eben- 
falls sehr  alte  Heiligthum  der  Demeter  Kabiria  und  der  Kora  6  ). 
Vor-Böotisch  war  auch  der  Kultus  des  Zeus  Hoinoloios  in 
mehreren  Städten  7),  des  Eros,  der  Musen  und  des  Thraci- 
schen  Dionysos  zu  Thespiä  am  Helikon  s),  der  drei  Chariten 


5)  Ueber  die  Büoiisehen  Religionszweige  überhaupt  Müller  Orcbo- 
menos  p.  145  IT.     Paus.  IX.  12,  3.  ib.  18,  3.     Plut.  v.  Pclop.  c.  19. 

6)  Paus.  IX,  25,  6.  7.  ibid.  5.     Müller  a.  a.  O. 

7)  Said.  s.  v.  rOfioX<oZoq.     Müller  p.  233. 

8)  Paus.  IX,  27,  1.  4.  5.  31,  3.  Athen,  p.  561  E.  9*61.  Pin.I. 
Ol.  VII,  151.  Plut.  Amator.  IX,  1.  Müller  p.  383  ff.  u.  vorher.  Creu- 
zer  Svmb.  V,  538  f. 
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zu  Orchouienos,  dem  alten  Hauplsilze  der  Minyer  8),  des 
Zeus  Laphvslios  auf  dem  Berge  Laphvstion  unweit  Koro- 
ueias  1U),  des  Zeus  Trophonios,  des  Kronos  zu  Lebadeia  1J) 
u.  A.  m.,  wogegen  der  vielverbreitetc  Dienst  des  Apollo  und 
der  Athene  Itonia,  neben  ihm  der  Kultus  der  Artemis  und 
Leto,  des  Ares,  Hermes,  der  Aphrodite  und  viele  andre  jün- 
ger erscheinen. 

In  politischer  Beziehung  entwickelten  sich  nach  dem  Sturze 
des  Köuigthums  nach  und  nach  ebenfalls  sehr  verschiedene 
und  manuichfallige  Staatsformen.  "Wann  die  Fürstenwürde  im 
eigentlichen  Griechenland  überall  untergegangen,  läfst  sich  nur 
im  Grofsen  und  Ganzen  bestimmen.  In  verschiedenen  Städ- 
ten und  Ländern  werden  verschiedene  Namen  der  letzten  Kö- 
nige genannt,  meist  ohne  nähere  Zeitangabe  12).  Aufserhalb 
des  Pelopouneses  scheint  Athen  zuerst  (nach  Kodros  Tode 
um  1068)  die  königliche  Würde  abgeschafft  zu  haben.  In  The- 
ben wird  von  Pausanias  Xauthos  aus  dem  sechsten  Geschlechte 
nach  Peneleus,  dem  Büotischen  Führer  im  Trojanischen  Kriege, 
als  der  letzte  der  Könige  bezeichnet  13).  Allein  die  ganze 
Nachricht  ist  offenbar  mythischen  Ursprungs,  und  erlaubt  keine 
sichere,  chronologische  Bestimmung.  Wahrscheinlich  war  Xan- 
thos  nur  der  Oberkönig  der  Böotischen  Städte  wie  Odys- 
seus  in  Ithaka,  Menelaos  in  Lakonika  li).  Nach  seinem  Tode 
zerfiel  die  vereinigte  Statsmacht,  aber  die  Unterkönige,  die 
bei  Homer  zugleich  als  Richter  neben  dem  Könige  und  mit 
letzterem  auf  gleicher  Stufe  der  Würde,  nur  an  Gewalt  ver- 
schieden erscheinen  I5),  blieben  mit  unbeschränkterer,  will- 
kürlicherer Macht  in  den  einzelnen  Städten  zurück  *  6 ).     Im 


9)  Müller  p.  176  6.     Böckh  Staatshaush.   d.  Athen.   II,  p.  357  fl'. 
Taus.  IX,  35  u.  38,  1 

10)  Paus.  IX,  34,  4.     Müller  p.  160  f. 

11)  Paus.  16.  39,  2.     Strab.  IX,  p.  414.     Müller  p.  151  f. 

12)  Ausführlicher  darüber  unten  in  der  18ten  Yorles. 

13)  Paus.  IX,  5.  8. 

14)  Vergl.  Müller:  Orchomcnos  S.  186  f. 

15)  Vergl.  u.  A.  II.  II,  188.  198. 

16)  Daher  Ilesiodos  Klagen  Opp.  et  D.  202  sq.  219  sq.  26-3  cf.  37. 
2 18. 
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Allgemeinen  kann  man  das  zehnte  und  neunte  Jahrhundert 
als  den  Ausgangspunkt  der  monarchischen  Regierungsform  an- 
nehmen, während  in  den  Dorischen  Staaten  des  Peloponne- 
ses  die  königliche  Gewalt,  wahrscheinlich  aber  nach  Dorischer 
Weise  von  Anfang  an,  gleichwie  nach  Lykurg  in  Sparta,  sehr 
beschränkt  und  nicht  eigentlich  monarchisch,  länger  bestand, 
in  den  zwölf  Städten  des  neuen  Achaja  dagegen  wiederum 
früher  ihr  Ende  fand  l ' ).  In  den  meisten  Staaten  erhielt, 
wie  wir  glauben  müssen,  die  neue  Verfassung  eine  aristokra- 
tische Grundlage;  das  Volk,  das  in  den  heroischen  Monar- 
chieen  meist  sehr  untergeordnet  gewesen  zu  sein  scheint,  war 
zunächst  noch  nicht  reif  zu  freierem  Staatsleben;  der  Adel, 
gestützt  auf  Reichthum  und  Ansehen  der  Geburt,  wodurch  er 
den  alten  Fürstenhäusern  verwandt  war,  konnte  sich  leicht 
mit  Nachdruck  geltend  machen  * 8 ).  Unter  diesen  aristokra- 
tischen Geschlechtern  spielte  ohne  Zweifel  der  alte  Priester- 
adel eine  bedeutende  Rolle.  Vielleicht  ging  den  heroischen 
Monarchieen  auch  in  Griechenland  ein  andres,  mit  der  Prie- 
sterwürde vereintes  Königthum  voraus  1 9 ),  das  aber,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  im  Hellenischen  Geiste  und  Wesen,  seinem  in- 
nersten Principe  gemäfs,  keinenßestand  haben  konnte,  und  sich 
nothwendig  sehr  frühzeitig,  wahrscheinlich  schon  vor  der  völ- 
ligen Blüthe  jener  ältesten  Priesterpoesie,  verloren  hatte.  Wie 
weit  die  Entwickelune:  und  der  Ruhm  der  letzteren  und  jener 
gefeierten  Sängernamen  dennoch  damit  zusammenhing,  mögen 
wir  nicht  bestimmen.  Genug,  dafs  noch  in  heroischen  Zeiten 
das  Ansehen  eines  Melampus,  der  selbst  mit  königlicher  Würde 
geschmückt,  eines  Tiresias,  der  (bei  Sophokles)  als  Diener 
der  Götter  erhaben  über  dem  Machtgebote  der  Könige  er- 
scheint, und  selbst  eines  Chryses  und  Chalkas  (wenn  auch 
gestützt  auf  das  Fürstenwort  andrer  Heroen  20))  der  Gewalt 
der  Könige  gegenübertreteu  durfte;  dafs  nach  Homer  die  Häup- 
ter der  Aetoler  die  besten  der  Priester  erwählten,  um  sie 
als  Gesandte   an  Meleagros   zu   schicken  21)  etc.  —  ein  Zei- 


17)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

18)  Auch  darüber  unten  a.  a.  O.  das  Nähere. 

19)  Vergl.  O.  Müller  a.  a.  O. 

20)  Iliad.  I,  92  Bqq. 

21)  Hom.  Iliad.  IX,  570. 


311 

eben,  dafs  die  Priesterwürde,  auch  in  ihrer  Trennung  von  äu- 
fserer,  politischer  Gewalt,  doch  den  höheren  Rang,  den  sie 
unter  unkultivirteren  Völkern  überall  nothweiidig  behaupten 
mufs,  und  früher  auch  unter  den  Hellenen  mehr  noch  behaup- 
tete 2  2 ),  keinesweges  ganz  verloren  hatte.  Als  daher  das  Kö- 
nigthuui  zu  siuken  begann,  mochte  sich  wohl  die  Priestennacht 
wiederum  mehr  zu  heben  suchen,  und  trat  vielleicht  in  einen 
feindlichen  Gegensatz  wider  die  monarchische  Gewalt;  —  we- 
nigstens deuten  auf  etwas  Aehuliches  die  Weifssagungen  des 
Orakels,  wodurch  es  den  Einfall  der  Herakliden  in  den  Pe- 
lopounes  und  den  Kampf  derselben  wider  die  mächtigsten  Für- 
stengeschlechtcr  heroischer  Zeiten  begünstigte  und  gewisser- 
mafsen  leitete  23),  auf  etwas  Aehnliches  der  alte  Orakelspruch, 
welcher  den  Tod  des  Athenischen  Königs  Kodros  befahl  24). 
Auch  würden  wohl  schwerlich  dessen  Söhne  und  Nachfolger 
dem  etwas  sonderbaren  und  phantastischen  Grunde  ihrer  Ent- 
thronung, als  sei  nach  einem  solchen  Könige  Keiner  mehr  zu 
herrschen  würdig,  so  gehorsam  sich  gefügt  haben,  wenn  nicht 
irgend  eine  zu  fürchtende  Macht  im  Hintergründe  gedroht 
hätte.  Diese  Macht  war  schwerlich  das  Volk,  sondern  mehr 
die  alten,  den  Fürsten  sich  gleichstellenden  Adelsgeschlech- 
ter, welche  an  das  Priesterthum  und  den  Priesteradel  sich 
anschlössen,  und  auf  welche  wiederum  des  letzteren  Anse- 
hen sich  stützte.  In  den  späteren  Zeiten  waren  in  den  mei- 
sten Hellenischen  Staaten  die  wichtigsten  Priesterämter  erb- 
lich, und  forderten  zum  Theil  mit  Strenge  Reinheit  des  Blu- 
tes25). Viele  der  berühmten  Priesterfamilien  führten  ihren 
Ursprung  gleich  den  Königen  bis  auf  die  Götter  und  Göt_ 
tersöhne  zurück,  und  stellten  sich  also  mit  jenen  auf  glei- 
che Höhe.  So  rühmten  die  Jamiden,  das  alte,  von  Olympia 
aus  über  mehrere  Staaten  Griechenlands  verbreitete  Seherge- 
schlccht,  Jarnos,  einen  Sohn  Apollos  und  der  Euadne,  als  ih- 


22)  Müller  Orchomcnos  a.  a.  O.  Minerv.  Pol.  sacra  |>.  9  sqq.  Pio- 
lcgg.  zu  einer  Wissenschaft!.  Mythol,  p.  249  ff.  Yergl.  Titiuiann  Griuch. 
Staatsverf.  p.  6(J5  ff. 

23)  Müller  p.  Dorier  I,  S.  57  f. 

24)  Schlosser  Weltgesch.  Bd.  I,  S.  96  f. 

25)  Kreuser:  der  Hellen.  Pricsterst.  p.  20  f.  u.  N.  11  fl'.  Tittiiiami 
Uriech.  Staatsverf.  p.  695  ff. 
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rcn  Ahnherrn  26);  die  Branchiden  bei  Milet  leiteten  ihr  Ge- 
schlecht von  Branchos,  die  Asklepiaden  in  Epidauros  und  Kos, 
die  Euinolpiden  in  Athen  und  Eleusis,  die  Kervken  ebenda- 
selbst von  andern  Göttersöhnen  2T),  die  Klvtiaden  in  Elis 
von  dem  alten,  königlichen  Seher  Melampus  her  28).  ISicht 
so  hoch  an  Würde  und  Glanz,  aber  ziemlich  eben  so  hoch 
an  Alter  der  Abstammung  stellten  sich  die  Attischen  Eteobuta- 
den,  die  Lykomeden  in  Athen  2  9)  und  andre,  unter  denen  noch 
die  Thauloniden  und  Hesychiden  (nicht-eupatridisch),  die  Eleu- 
sinischen  Philliden  und  Poimeuiden,  die  Apollinischen  Kepha- 
lidcn,  die  Phytaliden,  Verwalter  des  Dienstes  der  Demeter, 
des  Poseidon  und  Theseus  30),  ferner  die  Thrakiden,  La- 
phriaden,  Kleomantiden  etc.  zu  Delphi  31),  die  Akesloriden 
in  Argos,  die  Kinyraden  auf  Kypros,  die  Aulheaden  in  Ha- 
likarnassos  etc.  32);  in  dem  seher-  und  priesterreichen  Böo- 
tien  aber  vor  Allen  die  Aegiden  in  Theben,  Sparta  und  andern 
Städten,  Diener  des  Karneischen  Apollo  33),  neben  ihnen  die 
Heleonischeu  Orakeldeuter,  die  noch  in  den  Zeiten  der  Per- 
serkriege von  Bedeutung  waren  34),  die  Trophoniaden  am 
Tempel  des  Zeus  Trophonios  bei  Lebadeia  3S),  die  alten 
Miny sehen  Priestergeschlechter  der  Athamantiden  und  Minya- 
den  36)  etc.  zu  nennen   sind;   auch  von   den   obenerwähnten 


26)  Bückh  Pind.  Explic.  p.  152  sq. 

27)  Conon  narr.  33.  Sprengel:  Gesch.  d.  Medizin  I,  p.  340  f.  Creu- 
zer:  Symbolik  II,  p.  753.  IV,  p.  356  ff.  Müller:  Prolcgg.  zu  einer  wis- 
senschaftl.  Mythol.  p.  250  ff.     Meurs.  Eleus.  p.   13. 

28)  Bückh  1.  1.  p.  315. 

29)  Müller:  Minerv.  Pol.  sacra  p.  8.  Plut.  V.  Ciui.  c.  8.  Paus. 
IV,  1,  4.  5.  IX,  27.  2.  30,  6.    Plut.  Themist.  c.  1.    Müller  1.  1.  p.  44  sqq. 

30)  Hesych.  s.  vv.  Creuzer  Symbol.  IV,  p.  361.  Polemon  in  Schul. 
Sophoc.  Oed.  Col.  981.  Suid.  s.  v.  <I>ülud.  Hesych.  s.  v.  JIoi'uh: 
Paus.  I,  37,  4.     Plut.  Thes.  c.  12.  13.     Paus.  1.  1.  2. 

31)  Eurij).  Ion  416.  Plut.  Quacst.  Gr.  VII,  174.  Diod.  XVI,  24. 
Lycurg.  c.  Leoer.  p.  196.     Hesych    s.  v.  AaipQtääat. 

32)  Callim.  II.  in  Pall.  bal.  34.  Hesych.  v.  KwvqH,  Müller  Do- 
rier  I,  p.  108. 

33)  Müller  Orchomenos  p.  335  f. 

31)  Herod.  V,  43.    Müller  a.  a.  O.  S.  145. 

35)  Müller  ebend.  p.  153. 

36)  Müller  p.  163.  396. 
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gehörten  noch  manche  ihrem  ersten  Ursprünge  nach  in  die 
berühmten  Sitze  jener  alten,  heiligen  Priesterpoesie  hinauf.  In 
Theben  und  in  manchen  anderen  Städten  standen  nach  der 
Auflösung  der  monarchischen  Verfassung  auch  die  ersten  Staats- 
würden in  einer  gewissen  Beziehung  zum  Prieslerthume  und 
priesterlicher  Abstammung.  In  Athen  hatte  der  Archon  Ba- 
sileus  das  Kultuswesen  unter  seiner  Verwaltung,  und  seine 
Gemahlin,  die  Basilissa,  durch  einen  Eid  verpflichtet,  besorgte 
die  nächtliche  Feier  und  Opferung  an  den  Dionysischen  An- 
thesterien  oder  Lenäen  3  7 ).  In  Theben  aber  war  der  Ar- 
chon, den  das  Volk  erwählte,  heilig  und  unverletzlich,  von 
der  heiligen  Lanze  geschirmt,  und  sein  Name  Kabirichos  läfst 
auf  Zusammenhang  mit  einem  alten  Priesterstamm  schliefsen  38). 
—  Alle  diese  zahlreichen,  meist  auf  Ansehen  der  Geburt  ge- 
stützten, und  mit  einem  Nimbus  ehrwürdiger  Erinnerungen  um- 
gebenen Geschlechter  legten  unzweifelhaft  ein  nicht  unerheb- 
liches Gewicht  in  die  Wagschale  der  politischen  Verhältnisse 
von  Hellas,  der  bürgerlichen  und  sittlichen  Bildung  des  Hel- 
lenischen Volkes.  Mag  daher  auch,  nachdem  die  königliche 
Macht  in  Willkühr  und  Gewalttätigkeit  auszuarten  begann  3  9 ), 
das  Verhältnifs  des  priesterlichen  und  heroischen  Adels  kei- 
nen so  feindseligen  Charakter,  als  es  an  sich  wahrscheinlich 
ist,  gegen  die  Fürsten  erhalten  haben;  dennoch  kann  man  mit 
völliger  Sicherheit  annehmen,  dafs  im  Verfalle  des  Königthums 
mit  dem  Entstehen  aristokratischer  Verfassungsformen  der  alte, 
so  vielfach  gegründete  Einflufs  der  Priesterwürde  sich  bedeu- 
tend emporhob,  und  Priesterlhum  und  Priesterwesen  in  sei- 
nen manuichfalligeii  Pvichtungen  (Orakel,  Mantik  und  Chres- 
mologie,  Siihnungen,  Reinigungen  und  Weihungen,  Mysterien 
und  Mystizismus  etc.)  höhere  Geltung  gewann. 

Sehr  verschiedenartig  endlich  war  in  diesen  Jahrhunder- 
ten, von  denen  die  Pvede  ist,  die  Stellung  des  eigentlichen 
Volkes  (des  Demos)  unter  den  verschiedenen  Stämmen  und 
Staaten.  Die  Nachrichten  sind  indessen  so  spärlich,  dafs  sich 
mehr   errathen   und   schliefsen,  als   historisch  feststellen  läfst. 


37)  Aristot.  Pol.  VI,  3,   11.     Pollux  VIII,  9.     Dcmostli.  c.  Noär. 
p.  1371.    Philostr.  Vit.     Apollon.  IV.  21.     Hcsvdi.  s.  v.  JYgfaif«* 

38)  Vcrgl.  O.  Müller  Orchoineuos  p.  405. 

39)  Hcsiod.  IL  11. 
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Gewifs  scheint  Dur,  dafs  im  Allgemeinen  ein  schwankender, 
mehr  faktischer,  als  gesetzlich  bestimmter  Zustand  vorherr- 
schend war,  aus  dem  nothwendig  Partheikämpfe  und  bürger- 
liche Unruhen  hervorgehen  mufsten.  Das  Volk  war  sodann 
Werkzeug  in  den  Händen  der  ehrgeizigen  Adelsfaktionen,  bis 
es  die  eignen  Kräfte  fühlte,  seine  Rechte  geltend  machte,  und 
zuletzt  die  Herrschaft  an  sich  rifs  40).  So  war  im  Ganzen 
(einige  Dorische  Staaten,  in  denen  das  aristokratische  Regi- 
ment länger  und  fester  bestand,  und  die  Achäischen  Städte, 
Arkadien  etc.  ausgenommen  4 ' ))  der  Gang  der  Dinge,  dessen 
Anfangspunkt  aber  sehr  verschieden  gestellt  sein  mochte.  Wo 
(wie  in  Athen,  Korinth,  Aegina  und  andern  Staaten)  alle  Ver- 
hältnisse ursprünglich  weniger  zu  Ackerbau  und  Viehzucht  als 
zu  bürgerlichem  Erwerbe  und  Handelsthätigkeit  hinneigten, 
mochte  das  Volk,  so  lange  der  Hellenische  Handel  und  Ver- 
kehr noch  im  Keimen  oder  allein  in  den  Händen  der  Aeoli- 
schen  und  Ionischen  Pflanzstädte  war,  in  untergeordneterer 
Dienstbarkeit  unter  gröfserera  Drucke  des  adlichen  Herren- 
standes leben;  und  nicht  viel  besser  gehalteu  war  der  eigent- 
liche Demos  in  Staaten  von  vorherrschend  kriegerischer  Rich- 
tung 42).  Wo  dagegen,  wie  in  Böotien  und  den  angränzen- 
den  Gegenden,  der  Lage  und  Natur  des  Landes  nach,  land- 
wirtschaftliche Beschäftigung  die  Grundbedingung  des  Lebens 
war,  mufste  das  Volksleben  eine  gröfsere  Bedeutung  haben; 
und  wenn  auch  nach  dem  Sturze  des  Königthums  in  Theben, 
wie  fast  überall,  die  Verfassungsform  zunächst  aristokratisch 
sich  gestaltete,  und  also  bis  in  die  Zeiten  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  bestehen  blieb  43),  so  war  damit  doch  eine 
gewisse  Entwickelung  und  fortschreitende  Bildung,  eine  ge- 
wisse Geltung  des  ackerbauenden  Standes,  besonders  in  den 
älteren  Zeiten,  nicht  nothwendig  ausgeschlossen  44).  Hier 
mochten  sich  leicht  auch  alte  Erinnerungen  an  einen  früheren, 
mehr  patriarchalischen  Zustand  erhalten;  mancherlei  Kennt- 
nisse  der  ISatur,    ihrer  Gesetze   und  Kräfte,    religiöser  Sinn 


40)  Yergl.  unten  die  18te  Vorlesung. 

41)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

42)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 

43)  O.  Müller  Orchom.  p.  406. 

44)  Wie  aus  Hesiodos  W.  u.  T.  hervorgeht. 


315 

und  alte  Religionsieliren  mochten  tiefer  Wurzel  schlagen  und 
länger  lebendig  bleiben,  namentlich  und  vor  Allem  in  den  al- 
ten Sitzen  priesterlicher  "Wissenschaft  und  religiöser  Sagen, 
am  Fusse  des  Helikon,  Parnassos  und  Oljmpos,  dem  Vatcr- 
lande  des  Orpheus  und  jener  ersten,  heiligen  Dichtkunst. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  in  dieser  Entwickelung  des 
Lebens  und  politischen  Zustaudes  mufste  nothwendig  auch  die 
musische  Bildung  eine  andre  Richtung  gewinnen,  als  sie  in  den 
Aeolisch-  Ionischen  Koloniereichen,  dem  Vaterlande  des  Home- 
rischen Epos  verfolgte;  —  das  Princip  der  Theilung  und  Tren- 
nung nach  verschiedenen  Elementen  mufste  auch  sie  ergreifen, 
und  so  lange  es  sich  noch  nicht  vollkommen  durchgearbeitet, 
und  zu  bestimmten  Gestaltungen  ausgeprägt  hatte,  in  einer 
gewissen  Verwirrung  und  Verschmelzung  der  mannichfalligen 
Elemente,  in  einer  schwankenden,  disharmonischen  Unentschie- 
denheit  der  Forin  und  des  Wesens  sich  darstellen, 

Der  rein- epische  Heldengesang  zur  Verherrlichung  heroi- 
schen Thatenlebens  konnte  im  eigentlichen  Griechenland  in 
alter  Lauterkeit  nicht  fortblühen;  der  Sturz  der  mächtigsten 
und  berühmtesten  Helden-  und  Fürstenhäuser,  die  stumme  Be- 
deutungslosigkeit, in  welche  die  Achäer,  die  alten  Träger  der 
epischen  Heldensage,  zurücktraten,  mufste  seine  Entwickelung 
und  Fortbildung  störend  unterbrechen.  Wo  das  heroische  Kö- 
niglhum,  wie  es  die  Trojanischen  Zeiten  festgestellt  hatten, 
noch  fortdauerte,  gewann  es  bei  dem  verändertem  Zustande 
der  Dinge  leicht  einen  gehässi^rn  Charakter,  wenigstens  in 
der  Vorstellung  des  neuen,  von  der  früheren  Gesinnung  sich 
entfernenden  Zeitalters.  Dagegen  erhob  sich  Ansehn  und  Ein- 
flufs  des  Priesterthums,  und  hier  und  da  das  Volksleben.  Also 
mochte  von  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland 
vornehmlich  nur  diejenige  Richtung  fortbestehen  und  weiter- 
gebildet werden,  welche,  wie  oben  erwähnt,  an  die  Religion 
und  die  Göttersagen  sich  näher  anschlofs,  jene  poetische  Apo- 
theose der  ältesten  Helden  und  Stammväter  des  späteren  He- 
roenthums,  der  epische  Hymnus  auf  die  ersten,  in  das  graue 
Alterthum  vor- Trojanischer  Zeiten  sich  verlierenden  Heroen 
als  Spröfslinge  und  Nachkommen  der  Götter  (Hc- 
siodische  Heroogouie  *5)).    Die  epische  Dichtung  floh  aus  der 


15)  Vergl.  oben  S.  164.  163. 
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Erinnerung  an  die  nächst  verflossenen  Jahrbunderle,  die  noch 
in  verschwächten  und  lmTs  tön  enden  Nachklängen  fortlebten, 
in  eine  höhere,  schöner  erscheinende  Vergangenheit  zurück, 
und  verband  diese  unmittelbar  mit  der  nahe  liegenden  Göt- 
terwelt. 

Andern  Theils  und  aus  demselben  Grunde,  aus  einem 
gewissen  Mifsbehagen  an  der  Gegenwart  und  nächsten  Ver- 
gangenheit, das  unruhige,  gährende  Zeitläufte  im  Sinne  des 
Menschen  leicht  hervorbringen  3  6 ),  zog  sich  die  epische  Poe- 
sie, zugleich  geleitet  von  dem  neuerwachten  religiösen  Geiste 
und  dem  Einflüsse  des  Priesterwesens,  in  das  eigentliche  Ge- 
biet des  Götterlebens  selbst  hinauf.  Der  heilige  Hymnus  und 
Göttermythus  jener  ältesten,  ersten  Priesterpoesie  war  von 
dem  aufblühenden  Heldengesange  in  und  nach  der  Trojani- 
schen Zeit  zunächst  zurückgedrängt  -worden:  das  reiche,  glän- 
zende Heldenleben,  an  welchem  das  ganze  Volk  mit  staunen- 
dem Blicke  hing,  hatte  auch  die  Poesie  aus  der  Ruhe  reli- 
giösen Denkens  und  Dichtens  in  den  Strudel  der  Kriegstha- 
ten  und  Abentheuer  hilleingerissen.  Nur  in  den  stillen  Thä- 
lern  des  Helikon  und  Parnassos,  in  den  heiligen  Hainen  und 
Tempelgebieten,  unter  den  Priestern  und  ackerbauenden  Land- 
bewohnern mochten  sich  alte  Erinnerungen  und  Reste  jener 
heiligen  Dichtungen  in  lebendigem  x\ndenken  erhalten  haben; 
von  hier  aus  traten  sie  auch  wieder  hervor,  als  der  jugend- 
liche Heldenmuth  sich  ausgetobt  hatte,  und  die  Erschöpfung 
der  Kraft  und  der  Ueberdnifs  an  dem  Treiben  und  Drängen 
des  äuisern  Lebens  zu  beschaulicher  Rohe,  die  Unzufrieden- 
heit mit  der  Wirklichkeit  und  Gegenwart  den  Geist  in  die 
überirdischen  Pvegionen  der  Pxeligion  und  Götterwelt  hinüber- 
leitete. Nur  konnte  Form  und  Wesen  dieser  neu-erwaci- 
ten,  heiligen  Dichtung  nicht  mehr  dasselbe  Gepräge,  den  glei- 
chen Charakter  tragen;  die  Zeiten  und  der  Geist  der  Nation 
waren  verändert;  die  Religion  hatte  mancherlei  Stufen  der  Ent- 
wickelung  durchschritten,  der  Heldensinn  und  das  Heldenalter 
in  seiner  epischen  Aeui'serlichkeit  und  in  der  Hoheit  mensch- 
licher Kraft,  die  es  entwickelt,  hatte  in  ihr  die  anlhropomor- 
phische,  mehr  ethische   und  mau  kann  sagen,   epische  Rich- 


46)  Ich  erinnere  an  die  Hesiodische  Mythe  von  den  fünf  Menschen- 
allern.     Vergl.  auch  Opo.  et  D.  v.  IUI  sq.  hes.  174  sqq. 
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hing  befestigt  und  fortgebildet,  und  das  irdische  Thatenleben 
in  Krieg  und  Kampf  auf  die  Vorstellungen  vom  Leben  der  Göt- 
ter übertragen;  der  ganze  Olymp  war  mit  menschlichen  Hel- 
densöttern  bevölkert,  und  der  sinnliche  Geist  des  Volkes,  wie 
es  aus  dem  heroischen  Zeilalter  heraustrat,  war  bereits  an  die- 
sen Gestaltungen  und  Vorstellungen  festgewurzelt.  Die  al- 
ten Erinnerungen,  Sagen  und  Dichtungen  vermochten  sie  nicht 
mehr  zu  verdrängen,  sondern  konnten  sich  nur  an  die  neue 
Form  religiöser  Anschauung  anschliefsen,  und  mit  ihr  sich  zu 
einen  suchen.  So  konnte  nur  eine  schwankende  Mischung 
verschiedenen  Stoffes  und  verschiedenen  Sinnes  entstehen,  ent- 
sprechend jener  Fülle  von  Götterkulten  und  Religionszwei- 
gen (namentlich  in  Böotien);  und  die  Kunst,  die  ihrer  Na- 
tur gemäfs  nach  individueller,  bestimmter  Gestaltung  strebt, 
mtifste  sich  bemühen,  die  verschwimmende  Masse  in  gewisse, 
möglichst  feste  und  klare  Bildungen  aufzulösen.  Daher  ent- 
stand in  ihr  das  Streben,  zu  ordnen  und  zu  theilen  (He- 
siodos  Gottersysteme),  die  Fülle  göttlicher  Wesen  der  alten 
ISaturanschauung  und  der  Jüngern  anthropomorphischen  Vor- 
stellung in  gewisse  Geschlechter  zu  trennen,  und  überhaupt 
dem  ersten  Ursprünge  der  Götter  und  damit  dem  Urgründe 
jener  Mischung  näher  zu  kommen.  So  traten  aus  jener  äl- 
testen, hymnischen  Priesterpoesie  zuerst  vornehmlich  die  kos- 
mogonischen  und  theogonischen  Sagen,  die  zugleich,  wie  wir 
sahen,  das  epische  Element  jener  Dichtungen  gebildet,  und 
dem  epischen  Gesänge  am  nächsten  gestanden,  wiederum  ans 
Licht  hervor,  und  wurden,  wenn  auch  mannichfach  anders  ge- 
formt und  verstanden,  mit  deu  nachmals  entwickelten  religiö- 
sen Ideen  und  Anschauungen  zu  einem  Ganzen  verbunden  (He- 
siodische  Theogonie).  —  An  diese  so  beschaffenen  heiligen 
(theogonischen)  Epen  reihten  sich  dann,  gleichsam  eine  Stufe 
tiefer  gestellt  und  den  Olymp  mit  der  Erde  vermittelnd,  jene 
Dichtungen  von  der  Geburt  der  Helden  an,  und  bildeten  gewis- 
sermafsen  den  Uebergang  zu  einer  dritten  Region  der  Poesie, 
welche  die  den  beiden  höheren ,  heiligen  Gebieten  am  näch- 
sten stehende  Wirklichkeit  und  Gegenwart  des  Lebens  uin- 
fafste. 

Hatte  nämlich,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  gerade  in  den 
niederen,  von  dem  Gange  der  grofsen  Begebenheiten  und  he- 
roischer Thaten   am  wenigsten  berührten  Ständen  des  Volks, 
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unter  den  ackerbauenden  Landbewohnern,  namentlich  in  den 
heiligen  Gegenden  des  Helikon  und  Parnassos  das  Gedächt- 
nifs  älterer  Zustände  und  jener  alten  musischen  Wirksamkeit 
der  Priester,  die  ja  auch  der  sittlichen  und  religiösen  Bildung 
des  Volkes  besonders  gewidmet  war,  lebendiger  sich  erhal- 
ten; so  war  es  natürlich,  dafs  mit  dem  Aufleben  des  prie- 
sterlichen Einflusses  und  jener  Umgestaltung  des  epischen  Ge- 
sanges ein  Zweig  der  Poesie,  welche  dem  Hellenischen  Cha- 
rakter gemäfs  im  Alterthum  gern  iu  das  gegenwärtige  Leben 
wirksam  eingriff47),  auch  in  jene  niederen  Gebiete  volks- 
tümlicher Thätigkeit  sich  verlor,  und  hier  fördernd  und  sitt- 
lich erhebend,  gleich  den  ältesten  Priestergesängen,  zu  wir- 
ken suchte.  Das  Landleben  in  seinem  ruhigen  Flusse,  sei- 
ner gröfseren  Sittenreiuheit  und  patriarchalischen  Würde,  bot 
auch  in  der  That  bei  dem  veränderten  Zustande  der  Dinge 
im  eigentlichen  Griechenland  nach  dem  Zuge  der  Herakliden 
noch  die  meisten  poetischen  Seiten  dar,  während  der  Her- 
renstand nach  dem  Verfalle  des  Heldenthums  zwar  von  po- 
litischer Wichtigkeit,  aber  zunächst  ohne  geistige  Bedeutung, 
Handel  und  Gewerbe  noch  unentwickelt  und  auf  die  nöthig- 
sten  Bedürfnisse  beschränkt  waren.  Hierzu  kam,  dafs  manche 
jener  alten  Priestergeschlechler  (wie  die  Hesvchiden,  Pfleger 
des  Eumenidenkultus,  u.  A.  48))  nicht  den  eupatridischen  Fa- 
milien, sondern  dem  Volke  angehörten,  andre  (wie  die  Bu- 
taden  etc.  49)),  vom  Ackerbau  selbst  ihren  Stammnamen  füh- 
rend, mit  letzterem  offenbar  in  einer  gewissen  Beziehung  stan- 
den; auch  zeigt  dasselbe  der  alte,  stets  hochgeachtete  Kultus 
der  Demeter,  und  beweist  zugleich,  dafs  die  Beschäftigung 
der  Landbauer  keineswegs  geringgeschätzt  und  ohne  bürger- 
liche Ehre  war.  Es  mochten  sich  Ackerbau  und  Priesterwe- 
sen auf  gewisse  Weise  gegenseitig  durchdringen;  und  wie  schon 
in  den  Orphischen  Zeiten  aus  der  musischen  Thätigkeit  der 
Priester  mancherlei  Kenntnisse  der  Natur,  ihrer  Gesetze  und 
Kräfte   auf  die  Beschäftigungen   der  Landwirtschaft  hinüber- 


47)  Wie  besonders  die  lyrische  Dichtkunst  der   Griechen    beweist. 
Vergl.  unten  die  13te  Vorles. 

48)  Polemon  ap.  Schol.  Soph.  Oed.  Co!.  981. 

49)  Müller  Mincrv.  Pol.  s.  p.  12. 
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geflossen  zu  sein  scheinen  50),  so  mochten  auch  nun  wiederum 
heilige  Gebräuche  und  Piegeln,  Andeutungen  über  die  Gunst 
der  Götter  für  gewisse  Arbeiten  an  bestimmten  Tagen  und 
Jahresabschnitten,  Beobachtungen  der  Natur  und  ihres  Wir- 
kens, gemischt  mit  religiösen  Mythen  und  ethischen  Vorschrif- 
ten im  Gewände  der  Sage  und  der  Allegorie  aus  dem  Schatze 
priesterlichen  Wissens  dem  Landleben  mitgetheilt  werden.  Alle 
diese  Elemente,  die  zum  Theii  wirklich- poetischen  Stoff  ent- 
hielten, und  jener  veränderten,  von  Anfang  an  mehr  didak- 
tischen Richtung  des  epischen  Gesanges  nahe  lagen,  ergriff 
sodann  die  Poesie,  und  gab  dem  Werke  und  der  Lebens- 
weise der  Landbauer  eine  höhere  Bedeutung  und  eine  ethisch- 
religiöse  Grundlage  (Hesiodische  Hauslehren).  Mögen  daher 
auch  dergleichen  Dichtungen  ursprünglich  eine  besondere,  auf 
den  Einzelnen  bezügliche  Veranlassung  gehabt  haben;  gewifs 
waren  sie  zugleich  im  Charakter  des  Zeitalters  und  jener  Um- 
bildung des  epischen  Gesanges  bei  den  nachheroischen  Grie- 
chen des  Mutterlandes  gegründet.  An  sie  wie  an  die  heroogoni- 
sche  und  theogonische  Dichtung  mochten  sich  sodann  mit  der 
weiteren  Entwicklung  dieses  poetischen  Geistes  mancherlei 
andre  Gedichte  didaktischen,  religiösen  und  epischen  Gehaltes 
•inschliefsen,  und  noch  manche  andre  nahe  liegende  Gebiete 
umfassen  (die  übrigen,  mannichfaltigen  Dichtungen  unter  Hesio- 
dischem  Namen).  — 

Als  Repräsentant  dieser  ganzen,  vielgestaltigen  und  eigen- 
tümlichen Bildung  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Grie- 
chenland erscheint  nun  der  alte,  Böotische  Sänger  Hesiodos. 
Er  und  Homer  s*ind  gleichsam  die  beiden  Pole,  um  die  sich 
die  ganze  epische  Poesie  der  Hellenen  dreht.  Wie  in  die- 
sem wunderbaren  Volke,  dem  es  durch  seine  glückliche  Stel- 
lung in  Zeit  und  Raum  und  durch  eine  seltene  Gunst  der  ge- 
sainmtcn  Verhältnisse  gegeben  war,  seine  schöne  Eigentüm- 
lichkeit ganz  und  nach  allen  Seiten  hin  bis  zur  gröfslmögli- 
chen  Ausbildung  zu  entwickeln,  Alles  zur  innern  harmonischen 
Abrundung,  höchsten  Vollendung  und  Ausbreitung  seines  We- 
sens wie  von  selbst  und  unbewufst  hindurchdrang;  so  schritt 
auch  die  epische  Poesie  in  ihrem  natürlichen  Bildungsgange, 
wie   es  scheimt,   ganz  unbewufst  aber  völlig  consequent  fort: 


50)  Vergl.  oben  S.  159. 
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die  Gebiete  und  Elemente,  welche  die  Homerische  Dichtung 
in  Kleinasien  unberührt  liefs,  ergriff  und  verfolgte  die  Hesio- 
dische  Poesie  des  eigentlichen  Griechenlands,  und  beide  durch- 
liefen, wie  verabredet,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  den 
ganzen  Kreis  der  epischen  Kunst,  um  sich  gegenseitig  zu  er- 
gänzen, und  den  gemeinschaftlichen  Quell  ihres  Lebens  zu 
erschöpfen.  Eine  andre  Form  und  Bildung,  ein  andrer  Cha- 
rakter, weit  verschieden  vou  den  Homerischen  Gesängen,  stellt 
sich  uns  in  Hesiodos  Gedichten  dar;  der  Standpunkt  der  An- 
schauung ist  verändert,  die  Bedingungen  der  Zeit  und  des 
Raumes  weichen  bedeutend  ab,  das  künstlerische  Ideal  ist  ein 
andres;  —  und  dennoch  ist  es  im  innersten  Kerne  dasselbe 
geistige  Wesen,  das  hier  so,  dort  anders  in  die  Welt  der 
Erscheinungen  hervortrat.  Es  ist  die  frische,  sinnliche  Aeufser- 
lichkeit  des  Hellenischen  Nalionalcharakters,  gepaart  mit  dem 
tiefen  ethischen  Sinne  und  einer  hohen  Achtung  vor  allem 
Menschlichen  (in  welchem  daher  das  Göttliche  zunächst  und 
am  deutlichsten  sich  zu  offenbaren  schien,  in  dessen  Gestalt 
es  daher  am  liebsten  sich  kleidete,  an  dem  es  den  gröfsten 
und  innigsten  Antheil  hatte  — );  es  ist  das  erste,  jugendliche 
Ringen  des  menschlichen  Geistes  nach  (sinnlicher)  Freiheit  im 
Kampfe  mit  der  natürlichen,  göttlichen  Nothwendigkeit,  glei- 
chermafsen  das  lebendige,  durchgreifende  Princip  der  Hesio- 
dischen  Dichtung,  das  freilich  nicht  mit  Homerischer  Heiter- 
keit und  Harmonie,  in  schöner,  Homerischer  Auflösung  alles 
Mifsklanges  durch  die  hohe  Kraft  des  künstlerischen  Schön- 
heitssinnes, freudig  und  wie  schon  des  Sieges  gewifs  sich  aus- 
spricht, sondern  mehr  noch  im  erfolglosen  Streben  begriffen, 
in  aufmunternder  Belehrung,  gemischt  mit  drängenden  Klagen 
über  menschliche  Schwäche  und  menschliches  Elend,  sich  äus- 
sert. Es  ist  derselbe  Fortschritt  religiöser  und  ethischer  Bil- 
dung, welche  nur  hier  mehr  das  innere  Leben  des  Gemüths, 
dort  mehr  die  äufsere  Welt  sinnlicher  Thätigkeit  zu  durch- 
dringen und  sich  selbst  conform  zu  gestalten  suchte,  dort  in 
(nothwendig)  schneller  erreichter  Vollendung,  hier  im  stre- 
benden Ringen  nach  dieser  Vollendung  erscheint;  —  noth- 
wendig mufste  danach  die  künstlerische  Form  und  der  ganze 
Charakter  der  Dichtung  hier  und  dort  ein  andres  Ansehen, 
eine  verschiedene  Eigenthümlichkeit  gewinnen.  — 

Ueber  Hesiodos  Leben   und  Persönlichkeit  liegt  zwar 

kein 
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kein  so  tiefes  Dunkel  als  über  Homers  Dasein;  gleichwohl 
sind  die  Nachrichten  spärlich  und  unsicher  genug,  um  auch 
hier  mannichfaltigen  Zweifeln  Raum  zu  lassen.  Seine  eigenen 
Werke  geben  noch  den  meisten  Aufschlufs:  und  wenn  auch 
die  Stellen,  die  des  Diehters  selbst  Erwähnung  thun,  nicht 
mit  Unrecht  von  der  Kritik  angefochten  werden,  und  später 
erst  unter  Hesiodische  Verse  eingeschoben  sind,  so  rühren  sie 
doch  unzweifelhaft  von  so  alten  Sängern  der  Hesiodischen 
Schule  selbst  her,  dafs  sie  für  ziemlich  sichere  Quellen  gel- 
ten können  5 ■ ).  Hieraus  nun  geht  wenigstens  so  viel  hervor, 
dafs  Hesiodos  Geschlecht  ursprünglich  zu  Kyme,  der  Haupt- 
stadt der  Aeolischen  Kolonieen  Kleinasiens,  ansässig  war,  von 
dort  des  Dichters  Yater,  arm  und  bedrängt,  aus  Ursachen, 
welche  die  späteren  Historiker  und  Grammatiker  verschieden 
angeben  52),  nach  Böotien  wanderte,  und  sich  in  dem  klei- 
nen Städtchen  Askra  am  Fufse  des  Helikon  niederliefs  53). 
Wahrscheinlich  war  Hesiodos  selbst  noch  nicht  geboren,  als 
sein  Vater  Aeolis  verliefs,  um  in  das  Mutterland  zurückzu- 
kehren 54).  Hier  scheint  die  Familie  anfänglich  in  Dürftig- 
keit, ohne  Bürgerrecht,  als  ungeehrte  Metanasten  (der  ältere 
Name  für  die  späteren  Metoiken  s5))  gelebt  und  den  Acker- 
bau getrieben  zu  haben  5  6 ).  Hier  sah  vermuthlich  auch  He- 
siodos das  Licht  der  Welt,  und  widmete  sich  derselben  Be- 
schäftigung; wenigstens  wird  er  in  den  Dichtungen  seines  Na- 
mens als  Hirt,  die  Heerden  am  Fufse  des  Helikon  weidend, 
dargestellt  5 ' ).  Ueber  die  Verlassenschaft  seines  Vaters  ge- 
rieth  er  mit  seinem  thörichten  und  ungerechten  Bruder  Perses 


51)  Cf.  Göltling  Praef.  ad  Hes.  carm.  edit.  (Goth.  et  Erford.  1831) 
p.  V. 

52)  Nach  Ephoros  (Fragm.  ed.  Marx  p.  268  ex  Procl.  ad  Opp.  et 
D.  640)  wegen  begangenen  Mordes,  nach  Andern  (Ps.  Plut.  vit.  Hom. 
init.)  aus  Armuth.  Cf.  Robins.  Diss.  de  vita,  script.  et  aet.  Hes.  vor 
Lösners  Ausg.  d.  Hes.  p.  XXIX.    Lil.  Gyrald.  Dialog,  de  Poett.  H. 

53)  Opp.  et  D.  v.  634.  Cf.  Eipgr.  Cbers.  Orchom.  ap.  Paus.  IX, 
38,  3. 

54)  Wie  sich  aus  Opp.  et  D.  648  sq.  schliefsen  liifst.  Cf.  Robins. 
1.  1.  p.  XXVIII. 

55)  Cf.  Hom.  Riad.  IX,  648.     Aristot.  Polit.  Hl,  3. 

56)  ucdtrjzoq  [uxaväpiifi  —  Opp.  et  D.  638. 

57)  Theog.  23. 

21 
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in  Streit,  und  obwohl  er  den  Prozefs  vor  den  bestochenen 
Pachtern  verlor  5S),  so  theilte  er  doch  dem  später  verarmten 
Bruder  von  seinem  Ueberflusse  mit  59),  ein  Beweis,  dafs  er 
und  seine  Familie  nachmals  zu  "Wohlstand  und  hinlänglichem 
Besitzthum  gelangt  war.  Vielleicht  verliefs  er  in  späteren  Jah- 
ren Askra,  das  er  selbst  den  traurisen  Ort  des  Elends  nennt, 
Askra,  wo  bös'  ist  der  Winter  und  schlecht  auch  der  Sommer, 
und  nichts  gut  6  °  ) , 

und  begab  sich  nach  Orchomenos,  worauf  einige,  freilich  nur 
leise,  unsichere  Andeutungen  in  seinen  Gedichten  schliefsen 
lassen  6 '  ).  Gewifs  ist  nur,  dafs  späterhin  sein  Grabmahl  zu 
Orchomenos  gezeigt  wurde,  und  hier  nach  der  allgemeinen 
Meinung  seine  Gebeine,  wenn  auch,  wie  die  Sage  berichtete, 
erst  von  Naupaktos  dorthin  geführt,  wirklich  ruhten  62). 

Diese  wenigen  Notizen  sind  ungefähr  Alles,  was  aus  den 
vorhandenen  Dichtungen  Hesiodischen  Namens  über  das  Le- 
ben des  alten  Sängers  entnommen  werden  mag.  Manches  fü- 
gen spätere  Schriftsteller  hinzu,  was  theils  das  Gepräge  der 
Erfindung  zeigt,  theils  aus  der  Geschichte  seiner  Poesie  und 
der  ihm  angehörigen  Sängerschule  auf  Hesiodos  Persönlichkeit 
in  mythischer  Weise  übertragen  worden  ist.  Ephoros  nannte 
seinen  Vater  Dios,  seine  Mutter  Pvkimede  6  3  ), —  Namen,  von 
denen  der  erste  wahrscheinlich  auf  einen  falsch  gedeuteten  Vers 
der  Hauslehren  sich  stützt  64),  der  zweite  zur  Bezeichnung  des 
künftigen  Ruhms  und  der  dichterischen  Gröfse  des  Sohnes  er- 
funden ist  65).    SeinGeschlecht  führten  Andre  auf  Orpheus,  Li- 


58)  Das  meint  wahrscheinlich  Yellej.  Paterc.  I,  7  mit  seinem  mul- 
tatns  a  patria,  -was  Robins.  1.  1.  Ilaries  ad  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  572 
u.  A.  inifsverstanden  haben. 

59)  Opp.  et  Dies  394  sq.  Göttling  1.  1.  p.  IV.  Adnot.  ad  Hes. 
1.  1.  168. 

60)  Opp.  et  D.  639.     Cf.  Voll.  Pater.  1.  1.     Robins.  1.  1. 

61)  So  d.  av&i  Opp.  et  D.  35,  d.  >EoXn„ivov  y.  t.  )..  Theog.  91  cf. 

Göttling  1.  1. 

62)  Chers  ap.  Paus.  1.  1.  Plut.  sept.  sap.  Conv.  19.  CT.  Aristo!, 
in  Vatic.  Proverb.  IV,  3. 

63)  Ephor.  1.  1.  Ps.  Plut.  V.  Llom.  1.  1.  Ccrt.  Hom.  et  lies.  p.  247, 
1.  23. 

61)  Opp.  et  D.  v.  300.  cf.  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  326. 

65)  Cf.  Göttling.  1.  1.  p.  VI. 
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nos  und  Pieros,  die  berühmten  Namen  des  Thracisehen  Musen- 
dienstes und  Thracisch-musischer  Kunst  zurück  6G),  und  schon 
Hellanikos  nannte  seine  Familie  Orphisch,  aus  dem  Blute  des 
Orpheus  entsprossen  67);  —  unzweifelhaft  um  die  Verwandt- 
schaft seiner  Poesie  und  Süllgerschule  mit  jener  ältesten  (Thra- 
cisehen) Priesterpoesie  anzudeuten.  Aus  ähnlicher  Verwandt- 
schaft entstand  die  Sage,  welche  den  Himeräer  Stesichoros, 
den  berühmten  Lyriker  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
dessen  eigenthümliche  Dichtungen  an  die  Hesiodische  Poesie 
auf  gewisse  Weise  sich  angeschlossen  zu  haben  scheinen  6S), 
zu  einem  Sohne  des  alten  Büotischen  Sängers  machte  69); 
und  eben  so  bezieht  sich  die  bekannte,  im  späteren  Alter- 
thum  vielverbreitete  Erzählung  von  dem  Wettkampfe  Homers 
und  Hesiodos  an  den  Leichenspiclen  des  Araphidamas  zu  Chal- 
kis  auf  Euböa,  in  welchem  nach  dem  Bichterspruche  des  Pa- 
nides  der  letztere  über  den  Ionischen  Barden  den  Sieg  da- 
vongetragen 70),  wahrscheinlich,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  auf  ein  wetteiferndes  Bingen  beider  Schulen  der  epi- 
schen Kunst  in  den  musischen  Spielen  der  Hellenen,  wobei 
die  Hesiodischen  Sänger  namentlich  auf  Euböa  und  in  andern 
Gegenden  des  eigentlichen  Hellas  eine  Zeit  lang  den  Vorrang 
behaupteten  " l  ).  So  allein  erklärt  sich  diese  Sage,  die  man 
nicht  wohl  für  ein  blol'ses  Spiel  der  Phantasie  oder  für  spä- 
tere Erfindung  halten  kann,  wenn  man  bedenkt,  wie  in  jün- 
geren Zeiten  Homer  und  sein  Ruhm  immer  höher  stieg,  He- 
siodos weit  zurückblieb,  und  wie  andrer  Seits  bei  der  ersten 
Einführung  der  Homerischen  Gesänge  in  das  Vaterland  der 
Hesiodischen  Dichtung  ein  wetteiferndes  Zusammentreffen  bei- 
der Schulen,   in   welchem    die  Hesiodische  anfänglich  das  an- 


66)  Charax  ap.  Suhl.  s.  v.  "Ö^ijooj.  Certam.  Hom.  et  fies.  p.  2J2 
ed.  Göltl.     Cf.  Lobeck  1.  1.  p.  322. 

67)  Hellan.  ap.  Prod.  ad  Hos.  Opp.  et  D.  631. 

68)  Vergl.  unten  d.  17te  Vorles. 

69)  Philochor.  ap.  Pfocl.  ad  lies.  1.  1.  263  u.  A.  Vergl.  unten  ä. 
a.  O.  Andre  nennen  seinen  Solin  Mnaseas  oder  Arcliiepes  Procl.  Tzetz. 
ad  lies.  1.  1.  Gyrald.  1.  1.  Robins.  p.  XXXIX. 

70)  Dieses  Sieges  gedenken  schon  die  Hesiodischen  Baüslehren  V. 
652  ff.,  ohne  jedoch  Homer  oder  überhaupt  den  Gegner  zu  nennen. 

71)  S.  oben  p.  196  f.  u.  die  Xole  81  angef.  Stellen. 
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gestammte  Feld  behauptete,  natürlich  und  gewissermafsen  not- 
wendig war  ' 2 ).  Auf  das  Ansehu,  in  welchem  Hesiodos  und 
seine  Poesie  bei  den  Böotiern  und  deren  Stammverwandten 
fortlebte,  gründete  sich  ferner  vermuthlich  auch  das  Sprüch- 
wort von  dem  hohen  Alter  des  Hesiodos  73),  so  wie  jenes 
Epigramm,  das  dem  Pindar  beigelegt  wird: 

Heil  dir-  zwiefacher  Jugend  und  zwiefachen  Grabes  Begabter, 
Hesiodos,  der  das  IMafs  menschlicher  Weisheit  du  hältst! 
und  das  nach  Aristoteles  Berichte  (in  der  Politie  der  Orcho- 
menier)  dem  zweimal  bestatteten  Hesiodos  zu  Theil  gewor- 
den 7  * ).  Die  doppelte  Jugend  ist  das  Bild  von  dem  ersten 
wirklichen  und  dem  zweiten  geistigen  Leben  des  Sängers  im 
Ruhme  und  dem  Fortbestehen  seiner  Dichtung;  das  doppelte 
Begräbnifs  hat  theils  denselben  Sinn,  theils  bezieht  es  sich 
auf  die  Nachricht,  welche  in  historischem  und  mythischem  Ge- 
wände überliefert  ist,  und  wonach  die  Orchomenier,  als  Askra 
von  den  Thespiern  zerstört  war,  die  Gebeine  des  Hesiodos 
zu  sich  hinüberschafften,  und  ihm  ein  Denkmal  errichteten  7  5  ), 
oder,  wie  die  Sage  will,  von  Pest  und  Krankheit  gedrängt, 
auf  Anweisung  des  Pythischen  Gottes,  aus  der  Gegend  von 
Naupaktos  sie  holten,  nachdem,  wie  das  Orakel  auf  noch- 
malige Frage  verheifsen,  ein  Raabe  die  dortige  Grabstätte  den 
Suchenden  angezeigt  hatte  76).  Auf  Naupaktischem  Gebiete 
nämlich,  so  ergänzte  sich  die  mythische  Tradition,  bei  dem 
Heiligthume  des  Nemeäischen  Zeus  der  Oeneonischen  Lokrcr 
wurde  der  Sänger  ermordet,  weil  ihn  die  Söhne  seines  Gast- 
freundes, bei  welchem  er,  von  den  musischen  Spielen  auf 
Chalkis  zurückkommend,  eingekehrt  war,  und  dessen  Tochter 
von  seinem  Begleiter  geschändet  worden,  für  den  Schuldigen 
oder  Mitschuldigen  der  That  gehalten.  Seinen  Leichnam  war- 
fen die  Mörder  in's  Meer;   allein  Delphine  brachten  ihn  am 


72)  Vielleicht  war  es  jener  Lesches  (schwerlich  der  alter  Cvkli- 
ker?),  auf  den  sich  Plutarch  bei  Erwähnung  der  Sage  beruft  (scpt.  Sap. 
conv.  10.  p.  153),  der  dieselbe  zuerst  ausschmückte  und  aufzeichnete. 

73)  Proverb.  Vat.  IV,  3:  'HtjatnSnov  yj-o«?. 

74)  Aristot.  in  Proverb.  Vat.  1.  1.  Tzetz.  Prolegg.  ad  Hes.  Opp. 
et  D. 

73)  Plut.  Fragm.  T.  XIV,  p.  308  ed.  Hutt. 

76)  Paus.  IX,  38,  3.  Certam.  Hora.  et  Hes.  p.  251  Göttl. 
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dritten  Tage  an's  Land  zurück,  wo  ihn  die  Lokrer,  zu  eiuem 
Dionysischen  Feste  versammelt,  fanden,  die  Thäter  ertränk- 
ten, und  den  Sänger  bestatteten  " 7 ).  Dabei  gab  die  Sage 
dem  Delphischen  Gotte  überall  Antheil:  er  hatte,  von  Hesio- 
dos  über  seine  Zukunft  befragt,  ihn  vor  dem  Tempel  des  Ne- 
meäischen  Zeus  gewarnt  (worunter  letzterer  aber  den  berühmten 
Argivischen  verstanden):  die  ihm  geheiligten  Delphine  führten 
zur  Entdeckung  des  Mordes  und  Bestrafung  der  Thäter  7  8  ).  — 

Aus  allen  diesen  Sagen  und  Monumenten  geht  als  histo- 
rische Thatsache  hervor,  dafs  Hesiodos,  seine  Poesie  und  Sän- 
gerschule lange  Zeit  hindurch  in  Böotien  und  den  angränzen- 
den  Gegenden,  namentlich  Phocis  und  Euböa  in  hohem  Ruhme 
und  lebendiger  Blüthe  stand  79).  Vielleicht  wurde  der  Böo- 
tische  Meister,  wie  auf  Chios  der  Ionische  Dichterfürst  80), 
in  einzelnen  Böotischen  Städten  als  Heros  verehrt;  wenigstens 
könnte  man  diefs  aus  jenem  Pindarischen  Epigram,  so  Avie  aus 
der  Sage  von  der  Heilung  Orchomenos  durch  die  Gebeine 
des  Sängers,  aus  seiner  Bestattung  im  heiligen  Haine  des  Ne- 
meions  daselbst81),  und  aus  seiner  wunderbaren  Todesart 
schliefsen  82  ).  Doch  wird  es  nireend  berichtet,  und  mufs,  da 
auch  Pausanias  darüber  schweigt,  obwohl  er  mehrfach  des  He- 
siodos und  seiner  Geschichte  unter  den  Böotischen  Stammsa- 
gen und  Heiligthümern  gedenkt,  Vermuthung  bleiben. 

Wie  nun  die  Hesiodischc  Poesie  lange  nach  des  Meisters 


77)  Plut.  sept.  Sap.  conv.  19.  Certam.  Hom  et  lies.  p.  250.  Cf. 
Paus.  IX,  31,  5.  Plut.  de  solei/  anim.  13,  36.  Des  Neineäischen  Hei- 
ligthuma  bei  Oenoe  erwähnt  Thucyd.  III,  96.  Cf.  Göttling  1.  1.  p.  VIII. 
Nach  Plut.  1.  I.  führte  der  Hund  des  Hesiodos  zur  Entdeckung  des  Mor- 
des: n.  nach  d.  Auct.  Certam.  1.  1.  kamen  d.  Mörder  auf  d.  Flucht  vor 
der  Strafe  durch  einen  Sturm  auf  dem  Meere  um. 

78)  Die  Namen  der. Beiheiligt en  werden  verschieden  angegeben:  Pliy- 
fcGQfl  oder  Phegeos,  nach  Andern  Canvktor  der  (»astfreund,  Ktimeue  oder 
kiiiiu-ne  die  Tochter,  Ämphiphanes  und  Ganvktor,  nach  Andern  Ktinie- 
nos  und  Antiplios  die  Söhne  und  Mörder,  Demodes  Hesiodos  Begleiter, 
Plut.  Paus.  Auct.  Cert.  11.  11.  Kobins.  p.   YXXVH  sq.  L.  Gyrald.  1.  1. 

79)  Vergl.  Göttling  1.  1.  p.  XIV.     Wolf  Prolegg.  p.  XCVHI. 

80)  Vergl.  oben  S.  243. 

81)  Plut.  sept.  Sap.  conv.  1.  1. 

82)  Wie  Göttling  a.  a.  O.  p.  VU.  IX.  annimmt.  Vergl.  Lobeck 
1.  1.  p.  281. 
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Tode  unter  den  Sängern  desselben  Geistes  und  im  Volke  fort- 
lebte, so  halte  sie  unzweifelhaft  auch  lange  vor  Hesiodos  Leb- 
zeiten bestanden;  und  aus  diesem  Umstände  erklären  sich,  >vie 
bei  Homer,  zum  Theil  die  sehr  verschiedenen  Angaben  und 
das  zweifelhafte  Dunkel  über  Hesiodos  Zeitalter.  Wie  näm- 
lich die  epische  Poesie  nach  dem  Einfalle  der  Dorier  im  Grie- 
chischen Multcrlande  allmälig  den  Hesiodischen  Charakter  an- 
nahm, haben  wir  oben  schon  in  allgemeinen  Umrissen  zu  zei- 
gen gesucht.  Es  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
epische  Gesang,  der  nach  dem  Trojanischen  Kriege  in  den 
achtzig  Jahren  vor  dem  Dorierzuge  frisch  und  lebendig  auf- 
gekeimt war  83),  nachmals  gänzlich  erloschen  sein  sollte;  es 
ist  noch  unwahrscheinlicher,  ja  unmöglich,  dafs  die  Hesiodische 
Bildung  desselben  ohne  alle  vermittelnden  Uebergangsstufen 
plötzlich  nnd  durch  Einen  Meister  entstanden  sein  könnte.  In 
dem  ersten  jugendlichen  Zeitalter  bei  freier,  eigner  Entwicke- 
lung  eines  Volkes  keimt  Alles  im  natürlichen,  allmäligen  Wachs- 
thuine  empor.  Die  grofse  Fülle  des  mythischen  Stoffes  in 
den  Hesiodischen  Gedichten,  die  mannichfaltigen  Elemente  und 
Gebiete,  die  in  ihnen  zusammenströmen,  setzen  ein  längeres 
Wirken  und  Walten  der  in  den  älteren  Zeiten  überall  poe- 
tisch-gekleideten  Tradition  voraus;  die  einzelnen  behandelten 
Gegenstände,  Sagen  und  allegorische  Erzählungen,  Lehren  und 
Vorschriften  so  wie  die  Sprache  und  Darstellung  in  ihrer  poe- 
tischen Durchbildung,  ihrem  sanften  Flusse  und  ihrer  süfsen 
Weichheit  bezeugen  aufs  bestimmteste  eine  vor-Hesiodische 
dichterische  Behandlung  desselben  Stoffes;  ja  die  Art  der  poe- 
tischen Composition,  diese  Zusammenstellung  des  verschieden- 
artigen Stoffes  ohne  innere  organische  Verbindung  und  künst- 
lerische Abrundung,  dieses  geradlienige  Aneinanderreihen,  das 
offenbar  von  Anfang  an  Princip  der  Hesiodischen  Darstellung 
war,  an  welche  sich  eben  deshalb  wiederum  jüngere  Zusätze 
und  Erweiterungen  fremder  Hände  um  so  leichler  und  un- 
merklicher anschliefsen  konnten,  nölhigt  zu  der  Annahme,  dafs 
bereits  Hesiodos  ältere  Gedichte  benutzt,  und  sie  in  mehr 
oder  minder  veränderter   Gestalt  in   seine   Poesie   aufgenom- 


83)  Vcrgl.  oben  S.  '279  f. 
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men  oder  au  sie  seine  eigenen  Gesänge  angefügt  habe  84). 
Dieselbe  Ansicht,  welche  bei  dem  Homerischen  Epos  in  sei- 
ner künstlerischen  Vollendung,  in  seinem  organischen,  in  sich 
abgeschlossenen  Bau  voll  des  notwendigsten  Zusammenhan- 
ges, in  seiner  acht- epischen  Harmonie  des  Stoffes  und  der 
Form,  sich  überall  selbst  widerlegt  und  nicht  genug  beschränkt 
werden  kann,  drängt  sich  daher  bei  der  Betrachtung  der  He- 
siodischen  Poesie  eben  so  unwiderstehlich  von  selbst  auf:  diese 
Dichtungen  entstanden  durch  jenes  Auseinandergingen,  Erwei- 
tern und  Ausschmücken  des  ursprünglichen  Stoffes,  wie  er  im 
Fortschritte  der  Zeiten  und  der  innern  und  äufsern  Helleni- 
schen Bildung  allmälig  anders  sich  gestaltete,  anders  betrach- 
tet und  aufgefafst  wurde;  sie  rühren  auch  ihrem  wesentlichen 
Umfange  und  Inhalte  nach  nicht  von  einem  und  demselben 
Dichter  her,  sondern  sind  von  verschiedenen  Händen  aus  ver- 
schiedenen Dichtungen  zusammengefügt;  in  ihnen  liegt  nicht 
das  Princip  der  Einheit  und  Harmonie,  sondern  der  Tren- 
nung und  Vielheit.  Und  gerade  darin  beruht  der  Haupt- 
unterschied zwischen  der  Hesiodischeu  und  Homerischen  Poe- 
sie, ein  Unterschied,  der,  weil  er  eben  aus  dem  innersten 
Principe  der  poetischen  Produktion  selbst  hervorgeht,  nicht 
blos  formell,  sondern  auch  geistig  ist,  überall  in  der  Darstel- 
lung des  Einzelnen  wie  im  Charakter  des  Ganzen  sich  ab- 
spiegelt, und  tief  in  der  verschiedenartigen  Eutwickelung  des 
ganzen  Lebens  der  Hellenischen  Koloniereiche  und  des  Mut- 
terlandes, der  Homerischen  und  Hesiodischeu  Heimath  sich 
gründet.  Denn  dort  handelte  es  sich  um  die  möglichst  har- 
monische und  organische  Gestaltung  eines  neuen,  gleichsam 
aus  sich  selbst  erwachsenden  Lebens,  zu  dem  jede  Vergan- 
genheit nur  wie  eine  ferne  Erinnerung  erschien,  hier  dagegen 
arbeitete  der  Geist  des  Zeitalters  nach  dem  Dorierzuge  zu- 
nächst an  der  Vernichtung  eines  alten  Lebens,  an  der  Zer- 
störung eines  früheren  Baus;  hier  bestand  die  Gegenwart  mehr 
in  der  Auflösung  einer  alten  Vergangenheit,  dort  mehr  iu  der 
Zusammenfüguug  einer  neuen  Zukunft.  — 

Dafs  in   den   Hesiodischen  Dichtungen  Stücke   aus   sehr 


84)  Cf.  Heyne   de   Thcog.   ab  lies.   cond.   in   Coiumcot.  Soc.  Gott. 
Vol.  II,  p.  134.  139. 
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verschiedenen  Zeiten  sich  finden,  dafs  sie  das  Werk  verschie- 
dener Dichter  sind,  -welche  nur  derselbe  Geist  einer  bestimm- 
ten musischen  Bildung,  einer  zusammenhängenden,  verwand- 
ten Sängerschule  beseelte,  darüber  sind  fast  alle  älteren  und 
neueren  Kritiker  einig  85);  und  es  ist  daher  willkührlicb,  alle 
diese  mannichfaltigen  Theile  als  nach-Hesiodisch  zu  betrach- 
ten, und  Hesiodos  Namen  an  den  Anfang  und  ersten  Aus- 
gangspunkt dieser  ganzen  poetischen  Pachtung  zu  stellen,  zu- 
mal da  nicht  undeutliche  Spuren  die  ersten  Keime  derselben 
bis  in  das  höchste  Alterthum  verfolgen  lassen.  Dazu  gehört 
vor  Allem  die  offenbare  Verwandtschaft  der  Hesiodischen 
Dichtung  mit  jener  ältesten,  heiligen  Priesterpoesie  mythischer 
Zeiten.  Wir  sahen  oben,  wie  in  letzterer  unzweifelhaft  ver- 
schiedene Elemente  und  Gebiete,  die  späterhin  sich  allmälig 
losrissen  und  einzeln  entwickelten,  noch  unorganisch  gemischt 
waren,  vorherrschend  das  hymnisch -lyrische,  mit  ihm  ver- 
schmolzen das  didaktisch -epische  Element;  wie  ersteres  das 
Lob  der  Götter,  die  fromme  Erregung  und  göttliche  Begei- 
sterung des  Augenblicks,  letzteres  die  bildliche  Darstellung 
von  dem  Wesen,  der  Geburt  und  dem  Leben  der  Götter 
(vornehmlich  kosmogonische,  theogonische  Sagen),  auch  wohl 
Lehren  über  die  Natur  der  Dinge  und  zur  Entwilderung  der 
Sitten  enthielt  8  6 ).  Völlig  dieselben  Elemente  finden  sich 
nur  in  andrer  Mischung,  in  veränderter  Stellung  und  Form 
auch  in  der  Hesiodischen  Poesie  wieder.  Die  Musen  befeh- 
len dem  Hesiodos,  das  Geschlecht  der  seligen  Unsterblichen 
zu  preisen,   wie  sie  zuerst  wurden  87);   er  will  die  ewigen 


85)  Cf.  Heyne  1.  1.  Wolf  Prolegg.  ad  Ilom.  p.  XLII.  not.  cf.  p. 
XCVIII.  G.  Hermann  in  seinen  und  Creuzers  Briefen  über  Hom.  und 
Hes.  S.  17  f.  (Vergl.  Jakobs  ebend.  S.  144.)  Cf.  Id.  de  Mytholog.  Gr.  an- 
tiquiss.  in  Opusc.  T.  I.  Id.  Epist.  ad  Ilgen  p.  XII.  vor  dessen  Ausg. 
der  Homer.  Hymn.  Heinrieb:  Prolegg.  ad  Scut.  Herc.  p.  XLV.  Twe- 
slen:  Comm.  crit.  de  lies.  Opp.  et  D.  (Kil.  1815)  p.  5  sqq.  Fr.  Tbiersch: 
Ueb.  d.  Ged.  d.  Hesiod.,  ihren  Ursprung  u.  Zusammenb.  mit  d.  Home- 
risch. Aus  d.  Denkschriften  d.  Münchener  Akad.  d.  Wissensch.  1813. 
p.  6  ff.  Göttling  1.  1.  p.  XIX.  XXI.  XXV  sq.  Müller  d.  Dorier  H, 
p.  479  f.  u.  A.  m. 

86)  Vergl.  oben  S.  135.  138  f.  145  f.  159. 

87)  Theog.  v.  33.  cf.  105.  108. 
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Götter,  welche  den  Olymp  bewohnen,  hymnisch  besingen  88 ), 
indem  er  ihren  Ursprung,  und  wie  sie  die  Herrschaft  der  Welt 
gewonnen  und  leiten,  verherrlicht.  Und  in  ähnlicher  Weise 
waren  unstreitig  die  heroogonischen  Dichtungen  des  Hesiodi- 
schen  Namens  hymnisch,  die  Geburt  der  Helden  aus  göttli- 
chem Saamen  preisend;  das  hymnische  Element  zog  sich  durch 
die  ganze  Hesiodische  Poesie  89).  Nur  hatte  es  den  Rang 
gewechselt  mit  dem  didaktisch- epischen;  letzteres  war  im  Fort- 
schritte der  musischen  Bildung  heroisch -epischer  Zeiten  das 
vorherrschende  geworden;  der  Hymnus  hatte  den  lyrischen 
Ausdruck  des  Gefühls  und  der  heiligen  Erregung  des  Augen- 
blicks verloren,  und  sich  ebenfalls  mehr  episch  gebildet.  Um 
diese  allmälige  Veränderung  des  ursprünglichen  Verhältnisses 
und  des  ganzen  Charakters,  welche  freilich  auch  eine  geistige 
Umbildung  der  poetischen  Anschauung  und  des  religiösen  Sin- 
nes, ein  Hinübertreten  aus  der  unmittelbaren  (lyrischen)  Na- 
turanschauung der  Götter  in  die  mittelbare,  symbolisch -alle- 
gorische, anthropomorphische  (epische)  Auffassung  des  Gött- 
lichen voraussetzt,  historisch  zu  erklären,  bedarf  es  nicht  der 
Annahme  einer  besonderen  Mittelgattung  von  Poesie,  welche 
zwischen  jenen  ältesten  Priestergesängen  und  der  Hesiodischen 
Dichtung  die  sie  trennenden  Jahrhunderte  ausgefüllt  hätte  90). 
Die  Gattung  blieb  wesentlich  dieselbe,  da  die  Keime  zu  die- 
ser mehr  epischen,  symbolisch -allegorischen  oder  anthropo- 
morphischen  Gestaltung  der  Hellenischen  Götterwelt  unzwei- 
felhaft schon  in  jenen  ersten  Anfängen  der  poetischen  Reli- 
gion oder  religiösen  Poesie  der  Griechen  lagen  9 1 ).  Diesel- 
ben  Keime   entwickelten   sich   nur    mehr   und   mehr  mit  der 


88)  Theog.  33:  vitvtTv  uav.uooiv  yt'voz  alh'  yirövTwv.  v.  101:  (aoi&oq) 

vfnnjot)  uuY.nonz  Tf  x^iovq  u.  A.  m.     Opp.  et  D.  v.  2:  Movoru nqi- 

Tfooi'  Tiaxf'ti  v uv cCov aui.  ib.  655:  l'fOu  fii  tpy/ti  5/tva  wxijfftwra.  Hym- 
nisch in  ähnlicher  Art  wie  die  Theogonie  waren  unzweifelhaft  auch  die 
heroogonischen  Gedichte,  wovon  der  Anfang  Theog.  965.  Cf.  Heinrich 
Coniraent.  ad  Scut.  Iierc.  p.  110.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  27.  Götlling 
ad  Hes.  Scut.  p.  94  not. 

89)  Vergl.  die  vorige  Note. 

90)  Wie  Hermann  will,   der  diese   Gattung  die   allegorische  nennt. 
Briefe  üb.  Hom.  u.  Hes.  p.  17  ff. 

91)  Vergl.  oben  S.  148  ff.  157  f. 
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epischen  Kunst  und  dem  epischen,  heroischen  Geiste  der  Na- 
tion; und  als  daher  nach  dem  Dorierzuge  die  Dichtkunst  von 
dem  Heldenleben  ab ,  wiederum  mehr  in  das  Gebiet  der  B.e- 
Jigion  sich  zurückwendete,  trat  zunächst  das  epische  und  mit 
ihm  das  didaktische  Element  der  mythischen  Poesie  lebendig 
hervor:  —  kosmogonische  und  theogonische,  und  weiterhin 
heroogouische  Mythen,  ethische,  landwirlhschaftliche  und  bür- 
gerliche, auch  wohl  physiologische  Lehren  bilden  die  Haupt- 
gegenstände der  Hesiodischeu  Dichtung,  und  wurden  in  den 
bezeichneten  Jahrhunderten  und  späterhin  unter  den  Händen 
der  Sänger  also  umgebildet,  wie  wir  sie  zuletzt  finden.  Die 
hymnisch- lyrische  Richtung  und  mit  ihr  die  unmittelbare  re- 
ligiöse Naturanschauung  war  zu  weit  zurückgedrängt;  und 
wenn  sie  auch  beständig  fortlebte,  und  Von  der  Hesiodischeu 
Sängerschule  wieder  emporgehoben  wurde,  konnte  sie  doch 
zunächst  noch  nicht  zu  künstlerischer  Selbständigkeit,  Eigen- 
tümlichkeit und  allgemeinerer  Geltung  hindurchdringen.  Erst 
da  mit  dem  Fortschritte  der  Zeiten  und  nationalen  Bildung 
die  lyrische  Kunst  der  Hellenen  aufblühte,  erhielt  auch  jenes 
älteste  Element  der  Griechischen  Poesie  von  neuem  histori- 
sche Bedeutung  und  höhere  Vollendung;  und,  wunderbar  ge- 
nug! mit  ihm  wurden  zugleich,  wie  es  scheint,  jene  ältesten 
religiösen  Naturanschauungen,  den  Orientalischen  Götterlehren 
verwandt,  wiederum  lebendiger  im  Hellenischen  Geiste  92). 

Dieses  Anschliefsen  oder  vielmehr  Hervorkeimen  der  He- 
siodischen  Dichtung  aus  jener  ältesten  Priesterpoesie,  das  bei 
der  Betrachtung  der  einzelnen  erhaltenen  Ueberreste  noch  be- 
stimmter nachzuweisen  sein  wird,  stellen  die  erwähnten  Stamm- 
tafeln des  Hesiodischen  Geschlechts  bildlich  dar,  welche  den 
alten  Meister  zum  Nachkommen  des  Orpheus,  Linos  und  Pie- 
ros  machen,  und  denen  schon  Hellanikos  ein  gewisses  Ge- 
wicht beilegte  (vielleicht  in  gleichem  Sinne  wie  wir  93)).  Dürfte 
man  dem  Alter  dieser  genealogischen  Mythen  mehr  trauen,  so 
würden  alle  jene  Namen  zwischen  Orpheus  und  Hesiodos:  Or- 
tes, Harmonides,  Philoterpes,  Euphemos,  Epiphrades,  Melaiio- 
pos,  als  Vorgänger  des  Askräcrs  in  der  Kunst  des  Gesanges  zu 
betrachten  sein.  Die  Mythe  oder  der  Erfinder  selbst  meinten  es 


92)  Vergl.  TU.  II.  d.  19te  u.  vorhergehenden  Voiles.  Oben  S.  119  f. 

93)  S.  im  Vorigen  S.  323.  Note  67. 
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so;  das  beweisen  die  auf  Gesang  und  Dichtung  hinweisenden 
Bedeutungen  dieser  Namen.  Doch  bedarf  es  derselben  nicht, 
wo  die  Werke  selbst  sprechen;  und  dafs  es  schon  vor  Homer 
und  Hesiodos  theogonische  Dichter  in  Hellas  gegeben,  bezeu- 
gen einzelne  Verse  Homers  und  vielfache  Andeutungen  der  He- 
siodischen  Theogonie  9*),  namentlich  die  Stellen,  in  denen  der 
Dichter  der  letzteren  selbst  den  ältesten,  ursprünglichen  Sinn 
der  heiligen  Sage  nicht  mehr  verstanden  zu  haben  scheint,  und 
daher  neuere  Begriffe  unter  die  alten  Vorstellungen  mischte  9  5). 
Zu  den  heroogonischen  Gedichten,  in  denen  das  Lob  der  He- 
roinen, besonders  der  sterblichen  Weiber,  die  von  Göttern 
befruchtet  worden,  Gegenstand  des  Sängers  war,  können  die 
Verse  in  der  Odyssee  (XI,  225  ff.),  wo  die  Schatten  der  Ahn- 
frauen der  berühmtesten  Geschlechter  dem  Odysseus  von  ih- 
ren Heldensöhnen  und  deren  Geburt  Kunde  geben,  als  Sei- 
tenstück gelten;  Homer  verwebte  sie  in  seine  Darstellung,  um 
die  epische  Allseitigkeit  seines  Stoffes  zu  erschöpfen,  und  der 
schönen  Episode  des  eilften  Buches  Leben  und  Inhalt  zu  ge- 
ben, vielleicht,  um  auch  diese  Seite  des  epischen  Gesanges 
nicht  unberührt  zu  lassen.  Sie  und  andre  Stellen  der  Uias  96) 
bekunden  hinlänglich,  dafs  Dichtungen  solcher  Art  schon  vor 
Homer  bestanden  und  gebräuchlich  waren.  Und  wenn  end- 
lich Aristoteles  (gewifs  nicht  ohne  Grund)  einen  gnomischen 
Vers  der  Hauslehren  dem  Pittheus,  Grofsvater  des  Theseus, 
dem  alten  Weisen  und  Seher  (Chrcsmologen)  beilegte97), 
60  läfst  diefs,  zusammengehalten  mit  andern  Nachrichten  98) 
und   der   höchst   alterthümlichen   Farbe    einzelner   Stücke   der 


94)  Vergl.  oben  S.  99.  146. 

95)  Worauf  G.  Hermann  a.  a.  O.  aufmerksam  macht,  und  als  Bei- 
spiel den  növzov,  nihiynq  ptya  o'ülitari  &vov  anführt,  den  die  Erde  nach 
Hesiodos  (Theog.  131  sq.)  vor  dem  Okeanos  hervorgebracht  haben  soll, 
da  der  allere  Dichter,  dem  Hesiodos  folgte,  unter  Pontos  nicht  das  Meer, 
sondern  die  Tiefe  (jcÖvto?  verwandt  mit  tcitviIv)  verstanden  hatte.  Eben 
so  ist  das  Wesen  des  Eros,  als  einer  der  Grundursachen  der  Dinge,  von 
Hes.  falsch  und  modern  aufgefafst,  ganz  abweichend  von  dem  alten  Vor- 
bilde, wie  schon  oben  S.  99  erinnert  wurde  u.  A.  m. 

96)  Iliad.  XIV,  317  sqq.  XVI,  173  sqq.  Cf.  Heinrich  Prolegg.  p.  LH. 

97)  Opp.  et.  D.  370.  Aristo!,  ap.  Plut.  v.  Thes.  c.  3.  Cf.  Eurip. 
Heracl.  208.     Schol.  Eurip.  Uippol.  p.  218. 

98)  Vergl.  oben  S.  139. 
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"Werke  und  Tage  "),  den  sichern  Schlufs  zu,  dafs  auch  diese 
Gattung  der  Hesiodischen  Dichtung  mit  ihren  ersten  Keimen 
bis  in  das  fernste  Alterthuui  hinaufreiche.  Hierzu  kommt,  dafs 
dieselben  Gegenden,  das  Vaterland  des  Askraischen  Sängers 
und  zugleich  jener  mythischen  Priesterpoesie,  nothwcndig  die 
Erhaltung  und  neue  Belebung  des  alten  dichterischen  Geistes 
befördern  mufsten,  und  noch  mehr  zu  erwägen  ist,  dafs  die 
Aeolischen  Böotier,  welche  aus  ihren  Thessalischen  Sitzen  ver- 
trieben, nach  dem  Dorierzuge  ebendaselbst  mächtig  wurdeD,  und 
mehr  und  mehr  sich  ausbreiteten  10°),  ein  mehr  kriegerisches 
Volk,  an  geistiger  Entwickelung  schwerlich  der  alten  Thra- 
cischen  Kultur  gewachsen  101),  letztere  anfänglich  wohl  stö- 
ren und  unterdrücken,  zuletzt  jedoch  (wie  diefs  in  ähnlichen 
Fällen  mehrfach  die  Geschichte  zeigt  102))  von  ihr  ergriffen 
werden,  sie  neu  anbauen  und  ihr  wahrscheinlich  jene  spätere, 
mehr  epische  Richtung  geben  mochten. 

Auf  solche  Weise  erklärt  sich  die  veränderte  Bildung  der 
epischen  Kunst  auch  politischer  Seits;  es  erklärt  sich,  wie  die 
alte  heilige  Dichtung  des  Thracischen  Stammes  zuerst  unter- 
drückt, später  im  episch -Hesiodischen  Gewände  wiederer- 
stand. Mit  B-echt  könnte  man  daher  diese  ganze  Hesiodische 
Kunstbildung  als  die  Thracisch-Pierische  Schule  der  epischen 
Poesie  bezeichnen,  sobald  mau  dabei  die  ursprünglichen  mu- 
sischen Elemente,  die  ersten  Keime  derselben  im  Auge  be- 
hält. Sofern  aber  diese  Keime  und  Elemente  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Aeolisch-Böotischen  Geistes  sich  allmälig  erst  zur 
Hesiodischen  Eigentümlichkeit  entwickelten,  möchte  ihr  mit 
noch  gröfserem  Rechte  der  Name:  Thracisch-Aeolische 
Schule  im  Gegensatz  zur  Asiatisch -Ionischen  des  Homerischen 
Epos  (auf  dessen  Ausbildung  der  Einflufs  des  Asiatischen  Him- 
mels und  Lebens  unzweifelhaft  bedeutend  einwirkte  103))  bei- 


99)  Göttling.  Präf.  p.  XVIII. 

100)  Vergl.  oben  S.  286.     Müller  Orebomenos  S.  66  f.  37»  ff. 

101)  Vergl.  Müller  a.  a.  O.  S.  379  ff.  oben  S.  128  f. 

102)  Idi  erinnere  an  die  Germanischen  Stämme  der  Völkerwande- 
rung im  Verhältnis  zu  den  Römern,  an  die  Normannen  in  Unteritalien, 
die  3Iongolen  in  China  u.  A.  m. 

103)  Vergl.  oben  S.  288  ff.  175,  und  Tbl.  II,  Vorles.  15  die  Schil- 
derung des  Ionischen  Xationaleharaktcrs. 
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zulegen  sein;  so  dafs  auch  hier  die  beiden  Ströme  ältester 
Hellenischer  Kunstbildung,  von  denen  der  eine  auf  das  nor- 
dische Thracien,  der  andere  auf  das  östliche  Asien  zurück- 
führte, und  welche  in  der  ältesten  Geschichte  der  lyrischen 
Poesie  so  bedeutend  hervortreten  l04),  durch  das  ganze  Hel- 
lenische Alterthnm  aber  in  der  Dorisch-Aeolischen  und  der 
Ionischen  Nationalität  sich  gleichsam  geistig  repräsentiren  und 
gegenseitig  vermitteln,  wiederum  sich  begegnen  würden  l0i). 

War  nun  hiernach  die  Hesiodische  Poesie  einer  Seits  äl- 
ter, andrer  Seits  aber  jünger  als  Hesiodos  selbst,  so  erklärt 
sich  daraus  einiger  Mafsen  auch  die  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen und  Angaben  über  das  Zeitalter  des  Böotischen  Mei- 
sters. Einige  hielten  ihn  für  älter  als  Homer  106),  Andere 
für  dessen  Zeitgenossen  10T),  noch  Andere  setzten  ihn  mit 
Porphvrios  um  etwa  hundert  Jahre  später  108),  und  wollte 
man  Philochoros  Aussage  wörtlich  verstehen,  so  würde  er  als 
Stesichoros  Vater  gar  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  hinab- 
zurücken sein  109).  Da  nun  bei  der  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  Hesiodischen  Gedichte  diese  selbst  als  Quelle  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  auf  keine  Weise  zu  brauchen  sind, 
da  weder  aus  einzelnen  Angaben  derselben  llu),  noch  aus 
der  Form  und  Sprache  der  Darstellung  eben  so  wenig  als 
aus  ihren  geistigen  Eigenschaften  1 1 1 ),  irgend  etwas  Beslimm- 


104)  Strabo  X,  p.  363  ed.  Tauch. 

105)  Vergl.  Tbl.  II,  die  17te  Vorles. 

106)  Suid.  s.  v.  'Haloioq.  Ps.  Herod.  V.  Hora.  wird  er  622  Jahre 
vor  Xerxes  Expedition  angesetzt. 

107)  Suid.  1.  1.     Herod.  II,  53  u.  A.,  wovon  sogleich. 

108)  Suid.  1.  1.  Cyrillus  kurz  vor  den  Anfang  der  Olympiaden- 
rechnung.  Euseb.  Chron.  um  Ol.  4.  Die  Stellen  bei  Fabric.  Bibl.  Cp. 
I,  13  ib.  Harles.  Hauptzeuge  für  diese  Meinung  (Hesiodos  sei  jünger 
als  Homer)  Xenoph.  Coloph.  ap.  A.  Gell.  N.  A.  III,  11. 

109)  S.  im  Vorigen  S.  323.  Note  69. 

110)  Wie  H.  Vofs  will,  der  (Mylhol.  Br.  II,  12  und  Antisymbol. 
I,  p.  289)  aus  Schol.  Yen.  ad  Iliad.  XXIII,  683  (Hes.  fragm.  XC'II), 
wonach  Hesiodos  bereits  yv/wovs  nyoiviaxus  eingeführt  haben  soll,  schliefst, 
derselbe  müsse  erst  um  Ol.  16  gelebt  haben. 

111)  Wie  Fr.  Thiersch  thut.  Allein  wenn  man,  wie  Thiersch  selbst, 
die  verschiedenen  Diebter  und  die  verschiedenen  Zeiten  der  Entstellung 
bei  Hesiodos  Gedichten  völlig  anerkennt,  was   kann  es  dann  austragen, 
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tes  zur  Entscheidung  der  Frage  gefolgert  werden  kann;  so 
bleibt  bei  solchem  Widerspruche  der  Zeugnisse  nichts  übrig, 
als  der  besten  Autorität  zu  folgen,  und  mit  Herodot  und  den 
meisten  und  glaubwürdigsten  Zeugen  der  Alten  Hesiodos  als 
ungefähren  Zeitgenossen  Homers  um  den  Anfang  des  neun- 
ten Jahrhunderts  v.  Ch.  G.  zu  setzen  112).  Diese  Annahme 
stimmt  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Geist  der  erhaltenen  Dich- 
tungen, mit  jener  didaktischen  Tendenz,  die  erst  in  nachhe- 
roischen Zeilen,   als    das  A'olk   wieder   zu    einiger  Bedeutung 

7  *  OD 

zu  gelangen  anfing,  zur  Reife  kommen  konnte,  so  wie  mit 
jenem  Gemisch  der  ältesten  und  der  späteren,  mehr  episch- 
Homerischen  Religionsanschauung,  älterer  und  neuerer  Götter- 
mythen, das  so  ungesondert  und  zum  Theil  unverstanden  nur 
zu  jener  Zeit  im  eigentlichen  Griechenland  bestanden  haben 
kann  (später  schied  und  ordnete  es  die  mehr  philosophische 
Bildung,  und  wufste  auch  den  Sinn  jener  ältesten  Sagen  bes- 
ser zu  begreifen),  endlich  auch  mit  Sprache  und  Diktion  im 
Ganzen  der  Theogonie  und  der  Hauslehren  noch  am  besten 


dafs  in  letzteren  ein  veränderter  Gebrauch  der  Worte*1  und  ihrer  Quan- 
titäten nebst  neuen,  unharmonischen,  späteren  Ausdrücken  sich  finden, 
dafs  die  Sagen  und  Vorstellungen  von  den  Göttern  sich  anders  gestalten 
als  bei  Homer,  dafs  bei  diesem  die  Allegorie  nur  angefangen,  bei  He- 
siodos vollkommen  ausgebildet  erscheint,  dafs  die  geographischen  Kennt- 
nisse bedeutend  erweitert,  und  das  bürgerliche  Leben  Einriebtungen  zeigt, 
welche  dem  Homerischen  Epos  fremd  sind?  —  auf  welche  Umstände 
Thiersch  (a.  a.  O.  S.  9  —  20)  ein  so  bedeutendes  Gewicht  legt,  dafs  er 
Hesiodos  mit  Bestimmtheit  um  mehrere  Menschenalter  später  als  Homer 
setzt.  Viele  und  die  wichtigsten  von  ihnen  (  denn  die  Abweichungen  in 
Wort  und  Sprache  erscheinen  nach  dem  Obigen  ganz  unerheblich)  zeu- 
gen aufserdera  nur  von  einem  andern  Lande  des  Ursprungs  und  verschie- 
denem Geiste  der  Poesie  selbst,  nicht  von  verschiedenen  Zeiten. 

112)  Herod.  1.  1.  Sein  Zeugnifs  (Tiroay.noioiai  Inni  ftev  xaioßi  it- 
gov%  y.ul  oi  rr/f'oat)  bezieht  sich  jedoch  zunächst  nur  auf  den  Dichter  der 
Theogonie,  und  beweist,  dafs  Andre  schon  seiner  Zeit  Homer  und  He- 
siodos für  älter  hielten.  Mit  ihm  stimmen  ungefähr  sowohl  Euthymenes 
und  Archemachos  (Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  239),  als  die  Parische  Mar- 
morchronik übercin;  auch  Varro,  Plutarch,  Philostratos  u.  A.  befrach- 
ten ihn  als  Zeitgenossen  Homers.  S.  die  Stellen  bei  Fabric.  1.  1.  ed.  Harl. 
Unserer  Ansicht  ist  auch  Gattung.  Präf.  p.  XVIII,  wie  die  meisten  neue- 
ren Alterthumsforscher.  Der  Versuch  einer  astronomischen  Berechnung 
(nach  einigen  astronomischen  Angaben  bei  Robins.  1.  I.  LEX  sqq.  LXXV), 
der  übrigens  im  Allgemeinen  Herodots  Meinung  bestättigt,  kann  ebenfalls 
nur  für  einzelne  Partiecn  der  Hesiodischen  Poesie  etwas  beweisen 
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überein,  und  Jäfst  daher  wiederum  schlicfsen,  dafs  wenigstens 
der  Kern  und  die  schönsten  ParÜeen  dieser  Gedichte  von 
F.inein  Meister,  Hesiodos,  herrühren  113).  Freilich  werden 
die  Meinungen  über  die  letzteren  Punkte  stets  verschieden, 
schwankend  und  unsicher  bleiben,  da  die  Nachrichten  und  lit- 
terarischen Monumente  der  Hellenischen  Geschichte  bis  zum 
achten  Jahrhundert  so  spärlich  und  ungewifs  sind,  dafs  Ho- 
mer und  Hesiodos  ganz  einsam  dastehen,  und  beide  wiederum 
durch  die  Verschiedenheit  des  Raums,  der  Verhältnisse  und 
Bedingungen  ihrer  Geburt  und  Bildung  so  weit  von  einander 
getrennt  erscheinen,  dafs  sie  nicht  schlechthin  als  Gegenpunkte 
der  Vergleichung  dienen,  nicht  nach  Einem  Maafsstabe  ge- 
messen werden  können.  Nimmt  man  indessen  an,  dafs  die 
Aeolischen  Böotier  an  der  Entwickelung  der  Hesiodischen  Poe- 
sie lebendigen  Antheil  hatten,  so  wird  man  auch  zugebeu  müs- 
sen, dafs  diese  in  Wesen  und  Tendenz  veränderte  Gestal- 
tung des  epischen  Gesanges  gleich  dem  Homerischen  Epos 
n'cht  wohl  früher  und  später  als  um  das  neunte  Jahrhundert 
aus  jener  ältesten  Priesterpoesie  emporwachsen,  und  zur  höch- 
sten Blüthe  und  Reife  gedeihen  konnte.  Ein  Paar  Jahrhun- 
derte, nicht  mehr  und  nicht  minder,  gehörten  unzweifelhaft 
nach  dem  allgemeinen  Gange  menschlicher  Kultur  wie  nach 
den  gegebenen  Verhältnissen  dazu,  um  diese  Frucht  zu  zei- 
tigen. Endlich  bekunden  auch  die  häufigen,  an  verschie- 
denen Stellen  der  Hauslehren  und  der  Theogonie  eingefloch- 
tenen Klagen  über  die  gewaltlhätigen,  Geschenke  fressenden 
Könige  und  die  mahnenden  Lobeserhebungen  der  königlichen 
Gerechtigkeit  114),  dafs  wenigstens  viele,  vielleicht  die  mei- 
sten Stücke  dieser  Gedichte  in  jenem  Zeiträume  entstanden 
sein  müssen,  in  welchem  die  königliche  Macht,  zur  "YVillkühr 
und  Gewaltthätigkeit  entartet,  ihrem  Sturze  nahe  war,  ein  Zeit- 
raum,  der  im  Allgemeinen  und   insbesondere  für  das   eisient- 


113)  Ueber  letzteren  Punkt  sind  die  Ansichten  sehr  verschieden. 
Einige  (z.  B.  Göttling.  1.  1.  p.  XXV)  halten  die  Theogonie  für  das  Werk 
eines  jungem  Meisters  (gleichgültig,  ob  er  Hesiodos  oder  anders  ge- 
heifsen),  weil  die  kosmogonischen  Ansichten  und  Lebren  darin  eine  zu 
hohe  philosophische  Bildung  verriethen.  Heyne  1.  1.  p.  133  u.  A.  sind 
gerade  der  entgegengesetzten  Meinung.  —  Der  Begriff*  von  Philosoph taefa 
und  Unphilosophisch  ist  freilich  sehr  vage  und  schwankend. 

111)  Opp.  et.  D.  200  sq.  219  sq.  263.    Theog.  80.  88.  96.  434.  u.  A. 
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liehe  Hellas  (Böotien  efr.)  unstreitig  zwischen  das  zehnte  und 
achte  Jahrhundert  fiel  1 1 5  ). 

Betrachten  >vir  nun  die  einzelnen  Haupttheile  der  Hesio- 
dischen  Poesie  etwas  näher,  so  werden  sich  überall  die  bis- 
herigen allgemeinen  Bemerkungen  bestattigen.  Zuerst  die  so- 
genannten Werke  und  Tage  (Eoya  y.cu  'Hueocu  116),  ein 
Gedicht,  das  nach  Pausanias  die  Böotier  für  das  einzige  ächte 
Erzeugnifs  des  Hesiodos  hielten  1 1 "  ),  und  das  von  den  meisten 
antiken  und  modernen  Kritikern  im  Ganzen  für  ein  sehr  altes, 
vielleicht  das  älteste  Werk  Hesiodischer  Poesie  angesehen  wor- 
den116). Gleichwohl  enthält  es  ebenfalls  Theile  aus  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  ' * 9  ),  von  denen  einige  wenige  in  ein  höheres, 
vor-Hesiodisches  Alterthum  hinaufreichen,  andere  jünger  als  He- 
siodos sein  mögen  120).  Ueberhaupt  gewährt  es  das  Ansehen 
einer  ungeordneten  Zusammenstellung  verschiedener  Elemente 
und  Stücke,  welche  nur  die  allgemeine  didaktische  Ten- 
denz zu  einem  Ganzen  verbindet.  Den  Kern  bilden  Lehren 
und  Vorschriften  über  den  Ackerbau  und  die  Landwirtschaft 
(V.  383  —  617),  an  weiche  zunächst  die  Warnungen  und  Pve- 
geln  für  die  Handeltreibenden  über  Schiffahrt,  Wind  und  Wet- 
ter etc.  (618  —  694),  und  sodann  das  kalendarische  Verzeich- 
nifs  der  günstigen  und  ungünstigen  Tage  und  Zeiten,  welche 
die  Götter  gleichsam  selbst  für  dieses  oder  jenes  Geschäft  an- 
wiesen, und  mit  Gnade   oder  Ungnade  beschenkten  (V.  765 

bis 

115)  Heeren:  Ideen  IV,  1  S.  126  ff.  u.  A. 

116)  Der  Xame  war  nach  Paus.  IX,  31  ursprünglich  blos  "Eoyrc,  erst 
später  wurden  mit  dem  Verzeichnifs  der  günstigen  und  ungünstigen  Tage 
(v.  765  sqq.)  die  Worte  xal  'Huiqcu  hinzugefügt. 

117)  Paus.  IX,  31.  4. 

118)  Die  ersten  zehn  Verse  ausgenommen,  die  Aristarchos,  Praxi- 
phanes,  Plutarch  u.  A.  für  ein  sehr  spätes  Anhängsel  hielten,  und  die 
das  unzweifelhaft  sind.  Twesten  1.  1.  p.  12.  Göttling.  not.  ad  Opp.  et 
D.  p.  135.     Thiersch  a.  a.  O.  p.  31. 

119)  Göttling  Praef.  p.  XVIII  sq.     Twesten,  Thiersch  aa.  aa.  00. 

120)  Für  erstere  gilt  als  Beispiel  jener  von  Aristoteles  dem  Pittheus 
beigelegte  Vers;  zu  letzteren  gehörte  wahrscheinlich  die  Beschreibung  des 
Winters  (v.  504  —  558),  die  offenhar  in  Sprache  und  Haltung  wie  in  (leist 
und  Charakter  aus  der  übrigen  Dichtung  heraustritt,  und  nicht  einmal 
die  didaktische  Tendenz  bewahrt.  C'f.  Twesten  p.  31.  Göttling  ad  v. 
504.  519-21.  526.  528.  549. 
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bis  8*24),  sich  anschliefsen.  Diesen  Kern  umgeben  in  einzel- 
nen Partieen  ethische  Mahnungen  zur  Gerechtigkeit  und  un- 
bescholtenem Wandel  (V.  11  —  46.  202  —  247.  274  —  382. 
708  —  764),  in  deren  Hintergrund  gleichsam  jener  Erbschafts- 
procefs  zwischen  Hesiodos  und  seinem  Bruder  sich  zeigt  und 
in  mehrfachen  Anspielungen  durchschimmert;  an  sie  lehnen 
sich  dann  die  Vorschriften  über  die  Wahl  einer  Gattin  (695 
bis  705)  und  die  Erziehung  der  Kinder  (750 —  754),  so  wie 
einzelne  politische  Lehren  (248  —  273)  an.  Zwischen  diese 
rein -didaktischen,  im  Tone  des  Befehls,  der  Ermahnung  und 
Warnung  gegebenen  Lebens-  und  Arbeitsregeln,  unter  denen 
sich  hin  und  wieder  lyrische  Momente,  Klagen  über  das  Elend, 
die  Armuth  und  Lasterhaftigkeit  der  Menschen  finden,  sind 
drei  andre  Stücke  eingewebt:  die  schönen  ethischen,  allego- 
rischen Mythen,  von  Prometheus,  von  Epimetheus  und  Pandora 
und  von  den  fünf  Zeitaltern  (dem  goldenen,  silbernen,  ehernen 
etc.  V.  47  —  105.  10.9 — 201),  und  jene  oft  spielende,  meist 
geblähte,  von  der  einfachen  Würde  der  übrigen  Partieen  am 
weitesten  entfernte  Beschreibung  des  Winters  (V.  504  —  55S) 
wahrscheinlich  das  bei  w  eitern  jüngste  Stück  des  Ganzen  ' 2 * ). 

Alle  so  gestellten,  einzelnen  Partieen  verbindet  kein  inne- 
rer, organischer  Zusammenhang,  sie  runden  sich  nicht  künstle- 
risch ab,  sondern  sind  durch  meist  gewaltsame,  offenbar  später 
eingeschobene  kurze  Uebergänge  in  grader  Linie  aneinderge- 
reiht,  und  hängen  innerlich  nicht  enger  zusammen,  als  die  Gno- 
men des  Theognis  oder  Pbokvlides  I'22),  so  dafs,  wie  Proklos 
bemerkt,  leicht  am  Ende  des  Ganzen  (wie  wir  es  besitzen)  von 


121)  Vergl.  die  vorige  Note.  Twesfen  a.  a.  O.  p.  64.  65.  erkennt 
im  Allgemeinen  dieselben  verschiedenen  Stücke  an ;  nur  seht  er  von  der 
Meinung  aus,  dafs  vornehmlich  die  Rhapsoden  die  Unordnung  veranlafst 
haben  (p.  33  Note  42.  52.  56  sq.),  und  versucht  daher,  einzelne  ausein- 
andergerissene Partieen  wieder  zu  verbinden,  so  V.  11  —  41  mit  202  —  326 
nach  Ausstofsung  jener  beiden  allegorischen  Mythen  (p.  28)  u.  A.  m. 
cf.  p.  32.  46.  Allein  gewifs  waren  die  einzelnen  Stücke  von  Anfang  an 
verschiedene  Gedichte  gröfseren  und  kleineren  Umfangs,  vielleicht  nur 
einzelne  gnomische  Aussprüche,  an  deren  Verbindung  die  Rhapsoden 
zwar  ihren  Antheil  hatten,  die  aber  ursprünglich  keinen  organischen  und 
künstlerischen  Zusammenhang  hatten.  Mit  uns  stimmt  Götfling  Präf.  p. 
XYIil  sq.  überein. 

122)  Wolf  Prolegg.  p.  CXXVII.     GötÜing  1.  1. 

22 
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Einigen  noch  andre  Stücke  angefügt  werden  mochten  * 2  3 ). 
Aufserdem  zeigen  sie  in  Ton  und  Haltung,  manche  auch  in 
Sprache  und  Diktion  unzweideutige  Verschiedenheit  l24);  und 
so  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  sie  von  Anfang 
an  verschiedene  Gedichte  verschiedener  Hesiodiseher  Säuger 
waren,  welche  sodann  von  den  Rhapsoden  auf  mannichfaltige, 
oft  verkehrte  Weise  durch  eingeschobene  Verse  unter  einan- 
der verknüpft,  und  überhaupt  interpolirt,  danach  später  zu 
einem  Ganzen  zusammengestellt,  und  von  den  Abschreibern 
und  Bücherhändlern  in  verschiedenen  Recensionen  vervielfäl- 
tigt wurden.  Welcher  Anlheil  letzteren  an  der  Constitution 
des  Textes  und  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile  gebühre, 
wagen  wir  nicht  zu  bestimmen;  gewifs  schlichen  sich  auch 
durch  sie  mannichfaltige  Veränderungen,  Umstellungen  und  In- 
terpolationen der  einzelnen  Stücke  ein  125).  WTelche  von  den 
verschiedenen  Parlieen  dem  alten  Böolischen  Meister  selbst  bei- 
zulegen, welche  davon  älter  oder  jünger  seien,  ist  eine  Frage, 
deren  Entscheidung  im  Fortschritte  der  Kritik  und  Altertums- 
wissenschaft noch  zu  hoffen  steht  126).  Dürfen  wir  unserm 
Urtheile  trauen,  so  halten  wir  die  Lehren  über  den  Acker- 
bau (einige  Interpolationen  abgerechnet  I27))und  den  gröfs- 
ten  Theil  der  ethischen  Vorschriften  für  ächt-Hesiodisch  (ei- 
nige von  letzteren  für  älter  andere  für  jünger,  was  indessen 
nolhwendig  zweifelhaft  bleiben  mufs);  glauben  aber,  dafs  die 
Prometheussage  12S)  und  die  Fabel  von  den  fünf  Mcnschen- 


123)  Procl.   ad  Opp.   et  D.  824.    cf.  Paus.  ).  1.  y.,d   oo«.   inl  fyyoiq 

r?    y.c.l   j;»f'or«;. 

124)  Cf.  Tvveslen  p.  28.  33.  37.  62.  65.     Güttling  11.  11. 

125)  Cf.  0.  Hermann  Epist.  ad  Ilgen  1.  I.    Twesten  p.  56  u.  sonst. 

126)  Twesten  11.  11.  hält  die  Verse  327  —  382.  694-723  und  724 
bis  761  für  nieht-Hesiodisch.  Göttling  1  1.  erachtet  die  ethischen  Vor- 
schriften für  Sprüchwörler  verschiedener  Zeiten,  die  beiden  allegorischen 
Mythen  für  jünger  und  die  Beschreibung  des  Winters  für  das  jüngste 
Stück.     Ueber  das  Kalendarium  zweifelt  er.     Andre  anders.  — 

127)  Worin  wir  mit  Twesten  1.  1.  p.  56  sqq.  übereinstimmen. 

128)  Worüber  unten  bei  Betrachtung  der  Theogonie  das  Nähere.  Sie 
hing  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung,  wie  sich  zeigen  wird,  ziemlich 
eng  mit  dem  Gegenstande  der  Hauslehren  zusammen.  Jünger  als  sie 
und  erst  später  mit  ihr  verbunden  ist  die  Pandorenfabel,  vielleicht  nicht 
dem  Hesiodos  selbst  angehörig;  obwohl  aus  seiner  Schule.  Auch  dar- 
über unten  mehr. 
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altern  in  ihren  Grundzügen  ebenfalls  dem  Hesiodos  selbst 
angehöre,  und  später  nur  vielfach  verfälscht  und  ausgeschmückt 
worden,  und  dafs  auch  die  übrigen  Stücke  (die  offenbar  ein- 
geschobenen Verbindungsverse  und  einzelne  Interpolationen  so 
wie  jene  Beschreibung  des  Winters  ausgenommen)  älter  als 
das  siebente  Jahrhundert  seien. 

Das  Wesen  der  einen  Haupthälfte  der  Hesiodischen  Poe- 
sie ist  nun  hiernach  offenbar  nicht  eigentlich  episch.  Sie  hat 
nur  eine  Verbindung  mit  der  epischen  Dichtung,  sofern  sie 
lehrend  zugleich  das  äufsere  menschliche  Leben  darstellt. 
Diese  Darstellung  aber  ist  das  Zufällige;  die  Hauptsache  ist 
die  Lehre,  die  didaktische  Tendenz,  welche  sich  sowohl  ethisch 
über  das  innere  als  praktisch  über  das  äufsere  Leben  des  Men- 
schen erstreckt.  Mit  Recht  ist  daher  Hesiodos  schon  im  Alter  - 
thum  auch  zu  den  gnomischen  und  didaktischen  Dichtern  ge- 
rechnet worden,  und  man  scheint  sogar  häufig  das  ganze  Werk 
der  Hauslehren  mit  demselben  Namen  (Gnomen,  Ermahnun- 
gen, yvcüuca,  vxo&ij'/.cu  —  nagcavioeig,  aaoccyyO.uccTa),  den 
Theognis  und  Anderer  ähnliche  Gedichte  führten,  bezeichnet 
zu  haben  129).  Aber  auch  die  ganze  Lebensansicht  und  Welt- 
anschauung ist  eine  andere,  als  in  den  acht- epischen  Gesän- 
gen Homers.  Der  rein -historische  Schauplatz  der  Vergangen- 
heit, auf  welchem  letztere  spielen,  ist  in  die  Wirklichkeit  der 
Gegenwart  hinuntergerückt,  diese  jedoch  durch  allegorisch -ge- 
fafste  Mythen  (die  bei  Homer  ebenfalls  einen  durchaus-ge- 
schichtlichen  Charakter  haben  130))  mit  einem  vorhistorischen, 
mythischen  Zeitalter,  durch  Warnung  und  Ermahnung  mit  der 
Zukunft  verbunden.  Das  alte  gepriesene  Heldenleben  erscheint 
eben  deshalb  ferner  in  eine  dunkle  Vergangenheit  entrückt; 
es  wird  zwar  auch  in  der  Hesiodischen  Poesie  geehrt  und 
zum  Muster  der  entarteten  Gegenwart  empfohlen,  aber  Kampf 
und  Krieg,  der  Lebenskeim  desselben,  sind  ihr  verhafst,  und 


129)  Isocrat.  ctr.  Nicocl.  p.  23  H.  Steph.  (26  T.  I  Tauch.).  Lucian. 
Disput,  cum  Hesiod.  1.     Procl.  ad.  Opp.  et  D.  758. 

130)  Bei  Homer  überhaupt  ist  die  Allegorie  fast  gar  nicht  zu  finden, 
oder,  wenn  man  will,  ganz  unausgebildet  (Fr.  Thiersch  a.  a.  O.),  schwer- 
lich, weil  sie  nicht  schon  vor  Homer  vorhanden  und  entwickelt  gewesen 
wäre,  sondern  weil  dieses  Element  priesterlich -religiöser  Dichtung,  das 
sich  unzweifelhaft  schon  in  der  ältesten  Hellenischen  Priesterpoesie  fand, 
der  historisch -epischen  Anschauung  Homers  fremd  war. 

22* 
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bedauernd  singt  der  Sänger  von  den  Heroen  seines  vierten 
Zeitalters  (V.  161  f.): 

Sie   auch   hat   das  Verderben   des  Kriegs   und   die  gräfsliche 
Zwietracht 
Theils  im  Kadmeergefild'.  an  der  siebenthorigen  Tbebc 
Ausgetilgt  in  dem  Kampf  um  Oedipus  weidende  Heerden  etc. 

Ueberall  dringt  er  in  der  grofsen  Fülle  gnomischer  Ausspiüche 
und  ethischer  Lehren  auf  einen  stillen  fleckenlosen  Lebenswan- 
del in  frommer  Verehrung  der  Götter  und  Scheu  vor  Ungerech- 
tigkeit und  Gewaltthat,  der  die  Nemesis,  Zeus  ewiger  Zorn 
nachfolge.  Manche  dieser  Mahnungen  tragen  offenbar  ein  prie- 
sterliches Ansehen,  und  die  Vorschriften  in  den  Versen: 

Niemals  spreng'  in  der  Frühe  dem  Zeus  rothfunkelnden  V\  eines 
Mit  ungewaschener  Hand  noch  anderen  ewigen  Göttern: 
Denn  nicht  hören  sie  dann  und  verschmähen  unwillig  den  Anruf. 
Nicht  zui'  Sonne  gewandt  entlade  dich  stehend  des  Trankes  etc. 
Welcher  den  Strom  durchwandelt,  die  Hand  nicht  spülend  von 

Bosheit, 
Den  trifft  göttlicher  Zorn  u.  s.  w.  — 

solche  und  ähnliche  Vorschriften  (V.  724  —  75S)  so  wie  je- 
nes kalendarische  Verzeichnifs  der  von  den  Göttern  mit  Fluch 
oder  Segen  behafteten  Tage  (V.  765  ff.)  scheinen  unmittel- 
bar aus  priesterlichen  Lehren  und  Gebräuchen  geflossen  zu 
sein  131).  Darauf  führt  auch  die  Anwendung  der  Fabel  oder 
des  Apologs  (Ainos),  dessen  sich  Hesiodos  zu  seinen  Lehren 
bedient  (V.  200  f.),  und  dessen  Erfindung  ihm  daher  bei- 
gelegt wird  132),  da  die  Entstehung  dieser  Gattung  didakti- 
scher Poesie,  vielleicht  nicht  mit  Uniecht  aus  der  Beobach- 
tung des  Vogelfluges  und  des  Thierlebens  durch  die  Priester, 
Seher  und  Zeichendeuter  hergeleitet  worden.  Den  Sinn  und 
Willen  der  Götter  zu  verkünden,  ist  überhaupt  Hesiodisch, 
worauf  die  Verse  der  Hauslehren: 

Dennoch  meld'  ich  dir  Zeus,   des  Aegiserscbütterers  Rathschlufs: 
Denn  mich  lehrten  die  Musen  unsterblichen  Ton  des  Gesanges  ' 33 ). 


131)  Cf.  Twesten  p.  60,  der  diese  Verse  deshalb  (wie  es  uns  scheint 
mit  Unrecht)  für  nicht- Hesiodisch  hält. 

132)  Quinctil.  I.  O.  V,  II,  19.     Aesop  soll  sich  einen  Schüler  de* 
Hesiodos  genannt  haben.     Vergl.  Th.  II  die  25te  Vorlös. 

133)  V.  601  f.  —  ud-io(f,uTov  vurov. 
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hindeuten,  welche,  wenn  auch  von  einem  späteren  Sänger  ein- 
geschoben 1 3  4  ),  doch  im  Hesiodischen  Sinne  sprechen  wie  an- 
dre Stelleu  und  namentlich  ein  Vers  der  Theogonie  bewei- 
sen, wo  der  Sänger  sich  rühmt,  die  Musen  hätten  ihm  süfsen 
Gesang  eingehaucht. 

Göttlichen,  dafs  er  priese,  was  sein  wird  oder  zuvor  war  13*). 
Durch  solche  Aeufserungen  und  den  prophetisch -mahnenden 
Geist  seiner  ganzen  Dichtung  bestättigte  oder  veranlafste  He- 
siodos  und  seine  Schule  selbst  die  Sage,  welche  Pausanias 
berichtet,  dafs  der  alte  Meister  bei  den  Akarnanern  die  Kunst 
der  Mantik  gelernt,  und  Weissagungen  und  Erklärungen  von 
Wundern  hinterlassen  habe  136),  die  von  Einigen  an  die 
letzten  Verse  der  Hauslehren:  Heil  dem  gesegneten  Manne  — 
welcher  das  Alles  weifs  —  — 

Wohl  durch  Vögel  belehrt  und  Uebertretungen  meidend, 
angefügt  wurden  1 3  7 ).  Von  ähnlichem  Geiste  zeugt  das  Ge- 
dicht auf  den  alten  fürstlichen  Sänger  Melampus,  das  ihm  eben- 
falls beigelegt  ward  138  );  —  und  so  sehen  wir,  wie  die  He- 
siodische  Poesie  in  dieser  ersten  Hauplhälfte  wie  ihrem  gan- 
zen Charakter  nach  zum  Priester-  und  Seherwesen  sich  hin- 
neigte, von  demselben  gleichsam  durchdrungen  war,  und  — 
wir  fügen  hinzu  —  aus  priesterlicher  Dichtkunst,  d.  h.  aus 
(jener  mythischen,  Thracisch- musischen  Kunstbildung  hervor- 
jwuchs.  Zur  Gewifsheit  wird  diese  Ueberzeugung,  wenn  wir 
endlich  bemerken,  wie  auch  die  äufsere  Form,  Sprache  und 
Ausdruck,  namentlich  in  den  Werken  und  Tagen,  ganz  of- 
fenbar der  alt-eigenthümlichen,  priesterlicheu  Redeweise,  ins- 
besondere des  Delphischen  Orakels,  dessen  die  Theogonie  mit 
hoher  Ehrfurcht  gedenkt  139),  conform  gebildet  ist.  So  er- 
wähnt Herodot  eines  Verses  der  Pythia  (aus  der  Antwort  an 


134)  Göttlng  ad  646  —  662.     Twesten  p.  58.     Heinrich:  Epimenides 
Kreta  etc.  p.  148. 

135)  Theog.  32.  cf.  Opp.  et  D.  276.  229.  239.  245  u.  A. 

136)  Paus.  IX,  31,  4. 

137)  Procl.  ad  Opp.  et  D.  824.  h.  vorher  Note  123:  frwj  (tavxixu  — 
Mtd-o/iavTtUt. 

138)  Paus.  1.  I.  —  li  j6v  fiüvxtv  M.    Cf.  Fabric.  Bibl.  Gr.  p.  115. 

139)  V.  497  (492)  cf.  Paus.  X,  24. 
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Glaukos),  der  in  den  Hesiodischen  Hauslehren  sich  findet  140). 
So  wird  jener  Perses  (Bruder  des  Hesiodos),  an  welchen  nach 
der  alten  Sitte  der  gnomischen  Dichtungen  (wie  Theognis  an 
Kymos)  der  Sänger  sich  immer  wieder  wendet  141),  häufig 
mit  demselben  Ausdrucke  (ueyci  vi]tile  Ueooi])  angeredet,  des- 
sen sich  auch  die  Pythische  Priesterin  nicht  selten  bedient 
zu  haben  scheint  142).  So  endlich  spiegelt  sich  auch  die  Sitte 
des  Delphischen  Orakels,  in  geheimnifsvollen  und  dunklen,  die 
Dinge  nach  ihrem  letzten,  mythischen  (göttlichen)  Ursprünge 
mehr  beschreibenden  als  benennenden  "Worten  zureden  143), 
welche  auch  der  Orphischen  Dichtung  und  den  Pythagoräern 
eigen  gewesen  sein  soll  144),  und  in  der  That  jeder  alt -re- 
ligiösen Poesie  natürlich  ist  l45),  in  vielen  Wendungen  und 
Ausdrücken  der  Hesiodischen  Hauslehren  klar  und  erkennbar 
ab  146);  —  viele  der  Vorschriften  selbst  sind  ja  offenbar  sym- 
bolisch 14T ),  und  wohl  mochte  daher  Pythagoras  manche  Sym- 
bole seiner  Lehre  aus  der  Hesiodischen  Poesie  schöpfen  14s). 
Die  Ueberzeugung  von  der  historischen  und  geistigen  Ver 
wandtschaft  zwischen  der  Hesiodischen  und  jener  ältesten  Prie- 
sterpoesie  wird  nun  auch  durch  die  zweite  Haupthälfte  des 
Hesiodischen  Kunstgebietes,  die  Theogonie,  noch  mehr  be- 
kräftigt und  bestättigt.  Dieses  Gedicht,  das  nach  Pausanias 
die  Böotier  am  Helikon  ihrem  alten  Meister  absprachen,  ward 
gleichwohl  von  der  allgemeinen  Meinung  des  Alterthums,  von 
Herodot,  Plato,  Aristoteles  und  vielen  Aelteren  und  Jünge- 
ren 149),  so  wie  von  den  grofsen  Alexandrinischen  Gramma- 


140)  Herod.  VI,  86,  3.     Opp.  et  D.  283  (285). 

141)  CI.  Wclcker  Prolegg.  ad  Theogn.  p.  LXXVH. 

142)  Z.B.  in  dem  Orakel  au  Krösus  Herod.  1, 85 :  [ii'yu  v^ms  Kgolat 

143)  Plut.  de  Pyth.  orac.  24.    Cf.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  253.  Bockt 
Corp.  Inscript.  I,  p.  81. 

144)  Gem.  Alex.  Strom.  V,  p.  571.     Cf.  Bode  Orpheus  p.  28  sq 

145)  Vergl.  oben  S.  150. 

146)  Güttling  Prüf.  XY  führt  Mehreres  dergl.  an. 

147)  So  jene  ganze  Reihe  V.  728 — 754. 

148)  Cf.  Göttling  ad  Opp.  et  D.  v.  727.  742.  748;  Präf.  p.  XTV  - 
XVI. 

149)  Herod.  1.  1.  Procl.  in  Plat.  Tim.  V,  p.  291.  Aristot.  de  coelc 
m,  1.  u.  sonst.    S.  die  Stellen  bei  Fabric.  Bibl.  Gr.  1.  1. 
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likern  Zcnodotos  und  Aristarchos  li0)  für  Hesiodisch  gehal- 
ten, oder  doch  Hesiodos  Namen  beigelegt.  Es  mochte  leicht 
ein  Stolz  der  Hirten  und  Landleute  des  Helikon  sein,  dafs 
der  berühmte,  gefeierte  Sänger  Hesiodos  eben  nur  für  sie,  ihr 
Tagewerk  und  ihre  Lebensweise  gesungen  habe.  Wir  glauben 
daher,  dafs  es  sich  mit  dieser  Dichtung  ähnlich  verhalte,  wie 
mit  den  Hauslehren.  Eine  Fülle  alter  heiliger  Mythen  über 
die  Geburt,  Wesen  und  Leben  der  Götter,  im  poetischen  Ge- 
wände, hatte  sich  an  den  Sitzen  jener  ältesten,  nrylhischen 
Priesterpoesie  erhalten,  im  Laufe  der  Zeiten  weitergebildet 
und  mit  den  jüngeren  Religionsanschauungen  verschmolzen. 
Diese  nahm  Hesiodos  auf,  gofs  sie  in  eine  geschmücktere, 
künstlerisch-vollkommnere  Form,  und  verband  sie  nach  einer 
gewissen  Ordnung  zu  einem  grüfseren  Ganzen.  Daran  reih- 
ten sodann  die  Dichter  seiner  Schule  dieses  und  jenes  Stück 
bei  dieser  und  jener  Stelle  an;  die  Rhapsoden  verknüpften 
die  einzelnen  Partieen  nach  ihrer  Weise,  einleitende  und  ver- 
mittelnde Verse  und  hier  und  da  auch  wohl  längere  Stellen 
einschwärzend;  und  so  entstanden  später,  als  man  Bücher  zu 
sammeln  und  Bibliotheken  anzulegen  begann,  verschiedene  Re- 
censionen  oder  Ausgaben  desselben,  aus  denen  dann  die  Ab- 
schreiber bei  ihrem  Geschäfte  zusammentrugen,  was  ihnen  gut 
dünkte,  vielleicht  Alles,  was  sie  fanden,  um  in  der  vollstän- 
digen Masse  dem  Leser  zu  beliebiger  Auswahl  darzubieten, 
was  ihm  behagen  und  nicht  behagen  möchte  151 ).  Daher  sind 
denn  die  einzelnen  Partieen  in  Ton  und  Farbe,  in  Haltung 
und  Umfang  sehr  verschieden  und  ungleichmäfsig  152),  man- 
che zu  weit  und  breit,  andere  zu  kurz  und  mager  iniVerhält- 


150)  Schol.  Venet.  ad  Iliad.  XYIII,  30.  Cf.  Suid.  s.  v.  Zqrot. 
Wolf  1.  1.  p.  CCLYIII.  Göttling  1.  1.  p.  XX  will  auf  das  Zeugnife  des 
Venet.  Schol.  nichts  geben,  weil  r/noöftoz  xaQmnijQ  nur  überhaupt  von 
der  Hesiodisclien  Schule  gesagt  scheine.  Allein  diese  Unterscheidung 
zwischen  Hesiodos  und  seiner  Schule  war  wohl  den  Allen  schwerlich  so 
geläufig,  und  was  sie  für  Hesiodisch  hielten,  das  legten  sie  auch  dem 
Hesiodos  selbst  bei,  wie  gerade  das  Zeugnifs  des  alten  Grammatikers 
(p.  92  ed.  Göttl.)  auf  das  sich  Göttling  beruft,  deutlich  genug  beweist. 

151)  Diese  verschiedenen  Recensionen  sucht  G.  Hermann  Epist.  ad 
Ilgen  1.  1.  in  dem  Prooemion  vor  (V.  1  — 115)  der  Iheogonie  nachzu- 
weisen. 

152)  Cf.  Heyne  1.  1.  p.  134.  147.     Göttling  in  Not.  ad  Theog.  u.  A. 
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nifs  zum  Ganzen;  daher  zeigen  sich  scheinbare  Lücken  153), 
welche  zu  der  Meinung  verführen,  als  sei  die  Dichtung  ur- 
sprünglich von  gröfserein  Umfange  gewesen  154),  die  aber 
wahrscheinlich  erst  durch  jene  Weise  der  Entstehung  und 
Zusammenfügung  entsprungen  sind;  was  etwa  ausgefallen  ist, 
möchten  leicht  entschieden  spätere,  von  den  Alten  verwor- 
fene Erweiterungen  und  Zusätze  gewesen  sein  155).  Ueber- 
haupt  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  auch  hier  der  Man- 
gel an  organischer  und  künstlerischer  Abrundung  des  Ganzen 
unzweifelhaft  ein  ursprünglicher  war;  dafs  auch  hier  dem  er- 
sten Principe  nach  sich  Alles  nur  in  gerader  Linie  aneinan- 
derreihte; mithin  wahrscheinlich  von  Anfang  an  keine  streng- 
nolhwendige,  poetisch- verschlungene  Ordnung  befolgt,  son- 
dern überall  dein  Einschieben  und  Zusetzen  Raum  und  Ge- 
legenheit gelassen  war. 

Ist  und  war  daher  auch  diese  Dichtung  von  Seilen  ihres 
Kunstwerthes  nicht  zu  den  höchsten  Erzeugnissen  des  Genies 
zu  rechnen,  so  gehört  sie  dennoch  zu  den  merkwürdigsten 
und  wichtigsten  Aktenstücken  für  den  grofsen  Prozefs  der  gei- 
stigen "Wiedergeburt,  der  lebendigen  Erkenntnifs  des  Alter- 
thums.  Höchst  mannichfaltig  waren  schon  die  Ansichten  der 
späteren  Griechen  selbst,  die  Hesiodos  bald  für  älter  bald 
für  jünger  hielten,  und  danach  in  der  Theogonie  bald  Poesie 
und  Religion,  bald  Geschichte  und  Philosophie  suchten  156). 
Unzählig  sind  die  Meinungen  der  neueren  Alterlhumsforscher, 
welche  das  Werk   ebenfalls  bald   in   das   eine,  bald   in   das 


153)  Cf.  Göttling  ad  v.  206.  273.  452.    Lobeck  1.  1.  p.  306.  567. 

154)  Eine  Meinung,  die  Göttling  hegt  (Präf.  p.  XX).  Fr.  Thiersch 
a.  a.  O.  p.  22  ist  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht,  und  nennt  sie 
ursprünglich  ein  blofses  Yerzeichnifs  der  Götter  und  ihrer  Thaten.  Die 
Thaten  spielten  indefs  wohl  von  Anfang  an  eine  untergeordnete  Rolle, 
wie  sie  es  noch  thun,  indem  sie  sich  vorzugsweise  auf  die  Gewinnung 
der  Herrschaft  der  verschiedenen  Göttergeschlechter  beziehen. 

155)  S.  die  Stellen,  die  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  567  anführt. 

156)  S.  das  Yerzeichnifs  der  Schriftsteller,  die  über  Hesiodos  und 
insbesondere  die  Theogonie  schrieben,  bei  Göttling  1.  1.  p.  XXXI  sqq. 
und  die  Stellen  derjenigen  Schriftsteller,  welche  die  Theogonie  dem  He- 
siodos beilegten  bei  Fabric.  1.  1.  Namentlich  suchten  ihn  die  Philoso- 
phen zu  widerlegen  oder  seine  Aussprüche  in  ihre  Ansichten  umzustem- 
peln.     Göttling  1.  1.  p.  XXIII  sqq. 
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andere  Gebiet  vorzugsweise  hinüberzogen,  jenachdem  sie  diese 
oder  jene  Richtung  des  Geistes  beherrschte;  jedes  Jahrzehend 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  gebiert  eine  Fülle  neuer  Un- 
tersuchungen, Aufklärungen  und  Zweifel.  Und  zu  dem  Allen 
giebt  die  Dichtung  in  ihren  verschiedenen,  höchst  mannichfal- 
tigen  Elementen,  die  durch  alle  jene  Gebiete  ihre  Wurzeln 
hinziehen,  selbst  den  ersten  Anlafs;  das  ferne  Dunkel  ihres 
hohen  Alters,  aus  welchem  sie  einsam  ohne  Nebenpunkte  der 
Vergleichung  hervorragt,  läfst  keinen  bestimmten  Weg  erken- 
nen, und  jeden  Pfad  versuchen.  Sie  mögen  denn  alle  betre- 
ten werden;  vielleicht  dafs  man  endlich  dem  Ziele  doch  nä- 
her kommt. 

Wir  glauben  nun,  dafs  der  ursprüngliche  Keim  und  Kern 
der  Dichtung  nicht  philosophisch  noch  rein-historisch,  son- 
dern poetisch- religiös  war,  die  einzelnen,  mehr  philosophi- 
schen Wendungen  ihr  erst  später  gegeben,  und  sodann  alle 
übrigen  Theile  zur  Philosophie  umgedeutet  wurden;  dafs  sie 
insbesondere  durchaus  kein  philosophisches  oder  physiologi- 
sches System  der  Hellenischen  Theologie  und  Götterlehre  ent- 
hält, noch  jemals  ein  solches  hat  sein  wollen  157);  dafs  sie 
aber  auch  keinesweges  blos  poetische  Erfindung  oder  religiö- 
ses Dogma  ist,  sondern  auf  historisch-mythischer  Grundlage 
aufgebaut,  eine  Sammlung  der  religiösen  Traditionen,  die  re- 
ligiöse Vergangenheit  der  Hellenen  in  der  Ordnung,  wie  sie 
der  Sage  nach  sich  entwickelt  hatte,  zusammengestellt  und 
poetisch  eingekleidet  in  sich  trägt.  Freilich  ist  jede  Pveligion, 
und  namentlich  jede  Naturreligion  zugleich  philosophisch,  da 
sie  nothwendig  bis  auf  einen  ersten,  göttlichen  Ursprung  der 
AVeit  und  alles  Daseins  zurückgehen  mufs;  und  insofern  ent- 
hält und  enthielt  von  Anfang  an  auch  die  Theogonie,  wie  die 
alten  Hellenischen  Göttermythcn  selbst  ein  philosophisches 
Element. 

Schon  oben  wurde  mehrfach  bemerkt,  und  so  viel  es  der 
Gegenstand  dieser  Darstellung  erlaubt  zu  zeigen  versucht,  wie 
die  Hellenische  Pveligion,  von  orientalischer  Vergötterung  der 
Natur  und  ihrer  Gewalten  ausgehend,  allmälig  zur  späteren, 
anthropomorphisch- ethischen  Bildung  sich  entwickelte;  schon 
oben  wurde   dieser  Fortschritt  bereits  an  den  drei  Hauptgöt- 

137)  Darin  stimmt  Heyne  1.  I.  p.  135  mit  uns  überein. 
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tergeschlechtern  der  Hesiodischen  TheogODie  (Uranos  —  Kro- 
nos  —  Zeus)  augedeutet  ,5S).  Gäa,  die  Erde  und  ihr  Ge- 
schlecht: Uranos,  der  Himmel  (wie  er  dem  natürlichen  Blicke 
aus  der  Erde  hervorzusteigen  scheint),  die  Berge  und 
Pontos,  die  Tiefe  159),  danach  der  Okeanos,  von  Uranos 
und  Gäa  gezeugt,  waren  die  ersten,  auf  rein  materieller 
Anschauung  beruhenden  Götter  des  Griechischen  Bodens,  die 
apolheosirten  Realitäten  der  Natur,  die  dem  sinulichen 
Auge  als  verschiedene  Thcile  der  umgebenden  Welt  erschie- 
nen, von  denen  für  den  sinnlichen  Naturmenschen  Wohl  und 
Wehe  abhing  16c).  Sie  waren  unstreitig  die  Götter  eines 
patriarchalischen  Zustandes,  in  welchem  die  Familien  und  Ge- 
schlechter nach  derselben  uralten  Weise,  wie  sie  der  Orient 
(in  den  alten  Schriften  der  Hebräer)  zeigt,  getrennt  und  ein- 
zeln unter  ihren  Staramältesten  ohne  Priester  und  Fürsten  leb- 
ten; sie  waren  wahrscheinlich  ursprünglich  konkreter  bezeich- 
net, bis  die  Sprache,  an  schärfere  Unterscheidung  gewöhnt, 
den  allgemeinen  Begriff  in  ein  allgemeines  Wort  (das  immer 
jünger  ist  als  der  konkrete,  specielle)  zu  fassen  vermochte. 
Mit  der  Entwickelung  dieses  patriarchalischen  Zustandes  zu 
gröfserer  Vielseitigkeit  in  der  Verbindung  mehrerer  (verwand- 
ter) Familien  und  Geschlechter,  mit  den  Wanderungen,  wel- 
che das  Anwachsen  der  Menschenzahl  veranlafste,  wurde  der 
Gesichtskreis  erweitert;  es  ging  zugleich  die  Nothwendigkeit 
eines  priesterlichen  Amtes  hervor,  da  das  einzelne  Familien- 
haupt nicht  mehr  die  verschiedenen,  mehreren  Geschlechter 
bei  religiösen  Feierlichkeiten  vertreten  konnte.  Der  Priester, 
anfänglich  ein  Aeltester  aus  irgend  einem  der  Stämme,  son- 
derte sich  allmälig  von  dem  allgemeinen  Verbände  weiter  ab; 
seine  Würde  wurde  unter  Mehrere  gelheilt,  und  je  mehr  sich 
Leben  und  Thätigkeit  erhöhten,  desto  höher  wuchs  Ansehen 
und  Bedeutung   des  Priesterstandes.     Durch  ihren  Beruf  zur 


158)  Vcrgl.  oben  S.  99  ff. 

159)  Nach  G.  Hermanns  richtiger  Erklärung  a.  a.  O.  S.  vorher  die 
Note  95. 

160)  Anfänglich  mochte  die  Ei'de  als  Ganzes,  die  Natur  als  All  der 
umgehenden  Welt  namenlos  verehrt  worden  sein  (Herod.  II,  52;  oben 
a.  a.  O.),  bis  die  einzelnen  Theile  derselben  unterschieden,  und  danach 
auch  im  Worte  bezeichnet  wurden. 
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Betrachtung  der  Götterlehre  und  der  Natur  als  deren  Grund- 
lage hingeführt,  bildeten  die  Priester,  ihr  eignes  Ansehen  zu 
erweitern,  die  Religion  weiter  und  weiter  aus.  Von  der  An- 
schauung der  reinen,  stabilen  Realitäten  der  Natur  erhob  sich 
der  Blick  zu  der  Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit  der 
Welt  und  ihrer  Erscheinungen,  auf  den  Kreislauf  der  Dinge, 
der  Alles  erzeugt  und  wieder  verschlingt.  Neben  Gäa  und 
Uranos  etc.  trat  daher  die  neue  religiöse  Vorstellung  von  Kro- 
nos,  Rhea  und  den  Titanen  hervor  l61),  welche  natürlich 
als  Erzeugte  der  alten  Götter  betrachtet  wurden,  wie  die  Vor- 
stellung von  ihnen  aus  der  alten  Anschauung  jener  hervor- 
gegangen war.  Die  Auffassung  der  Natur  von  dieser  Seile 
war  aber,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mehr  reines  Bild  der 
Sinne  162):  sie  war  durch  keine  bestimmte,  einzelne  Realität 
der  Natur  repräsentirt,  sondern  konnte  nur  mit  Hülfe  des 
Symbols  bildlich  veranschaulicht  und  zur  Vorstellung  gebracht 
werden.  Hier  also  trat  vermuthlich  zuerst  die  anthropomor- 
phische  Richtung  der  Hellenischen  Religion  aber  unter  Ver- 
mittelung  des  Symbols  hervor:  Kronos,  Rhea  etc.  wurden 
zuerst  symbolisch  in  menschlicher  Bildung  gedacht,  wie 
der  Mensch  es  zuerst  gewesen  war,  der  jene  Bemerkung  von 
dem  Flusse  und  Kreislaufe  der  Dinge  gemacht,  der  ihn  an 
sich  selbst  zuerst  erfahren  und  ihm  zu  entgehen,  ihn  zu  be- 
herrschen gesucht  hatte.  Vielleicht  ward  diese  sjmbolisch- 
menschliche  Vorstellung  in  das  Bild  des  Priesters  gekleidet, 
wenn  die  neue  Göltcrlehre,  wie  wir  glauben,  von  den  Prie- 
stern (vielleicht  auch  durch  fremde  Einflüsse  geleitet)  und  de- 
ren erweiterten  Kenntnifs  und  Beobachtung  der  Natur  aus- 
ging.     Wenigstens   gleicht   der  in  sich   zurückgezogene,   ver- 


161)  Vergl.  über  die  Namen  oben  a.  a.  O.  Koövoq,  nach  G.  Her- 
mann (de  niYlhol.  Gr.  antiqu.)  Perficus,  Vollender,  der  zuletzt  das 
Schwerste  vollbracht,  nach  Creuzer  (Briefe  üb.  Hom.  u.  lies.  p.  162) 
besser:  der  in  sich  selbst  zurückgezogene  Gott  (ayy.v'/.oii^ir^  cf.  Opp.  et 
D.  23).  Die  Namen  der  übrigen  Titanen  übersetzt  oder  etyinologisirt 
G.  Hermann  (a.  a.  O  )  scharfsinnig,  und  ganz  mit  unserer  oben  enhvik- 
kelten  Ansicht  übereinstimmend:  Koloq  und  Kinne;,  Turbulus  und  Sejugus, 
'Yntqtmv  und  'IuniToq,  Tollo  und  Mcrsius,  0eta  und  'Pf i«,  Ambulonia  und 
Fluonia,  Oeuit;  und  Mvr^iammi,  Statina  und  Moneta  (von  /xvao&ra  —  pvcdlv, 
streben),  tpotßtj  und  Tt\&iiq,  Februa  und  Alumnia. 

162)  Vergl.  oben  S.  101. 
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borgene  Kronos  (ayxvXofii]trjg),  der  den  unerforschlichen  Kreis- 
lauf der  Dinge  kennt,  hält  und  leitet,  am  meisten  dem  Wesen 
des  Priesters  und  seiner  höheren  Wissenschaft,  welche  die  ge- 
heimen Gesetze  der  Natur  und  ihres  Wandels  zu  durchdrin- 
gen suchte.  — 

Mag  nun  aber  auch  das  Ansehen  der  Priester  auf  Grie- 
chischem Boden  sich  niemals  zu  eigentlicher  Herrschergewalt 
erhoben  haben  163);  gewifs  ist  es  nach  allen  Mythen,  Tradi- 
tionen und  Nachrichten  der  Alten,  wie  der  Natur  der  Sache 
nach,  dafs  es  in  Griechenland  eine  Zeit  gegeben,  wo  die 
Macht  und  W  ürde  der  Priester  höher  gestellt  war,  als  sie  das 
Trojanische  Heldenaltcr  Homers  uns  zeigt  164).  Als  daher 
zwischen  dem  löten  und  14ten  Jahrhundert  die  vom  Nor- 
den des  Kontinents  und  über  Meer  her  mächtig  zuströmenden 
Wandervölker  (die  Hellenen  unter  Deukalion,  die  Kolonieen 
des  Kekrops  und  Kadmos,  Danaos  und  Pelops)  dem  Zustande 
der  Dinge  im  Griechischen  Lande  eine  andere  Gestaltung  ga- 
ben, als  die  Führer  dieser  Schaaren  zugleich  die  fürstliche 
Würde  einführten  und  mehr  und  mehr  geltend  machten;  da 
blieben  ihnen  gegenüber  die  Priester  zunächst  noch  eine  Zeit 
lang  in  Ansehn  und  Ehren,  wenn  auch  mit  geschwächtem  Ein- 
flüsse bestehen.  Und  diese  Priester,  den  Fürsten  und  Hel- 
den gegenüber,  halten  wir  für  jene  Orphischen  Sänger.  Sie 
sangen  ihren  alten  Gottheiten;  sie  waren  es  vermuthlich,  die 
den  Uebergang  der  Götterherrschaft  von  Uranos  auf  Kronos 
poetisch  darstellten  und  ausschmückten,  so  wie  wir  es  viel- 
leicht noch  bei  Hesiodos  lesen;  sie  waren  es  wahrscheinlich 
auch,  welche  dieser  alten  Naturreligion  eine  kosmogonisch- 
physiologische  Grundlage  gaben  (vielleicht  durch  die  mit  den 
orientalischen  Einwandrern  verbreiteten  orientalischen  Ideen 
geleitet),  und  die  Lehre  von  den  ersten  Grundursachen  alles 
Daseins,  aus  denen  auch  die  Götter  erst  hervorgegangen,  von 
Chaos  und  Tartaros,  Eros,  Erebos,  Nyx  und  deren  Kindern 
Aether  und  Hemera  hinzufügten  16i),  in  der  wir  nicht  einen 


163)  S.  im  Vorigen  S.  310. 

164)  Vorher  a.  a.  O.  u.  oben  S.  115  f. 

165)  Vergl.  oben  S.  99.  Hermann  a.  a.  O.  erklart  richtig:  Xaos- 
Spatium  (besser  mit  Plato:  nardt/'i  tpioiv.  Vergl.  Creuzer  a.  a.  O.  p.  147) 
"Eoun;  Jugatinus  (Einiger),  'Eqfßos  Opertanus  (Bedecker,   der  das  Chaos 
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sondern  mehrere  (wenigstens  zwei)  verschiedene  Veruschc  er- 
kennen, den  ersten,  vorgöttlicheu  Urzustand,  die  Grundur- 
sachen alles  Seins  und  die  Art  des  "Werdens  sinnbildlich  zu 
bezeichnen166);  —  wenigstens  ist  es  nicht  glaublich,  dafs 
Chaos,  Tartaros,  Erebos  jemals  wirklich  als  Gölter  auf  Grie- 
chischem Boden  verehrt  worden  seien.  Sie  waren  es  über- 
haupt, welche  die  Religion  dem  neuen  Leben  gemäfs,  das  sich 
mit  der  Ankunft  der  Wandervölker  auszubreiten  anfing,  wei- 
terbildeten. Dieses  neue  Leben  hatte  aber  seinen  Kern  in 
der  Entwicklung  und  allmäligen  Erhöhung  der  königlichen 
Gewalt,  des  Fürsten-  und  Heldenthums,  das  aus  der  Macht, 
welche  die  Führer  der  Wanderschaaren  mitbrachten,  erblühte. 
Mit  der  Veränderung  des  ganzen  Zustandes  mufste  auch  die 
Religion  eine  andre  Wendung,  einen  andern  Geist  gewinnen. 
Vielleicht  war  Zeus  der  alt -einheimische,  höchste  Gott  der  Hel- 
lenen, dessen  Kultus  sie  unter  die  ihnen  verwandten  Stämme 
auf  Griechischem  Boden  167)  einführten  oder  doch  leicht  be- 
haupteten. War  auch  er  ursprünglich  Naturgotlheit,  so  war 
doch  wahrscheinlich  die  Vorstellung  von  ihm  ebenfalls  bereits 


verhüllt),  JVv'i  Xuta  (von  vixtv  —  die  bewegende  Kraft),  AiO>]o  n.  "Huioa 
Ciaria  und  Serena.  Die  Stelle  vom  Tartaros  hält  er  für  interpolirt  (s. 
dagegen  Creuzer  a.  a.  O.  p.  155.  Aristoph.  Av.  692.),  weil  der  Tarta- 
ros, wenn  man  in  Allem  nur  Einen  Erklärungsversuch  sieht,  allerdings 
nicht  dahineinpassen  will. 

166)  Der  erste  Versuch  ist  Chaos,  Gäa,  Tartaros,  Eros,  worüber 
oben  a.  a.  O.  Der  zweite  ist  Erebos,  Nyx  und  deren  Kinder.  Erebos, 
die  Alles  verhüllende  materielle  Dunkelheit,  der  Urnebel  (nach  Creuzers 
Ausdrucke)  ist  ungefähr  dasselbe,  was  der  erste  Versuch  mit  Chaos  be- 
zeichnet. Er  gattet  sich  mit  Nyx,  der  bewegenden  Kraft,  d.  h.  durch 
letztere  wird  der  Urnebel  in  die  Tiefe  hinabgedrückt,  und  das  Licht  und 
Aether  entstehen,  und  die  von  Erebos  verhüllten,  von  ihm  getragenen 
und  in  ihm  verborgenen  Materien  und  Elemente  treten  erkennbar  hervor. 

167)  Ich  glaube  nämlich,  dafs  die  Hellenen  in  der  älteren  Bevölke- 
rung Griechenlands  (Gräken,  Seilen,  Leleger  und  Kureten,  die  schon 
Deukalion  unter  seine  Herrschaft  vereinigt  haben  soll  s.  oben  S.  62)  na- 
mentlich in  den  Thraciern  verwandte  Stämme  fanden,  zu  denen  sie 
sich  wendeten  5  dafs  sie  mit  diesen  vereint,  die  ihnen  gegenüberstehenden 
barbarischen  Pelasger  allmälig  unterdrückten  und  verdrängten,  und  da- 
nach auch  die  alt-Pelasgischen  Gotlheiten  (Zeus,  Here,  Demeter,  oben 
S.  58)  mit  dem  Verschwinden  der  Pelasgischen  Sprache,  unter  Helleni- 
schen Namen  bezeichnet  wurden,  mit  Hellenischen  Göttern  zusammen- 
schmolzen. 
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zu  einer  symbolisch  -anthropomorphischen  Bildung  übergegan- 
gen. Jedenfalls  mochte  die  Zeusreligion  in  der  neuen  Hei- 
math, unter  den  neuen  Verhältnissen  und  Bildungen  des  Le- 
bens, in  die  sie  verpflanzt  war,  leichter  eine  der  neuen  Ge- 
staltung der  Dinge  entsprechende  Richtung  annehmen;  jeden- 
falls ward  sie  mit  dem  Wachsthume  der  fürstlichen  Macht  und 
Gröfse,  mit  dem  Aufblühen  des  Heldenlebens  zur  Apotheose 
der  heroisch -monarchischen  Herrschaft,  obwohl  stets  gemischt 
mit  naturreligiösen  Anschauungen.  Zeus  ist  entschieden  der 
höchste  König,  die  Götter  und  Göttinnen  neben  ihm  seine 
fürstlichen  Spröfslinge,  apotheosirte  Heroen  und  Heroinen; 
in  der  Vorstellung  dieser  Götterwelt  ist  bereits  die  anthro- 
pomorphische  Bildung  selbständig:  das  Symbol  tritt  völlig  zu- 
rück, und  nur  im  Hintergründe,  in  den  Sagen  und  Dogmen 
der  Priester,  nicht  im  Sinne  des  Volkes,  schimmert  die  alte 
]Natuibedeulung  hindurch.  Die  priesterlichen  Sänger  aber,  die 
der  fürstlichen  Macht  und  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge 
sich  fügten  oder  fügen  mufsten,  verbanden  durch  poetische 
Mythen  später  das  Geschlecht  des  Zeus  mit  den  alten  Göt- 
terstämmen; und  Zeus  wurde  der  jüngste  Sohn  des  Kronos, 
wie  Kronos  der  jüngste  Sohn  des  Uranos,  der  den  Vater  vom 
Götterthron  gewaltsam  herabgestofsen.  Diejenigen  indessen, 
welche  die  neue  Religion  ganz  eigentlich  ausbildeten,  erwei- 
terten, vervollständigten  und  mit  der  Kraft  künstlerischer  Schö- 
pfung ihr  gleichsam  Fleisch  und  Blut,  lebendiges  Kolorit  und 
individuelle,  dem  Sinne  des  Volkes  entsprechende  Gestaltung 
gaben,  waren  die  epischen  Heldensänger,  die  mit  der  Blüthe 
des  Heroenthums  zu  volkstümlicher  Bedeutung  sich  erhoben; 
und  so  erhielt  die  Religion  der  Hellenen  völlig  den  episch- 
heroischen Charakter,  den  sie  in  den  Homerischen  Gesängen 
trägt,  während  die  alten,  naturdienstlichen  Elemente  auch  aus 
der  Zeusreligion  zwar  keinesweges  verschwanden,  aber  doch 
mehr  und  mehr  aus  dem  wirklichen  Leben  und  dem  Geiste 
des  Volkes  verdrängt  wurden,  bis  sie  nach  dem  Verfalle  des 
Königthums  und  Heldenlebens  wiederum  bestimmter  hervor- 
traten. Da  wurden  mit  dem  wiederaufkeimenden  höheren 
Ansehen  der  Priester  die  alten  heiligen  Priestersagen  und  Ge- 
sänge von  neuem  lebendiger;  bald  mit  der  gröfseren,  geisti- 
gen und  ethischen  Ausbildung  des  Lebens  in  der  freieren  Reg- 
samkeit  des  Volkes   suchte  man   in  ihnen   tieferen  Sinn  und 
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höhere  Bedeutung;  bereicherte  sie  mit  neuen  mythischen  Zu 
Sätzen,  heiligen  Gebräuchen  und  Regeln,  und  meinte  zuletzt, 
in  ihnen,  im  ersten  Ursprünge  religiöser  Anschauungen,  das 
Gcheimnifs  des  Göttlichen  zu  linden,  das  man  selbst  hinein- 
trug (Aufblühen  der  mystischen  Pachtung  der  Hellenischen 
Pveligion).  Andrer  Seits  wuchs  mit  der  weitem  Verbreitung 
und  mächtigen  Erhebung  des  Lorischen  Volkes  aus  der  ethi- 
schen Geinülhstiefe  dieses  Stammes  der  Kultus  des  Zeussoh- 
nes Apollon,  dessen  Lichtgottheit,  wenn  auch  ursprünglich 
ebenfalls  von  der  Apotheose  einer  Naturgewalt  (des  Lichtes) 
ausgehend,  doch  von  Anfang  an  zu  ethischer  Bedeutung  hin- 
neigte, zugleich  mit  der  lyrischen  Kunst  der  Hellenen  höher 
und  höher  empor168).  Sein  Kultus  neben  dem  der  geist- 
vollen und  erfindungsreichen  Pallas  Athene  wurde  der  reli- 
giöse Mittelpunkt  des  republikanischen  Griehenlands,  und 
in  ihm  die  lyrisch- ethische  Richtung  der  Hellenischen  Reli- 
gion (der  episch -sinnlichen  gegenüber)  vollendet,  nur  dafs 
Apollon  und  Athene,  mit  den  übrigen  Göttern  auf  gleicher 
Stufe  stehend,  nicht  mehr  der  Willkühr  des  heischenden  Zeus 
(der  nun  nicht  sowohl  König  als  Vater  der  Götter  heifst), 
sondern  dem  eigenen  ethischen  Gesetze  und  dem  ewigen  un- 
erforschlichen  Rathschlusse  des  Geschicks  unterworfen,  allein 
durch  geistige  Tiefe  und  Kraft  hervorragen,  neben  ihnen  alle 
übrigen  Götter  Herrschaft  und  Verehrung  behalten,  neben  ih- 
rem Sagenkreise  die  heiligen  Mythen  des  allen  Naturdienstes 
mit  den  mystischen  Religionszweigen  (beide  besonders  von 
der  Philosophie  ergriffen)  bestehen  bleiben,  mannichfallige  Lo- 
kaldienste (wie  zu  Dodona,  auf  Samothrake,  Kreta,  in  Ephe- 
sos  und  den  meisten  Hellenischen  Städten)  theils  ihre  ursprüng- 
liche, eigenlhümliche  Bedeutung  bewahrten,  theils  wohl  von 
Jüngern,  zuweilen  auch  fremden  (Aegyptischen,  Orientalischen) 
Ideen  modifleirt  wurden;  und  so  der  republikanischen  Frei- 
heit gemäfs  jeder  Pvichlung  des  Geistes  und  Glaubens  freier 
Spielraum  gelassen  war  16y). 


168)  Vergl.  TM.  II.  d.  14te  Vorles. 

169)  Man  verzeihe  mir  diese  so  blank  und  blofs  hingestellte,  theils 
auch  abschweifende  Erklärung  über  die  allgemeine  Hellenische  Religions- 
entwickelung 5  sie  schien  mir  nothwendig,  um  das  Bild  der  Hesiodischen 
Dichtung  der  Theogonie  zu  veranschaulichen.     Man  nehme  sie  daher  so 
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So  weit  nun  dieser  allgemeine  Gang  der  Hellenischen 
Religionsbildung  bis  zum  achten  Jahrhundert  vollendet  war, 
so  weit  finden  wir  ihn  auch  in  der  Hesiodischen  Theogonic 
angedeutet.  Die  drei  Göttergeschlcchter  des  Uranos,  Kronos, 
Zeus  folgen  auf  einander.  Uranos,  schlimmer  Thaten  froh, 
verbirgt  seine  Kinder  von  der  Gäa  in  ewiges  Dunkel;  die 
Mutter  erzürnt  reizt  sie  zur  Empörung  wider  den  Vater,  und 
als  er  ihr  zu  ehelicher  Umarmung  naht,  da  mäht  Kronos,  im 
Hinterhalte  verborgen,  mit  der  ihm  von  Gäa  verliehenen  De- 
mantsichel die  Schaara  des  Vaters  ab,  und  schleudert  sie  weit 
hinter  sich  in  den  Abgrund  des  Meeres.  Aus  den  auf  die 
Erde  gefallenen  Blutstropfen  wachsen  die  Erinnyen  gräfslich 
hervor  mit  den  Giganten  und  den  melischen  Nymphen;  aus 
dem  Meerschaum,  der  sich  um  Uranos  Schaam  bildet,  steigt 
Aphrodite  auf  Kythera  an's  Land  1T0).  Kronos  aber  besteigt 
hierauf  den  Thron  der  Götter;  doch  auch  er  verschlingt  seine 
Kinder  von  der  Rhea  (Hestia,  Demeter,  Here,  A'ides,  Posei- 
don), bis  die  beleidigte  Mutter  bei  dem  Annahen  von  Zeus 
Geburt  Uranos  und  Gäa  um  listigen  Pxathschlufs  bittet,  wie 
sie  das  eine  Kind  vor  dem  Vater  schütze.  In  geheimer  Stunde 
wird  Zeus  auf  Kreta  (dem  uralten  Sitze  königlicher  Macht) 
geboren,  im  Schoofse  hohen  Geklüfts  verborgen,  und  von  Gäa 
gepflegt.  Kronos  verschlingt  den  ihm  statt  jenes  dargebote- 
nen, mit  Windeln  gewundenen  mächtigen  Stein;  und  erwach- 
sen fesselt  ihn  Zeus  nach  Gäas  Entwurf  mit  List  und  Ge- 
walt, und  nöthigt  ihn,  die  Geschwister  und  die  gefesselten 
Oheime  dem  Lichte  und  der  Freiheit  wiederzugeben.  Den 
nusgebrochenen  Stein  befestigt  Zeus  in  der  heiligen  Pytho  am 
Parnassos,  den  sterblichen  Menschen  zum  Zeichen  und  Wun- 
der " 7  '  ). 

In  diesen  und  ähnlichen  Mythen,  in  der  Art,  wie  die  Folge 
der 

lange  als  blofse  Meinung  oder  Hypothese,  bis  es  mir  vergönnt  ist,  sie 
näher  zu  begründen,  was  hier  nicht  möglich  war.  Mit  Bedacht  habe  ich 
sie  an  diesem  Platze  eingeschaltet,  da  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
überall  von  dem  Jüngeren  auf  das  Aeltere  zurückzugehen  genölhigt  ist, 
und  alles  Vorhergegangene  vorhergehen  mufste,  um  der  entwickelten  An- 
sicht einige  Haltung  zu  geben. 

170)  Theog.  156  sqq. 

171)  Theog.  453  sqq. 
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der  verschiedenen  Göttergeschlechter,  der  einen  Religion  auf 
die  andre,  erklärt  wird,  erkennen  wir  alt- priesterliche,  aber 
dennoch  jüngere,  der  Uranos-  und  Kronosrcligion  fremde  Dich- 
tungen, welche  sodann  mehr  und  mehr  ausgeschmückt  und 
durch  Zusätze  erweitert  wurden  172),  in  denen  aber  noch 
der  Nachklang  Jenes  erhabenen,  nächtlichen  Grauens,  jener 
ahnungsvollen  Scheu  vor  der  dunklen  Schöpfergenalt  der  über- 
schwenglichen Urnatur  durchtönt.  Uranos  und  sein  Geschlecht, 
so  mochten  die  Priester  die  alte  Religion  (nach  Hinzufüguug 
jener  ersten  Grundursachen  alles  Daseins)  ausdeuten,  ist  die 
aus  dem  Chaos  oder  der  Alles  bedeckenden  Finsternifs  sich 
lösende  Natur  in  ihrem  ersten  regel-  und  ordnungslosen  Wal- 
ten, deren  ungeheure,  mafslose  Schöpfungen  (Titanen,  Ten- 
dones,  Streber),  vergebens  nach  fester  Gestaltung  ringend,  in 
ihren  dunklen  Schoofs  zurücksinken,  bis  zuletzt  ein  gewisser, 
wenn  auch  unerforschlich-verborgener  Kreislauf,  ein  gemäfsig- 
ter  Gang  des  Werdens,  Bestehens  und  Verschwindens,  Kro- 
nos,  geboren  wird,  die  Oberhand  gewinnt,  und  aus  der  Un- 
terdrückung der  wüsten,  unbändigen  Mafslosigkeit  zugleich  die 
Erinnven  (Maturinae,  Zeitigerinnen),  die  Giganten  (Genitales) 
und  die  melischen  Nymphen  (Cicurinae,  Bezähmerinnen)  her- 
vorgehen l73).  Zur  näheren  Bezeichnung  jener  überschweng- 
lichen, in's  Ungeheure  ausartenden  Schöpferkraft  der  Urna- 
tur mochten  auch  noch  die  Kyklopen  (Brontes,  Steropes  und 
Arges,  Donner,  Verdunkelung  und  Wetterleuchten)  und  die 
Centimanen  (Riesen  von  mafsloser  Wuth,  Kraft  und  Ge- 
stalt l74))  als  Kinder  des  Uranos  und  der  Gäa  hinzugedich- 
tet werden  ' " 5  ).  —  Kronos,  so  mochte  die  priesterliche  Dich- 
tung weiter  deuten,  Kronos,  der  in  sich  verborgene  Gott  des 
unerforschlichen,  beständig  fliefsenden  Kreislaufes  der  Dinge, 


172)  Wovon  die  Erwähnung  der  heiligen  Pytho  zur  Ehre  des  Del- 
phischen Orakels  und  des  Apollokultus  zeugt. 

173)  So  erklärt  Hermann  diese  drei  Geburten,  wie  ich  glaube,  rich- 
lig  a.  a.  O.  p.  XI. 

174)  Hermann  1.  1.  p.  VIII  übersetzt  Kyklopen:  Volvuli,  Tonuus, 
Prästinxius  und  Fulgetrus;  Centimanen:  Silvio,  Viriatus,  Membro  (Gyes 
statt  Gyges,  vergl.  Crcuzer  a.  a.  O.  p.  163). 

175)  Theog.  v.  139  sqq.  Schwerlich  gehörten  diese  offenbar  schon 
ganz  personificirten  Wesen  zur  ursprünglichen  TJranosreligion. 

23 
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der  zwar  geregeltere  Geburten  erzeugt,  aber  wieder  verschlingt, 
uiufs  endlich  einer  feststehenden,  deutlichen  und  unterscheid- 
baren Ordnung  der  Dinge  weichen.  Die  Kroniden  werden 
geboren,  die  Herrscher  der  festgeordneten,  bestimmt  begränz- 
ten  Gebiete  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens:  Histia, 
die  Leiterin  und  Ordnerin  des  Familienverbandes,  des  Hau- 
ses und  des  Heerdes;  Demeter,  die  Spenderin  stetiger  Nah- 
rung; Here  (hera),  die  Herrin  schlechthin,  als  Weib  Vorste- 
herin regelrechter  Geburten  der  ganzen  Natur  wie  der  mensch- 
lichen Ehe;  Aides,  Herr  des  geordneten  Innern  der  Erde,  in 
welches  alles  Leben,  alle  Geburten  zurückkehren,  daher  Herr 
des  Todtenreiches;  Poseidon,  Herr  des  Meeres  und  der  Was- 
ser; zuletzt  Zeus  (/Jsvg,  Deus),  der  Herr,  das  Höchste  schlecht- 
hin, der  König,  der  am  meisten  zu  fürchten  und  zu  ehren 
ist,  der  den  Himmel  und  die  obere  Erde  regiert  ' ' 6 ).  Er 
entthront  daher  auch  den  Kronos,  und  ruft  die  feste  Ord- 
nung und  Eintheilung  der  Dinge  an's  Licht  hervor.  Er  ver- 
mählt sich  mit  Here,  der  Herrin,  und  setzt  seine  Kinder  zu 
Herrschern  der  verschiedenen  Gebiete  seines  Reichs,  zu  wel- 
chem das  menschliche  Leben  und  dessen  bürgerliche,  politi- 
sche Ordnung  als  integrirender  Theil  gehört. 

Mit  den  Kroniden  werden  dann  theils  von  den  übrigen 
Titanen  und  Kindern  der  Gäa  (von  Pontos,  Okeanos,  Te- 
thjs,  Thcie  und  Hyperion,  Kreios,  Phöbe  und  Köos  etc.), 
theils  dnreh  Vermahlung  ihrer  Kindeskinder  die  Untergötter 
für  die  verschiedenen  Gebiete  der  Natur  (die  Nymphen  und 
Meergötter,  Iris  und  die  Harpyien,  die  Graien,  die  Winde 
und  Ströme,  die  Gestirne  etc.)  erzeugt,  dazwischen  aber  auch 
Nachgeburten  des  wüsten  Schöpfungstriebes  der  Urnatur,  gräfs- 
liche  Ungeheuer,  welche  von  den  irdischen  Söhnen  des  Zeus, 
den  ältesten  Heroen  (Perseus,  Herakles)  besiegt  und  getödtet 
werden  1 7  "•  ),  wie  die  Zeusgötter  selbst  die  Titanen  im  Kampf 


176)  Hier  weiche  ich  von  G.  Hermanns  sprachlichen  Erklärungen 
und  Uebersetzungcn,  die,  wie  auch  Göttling  (1.  1.  p.  XXII)  bemerkt, 
nur  auf  den  kosmogonischen  Theil  der  Hesiodischen  Dichtung  (  V.  115  — 
452),  nicht  auf  den  eigentlich -theogonischen  ihre  Anwendung  finden,  ab, 
und  folge  Creuzern,  Böttigern  (über  die  Aldobrandische  Hochzeit)  u.  A. 
Uebcr  die  Erklärung  des  Namens  Zeus  vergl.  v.  d.  Hagen:  Irmin  etc. 
S.  66.  Pavne  Knight  Prolegg.  in  Hom.  p.  151  (von  <5/w ,  fttfto  mit  dem 
Grundbegriff  der  Furcht. 

177)  Theog.  v.  233  —  452. 
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bezwingen  und  gefesselt  in  den  Tartaros  legen.  Diese  Fülle 
von  Göttern  und  Gütternamen  mochten  die  priesterlichen  Dich- 
tungen theils  aus  den  ältesten  con er eten  Bezeichnungen  der 
allgemeinen  Naturgewalten,  theils  aus  den  lokalen  Benennun- 
gen der  einzelnen  Elemente  und  Gebilde  der  Natur  schöpfen, 
nach  lokalen  Sagen  oder  dichterischer  Willkühr  in  Geschlechts- 
verhältnisse zu  einander  stellen,  und  unter  sie  die  Stamm- 
und  Landestraditionen  von  der  Ausrottung  schädlicher  Thiere, 
in  der  Sage  zu  Ungeheuern  vergröfserf,  im  poetischen  Gewände 
einmischen.  Schon  hier  sind  indessen  manche  Fabeln  aus  dem 
eigentlich -heroischen  Zeitalter  eingetlochten  I7S).  —  Gewifs 
jünger,  aus  nach -heroischen  Zeiten  stammend,  vielleicht  rei- 
ner Zusatz  des  Hesiodos  und  seiner  Schule  ist  endlich  die 
Dichtung  von  den  Kindern  der  Nyx  (als  Nacht  gefafst),  von 
Moros  und  Ker  (Moiren  und  Keren),  dem  Tode,  dem  Schlafe 
und  den  Träumen,  dem  Momos  und  der  Mühsal,  den  Hespe- 
riden,  der  Nemesis,  dem  Betrüge  und  dem  Eifer  (  <Pi?.6ti]tc(), 
dem  Alter  und  der  Zwietracht,  so  wie  von  den  Kindern  der 
letzteren  (der  Arbeit,  der  Vergessenheit,  dem  Hunger  etc.) 
wie  ihre  schon  ganz  ausgebildete,  ethisch -allegorische  Färbung 
und  Tendenz,  von  welcher  in  den  episch -heroischen  Gesän- 
gen Homers  kaum  einzelne  Spuren  und  schwache  Anklänge 
sich  finden,  mit  Bestimmtheit  bezeugt  179).  — 

So  weit  reicht  nun  der  kosmogonische  oder  vielmehr  na- 
turreligiöse, meist  in  alt -priesterlicher  Poesie  gegründete  Theil 
der  Hesiodischen  Dichtung  (V.  115  —  452).     Mit   den  Kroni- 


178 )  Ich  bin  nicht  Hermanns  Meinung,  dafs  die  Sagen  von  den  Un- 
geheuern und  Riesen  (Gervones,  Echidna,  Orthros,  Kerberos,  der  Ler- 
näiseben  Schlange,  Chimära,  Nemeiscben  Löwen  etc.)  auch  eine  Natur- 
bedeutung  in  sich  tragen.  Solche  Sagen  bilden  sich  überall  im  Volke, 
wo  die  wilde  Natur,  Klüfte,  Höblen,  Sümpfe  die  Phantasie  anregen,  die 
solche  Punkte  wie  überhaupt  das  dunkle  Innere  der  Erde  (Kerberos  im 
Hades)  mit  Ungeheuern  bevölkert.  Die  Sage  von  den  Gorgonen,  Medu- 
sa, Perseus  und  Pegasos  möchte  dagegen  wohl  ein  Schiffermahrchen  sein 
(nur  weder  von  der  prosaischen  noch  der  astronomisch  -agrarischen  Be- 
deutung, die  ihm  Hermann  und  Creuzcr  beilegen),  das  Schiffer  aus  dem 
Orient  mitbrachten,  und  das  allmal  ig  hellcnisirt  wurde. 

179)  Theog.  210  —  232.  G.  Hermann  1.  1.  p.  X.  hält  ebenfalls  da- 
für, dafs  diese  Verse  aus  weit  jüngeren  Erfindungen  geflossen  seien,  ob- 
wohl er  sie  deshalb  nicht  für  unhesiodisch  zu  halten  scheint.  Was  Creu- 
zer  dagegen  erinnert  (a.  a.  O.  168  ff.),  ist  nicht  Griechisch. 

23* 
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den  oder  der  Zeusreligion,  und  deren  weiteren  Enfwickelung 
durch  die  verschiedenen  Zeugungen  der  einzelnen  Götter  und 
Göttinnen  und  wiederum  deren  Kinder  beginnt  die  eigentlich- 
theogonische  oder  menschlich -religiöse  Hälfte  derselben,  mehr 
auf  alte  episch -heroische  Sagen  und  Gesänge  gestützt.  Aus 
letzteren,  die  ja,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  eng  an  das  epi- 
sche Element  der  alten  Priesterpoesie  sich  anschlössen,  flofs 
namentlich  die  Beschreibung  des  Kampfes  der  Zeusgötter  mit 
den  Titanen  (V.  635  —  720)  und  des  Zeus  selbst  mit  Ty- 
phoeus,  dem  furchtbaren  Ungeheuer,  das  Gäa  dem  Tartaros 
geboren  (V.  820  —  86S).  So  nämlich  wurde  mit  dem  Auf- 
blühen der  epischen  Dichtung  die  priesterliche  Sage  von  der 
Unterdrückung  der  Kronosreligion  durch  Zeus  Herrscherge- 
walt aufgefafst,  erweitert  und  ausgeschmückt.  Im  Sinne  des 
epischen  Heroengesanges  entstaud  ein  gräfslicher  Heldenkampf 
der  alten  und  neuen  Götter  daraus,  der  bald  mit  aller  epi- 
schen Umständlichkeit  umsponnen  und  dargestellt  wurde  18°). 
Die  Sage  von  Typhoeus  dagegen  scheint  nur  eine  spätere 
Nachahmung  der  Titanomachie  oder  ein  Seitenstück  jener  Lo- 
kaltraditionen von  den  Kämpfen  der  ältesten  Heroen  mit  wil- 
den Ungeheuern  zu  sein,  die  von  dem  epischen  Gesauge  bald 
auch  in  die  Göttcrwelt  übertragen  wurden;  —  dennoch  mochte 
ursprünglich  eine  Naturbeziehung  auf  vulkanische  Ausbrüche 
(oder  dergleichen)  zum  Grunde  liegen  181),  welche  später 
in  ein  episches  Gewand  gekleidet  wurde.  Epischen  Charak- 
ter trägt  ferner  die  Schilderung  des  Tartaros  (wo  die  Behau- 
sung der  Nacht,  vor  ihr  Atlas  mit  dem  Himmelsgewölbe  auf 
dem  Haupte,  die  Burg  des  A'ides  etc.  V.  721  —  775,  807  —  S19), 
in  welche  die  Episode  von  der  Cereraonie  des  Götterschwu- 
res  bei  Styx,  der  furchtbaren  Tochter  des  Okeanos  (V.  775 
bis  807)  eingeschaltet  ist,  wahrscheinlich  aus  verschiedenen 
Gedichten  zusammengefügt,  oder  mit  Zusätzen  verschiedener 
Sänger  durchwebt  * 8  2 ).     Letztere   ist   offenbar   eine   epische 


180)  Daher  in  der  Sage  schon  Thamyris,  der  hei  Homer  bereits  ei- 
nem epischen  Sanger  gleicht,  Dichter  einer  Titanomachie.  S.  oben  S.  149. 
Vergl.  S.  125.  132.  138.  170. 

181 )  Wie  die  Verse  869  —  880  andeuten.  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  XVHI. 

182)  Cf.  Dindorf,  Güttling  u.  A.  ad  v.  726  —  819.  Hermann  Epist. 
ad  llg.  1.  I.  p.  XI. 
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Verknüpfung  der  Vorstellung  von  dem  Eide  der  Könige  und 
Fürsten,  die  keinem  strafenden  Gerichte  unterworfen  sind,  mit 
dem  Thun  und  Treiben  der  Götter,  und  setzt  eine  völlig  aus- 
gebildete anthropomorphische  Anschauungsweise  der  Götter- 
welt voraus;  phantastische,  mit  dem  Schmuck  poetischer  Er- 
findung ausgestattete  Gebilde  ohne  innere,  tiefere  Bedeutung, 
wie  erstere,  sind  alt- priesterlicher  Poesie  fremd.  Zuletzt  folgt 
die  Stammtafel  der  Zeusgötter  mit  Beifügung  der  Ehren  und 
Aemter,  die  jedem  von  ihnen  Zeus,  der  König  der  Götter 
(V.  886)  verordnet  (8S1  —  962);  die  Sage,  dafs  Zeus  seine 
Tochter  von  der  Metis,  Pallas  Athene,  auf  den  Pvalh  des  Ura- 
nos  und  der  Gäa,  im  eignen  Bauche  geborgen  habe  (damit 
kein  andrer  Gott  ihm  die  Herrschergewalt  raube),  scheint  of- 
fenbar eine  spätere  Ueb ertragung  der  alten  Kronosmjthe  auf 
Zeus  zu  sein,  vielleicht  um  die  schöne,  ebenfalls  spätere  Sage 
von  der  Geburt  der  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus  zu  er- 
klären lS3). 

Diesen  episch  gestalteten  Theilen  der  eigentlichen  Theo- 
gonie  geht  die  Fabel  von  der  Abstammung  und  den  Schick- 
salen des  Atlas,  Menötios,  Prometheus  und  Epimetheus,  Söhne 
des  Titanen  Japetos  und  der  Okeauine  Klymene  vorauf,  hin- 
ter der  Entthronungsnrythe  des  Krouos  eingeschaltet,  und  mit 
der  Geschichte  der  Paudora  und  einem  bitter  klagenden  Aus- 
falle gegen  das  weibliche  Geschlecht  verbunden  (V.  507  —  616), 
ein  Stück,  das  auf  nach -heroische  Sagen  gegründet,  und  zum 
grüfsten  Theil  auch  erst  von  späteren  Sängern  aus  der  Schule 
des  alten  Böotischen  Meisters  hinzugefügt  zu  sein  scheint  ,84). 
Deutlich  liegt,  wie  wir  glauben,  ein  ethisch- allegorischer  Sinn 
der  Japetionidensage  zum  Grunde  185).     Atlas,   der  gezwun- 


183)  Die  Erfindung  der  letzleren  ward  von  Einigen  dem  Stesichoros 
beigelegt.  Schol.  Apollon.  Ehod.  IV,  1310.  Kleine  ad  Stesicb.  fragm. 
p.  127.  135. 

184)  leb  halte  mit  Hermann  1.  1.  p.  X\TI  die  Verse  510  —  531  für 
die  ursprünglichen,  ältesten,  an  welche  die  folgenden  später  angedichtet 
wurden,  wie  schon  das  Wiederholen  von  Versen  der  Hausichren  beweis! 
(Opp.  70  —  72,  Theog.  571  —  573.  Öup.  105,  Theog.  613).  Vcrgl.  Völ- 
cker:  Mytholog.  des  Japetischen  Geschlechts  p.  9  f. 

185)  Vergl.  über  dieselbe  aufser  Hermann  1.  1.  Hemsterhuis.  ad  Lu- 
cian.  Vol.  I,  p.  454  sqq.  ed.  Bip.     Schütz  Excurs.  I.   ad  Aesch.  Prom. 
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gene  Träger  des  Himmels,  ist  die  duldsame  Ausdauer  im  Tragen 
von  Beschwerden  und  Lasten;  Menötios,  der  Trotzer  {vßqi- 
6ti]g),  den  Zeus  wegen  frevelhaften  Uebermuths  in  den  Erebos 
schleudert,  die  kühne  Manneskraft,  die  Tod  und  Gefahren  be- 
steht, Prometheus,  der  listige,  rathgeübte  Vorausdenker,  der 
Zeus  Willen  zu  umgehen,  und  ihm  den  edlen,  mächtigen  Fun- 
ken des  Feuers  zum  Besten  der  Menschen  abzugewinnen  weifs, 
die  umsichtige  Gewandtheit  in  Besiegung  von  Hindernissen;  und 
sie  sind  die  ursprünglichen  Spröfslinge  des  Titanen  (Strebers) 
Japetos.  Die  Menschen  ringen  lange  vergebens  gegen  die  über- 
mächtigen Gewalten  der  Nalur,  um  ihr  Dasein  zu  schützen,  Nah- 
rung und  Bequemlichkeit  sich  zu  sichern.  Die  kräftige  Aus- 
dauer wird  genöthigt,  nur  zu  dulden  und  zutragen;  der  kühne 
Math  wird  gebrochen,  und  sinkt  von  der  Höhe  seines  Strcbens 
in  Nacht  herab;  selbst  die  erfmdsame  rathkundige  Klugheit,  ob- 
wohl sie  das  Feuer,  das  gewaltige  Werkzeug  zum  Schaffen  und 
Vernichten,  gewonnen,  sieht  sich  zuletzt  verstrickt  und  gefes- 
selt, weifs  keinen  Ausweg  mehr  1 8  6  ).  Dennoch  siegt  sie  end- 
lich: Prometheus  wird  von  Herakles,  dem  Helfer  I87),  befreit. 
—  Sinnig  giebt  die  Sage  solchen  Kindern  den  Titanen  Japetos 
(Mersius)  und  die  Okeanine  Klymene  (Cluentia  188))  zu  El-  <i 
tern  (beide  der  Tiefe  angehörig),  bezeichnend,  wie  mensch-  | 
liehe  Ausdauer,  Muth  und  Klugheit  aus  dunkler  Tiefe  zur 
lichten  Höhe  des  Lebens  sich  emporarbeiten;  sinnig  wurde 
Deuka'ion,  der  Stammfürst  des  Hellenenvolks,  das  die  mensch- 
liche Freiheit  von  der  natürlichen  (göttlichen)  Nothwendig- 
keit  siegreich  erkämpfte,  zum  Nachkommen  des  Prometheus 
erhoben  189).     Beziehungen  von  tief- ethischer  Bedeutung,  in  ] 


Creuzer  Briefe  p.  193  ff.    Welcker:  Aeschylische  Trilogie  p.  190  f.   bes. 
Völcker  a.  a.  O.     Göttling  ad  Theog.  507  —  516. 

186)  Diesen  ursprünglichen  Sinn  der  Sage  deutet  der  Vers  Opp.  et 
D.  42  an:  xgv^avreq  yaq  t/ovai  &tol  ßtov  urO-Qo'iTimoiv.  Vergl.  oben  S.  76. 
(Diodor.  III,  57.  V,  66.) 

187)  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  XXII. 

188)  So  übersetzt  Hermann  p.  XVII;  die  Söhne  selbst:  Atlas  Suf- 
ierus,  Menötios  Petiletus  (05  ftivet,  xov  oliov,  der  Tod  und  Geschick  er- 
wartet, bestell*),  Prometheus  Prospcx,  Epimetheus  Poenituus.  Cf.  Gött- 
ling 1.  1.  Hermanns  Erklärung  der  Sage  ist  übrigens  unantik  prosaisch 
und  Epimetheus  darin  ohne  Bedeutung. 

189)  Hesiod.  fragra.  XXI  sq.  cd.  Göttling.     Vergl.  oben  S.  59. 
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denen  das  den  Menschen  gebrachte  Feuer  als  Lebensprincip 
und  Geisteslicht  aufgefafst  wurde,  mochten  dann  später  der 
Prometheussage  gegeben  werden  19°),  und  das  Fest  der  Athe- 
nischen Prometheen  mit  seinem  Fackellaufe  mochte  Prome- 
theus als  Gott  oder  apotheosirten  Heroen  fassen,  der  den  Men- 
schen den  himmlischen  Funken  (körperlich  und  geistig)  ge- 
bracht, und  dessen  Gebrauch  gelehrt  hatte  ' 9  x ).  Vielleicht 
spielte  in  das  Ganze  auch  eine  alte  kosmogonische  Ansicht 
hinein,  nach  welcher  das  Feuer  kein  ursprünglich -irdisches  Ele- 
ment war;  wenigstens  wird  unter  jenen  Hesiodischen  Grund- 
ursachen der  Dinse  wohl  der  Erde,  des  Wassers  und  Aethers, 
nicht  aber  des  Feuers  gedacht.  Der  Unsterbliche  (Gott  oder 
Göttersohu,  Heros),  der  es  vom  Himmel  herab  der  Erde  und 
den  Menschen  verliehen,  war  dann  der  feuertrageude  Gott 
Prometheus,  der,  wie  der  Glanz  des  Feuers,  weithin  die  Dun- 
kelheit durchdringt  und  durchschaut,  die  dunkle  Tiefe  zu  lich- 
ter Höhe  erhebt.  Ihn  dachte  sich  gewifs  schon  Sophokles  als 
himmlischen  Boten,  der  den  Menschen  den  Funken  des  Gei- 
stes und  Lebens  eingehaucht  19*),  da  bereits  Heraclitos,  der 
Dunkle  (um  501),  das  Feuer  als  Urelement  des  Lebens  und 
der  menschlichen  Seele  philosophisch  dargestellt  hatte  193). 

Epimetheus,  so  wurde  die  allegorische  Sage  weiter  aus- 
gesponnen, der  nachgeborue,  thörichte  Bruder  des  Prometheus, 
der  blind  zuerst  handelt,  und  nachher  sieht  und  bereut  194), 
nimmt  wider  den  Befehl  des  letzteren  Pandora,  die  allbegabte, 
schöne  Jungfrau,  welcher  Athene  zierliche,  kunstvolle  Werke, 
Aphrodite  anmuthigen  Reiz  und  wollüstige  Begier,  Hermes 
List  und  frechen  Sinn  verliehen,  von  Zeus  zum  Geschenk  an, 
und  mit  ihr  kommt  alles  Weh  und  Elend,  Krankheit  und  La- 


190)  Cf.  Fulgent.  II,  9,  p.  681.  Lydus  de  menss.  p.  96.  Schol.  ad 
Theog.  523.  527.  529.  565.  Schol.  ad  Opp.  et  D.  47  sqq.  (ib.  Plut.)  u. 
die  Stellen  bei  Hemsterhuis. 

191)  Ueber  d.  Prometheen  s.  d.  Stellen  bei  Hemsterh.  1.  L,  daselbst 
auch  über  den  Gott  Prometheus  cf.  Fulgent.  Lyd.  11.  11.  Der  Fackellauf 
deutete  wahrscheinlich  den  richtigen  Gebrauch,  die  gewandte  Beherrschung 
des  Feuers  an. 

192)  Soph.  Oed.  Col.  54  sq. 

193)  Yergl.  H.  Ritter  Gesch.  d.  Philo«.  I,  p.  240  ff. 

194)  Hermann  erklärt  Poenituus;  Götüing  Caeeifa«. 
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ster  unter  die  Sterblichen  ,95).  Zeus  gab  den  Menschen  statt 
des  Guten  (des  Feuers)  ein  schönes  Uebel,  dessen  sich  alle 
erfreuten,  und  es  liebevoll  umfingen  196),  d.  h.  das  Gute 
wandelte  sich  in  glänzendes  Unheil,  da  mit  der  höheren  Bil- 
dung des  Lebens,  mit  Kunst  und  Pveichthum  auch  die  Leiden- 
schaften und  Begierden  sich  erhoben,  Unvorsichtigkeit  und  Un- 
mäfsigkeit  das  Gute  mifsbrauchten,  das  Feuer  des  Geistes  zu 
Uebermuth  und  Frechheit  aufloderte.  —  Diese  Pandorenfa- 
bel  ist  offenbar  noch  jünger  als  die  Prometheussage,  und  wurde 
wahrscheinlich  nur  durch  die  Deutung  der  Namen  Prometheus 
und  Epimetheus  an  jene  angewebt.  Eben  so  jung  und  locker 
ist  die  Verknüpfung  derselben  mit  der  Erzählung  von  jenem 
Betrüge,  der  den  Zeus  verleitete,  vom  Opfermahle  sich  selbst 
den  schlechtesten  Theil  (Knochen  und  Fett)  zu  wählen;  — 
wie  es  uns  scheint,  nichts  als  eine  spätere,  ziemlich  ungesal- 
zene Erklärung  der  Sitte,  den  Göttern  nur  die  mit  Fett  um- 
wickelten Schenkel  des  Opferstieres  zu  verbrennen.  Sie  wurde 
an  Prometheus  Namen  angehängt,  weil  ihn  einmal  die  Sage  als 
schlauen  Betrüger  der  Götter  dargestellt  hatte  T97).  —  End- 
lich halten  wir  auch  das  letzte  Stück  dieser  Episode,  jene 
bittere  Anklage  der  Weiber  (V.  590  —  613),  für  später  ein- 
geschoben, da  es  ja  offenbar  dem  Gegenstande  und  Sinne  der 


195)  Theog.  570  sqq.  coli.  Opp.  et  D.  60  sqq. 

196)  Theog.  v.  585.     Opp.  57.  58. 

197)  Die  Erzählung  heginnt  mit  V.  535:  xal  yüg  ot"  iy.qivövxo  &tol 
ü-vrjroi  %  av&oo)7ini  Mrt-/.u)vri  —  diesen  Streit  der  Menschen  und  Götter 
hezieht  Göftling  (ad  v.  535)  auf  die  Einführung  des  Kultus  der  Olym- 
pischen Götter  in  den  Peloponnes  durch  Prometheus  (Aeschvl.  Prom.  207. 
502  sq.)  und  scheint  darauf  die  ganze  Fabel  zu  deuten.  Allein  ich  finde 
in  Hcsiodos  selbst  gar  keine  Beziehungen,  die  eine  solche  Deutung  recht- 
fertigten. Der  Streit  mit  den  Göttern  ist  ganz  einfach  aus  der  älteren 
Promeiheussage  entnommen  und  als  Uebergangspunkt  gebraucht.  Me- 
kone  (Sikvon  —  Telchinia  Sieph.  Byz.  s.  v.  Sixväv.  Schol.  Pind.  Nem. 
IX,  123.  cf.  Strab.  VIII,  p.  302  u.  A.  Schol.  Theog.  535  Gaisf.  setzt 
hinzu:  Ar/u  dt  itm  ^njxovq  'Qojtji  ra  &fo>v  xal  nv&c>(Ü7to)v  —  Vergl.  Her- 
mann, Creuzer  aa.  OO.  Voss.  Mythol.  Br.  II,  p.  305)  wurde  genannt, 
weil  Sikvon  eines  besonders  hohen  Alters  und  der  ersten  Götterbilder 
sich  rühmte  (Paus.  II,  5,  5.  Diodor.  V,  55),  vielleicht  weil  dort  jene 
Sitte  der  Opferung  zuerst  aufkam  cf.  Schol.  Pind.  1.  1.  Schol.  Aeschyl. 
Prom.  1022.  Vielleicht  auch  war  es  ebenfalls  aus  der  älteren  Prome- 
theussage hinübentenomnien.  wie  d.  Schol.  Theos.  1.  1.  andeutet. 


361 

ganzen  Dichtung  durchaus  fremdartig  ist;  der  alte  Sänger,  der 
das  Geschlecht  der  seligen  Götter  preisend  besingen  -wollte, 
konnte  doch  wohl  unmöglich  so  haltlos  abirren,  und  aus  dem 
Lobgesange  der  Himmlischen  in  eine  Jeremiade  über  böse 
Weiber  verfallen  1 9  8  ). 

Wie  hiernach  Stoff  und  Inhalt  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  höchst  mannichfaltig,  aus  älteren  und  jüngeren  Mythen 
von  Dichtern  verschiedenen  Alters  zusammengewebt  erscheint, 
so   ist   denn   auch   die   Form  der  Darstellung   sehr    ungleich- 
mäfsig  und  wandelbar.     Vom  trockenen  Namenregister  steigt 
die  Rede  fast  mit  gewaltsamer  Anstrengung  bis  zur  Erhaben- 
heit auf,   und  sinkt   eben   so  schnell  wieder  in  einen  sanften, 
zuweilen  seichten  Flufs  hinab.     Würdig  und  ergreifend,  viel- 
leicht am  gelungensten  ist  die  Erzählung  von  der  Entthronung 
des  Uranos ;  die  wunderbare,  schauerliche  und  tiefsinnige  Idee 
ist  mit  malerischer  Einfachheit,  ohne  verführerischen  Pomp  und 
doch  mit  einer   gewissen  Erhebung,   das  Ungeheure   des  Ge- 
dankens und  die  gigantische  Gröfse  des  Bildes  begleitend,  aus- 
geschmückt.    Mager  erscheint  dagegen  die  Darstellung  von  der 
Bewältigung   des  Kronos   durch  Zeus;   und   die    Erhabenheit, 
der  glänzende   Reichthum   der  Rede  in  der  Schilderung  der 
Götter-  und  Titanenschlacht,  obwohl  nicht  ohne  poetische  Ge- 
walt und  eine  gewisse  Grofsarligkeit  der  Bilder,  hat  doch  etwas 
Lärmendes,  Gesuchtes  und  Erzwungenes;  es  fehlt  ihr  die  klare, 
besonnene  Ruhe  der  Anschauung,  die  Homerische  Schärfe  und 
individualisirende  Kraft  des  künstlerischen  Blicks,  und  die  rie- 
sige Gröfse  verschwimmt  in  unsichere,  weitschichtige,  halbbe- 
gränzte  Formen.    Sie  sucht  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwi- 
schen Zeus  und  Typhoeus  noch  zu  überbieten,  und  versinkt 
daher  bis  zur  prunkenden  Scheingröfse   eines  breiten  Wort- 
schwalles in  dieselben  Fehler.     Phantasiereich,  voll  mächtiger 
und  schöner  Bilder  und   in   kräftigen,   bestimmten  Zügen  ent- 
worfen ist  die  Beschreibung  des  Tartaros,  und  bildet  in  ihrer 
Ebenmäfsigkeit   der  Sprache   und   wohlgeordneten  Zusammen- 
fügung des  Einzelnen  eine  der  besten  Episoden  des  Ganzen; 


198)  Pausanias  Anerkennung  (I,  24,  7),  worauf  sich  Göttling  beruft, 
bezieht  sich  nur  auf  V.  590.  Aufserdem  kann  sie  wenig  entscheiden, 
da  er  in  einer  flüchtigen  Bemerkung  natürlich  unter  Hesiodos  Namen  an- 
führt, was  seiner  Zeit  in  Hesiodischen  Dichtungen  6tand. 
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ihr  in  Farbe  und  Ton  ziemlich  ähnlich  gehalten  ist  jene  Stelle 
vom  Eidschwure  der  Götter,  während  die  Parlieen  von  der 
Betrügerei  des  Prometheus,  den  Ucbeln  der  Pandora  und  des 
von  ihr  stammenden  Weibergeschlechts  auch  in  der  Weise 
der  Darstellung,  wie  es  uns  scheint,  ihre  spätere  Entstehung 
nach  der  Blüthezeit  der  Hesiodischen  Poesie  verrathen  199). 

An  die  Theogonie  nun  schlofs  sich,  wie  die  letzten  Verse 
derselben  (963  —  1020)  beweisen,  die  Heroogonie  200),  zu- 
nächst die  Verherrlichung  des  Geschlechts  derjenigen  Helden, 
die  von  Göttinnen  in  der  Vermischung  mit  Söhnen  der  Erde 
geboren  waren,  unmittelbar  an,  oder  wurde  wenigstens  im  le- 
bendigen Vortrage  der  Hesiodischen  Sänger  und  Rhapsoden 
mit  den  letzten  Theilen  der  Theogonie  verbunden.  Diese 
Verse  waren  indessen  wohl  nur  der  Anfangs-  oder  Ueber- 
gangspunkt  zu  einem  gröfseren,  verlornen  Gedichte,  das  von 
den  Alten  unter  dem  Namen  des  Katalogs  der  Weiber  (y.a- 
ra^oyog  yvvccixäv,  auch  'Ugtoidcov  xcaci/.oyog,  Tisol  röJv  yvvai- 
■/.ojv,  'inri  ra  kg  yvvcüv.ag  201))  gewöhnlich  angeführt  wird, 
und  das,  wie  es  scheint,  in  drei  Bücher  eingetheilt  war  202), 
von  denen  einzelne  Stücke  wiederum  besondere  Namen  füh- 
ren mochten  °  ° 3  ).    Wenigstens  scheinen  uns  diefs  die  Schlufs- 


199)  Die  alten  Philosophen,  die  auch  Homer  zu  ihrem  Altmeister 
machten,  interpretirten  natürlich  auch  in  Hesiodos  Theogonie  ihre  Philo- 
sopheme  hinein;  so  schon  Pherekydes,  namentlich  aber  Parmenides,  Xe- 
nophanes  und  Empedokles  (Diog.  Laert.  VIII,  2,  12.  IX,  3,  3.  cf.  II,  46. 
Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  p.  341  B.  cf.  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  235), 
und  später  der  Stoiker  Zeno  (Diog.  VII,  1,  72.  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  14), 
Chrysippos  u.  Diogenes  v.  Babylon  (Cic.  ib.  15.  Göttling  ad  Theog.  927). 

200)  Unter  diesem  Namen  wird,  so  viel  ich  weifs,  von  den  Alten 
selbst  kein  Gedicht  des  Hesiodos  angeführt.  Ich  brauche  das  Wort  nur 
zur  Bezeichnung  des  Inbegriffs  aller  Theile  der  Hesiodischen  Poesie,  wel- 
che die  Geburt  der  Helden  besangen. 

201)  Harpocrat.  S  V.  Mav.Qoy.i([a).oi.  Suid.  s.  V.  'Yno  y»/?  otzorm;. 
Laur.  Lyd.  de  mens.  cap.  4.  Schol.  Min.  ad  U.  II  B.  336.  Porphyr,  in 
Schol.  Ven.  Iliad.  XIV,  200  u.  A.  Serv.  ad  Virgil.  Aeneid.  Vn,  p.  426. 
Paus.  IX,  31,  4.  I,  3,  1. 

202)  Harpocr.  Suid.  II.  11.  Herodian.  Titnl  ^ow/ooi;?  If'ytiriq  p.  42. 
Schol.  Apollon.  II,  181.  Hier  wird  überall  nur  ein  drittes  B.  citirt, 
(von  andern  das  lste  u.  2te).  Ucber  die  Stelle  ap.  vet.  Grammat.  j>.  92 
cd.  Göttl.  sogleich. 

203)  So  der  Kurrü.oyos  Aevm^niöwy  Schol.  Hesiod.  Theog.  142. 
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verse  der  Theogonie  (V.  1020  —  22),  und  eine  Stelle  des 
Pausanias,  in  welcher  er  sich  auf  die  Verse  9S6  —  991  der 
Theogonie  bezieht,  und  dieselbe  dem  Hesiodischen  Epos  auf 
die  Weiber  (l<?  rag  yvvauag)  zuschreibt  20*),  hinlänglich  dar- 
zuthun.  Getrennt  davon  war  dagegen,  nach  unserer  Ansicht, 
ursprünglich  ein  zweites  untergegangenes  Gedicht  ähnlichen  In- 
halts, das  meist  unter  dem  Titel  der  grofsen  Eöen  (fisyakxg 
'Holag),  auch  der  Eöen  schlechthin  genannt  wird;  Pausanias 
wenigstens  unterscheidet  es  bestimmt  von  dem  ersteren  2  ° 5 ). 
Einige  legten  es  dem  Hesiodos  selbst  bei,  die  Mehrzahl  da- 
gegen und  in  ihr  die  grofse  Autorität  des  Alexandrinischen 
Grammatikers  Aristophanes  zweifelten  an  der  Aechtheit  des- 
selben, namentlich  des  uns  erhaltenen  Stückes,  welches,  un- 
ter dem  Namen  Schild  des  Herakles  bekannt,  diese  Waffe  des 
Helden,  von  Hephästos  gearbeitet,  und  den  Kampf  mit  Kyk- 
nos,   dem   Sohne  des  Ares,  beschreibt  206).      Wir  glauben 


204)  Paus.  I,  3,  1. 

205)  Dafs  die  grofsen  Eöen  nicht  wie  man  bisher  gemeint  hat,  ur- 
sprünglich dasselbe  Gedicht  mit  dem  Katalogos  oder  ein  Theil  davon  wa- 
ren, beweist  doch  wohl  deutlich  genug  Paus.  IX,  31,  4:  —  w?  nohvv  Viva 
Irtatv  o  Holndoq  uQi&f.ioi'  noiriatitv'  iq  yvt'aly.aq  re  tfdotitva  xal  req  fA.tyai.ai; 
Inovoiiu'Qovaiv  'Hotaq,  und  noch  deutlicher  Schot.  Apollon.  II,  181:  tujit}- 
qwaO-at  St  (Pwe'a  cptjolv  'H.  iv  usytclttlq  'Holniq,  ort  «fWJw  iijv  tlq  S/.v&Cav 
oSov  IfiipVGtV.,  iv  St  toj  y  xaralöyo),  l^tidt;  tov  /nay.QOi'  /oorov  rijq 
oytü>s  Ttnniy.Qii'tr;  und  eben  so  Apollonios  von  Rhodos,  der  gerade  dar- 
aus, dafs  in  dem  Katalogos  Iolaos  ebenfalls  als  Wagenlenker  des  Hera- 
kles sich  finde,  scblofs,  dafs  auch  der  Schild  des  Herakles  (der  zu  den 
Eöen  gehörte)  dem  Hesiodos  beizulegen  sei  (vet.  Gramm,  p.  32  Göttl.). 
Dagegen  kann  doch  wohl  die  einzige  Stelle  eines  unbekannten  Gramma- 
tikers 1.  1.  ed.  Göttl.),  welcher  bemerkt,  dafs  der  Anfang  des  Scut.  Herc. 
in  dem  Iten  Buche  des  Katalogos  stehe,  nicht  wohl  in  Betracht  kom- 
men. Sie  ist  um  so  verdächtiger,  da  auch  in  ihr  allein  ein  viertes  B. 
des  Kataloges  angeführt  wird,  und  leicht  mochten  daher  erst  späterhin 
die  Eöen  für  einen  Theil  des  Kataloges  gehalten  werden ,  oder  jener 
Grammatiker  sie  dafür  ansehen,  während  man  früher  beide  wohl  unter- 
schied.    Suid.  v.  'Haind.  hat  endlich  gar  5  Bücher  des  Katalogs. 

206)  Cf.  Vet.  Gramm,  ad  Scut.  Herc.  p.  92  Göttl.  p.  41  ed.  Heinr. 
Paus.  IX,  36,  4.  40,5.  Athen.  VHI,  p.  364.  Longin.  de  sublim.  IX,  5. 
(Aelian.  Var.  Hist.  XII,  36).  Schol.  ad  Dionys.  Thrac.  ib.  Theodos. 
bei  Fabric.  Bibl.  1.  1.  —  Alle  diese  Stellen  beziehen  sich  nur  auf  das 
Scut.  Herc.  oder  die  Eöen,  nicht  auf  den  Katalogos.  Suid.  u.  Apol- 
lon.  (Lex.  Hom.)  v.  fi«xXr>owi]  Stellen,  die  Göttling  citirt,  sagen  gar 
nichts.    Nach  Eustath.  ad  Iliad.  p.  1337,  32  (Schol.  ad  II.  XXIV,  30), 
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nur,  dafs  Hesiodos  oder  der  Dichter  der  Theogonie  auch  der 
Verfasser  eines  Gedichtes  vom  Geschlechte  der  Heroen  war, 
in  welchem  er,  ausgehend  von  den  Göttinnen,  die  sich  in 
Liebe  zu  irdischen  Helden  gesellt,  und  von  da  zu  den  Wei- 
bern sich  wendend,  die  von  Göttern  umarmt  worden,  die  Ge- 
burten der  Helden  weiter  verfolgte.  Eine  solche  Dichtung 
wenigstens  schlofs  sich  auf  die  natürlichste  Weise  an  die  He- 
siodische  Theogonie  an,  was,  wie  gesagt,  deren  Ende  selbst 
am  deutlichsten  beweist.  Diefs  war  jener  Katalogos  der  Wei- 
ber, der,  von  Späteren  bedeutend  erweitert  und  durch  Zu- 
sätze verfälseht  2u:),  leicht  einen  Umfang  von  drei  Büchern 
erhalten  mochte,  zumal  wenn  er  sich,  wie  behauptet  wird, 
(wahrscheinlich  durch  die  jüngeren  Einschiebsel)  noch  über 
die  eigentliche  Heroenzeit  hinaus  verbreitete  208).  Die  Form 
war  vermuthlich  wahrhaft  katalogisch,  ein  Verzeichnifs  von  Na- 
men, eine  Stammtafel  mit  mancherlei  Bemerkungen  über  das 
Zusammenleben  und  Heirathen  der  Götter  und  mit  kurzen  No- 
tizen über  Leben  und  Thaten  der  Heldinnen  und  Helden  zur 
näheren  Bezeichnung  der  Person  209).  Theils  eben  hierdurch, 
theils  weil  dennoch  manches  Heldengeschlecht  gar  nicht  oder 
nur  obenhin  erwähnt  worden  war,  mochte  sich  ein  späterer 
Dichter  der  Hesiodischen  Schule  veranlagst  finden,  eine  zweite 
Dichtung  ähnlichen  Inhalts  hinzuzufügen,  in  welcher  er  das 
Ausgelassene  nachholte,  und  überhaupt  mit  gröfserer  Ausführ- 
lichkeit auch  die  Thaten  und  Schicksale  der  Helden  behan- 
delte. Als  Verbindungsfloskel  mochte  er  auf  irgend  eine  Art 
das  ij  o'ü]  gebrauchen  und  stets  wiederholen,  so  oft  er  zu 
einem   neuen  Heldenhause  überging,   und   so  erhielt  sein  Ge- 


den  letzterer  ebenfalls  anführt,  hielt  Aristarchos  V.  30.  Iliad.  1.  1.  für 
eingeschoben,  weil  ftaxXoovvq  eine  jüngere  und  Hesiodische  Xgtq  sei,  of- 
fenbar weil  er  Hesiodos  überhaupt  für  jünger  als  Ilomer  (den  er  um 
1040  setzte,  oben  S.  270)  erachtete. 

207)  Wie  die  Verse  Theog.  1012  — 16,   in  denen   des  Latiuos  und 
der  Tyrsener  gedacht  wird,  deutlich  genug  zeigen. 

208)  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXII,  4;  so  ist  hier  unstreitig  /wot;  twv 
7]qwwv  zu  verstehen,  und  nicht  wie  Heinrich  p.  Uli  will. 

209)  Wie  die  angef.  Verse  der  Theogonie  und  die  Fragmeute  des 
Katalogs  beweisen.    Menand.  Rhet.  p,  628  Aid. 
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dicht   den  Titel  Eöen,  und  wegen  der  gröfseren  Ausführlich- 
keit den  Beinamen  der  grofsen  Eöen  2,°). 

Der  uns  erhaltene  Theil  der  letzteren  Dichtung,  gewöhn- 
lich der  Schild  des  Herakles  genannt,  ist  nun,  wie  alle  He- 
giodische  Poesie,  wiederum  mannichfaltig  interpolirt,  aus  ver- 
schiedenen Theilen  zuasnmi  engesetzt.  Die  ersten  Verse  (1  bis 
56)  beginnen  mit  dem  i)  oi'i],  und  besingen  des  Elektryon 
Tochter  Alkmene  und  deren  Doppelgeburt,  des  Herakles  und 
Iphikles  Zeugung  von  Zeus  und  Amphitryon.  Darauf  folgt 
nach  einer  offenbaren  Lücke  die  Schilderung  des  Kampfes 
zwischen  Herakles  und  Kyknos  (V.  57  —  140.  318  —  480), 
die  aber  wiederum  durch  eine  Episode,  welche  den  kunstrei- 
chen Schild  des  ersteren,  eine  Arbeit  des  Hephästos,  in  allen 
einzelnen  Theilen  beschreibt,  unterbrochen  wird  (V.  141  bis 
318).  Letztere  ist  offenbar  das  bei.  weitem  jüngste  Stück  des 
Ganzen,  wahrscheinlich  von  einem  späteren  Rhapsoden  ein- 
geschoben, der,  wie  schon  der  Grammatiker  Aristophanes  ur- 
theilte,  die  Homerische  Beschreibung  des  Achilleischen  Schil- 
des  copirte  2").      Die   übrigen  Stücke   dagegen   halten  wir 

210)  Die  Gründe  für  die  entwickelte  Ansicht  sind  zum  Theil  Note 
205.  206.  angegeben.  Dazu  kommt,  dafs  in  den  Eöen  mehrere  Gegen- 
stände behandelt  wurden,  welche  schon  in  dem  Katalogos  ihren  Platz  ge- 
funden hatten  (Schol.  Apollon.  II,  181.  Apollon.  Rhod.  ap.  Vet.  Gramm. 
).  1.  fr.  XLII.  XXXVI.  Ferner  Schol.  min.  ad  II.  II,  B.  336.  cf.  Schol. 
Apollon.  I,  156  u.  fragm.  XXXI  ed.  Göttl.  wonach  die  Thaten  des  He- 
rakles auch  schon  im  Katalogos  vorkamen),  was  doch  wohl  in  demsel- 
ben Gedichte,  selbst  durch  spätere  Intcrpolatoren  nicht  wohl  geschehen 
konnte,  zumal  da  die  Darstellung,  sogar  im  Inhalt  verschieden  war. 
Cf.  Schol.  Apoll.  II,  181  u.  ibid.  I,  747  (über  den  Tod  des  Elektryon, 
der  in  den  ersten  56  V.  des  Scut.  Herc.  ganz  anders  erzählt  ist).  Vergl. 
Müller  d.  Dorier  II,  p.  478  f.  Endlich  wird  in  mehreren  Bruchstücken 
(fr.  XL  VIII,  LXVII,  CVII,  CHI,  offenbar  auch  fr.  XLI,  wo  der  Kata- 
logos ausdrücklich  citirt  wird)  das  i[  oi'/j  nicht  als  Uebergangsfloskel  ge- 
braucht, wie  diefs  auch  in  den  letzten  Versen  der  Theogonie  nicht  ge- 
schieht, doch  wohl  aber  in  den  Eöen  durchgängig  der  Fall  war.  Sie  ge- 
hörten also  dem  Katalogos  an,  der,  weil  ihm  jene  Floskel  nicht  eigen 
war,  eben  darum  auch  einen  andern  Namen  hatte. 

211)  Aristoph.  ap.  vet.  Gramm,  p.  41  ed.  Heinrich.  Cf.  Göttling 
Präf.  p.  XXVII  u.  not.  ad  Scut.  Herc.  v.  139.  318.  In  diesen  Theil 
gehören  auch  alle  jene  Einzelheiten,  aus  welchen  Heinrich  Prolegg.  ad 
Scut.  H.  p.  LIX  u.  in  den  Noten  auf  das  jüngere  Alter  der  ganzen  Dich- 
tung (aufser  V.  1—56)  geschlossen  hat.     Cf.  Göttl.  ad  v.  217.  318. 
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bis  auf  einige  Zusätze  und  Verfälschungen  2 1  -  )  für  acht,  d.  h. 
von  dem  ursprünglichen  Dichter  der  grofsen  Eöen  (nicht  von 
Hesiodos)  ausgegangen.  Denn  dafs  in  letzteren  die  Darstel- 
lung wenigstens  stellenweise  sehr  ausführlich  war,  zeigt  ein 
Fragment  derselben,  in  welchem  Alkmene  mit  ihrem  Sohne 
redend  eingeführt  wird  213),  dasselbe  Bruchstück,  welches 
zugleich  beweist,  dafs  hinter  Vers  56  unserer  Recension 
Mehreres  ausgefallen  ist,  in  welchem  der  verbindende  Uebcr- 
gang  zu  dem  Kampfe  zwischen  Herakles  und  Kyknos  wahr- 
scheinlich lag.  Leicht  mochten  daher  hier  die  Thaten  des 
Herakles,  deren  zwar  auch  der  Katalogos,  aber  kurz  und  ober- 
flächlich gedacht  hatte,  ziemlich  weitläuftig  eingeflochten  sein. 
Uebrigens  bekunden  diese  Stücke,  auch  die  ersten  sechs  und 
fünfzig  Verse  nicht  ausgenommen,  in  Ton  und  Haltung  über- 
all ihr  jüngeres  nach-Hesiodisches  Alter.  Die  Darstellung  hat 
nicht  mehr  den  einfachen,  geraden  Flufs,  den  die  unversehrten 
Parlieen  der  Hauslehren  und  dei  Theogonie  bewahren  214); 
sie  ist  ungleichmäfsig  und  schwankend;  die  B.ede  zuweilen  fast 
rhethorisch  geschmückt  2  1 5 ),  zuweilen  breit -gedehnt  2 16);  der 


212)  Cf.  Göttling  ad  v.  79  —  94.  402  —  404.  Fr.  Thiersch  a.  a.  O. 
p.  28.     unten  Note  215. 

213)  Fragm.  LXIX,  p.  220  ed.  Göttl.  Cf.  Heinr.  1.  1.  p.  LX.  Mül- 
ler d.  Dorier  II,  p.  478.  Unsere  Ansicht  bestättigt  auch  Stesichoros, 
der  den  Schild  des  Herakles  für  Hesiodisch  gehalten  haben  soll  (vet. 
Gramm,  p.  92  Göttl.),  gewifs  aber  nur  auf  den  Kampf  des  Herakles  und 
Kyknos  sich  bezog  (Göttl.  Prüf.  1.  1.  Müller  a.  a.  O.)  Eben  so  Apol- 
lonios  (1.  1.).  In  der  eigentlichen  Beschreibung  des  Schildes  konnte  wohl 
weder  Stesichoros  noch  Apollonios,  kaum  Einer  der  Alten,  die  offenbar 
Homerische  Nachahmung  und  Färbung  des  Ganzen  verkennen. 

214)  Der  Uebergang  V.  11  ist  z.  B.  ziemlich  gewaltsam,  u.  V.  27 
bricht  die  weitläuftig  angefangene  Beschreibung  des  Zuges  des  Amphi- 
tryon  plötzlich  und  ohne  Grund  ab.  —  Ich  finde  daher  zwischen  diesem 
ersten  Theile  und  den  folgenden  Partieen  (V.  141  —  318  ausgenommen) 
keinen  so  grofsen  Unterschied. 

215)  Z.  B.  die  Antithese  V.  9.  10  zu  V.  7.  8. 

216)  Z.  B.  die  Wiederholungen  V.  95  —  98  u.  119—121  u.  die  Häu- 
fung der  Bilder  V.  339  f.  369  ff.  381  ff.  396  ff.  421  ff.  431  ff.,  wovon 
indessen  wohl  noch  Einiges  von  späteren  Rhapsodenhänden  herrühren 
möchte,  namentlich  die  schlecht  zusammenhängenden  V.  388 — 407,  die 
offenbar  Homerische  Stellen  copiren  (cf.  Iliad.  III,  151  sq.  XVI,  756  sq. 
428  sq.),  eben  so  mehrere  der  andern  Gleichnisse  cf.  Heinr.  ad  v.  383  sq. 
3S6  sq. 
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erhabene  Aufschwung,  die  mächtigen  Bilder  bei  der  Beschrei- 
bung des  Kampfes  selbst  erinnern  in  der  gesuchten  Gröfse 
und  Uninäfsigkeit  «in  ähnliche,  wahrscheinlich  jüngere  Stellen 
der  Theogonie  5 ' 7  ),  und  verrathen  (wenn  manche  Gleichnisse 
nicht  erst  von  den  Rhapsoden  eingeschoben  sind)  durch  die 
offenbare,  nur  übertreibende  Nachahmung  Homerischer  Stel- 
len die  spätere  Entstehung  des  Ganzen. 

Die  übrigen  bis  auf  einzelne  kleine  Bruchstücke  gäLzlich 
verloren  gegangenen  Gedichte,  welche  hier  und  da  als  He- 
siodisch  bezeichnet  werden,  galten,  wie  es  scheint,  dem  grö- 
fseren  Theile  der  Alten  selbst  für  unächt,  wenn  auch  einige 
für  ziemlich  alt;  sie  waren  vermuthlich  theils  Erzeugnisse  spä- 
terer Sänger  der  Hesiodischen  Schule,  welche  wie  die  Home- 
riden  vielleicht  von  Anfang  an  selbst  nur  unter  Hesiodos  Na- 
men sangen  und  dichteten,  oder  deren  Werke  und  Gedächt- 
nifs  vom  Ruhme  des  Meisters  verdunkelt  und  gleichsam  ab- 
sorbirt  wurden;  theils  mochten  sie,  wie  es  in  den  Zeiten  des 
Kerkops  und  Onomakritos  häufig  geschah  2l8),  absichtlich, 
zu  besonderen  Zwecken  dem  alten  Meister  untergeschoben 
werden.  Es  genüge  daher,  ihre  Titel  mit  einigen  kurzen  Be- 
merkungen herzusetzen  2 1 9  ). 

An  den  letzten  Theil  der  Hauslehren  scheinen  sich  zu- 
nächst, wie  schon  erwähnt,  die  sogenannten  mantischen 
Aussprüche  {'4*17)  fictVTixa),  deren  Pausanias  gedenkt,  an- 
geschlossen zu  haben,  und  zu  diesen  vermuthlich  erst  später 
noch  die  Erklärungen  von  Wundern  (£&jpfa&g  &tü  ti- 
qccglv)  hinzugefügt  worden  zu  sein  22°);  —  beide  wahrschein- 


217)  Wie  der  Kampf  zwischen  Zeus  u.  Typhoeus. 

218)  Vergl.  oben  S.  107.  112,  u.  Tlil.  II.  d.  19teVorles.  Wie  man- 
cherlei man  auf  den  Namen  Hesiodos  schob,  zeigt  Alben.  III,  p.  116 
A  —  D. 

219)  Haupistelle  Paus.  IX,  31,  4.  Cf.  Fabric.  Bibl.  Gr.  1.  1.  Eine 
besondere  Schrift  von  Lehmann:  de  Hesiodi  carminib.  deperdit.  Berol. 
1828  beschäftigt  sich  mit  meist  zweifelhaften  Combinationen. 

220)  Paus.  1.  1.  Göltling  Praef.  p.  XXIX  sq.  vermuthet,  dafs  da- 
mit die  Astronomie  oder  Astrologie,  ebenfalls  ein  angebliches  Werk  des 
Hesiodos  gemeint  sei.  Allein  Erklärung  von  Wundern  konnte  doch  wohl 
selbst  eine  Astrologie  nicht  gut  genannt  werden;  auch  widersprechen  die 
drei  erhaltenen  Fragmente  der  Astronomie.  Athen.  XI,  p.  491.  Hvgin. 
Poet.  Astron.   XXV.     Schol.    Arati  Phaen.   111.     Cf.   Plin.   Ilist.   Nat. 
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lieh  Ausflüsse  der  priesterlichen  Seher-  und  Zeichendeuter- 
kunst,  in  denen  an  einzelnen  mythischen  oder  historischen, 
vielleicht  auch  fingirten  Beispielen  die  Regeln  der  Kuust  ent- 
wickelt, und  Proben  derselben  gegeben  wurden.  Die  eigent- 
liche Nachgeburt  der  Hauslehren  waren  aber  die  s.  g.  Vor- 
schriften oder  Ermahnungen  des  Chiron  (Xtiocovog  vno- 
thjxab),  unstreitig  eine  jüngere  Sammlung  gnoraischer  Sprüche 
und  maunichfaltiger  Lehren  zur  Ergänzung  und  nach  dem  Vor- 
bilde der  Hauslehren  in  den  Mund  des  berühmten  Achillei- 
schen  Lehrmeisters  gelegt221).  Zwei  andre  Schriften,  die 
wahrscheinlich  seines  Seherrufes  wegen  dem  Hesiodos  zuge- 
schrieben oder  auf  seinen  Namen  gedichtet  wurden,  waren 
die  Melampodie,  das  Gedicht  auf  den  Seher  Melarapus,  (?) 
rr/g  Mü.ccuTTodiag  notqö&g,  rec  ig  rov  f.utvtiv  Me/.aunoda  222)), 
das  in  mehrere  (wenigstens  zwei)  Bücher  getheilt  223),  und 
noch  einigermafsen  im  Rufe  der  Aechtheit  gestanden  zu  ha- 
ben scheint  22*).  Nach  den  wenigen  Fragmenten  zu  urthei- 
len,  war  es  die  Geschichte  des  Melampus  und  seiner  Weis- 
sagungen, verwebt  mit  Zügen  aus  dem  Leben  andrer  berühm- 
ter Seher  mythifcher  Zeiten,  mit  welchen  die  Sage  oder  die 
Erfindung  des  Dichters  jenen  in  Verbindung  gesetzt  hatte  22  5  ). 
Das  zweite  Gedicht  führte  den  Namen  Astronomia  oder 
Astrologia  226),  und  war  vermuthlich  ein  Verzeichnifs  der 
Gestirne  und  Sternbilder  verbunden  mit  Beobachtungen  über 
die  Zeiten  ihres  Erscheinens,  Auf-  und  Untergehens,  und  über 
ihre 

XVIII,  25.   —  Lucian.   Disput,   cum  Hesiod.  1.  2   scheint  beide  obigen 
Gedichte  für  unächt  gehalten  zu  haben. 

221)  Schol.  Find.  Pyth.  VI,  19.  Frgm.  CXV  —  CXVIII  ßöfll. 
Paus.  1.  1.     Welcker  Prolegg.  ad  Theogn.  p.  XXXI. 

222)  Paus.  1.  1.  Tzetz.  ad  Lycophr.  682.  Clem.  Alex.  Strom.  VI, 
p.  751.     Athen.  XI,  p.  498  A.     Fr.  CVIII-CXHI  Göttl. 

223)  Athen.  1.  1. 

224)  Es  wird  wenigstens,  aufser  von  Pausanias  (auf  Grund  der  Aus- 
sage der  Helikonischen  Böotier,  die  nur  die  Hauslehren  gelten  liefsen) 
kein  Zweifel  geäufsert,  auch  von  Strabo  (XIV,  p.  921)  nicht.  Lucian. 
!.  1.,  den  Göttling  Praef.  1.  1.  hierher  zieht,  kann  wohl  diese  Dichtung, 
in  welcher  Hesiodos  selbst  schwerlich  weissagend  auftrat,  nicht  meinen. 

225)  S.  bes.  fr.  CXIIf.  CVIII.  CXI  cd.  Göttl. 

226)  Athen.  XI,  p.  491.  Plut.  de  Pyth.  orac.  18.  p.  102  (585Reisk.) 
ßtßkov  uuimy.tiv  nennt  es  Tzetz.  CM.  XII,  169. 
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ihre  für  den  Ackerbau  und  die  bürgerlichen,  vielleicht  auch 
religiösen  Geschäfte  wichtigen  Einflüsse  und  Wirkungen  227), 
worüber  schon  in  den  Werken  und  Tagen  manche  Belehrungen 
eingeflochten  worden  waren.  Eben  diese  Stellen  gaben  un- 
streitig Veranlassung,  dieses  Gedicht,  an  dessen  Aechtheit  wohl 
von  den  Alten  selbst  ziemlich  allgemein  gezweifelt  ward  228), 
dem  Hesiodos  unterzuschieben.  —  Vielleicht  endlich  schlofs 
sich  auch  das  Gedicht  über  die  Idäischen  Daktylen  (asoc 
'Idctitov  Jcc/.Tvhov),  das  Suidas  unter  die  Hesiodischen  Werke 
zählt229),  in  didaktischer  Tendenz  an  die  Hauslehren  an; 
das  Einzige  wenigstens,  was  wir  davon  wissen,  ist,  dafs  He- 
siodos darin  den  Idäischen  Daktylen  die  Erfindung,  das  Eisen 
zu  schmelzen,  beigelegt  habe  23°). 

In  welcher  x\rt  der  Verbindung  die  göttlichen  Worte 
oder  Reden  (&s7oi  ?.6yoi),  deren  ein  sehr  später  Schriftstel- 
ler als  Hesiodisch  gedenkt,  und  zu  der  Theogonie  in  Bezie- 
hung setzt231),  mit  letzterer  gestanden  haben  mögen,  läfst 
sich  nicht  bestimmen,  da  wir  aufserdem  von  diesem  Gedichte 
nichts  wissen.  Vermuthlich  gehörte  es  zu  den  entschieden 
unächten,  spätesten  Erzeugnissen  absichtlichen  Betruges,  so 
dafs  es  Pausanias  gar  nicht  der  Erwähnung  würdig  erach- 
tete 232). 

Als  spätere  Fortsetzung  der  heroogonischen  Dichtungen 
des  Hesiodischen  Namens  endlich,  sich  anhängend  an  den  Ka- 
talogos  der  Weiber  oder  die  grofsen  Eöen,  scheinen  mit  Si- 
cherheit die  beiden  Gedichte  unter  dem  Titel  der  Hochzeit 
des  Kevx  (K/jvxoq  yduog)  und  des  Hochzeitgesanges 
derThetis  und  des  Peleus  (£m&a?>c'cuiov  II)j?>soüg  y.ai  Qk- 


227)  Vergl.   die   Note  220  angeführten   Stellen  und  Callim.   Epigr. 
XXIX,  p.  204.  232  ed.  Bentl. 

228)  Cf.  Athen.  1.  1. 

229)  Suid.  s.  v.  'Holoöog. 

230)  Plin.  VIT,  57.     Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  362  (307).     Lobeck 
Aglaoph.  II,  p.  1156. 

231)  Maxini.  Tvr.  Diss.  XVI:  xaglq  6h  aiio>  i.inoii\vTai  ol  &i~toi  Xö- 
yot,  ufia  äk  rol,-  Xnyotq  -Q-toyoriu. 

232)  Der  Name   erinnert   an  die  späteren  Orphiea^  vielleicht  wurde 
es  von  einem  Orphiker  oder  Pyihagoräer  dem  Hesiodos  untergeschoben. 

24 
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Tidog)  betrachtet  werden  zu  können  2  3  3  ).  Gewifs  -waren  beide 
gröfseren  Umfangs,  und  behandelten  auch  die  übrigen  Mythen, 
die  sich  zunächst  an  das  berühmte  hochzeitliche  Fest  des  Tra- 
chinierfürsten  und  an  die  Vermählung  der  Aeltern  des  gött- 
lichen Achilleus  anknüpften  234).  Danach  zu  urlheilen,  wur- 
den sie  vermuthlich  gleich  den  grofsen  Eöen,  in  demselben 
Sinne  und  aus  ähnlichem  Grunde  später  zu  der  heroogoni- 
schen  Hälfte  der  Hesiodischen  Poesie  hinzugedichtet,  und 
schlössen  sich  vielleicht  ziemlich  eng  an  die  Eöen  an,  so  dafs 
sie,  wie  letztere  als  das  vierte,  leicht  als  das  fünfte  Buch  des 
Katalogos  von  den  späteren  Grammatikern  betrachtet  worden 
sein  dürften  2  3  5 ). 

Die  beiden  letzten  Gedichte  von  Bedeutung  behandelten 
ebenfalls  mythisch -heroischen  Stroff,  dürften  aber  der  Hesio- 
dischen Weise,  an  die  genealogischen  Verhältnisse  die  alten 
Sagen  anzuknüpfen,  am  fernsten  gestanden  haben.  Gleich- 
wohl möchte  das  erste,  die  Fahrt  des  Theseus  und  Pi- 
rithoos  in  den  Hades  (&r/6kcog  elg  ' Aih]v  ■/.uräßecaig,  ug 
OjjGevg  kg  rov  qö)]v  öuov  Usigi&ro  xccraßaii])  noch  mehr  He- 
siodischen Charakter  gehabt  oder  älter  gewesen  sein,  da  sei- 
ner auch  Pausanias  unter  den  angeblich  Hesiodischen  Wer- 
ken gedenkt,  während  er  das  zweite,  unter  dem  Titel  Aegi- 
mios  (Alyiuiog),  gar  nicht  nennt  ~36).  Ersteres  scheint  die 
Mythen   des  Athenischen  Stammhelden  Theseus   umfafst,  und 


233)  Erwähnt  v.  Athen.  IL  p.  49.  Plut.  Symposs.  VIII,  p.  730  D.  Pol- 
lux  VI,  83.  cf.  Schol.  Apollou.  I,  1290.  Tzetz.  Prolegg.  ad  Lycophr.  p.  261. 

234)  Müller  d.  Dorier  II,  4SI,  vergl.  I,  S.  418,  vermutbet,  dafs  in 
ersterer  auch  die  Kämpfe  des  Hex-akles  mit  den  Dryopern,  und  seine 
Fahrt  auf  der  Argo  bis  Aphetä  erzählt  worden  seien.  Ueber  das  zweite 
vergl.  Harles.  ad  Fabric.  Bibl.  Gr.  1.  1.  Güttling  Praef.  p.  XXVII  sq. 
hält  beide  Gedichte  für  Stücke  aus  dem  Katalogos  oder  den  Eöen  (die 
ihm  eins  und  dasselbe  sind).  Allein  Plut.  1.  1.,  auf  den  er  sich  bezieht, 
sagt  davon  eigentlich  gar  nichts,  sondern  will  nur  andeuten,  dafs  er  d. 
Krpixos  yüftoi'  für  unächt  erachte,  wogegen  er  den  Katalogos  für  acht 
gehalten  zu  haben  scheint.  Cf.  de  orac.  defect.  p.  415  C.  coli.  Schol. 
Pind.  Pyth.  IV,  181.  Auch  aus  Athen.  1.  1.  geht  hervor,  dafs  ersteres 
meist  für  untergeschoben  angesehen  wurde. 

235)  Daher  spricht  Suid.  1.  1.  von  fünf  Büchern  des  Katalogos 
(vergl.  vorher  Note  188)  und  erwähnt  dafür  obiger  beider  Gedichte  gar 
nicht.     Eben  so  Paus.  1.  1. 

236)  Paus.  1.  1. 
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nur  von  der  Hauptpartie,  der  Beschreibung  der  Hadesfahrt, 
den  Namen  erhalten  zu  haben  23T);  vielleicht  ging  es  indes- 
sen auch  von  den  Liebesgeschichten  des  Attischen  Helden  aus, 
und  war  insofern  den  heroogonischen  Gedichten  Hesiodischen 
Namens  verwandt  23S).  Der  Aegimios  besang  in  wenigstens 
zwei  Büchern  239),  wahrscheinlich  ziemlich  erschöpfend  die 
Thaten  und  Schicksale  des  alten  Dorierfürsten ,  dessen  Krieg 
mit  den  Lapithen,  durch  Herakles  Hülfe  glücklich  beendet  240); 
scheint  aber  auch  mancherlei  andere  Sagen  (von  Thelis  und 
ihren  Kindern ,  vielleicht  auch  die  Einnahme  Oechalias  durch 
Herakles  u.  A.  241))  berührt  zu  haben.  Es  gehörte  wohl  ent- 
schieden zu  den  jüngsten  Dichtungen  Hesiodischer  Schule,  und 
das  Alterthum  zweifelte  sogar,  ob  es  letzterer  überhaupt  oder 
nicht  vielmehr  dem  Milesier  Kerkops  beizumessen  sei  242). 
Wahrscheinlich  jedoch  ging  es  ebenfalls  aus  jener  hervor,  ent- 
stand aber  schwerlich  vor  der  dreifsigsten  Olympiade  243). 

Alle  diese  Dichtungen,  aufser  denen  Suidas  und  die  Spä- 
teren noch  ein  Paar  kleinere,  wohl  kaum  der  Hesiodischen 
Schule  angehörige  Gesänge  nennen  244),  waren,  hiernach  zu 

237)  Ich  glaube,  dafs  die  Stellen  Plut.  Thes.  c.  16.  ibid.  20.  Athen. 
XIII,  p.  557  zu  diesem  Gedichte  gehören  (vielleicht  auch  Hesych.  w'En 
Eigvyvi;  (cyiov).  Dafs  wenigstens  der  Vers,  den  Plutarch  in  der  zweiten 
Stelle  anführt,  nicht,  wie  Müller  will  (Dorier  II,  S.  482),  aus  dem  Aegi- 
mios sei,  zeigt  Athen.  XIII,  p.  557  A,  der  aus  Kerkops  zu  Hesiodos 
Aussage  etwas  hinzusetzt,  da  er  es  doch  XI,  p.  503  D.  zweifelhaft  läfst, 
ob  der  Aegimios  von  Hesiodos  oder  Kerkops  sei. 

238)  Vergl.  die  in  der  vorigen  Note  angef.  Stellen. 

239)  Schol.  Apollon.  IV,  816.     Steph.  Byz.  v.  *Aßavrt<;. 

240)  Müller  Dorier  I,  p.  28  f.   Valkenaer  ad  Eurip.  Phon.  p.  735. 

241)  Schol.  Apollon.  Steph.  Byz.  11.  11.     Müller  a.  a.  O. 

212)  Athen.  1. 1.  nennt  letzteren  6  Mdyaio^.  Cf.  Apollod.  Mythol.II,  1. 
Diog.  Laert.  Socrat.  25.  Meist  wird  citirt  6  iov  Alyttxiov  noiijauq.  Schol. 
Apollon.  1.  1.  u.  III,  5S7.     Schol.  Eurip.  Phoen.  1123. 

243)  Wie  Müller  a.  a.  O.  meint.  Aus  welchem  Grunde  der  Py- 
thagoräer  Kerkops  dem  Hesiodos  ein,  wie  es  scheint,  völlig  mytliisch- 
heroisches  Geil i cht  hätte  unterschieben  sollen,  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen. War  es  nicht  Hesiodisch,  so  war  jener  Milesier  schwerlich  der 
Pythagoräer  Kerkops. 

244)  Eniy.i]ijUoi  *'?  Bäroayöv  tivu  iomutvov  hitov  Suid.  1.  1.  Kiuu.- 
<(fi;  Fabric.  1.  1.  ü.  cap.  2.  num.  13.  D.  ;%  ntolodos  war  wohl  offen- 
bar kein  Hesiodisches  Gedicht  (und  galt  auch  nicht  dafür),   sondern  i-im- 

1  i  - 
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urtheilen,  meist  von  gleichem  Geiste  beseelt,  und  bewegten 
sich  in  demselben  Gebiete  als  die  Hauptwerke  des  Hesiodos. 
Das  epische  Element  hatte  eine  religiös-  oder  priester- 
lich-didaktische Färbung:  —  das  kann  man  als  den  un- 
terscheidenden Charakterzug  der  ganzen  Hesiodischen  Poesie 
ansehen.  Eben  darum  tritt  in  ihr  die  alt-poetische  Form  des 
Hymnus  bedeutender  hervor;  eben  darum  vermischen  sich  alle 
Künste  und  Werke,  die  ganze  Thätigkeit  des  Priesteramtes 
bis  auf  die  besondere  Ausdrucksweise  priesterlicher  Sprache 
mit  ihr:  und  wie  sie  von  den  ältesten,  naturreligiüsen  My- 
then ausging,  sodann  zu  der  mehr  episch-heroischen  Gestal- 
tung der  Hellenischen  Götterlehre  fortschritt,  so  zeigten  sich 
in  ihr  auch  die  ersten  Spuren  der  lyrisch -ethischen  Bildung 
und  der  mystischen  Richtung  der  Griechischen  Religion.  Das 
älteste  Beispiel  einer  feierlichen,  obwohl  nicht  durch  den 
Priester,  sondern  nach  heroischer  Weise  vom  Könige  zu  ver- 
anstaltenden Sühne  des  Mordes  fand  sich  nach  Didyraos  Zeug- 
nifs  in  den  Hesiodischen  Katalogen245).  Apollon  erschien 
nicht  mehr  blos  als  der  ferntreffende,  vernichtende  Gott,  son- 
dern auch  als  der  vom  Tode  errettende,  heilbringende  Hel- 
fer 246),  und  diese  beiden  Vorstellungen  lassen  sich  schwer- 
lich M)hne  die  vermittelnde  Idee  der  Sühne  verbinden.  Vor 
allen  geehrt  erscheint  die  heilige  Pytho  247),  und  von  reli- 
giös-ethischen Lehren  sind  die  gnomischen  Theile  der  Hesio- 
dischen Poesie  voll.  Hesiodos  soll  aber  auch  bereits  der  Wei- 
hungen (re?.eTcci)  des  Dionysos  erwähnt  haben  248);  und  wenn 
auch  die  kurze  Notiz  des  Apollodoros  in  ihrer  Einzelheit  man- 
cherlei Zweifeln  Pvauin  läfst  2  4  9 ),  so  scheint  doch  die  Hesio- 


Sammlung  Hesiodischer  Verse,  in  denen  sich  geographische  Bestimmun- 
gen fanden,  von  Eratoslhenes  zusammengestellt.  Cf.  Strabo  VII,  p.  434 
(460).  436.     Heyne  ad  Apollod.  I,  9,  21. 

245)  Didym.  in  Schol.  ad  Iliad.  II,  336.  Yergl.  oben  S.  154.  Bei 
Homer  erscheint  dergl.  ohne  besondere  Feier  mehr  juristisch  abgemacht; 
oben  192.  Note  71. 

246)  Fr.  Hesiod.  ap.  Schol.  Ambr.  Od.  IV,  231.  Eustalh.  ad  Od. 
p.  1494,  11  coli.     Schol.  Pind.  Pyth.  III,  48. 

247)  Oben  S.  352. 

248)  Apollod.  II,  2,  2. 

249)  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  304.     Vergl.  oben  S.  154  f. 
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dische  Sängerschule  in  ihrer  von  Anfang  an  priesterlich -re- 
ligiösen Tendenz  bald  auch  den  aufkeimenden  Mystizismus 
der  Hellenischen  Religion  in  sich  aufgenommen  zu  haben.  Es 
zeigen  sich  die  ersten  unentwickelten  Anfänge  davon  schon 
in  jenen  gcheimnifsvollen  Vorschriften  und  Verboten,  welche 
den  Werken  und  Tagen  eingewebt  sind,  und  gewisse,  gleich- 
gültig scheinende  Handlungen  als  gottlos  verpönen,  andere 
Verrichtungen  zu  gewissen  Zeiten  und  Tagen  den  Göttern  an- 
genehm darstellen  25°).  Damit  hingen  die  magischen  Heilun- 
gen, die  Empfehlung  von  wundeibar  wirkenden  Kräutern  und 
Mitteln  wahrscheinlich  zusammen,  wovon  man  später  in  an- 
geblich-Hesiodischcn  Schriften  las251).  Auch  wird  Hesio- 
dos  nach  den  uns  erhalteneu  Nachrichten  als  der  erste  ge- 
nannt, der  des  Drachen,  des  Schutzhortes  am  Eleusinischen 
Tempel,  Erwähnung  gethan,  und  soll  nach  einem  freilich  sehr 
unsichern  Zeugnisse  bereits  von  der  Doppelgeburt  des  Dio- 
nysos (iterum  patrio  nascentis  corpore)  gesungen  haben  2  5  2 ). 
Erscheint  nun  durch  diese  priestertich- didaktische  Fär- 
bung, durch  die  religiöse  Anschauung  und  überhaupt  durch 
die  ganze  Welt-  und  Lebensansicht  die  Hesiodische  Dichtung 
weit  verschieden  von  dem  Homerischen  Epos,  so  schattet  sie 
sich  nicht  minder  eigenthümlich  auch  durch  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  des  Stoffes  und  durch  die  Form  der  Dar- 
stellung ab.  Jene  Homerische  Allseitigkeit,  die  innige  Har- 
monie aller  Elemente  und  Gebiete  des  Lebens  ist  zersplittert 
und  zersprungen;  die  Götterwelt  mehr  geschieden  von  der 
Menschenwelt  und  selbst  von  dem  Heroenleben;  jedes  der 
drei  Gebiete,  die  Homer  in  einander  verwebt,  wird  wenig- 
stens in  besonderen  Partiecn  der  Poesie  behandelt,  und  die 
Vergangenheit  scharf  von  der  Gegenwart  gesondert.  Die  epi- 
sche Objektivität,  in  welcher  der  Dichter  mit  seinem  Stoffe 
völlig  Eins  erscheint,  ist  aufgelöst;  der  Sänger  tritt  gleich  dem 
Lyriker  ohne  Scheu  mit  seiner  Persönlichkeit  dazwischen,  und 


250)  Oben  S.  340. 

251)  Tbeophr.  Ilist.  Plant.  IX,  2J.  Plin.  ffist.  nal.  XXI,  7.  Lü- 
beck 1.  1.  p.  309. 

252)  Strabo  IX,  p.  393.  Manil.  II,  12.  Lobeck  1.  1.  p.  306.  308. 
Diese  Doppelgeburt  sollte  sich  doch  wohl  auf  die  Mylhe  von  Dionysos 
Zaijreus  beziehen.     Vergl.  unten  d.  lOte  Vorles. 
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stellt  die  Dinge  aus  6einem  Gesichtspunkte  dar:  und  wie  He- 
siodos  Poesie  einer  Seits  die  neue  lyrisch -ethische  Richtung 
der  Hellenischen  Religion,  die  im  eigentlichen  Griechenland, 
aus  Dorischem  Geiste  zumal,  erblühte,  bereits  in  sich  abspie- 
gelt, so  erscheint  sie  andrer  Seits  als  Vorläuferin  der  lyri- 
schen Kunst,  die  alsbald  aus  demselben  Boden  erwuchs.  Ja 
man  könnte  in  ihr  und  der  Homerischen  Dichtung  bereits  die 
beiden  später  im  Hellenischen  Geiste  herrschenden  Gegensätze 
der  Dorischen  und  Ionischen  Nationalität  zu  erkennen  mei- 
nen, da  dort  in  der  That  schon  mehr  ethische  Innerlichkeit 
des  Dorischen,  hier  völlig  die  schöne,  sinnliche  Aeufserlich- 
keit  des  Ionischen  Stammcharakters  sich  abspiegelt.  Auch  be- 
schränkte sich  die  Hesiodische  Poesie  gewifs  nicht  auf  Böo- 
tien  und  die  angränzenden  Länder,  sondern  war,  später  we- 
nigstens, unzweifelhaft  auch  im  Peloponnes  verbreitet,  und  je- 
nes dem  Hesiodos  beigelegte  Gedicht,  das  den  ISamen  des 
Dorischen  Stammfürsten  Aegimios  verherrlichte,  deutet  auf 
Dorischen  Anlheil  an  ihr.  — 

Gemäfs  dem  Stoffe  in  seiner  Trennung  und  Spaltung  hat 
ferner  auch  die  Art  der  Hesiodischen  Composition,  wie  schon 
angedeutet,  nichts  von  jener  künstlerischen,  überall  harmoni- 
schen Abrundung  und  Ineinsbildung,  nichts  von  jener  liefge- 
fühlten Schönheit  der  äufsern  Gestaltung  Homers;  es  tritt  nir- 
gend ein  Ganzes  in  bestimmter  Abschliefsung  hervor:  sondern 
grenzenlos  in  einseitiger  Ausdehnung  zieht  sich  der  Faden  der 
Darstellung  fort  und  wird  nur  plötzlich  und  gewaltsam  abge- 
rissen; die  Dichtung  hört  auf,  ohne  geendet  zu  sein,  und  diefs 
nicht  etwa  durch  Schuld  späterer  Verfälschungen  oder  Um- 
änderungen, sondern  der  ursprünglichen,  von  Anfang  an  herr- 
schenden Anlage  nolhwendig  gemäfs.  Der  Ruh  in,  welchen 
der  Askräische  Sänger  in  der  antiken  Welt  genofs,  galt  auch 
weniger  seiner  künstlerischen  Vollendung  oder  wie  bei  Homer 
der  reizenden  Harmonie  einer  poetischen  Universalität,  son- 
dern mehr  seinem  ehrwürdigen  Alter  und  der  schönen  Ein- 
fachheit seiner  Sprache  und  poetischen  Anschauung  (die  in 
den  älteren  ächten  Partieen  noch  immer  entzückt),  seiner  kind- 
lich-tiefen Moral  und  Lebensweisheit.  Die  Alten  loben  da- 
her au  ihm  vorzugsweise  die  Anmuth  und  den  ebenen  Flufs 
seiner  Darstellung  - i3 ),  die  Eleganz  oder  Reinheit  seines  dich- 

253)  Dionys.  Hai.  de  compos.  vorb.  XXlII,  p.  86  Tauch,  stellt  ihn 
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tcrischen  Geistes  uud  die  weiche  Süfsigkeit  seiner  Gesänge  254); 
sie  billigen  die  nützliche  Weisheit  seiner  Sentenzen  und  die 
Leichtigkeit  und  Sauberkeit  seines  Ausdrucks  255),  während 
Aristoteles  (in  der  Poetik),  wo  er  die  Schönheit  der  Home- 
rischen Composition  rühmt,  nirgend  seiner  gedenkt  256). 

Endlich  mag  dann  auch  der  äufsere  Vortrag  der  Hesio- 
dischen  Gedichte  ein  andrer  gewesen  sein,  als  ursprünglich 
den  Homerischen  Gesängen  eigen  war.  Letztere  wurden,  wie 
wir  oben  sahen,  von  den  älteren  Homerischen  Sängern  wie 
von  Homer  selbst  unzweifelhaft  mit  einem  Vorspiele  der  Ki- 
thara,  später  auch  mit  Zwischenspielen  und  durchgängig  mu- 
sikalisch-kitharodischer  Begleitung  gesungen,  und  erst  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  mit  dem  Hervorteten  der  eigentlichen 
Rhapsoden  fiel  die  Kilhara  und  alle  Verbindung  mit  der  Mu- 
sik weg.  Kaum  ist  es  aber  denkbar,  dafs  ethische  Lehren 
und  Vorschriften  über  Ackerbau  und  Gewerbe,  wie  sie  die 
Hcsiodischen  Werke  und  Tage  geben,  jemals  irgend  wie  mu- 
sikalischer Form  augepafst  worden  seien.  Solche  Sprüche 
und  Regeln  mochte  der  Hausvater  den  Gliedern  seiner  Familie, 
der  Priester  der  ackerbauschirmenden  Gottheiten  an  agrari- 
schen Festen  auch  wohl  der  versammelten  Menge  mittheilen, 
oder  sie  wurden  in  gröfscren,  bei  andern  Gelegenheiten  zusam- 
mengekommenen Kreisen  des  Volkes  von  einein  Aeltesten, 
Angesehenen  zur  Ermahnung  der  Uebrigen  in  einzelnen  Stük- 
ken  recitirt.  Unter  anderen  Heiligthümern  auf  dem  Helikon 
wurde  daher  dem  Pausanias  auch  eine  alte  halb  zerstörte  ßlei- 
tafel  vorgewiesen,  auf  welcher  die  Hcsiodischen  Hanslehren 
eingegraben  standen  ~57):  —  eine  Andeutung,  wie  diese  Art 
der  Poesie  auch  äufserlich  mit  dem  (agrarischen)  Gütterkul- 
lus  ursprünglich  zusammenhing.  Eben  so  waren  aber  auch 
die  theogonischen  Dichtungen  von  der  epischen  Kunst  und 
dem  episch -heroischeu  Geiste  in  den  Zeiten  des  Trojanischen 

mit  Sappho,  Anakreon  und  Simonides,  Euripides,  Ephoros  und  Isokrulcd 
zusammen  cf.  vett.  scriptt.  cens.  II,  p.  223. 

254)  Vcllcj.  Paterc.  I,  7.     Dionys.  1.  1. 

253)  Quinclil.  Inst.  Or.  X,  1,  52. 

256)  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Erinnerung,  dafs  dasselbe  Princip 
der  Composition  auch  in  den  heroogonischen  Dichtungen  wie  in  der  Theo- 
gonie  herrschte,  und  mithin  die  ganze  Ilesiodischc  Poesie  durebzog. 

257)  Paus.  IX,  31,  3. 
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Krieges  nur  modificirt,  und  gingen  ebenfalls  ursprünglich  von 
priesterlichem  Wirken,  nicht  von  den  eigentlich -epischen  Hel- 
densängern aus.  Vielleicht  dürften  sie  in  ihren  ersten  Anfängen 
auf  priesterliche  Vorträge  gegründet  gewesen  sein,  welche  bei 
Kultusfesten  an  die  versammelte  Menge  gehalten  wurden,  sie 
über  Geburt  und  Wesen,  Macht  und  Gewalt  der  gefeierten 
Gottheiten  zu  belehren.  Solche  Vorträge  erhielten  sich  aber  im 
Volke,  wurden  von  Einzelnen  bei  andern  Gelegenheiten  wie- 
derholt, sodann  zusammengestellt,  und  da  die  Geburt  der 
Götter  überall  in  ihnen  die  Hauptsache  sein  mochte,  an  die- 
sen Faden  unter  Weglassung  andrer  mehr  hymnischer  Par- 
tieen  und  Beimischung  epischer  Zusätze  aneinandergereiht  2  5  8  ), 
wie  diefs  in  eigentlich -epischen  Gesängen  mit  den  Genealo- 
gieen  der  Heroen  schon  geschehen  sein  mochte.  Durch  die- 
ses Mittelglied  vereinigten  sich  dann  beide  Quellen,  priester- 
liche Lehre  und  epischer  Gesang,  zu  Einem  Strome;  und  ein 
Hesiodos  mochte  es  sein,  der,  gleich  Homer,  gröfsere  Ganze 
in  gebildelerer,  äufserer  Form  aus  diesen  Elementen  zusam- 
menfügte. —  Wir  meinen:  wenn  man,  wie  doch  wohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  einen  inneren  Zusammenhang  der  Hesiodi- 
schen  Poesie  mit  priesterlichem  Wirken  und  alt -priesterlichen 
Dichtungen  anzunehmen  genöthigt  ist,  so  sei  damit  auch  ein 
äufserer  Zusammenhang  vorauszusetzen  oder  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich.  Wie  nun  aber  schon  in  den  heroi- 
schen Zeiten  nach  Ausweis  der  Homerischen  Gesänge  die 
Priester  nicht  mehr  als  eigentliche  Dichter  oder  Sänger  und 
Kilharoden  auftreten259),  sondern  mit  der  Entstehung  der 
epischen  Heldensänger  als  einer  besonderen  Klasse  des  Vol- 
kes die  alte  Sitte  des  vereinigten  Priester-  und  Sängeramtes 
sich  verloren  zu  haben  scheint,  und  die  Priester  und  Seher 
ihre  Sprüche  und  Vorträge  ohne  musikalische  Begleitung  hal- 
ten mochten;  so  zeigt  sith  denn  auch  in  Hesiodos  Dichtun- 
gen nirgend  eine  Spur  von  Musik  und  musikalischem  Vor- 
trage; er  stellt  vielmehr  wie  zur  Unterscheidung  Dichter  (aoi- 


258)  Diese  andern  mehr  hymnischen  Parlieen  zeigen  sich  indessen 
noch  hier  und  da  in  wenige  Verse  zusammengedrängt,  und  gaben  offen- 
bar Veranlassung  zu  solchen  späteren  Zusätzen  wie  jene  Lobpreisung 
auf  Ilekatc  Theog.  410  sqq. 

259)  Wie  oben  S.  109  gezeigt  wurde. 
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Soi)   und  Kitharisten   neben   einander,   was  schon  oben  be- 
merkt wurde  260). 

Schwerlich  also  war  die  Kithara  gleichermafsen  der  He- 
siodischen, wie  der  Homerischen  Sänger  Begleiterin.  Statt 
ihrer  scheint  vielmehr  ursprünglich  das  Skeptron,  der  Stab, 
welchen  die  Könige  und  Herolde  bei  der  Ausübung  ihres 
Amtes  so  wie  die  Priester  und  die  Geronten,  die  Aeltesten 
des  Volkes  (wenn  sie  zu  Rathe  safsen)  führten  251),  das  un- 
terscheidende Zeichen  der  Hesiodischen  Sänger  gewesen  zu 
sein,  entsprechend  dem  mahnenden,  berathenden  und  lehren- 
den Geiste  der  Hesiodischen  Poesie.  Ein  solches  Skeptron 
gaben  nun  auch  die  Musen  nach  dem  hymnischen  Proömion 
der  Theogonie  dem  Hesiodos  auf  dem  Helikon  262),  unzwei- 
felhaft zur  Anerkennung  seines  Principats  unter  den  Sängern, 
seiner  besonderen  Würde,  dafs  er  ihn  trage  wie  ein  Aelte- 
ster  des  Volkes ,  in  Gesang  und  Dichtung  das  Volk  beleh- 
rend und  ihm  das  Wahre  und  Rechte  zeigend  263);  sie  hauch- 
ten ihm  göttlichen  Gesang  ein,   damit  er  verkünde,  was  sein 


260)  Theog.  v.  95.  fragni.  Hes.  ap.  Eustath.  ad  IL  p.  1222,  48. 
XCVII  ed.  Göttl.     Oben  S.  245. 

261)  Cf.  Iliad.  II,  185  sq.  199.  IX,  99.  156.  XVIII,  505  sqq.  u. 
A.  m.     Chryses,  der  Priester  des  Apollo,  führt  es  Iliad.  I,  374. 

262)  Theog.  v.  30.  31.  Man  hat  dieses  Skeptron  mit  dem  §äßäw; 
der  spateren  Rhapsoden  identificirt.  Nitzsch  de  bist.  Hom.  p.  139.  Gött- 
ling  Praef.  p.  XIII.  Allein  gaßdoq  ist  unstreitig  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  eine  Gerte,  Ruthe,  ein  Zweig}  ay.rj-nrtQov  dagegen  bei  Ho- 
mer und  sonst  ein  handfester,  starker  Stock  (acp&iTov  II.  II,  186),  auch 
zum  Schlagen  geeignet  (ib.  199),  meist  gewifs  schön  gearbeitet  und  ver- 
ziert (ib.  101.  I,  374),  und  ganz  im  Homerischen  Sinne  ist  das  Wort 
auch  in  einem  Hesiodischen  Fragmente  gebraucht  (Athen.  XI,  p.  498  A). 
Auch  in  jener  Stelle  der  Theogonie  deutet  das  Beiwort  ü-tmxov  auf  einen 
schöngearbeiten,  verzierten  Stab,  ein  Wort,  das,  wenn  man  axrpixqov 
für  Zweig  nimmt,  den  die  Musen  oder  Hesiodos  eben  erst  abbrechen, 
offenbar  keinen  Sinn  hat.  Man  hat  sich  ilaher  nur  durch  das  allerdings 
schwierige  dqtyad&a*  (wofür  Wolf,  Hermann  u.  A~d\>e'tpaoru  schrieben) 
verführen  lassen.  Allein  dqhtta,  Sq&su,  SoiTrofiui  heifst  eigentlich:  die 
Haut,  Schaale,  Rinde  abziehen,  dann  erst  pflücken;  und  wenn  daher 
Bernhardy  (der  bei  weitem  die  beste  Erklärung  giebt  Griech.  Svnt.  p.  306) 
übersetzt:  „wenn  man  ihn  bricht,  ein  Wunder,"  so  scheint  es  mir  bes- 
ser noch,  zu  übersetzen:  wenn  man  ihn  schalt,  oder  wie  sie  ihn  ge- 
schalt hatten,  d.  h.  wie  er  bearbeitet  war,  ein  Wunder. 

263)  Theog.  28:  uXtfi-ia  {iv&t'iouoOcu. 
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wird  und  was  vordem  war  264).  Zu  Delphi  aber  halte  sich 
die  Sage  erhalten,  Hesiodos  habe  die  musischen  Wettkämpfe 
daselbst  nicht  mitstreiten  können,  weil  er  es  nicht  verstan- 
den, den  Gesang  mit  der  Kithara  zu  begleiten  26S);  und 
demgemäfs  bemerkt  Pausanias  bei  Erwähnung  der  sitzenden 
Statue  des  Hesiodos  auf  dem  Helikon,  dafs  die  Kithara,  die 
er  auf  den  Knieen  halte,  keine  eigentliche  Tracht  des  alten 
Meisters  sei,  da  aus  seinen  Gedichten  selbst  erhelle,  dafs  er 
dieselben  zum  Lorbeerzweige  (£ttc  Qc'tßda  dcapvyq)  gesungen 
habe  266).  In  gleichem  Sinne  nannte  ihn  ISikokles  den  er- 
sten Rhapsoden  2  6  7 ).  Natürlich  verwechselte  man  später,  als 
durch  allerlei  Künsteleien  der  ursprüngliche  Begriff  von  Rhap- 
sodiren  verdunkelt  war,  und  man  theils  nicht  nur  Homers, 
sondern  auch  Hesiodos  Gedichten  melodisch -musikalische  Be- 
gleitung unterlegte  (/ne?uod'8iv),  theils  Homers  Hexameter  wie 
Simonides  Jamben  völlig  dramatisch  darstellte  (vTZoy.giveG&ai), 
alle  diese  Künstler  aber  mit  dem  weitgewordenen  Titel  Rhap- 
soden belegt  wurden  268),  den  Vortrag  und  Namen  der  letz- 
teren mit  dem  der  alten  Hesiodischen  Sänger,  die  ursprüng- 
lich nichts  mit  einander  gemein  hatten  als  den  Mangel  an  mu- 
sikalischer Begleitung.  So  wurde  denn  auch  das  Skeptron  des 
Hesiodos  zum  Lorbeerzweige  der  Rhapsoden.  Indessen  lag 
doch  vermuthlich  wenigstens  so  viel  Wahres  zum  Grunde, 
dafs   die  Rhapsoden,    früher   auch  Homeristen   genannt269), 


264)  Ibid.  32. 

265)  Paus.  X,  7,  2. 

266)  Paus.  IX,  30.  2. 

267)  Nicoel.  ap.  Schot.  Pind.  II,  1.  cf.  Callim.  fr.  138. 

268)  Wie  aus  Afhen.  XIV,  p.  620  B  -E  erhellt,  cf.  ib.  p.  638  A. 
Ueber  <len  Begriff  von  ftelaSei»  vcrgl.  oben  p.  211  u.  Tbl.  II,  p.  180  f. 
Note  143.  146. 

269)  Aristocl.  ap.  Athen.  1.  1.  p.  620  B.  Homeristen  wurde  wahr- 
scheinlich sodann  mit  Hüuieriden  verwechselt,  und  die  Rhapsoden  erhiel- 
ten auch  den  letzteren  ursprünglich  wohl  unterschiedenen  Namen.  Vcrgl. 
oben  p.  242  ff.  260  u.  d.  9te  Vorlcs.  —  Fast  möchte  ich  glauben,  dafs 
Homeristen  der  eigentliche,  ursprüngliche  Name  der  Rhapsoden  gewesen 
sei  (zur  Unterscheidung  von  des  Homeriden,  die  Homers  Gesänge  musi- 
kalisch vortrugen),  und  dadurch  erhielte  die  obige  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung ihrer  selbst  und  ihres  besonderen  Namens  (p.  247)  nur  noch 
mehr  Bcstattigung. 
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durch  den  Vorgang  der  Hcsiodiscben  Sänger  zuerst  veranlafst 
wurden,  auch  Homers  Gedichte  ohne  Begleitung  der  Kithara 
zu  recitiren,  und  wenn  sie  auch  nicht  davon,  sondern,  wie 
wir  sahen,  von  der  besonderen  Weise  ihrer  Wettspiele  ihren 
eigentümlichen  Namen  erhielten,  doch  also  in  jener  Art  ih- 
rem Ursprünge  nach  mit  der  Hesiodischen  Sängerschule  zu- 
sammenhingen 2T0).  Dabei  ist  überhaupt  festzuhalten,  dafs 
die  Scheidung  zwischen  Homerischer  und  Hesiodischer  Poesie 
keineswegs  streng  bestehen  blieb,  sondern  gewifs  schon  durch 
die  cyklischen  Dichter  beide  Gebiete  des  epischen  Gesanges 
gegenseitig  vermittelt  und  verschmolzen  wurden;  und  so  moch- 
ten dann  um  so  leichter  theogonische  und  heroogonische 
Gedichte  in  Hesiodischer  Form  auf  Homerisch -musikalische 
Weise,  Homerische  Stoffe  oder  eigentliche  Heldengesänge 
aber  auf  Hesiodische  Art  vorgetragen  werden. 

Welchen  Antheil  die  Rhapsoden  an  der  Verbreitung  und 
namentlich  an  der  Gestaltung  und  Zusammenfügung  der  He- 
siodischen Poesie  gehabt  haben,  läfst  sich  näher  als  gesche- 
hen, nicht  bestimmen.  Zu  bemerken  ist  aber,  dafs  Hesiodos, 
schwerlich  schon  vertraut  mit  dem  besseren  Schreibmaterial 
der  Ostasiaten,  mit  jenen  Häuten,  deren  die  Ionischen  Grie- 
chen sich  frühzeitig  bedienten,  schwerlich  seine  Gedichte  über- 
haupt, oder  doch  nur  in  kleinen  Stücken  schriftlich  verfafste, 
und  wenn  auch  frühzeitig  vielleicht  von  den  Priestern  für  die 
schriftliche  Aufzeichnung  derselben  gesorgt  wurde,  wie  jene 
Bleitafel  auf  dem  Helikon  zeigt,  so  geschah  diefs  doch  wohl 
nur  einzeln  im  besonderen  Interesse.  Das  Zusammenstellen 
und  Verbinden  war  also  hiernach  wie  durch  die  unorganische, 
unkünstlerische  Composition  der  Hesiodischen  Dichtung  im 
Allgemeinen  freier  gelassen,  und  als  man  zu  Pisistratos  Zei- 
ten Bücher  zu  sammeln,  die  Gedichte  der  älteren  Sänger  zu 
ordnen  und  sorglicher  aufzubewahren  begann,  fand  Hesiodos 
wohl  schwerlich  so  allgemeine  Theilnahme  als  der  gefeierte 
Ionische  Barde;  wenigstens  wird  seiner  nirgend  bestimmt  ge- 
dacht. — 

Mit  der  Dichtung  Homers  und  Hesiodos  und  ihrer  Sän- 
gerschulen schliefst  nun  die  alte  epische  Naturpoesie  der  Hel- 
lenen,   die  Blüthenzeit  und    das  rechte  Leben  der  epischen 


270)  Vergl.  oben  p.  245.  246. 
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Kunst  gewisseruiafsen  ab.  Das  Epos  wird  durch  mancherlei 
Mittelglieder  theils  allmälig  zur  Kunstdichtung,  theils  auf  ge- 
wisse Weise  in  das  lyrische  Gebiet  hinübergezogen.  Dane- 
ben traten  in  der  äufserlich-  epischen  Form  auch  spätere  prie- 
stei  lieh  -religiöse  Gesänge  (Sühn-,  Weihlieder  etc.),  so  wie  die 
didaktische,  zum  Theil  ganz  wissenschaftliche  Dichtung  und 
die  Parodie  auf,  welche  sämmtlich  keinen  eigentlich  epischen 
Stoff  behandelten,  zum  Theil  überhaupt  nicht  poetischen  Ge- 
halts und  künstlerischer  Tendenz  waren.  Mufste  also  bisher 
die  Darstellung  mehr  in  die  Breite  gehen,  um  die  beiden 
Hauptgebiete  der  Geschichte  des  Hellenischen  Epos  nach  allen 
Seiten  zu  umfassen  und  zu  verzeichnen,  so  wird  sie  sich  nun 
mehr  zusammenfassen  und  im  schnelleren  Gange  fortschreiten 
können. 
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NEUNTE  VORLESUNG. 
Die  Homeriden  und  die  Cyhliker. 

Von  der  Art  der  weiteren  Verbreitung  und  Behandlung 
des  Homerischen  und  Hesiodischen  Epos  ist  bereits  in  den 
vorangegangenen  Vorlesungen  die  Rede  gewesen,  und  zugleich 
angedeutet  worden,  wie  dadurch  die  beiden  verschiedenen  Ge- 
biete der  epischen  Kunst  sich  näher  gebracht  wurden.  Dort 
ward  auch  schon  der  Homeriden,  der  Kilharoden  von  Chios, 
Träger  des  Homerischen  Gesanges  vor  der  Entstehung  der 
Rhapsoden,  Erwähnung  gethan  4);  hier  müssen  diese  noch  als 
Dichter  einer  besondern  Gattung  epischer  Gesänge  einer  nä- 
heren Beachtung  gewürdigt  werden. 

Es  findet  sich,  wie  bereits  erinnert  worden,  in  den  bei- 
den grofsen  Homerischen  Epopöen  eine  doppelte  Anwendung 
des  uralten  hymnischen  Elementes  der  Hellenischen  Poesie, 
indem  einmal  die  Homerischen  Sänger,  Phemios  und  Demo- 
dokos,  dem  Beginne  des  eigentlichen  Heldengesanges  kurze 
hymnische  Vorspiele  zum  Preise  der  Musen  oder  irgend  eines 
Gottes  vorauszuschicken  2),  dann  aber  auch  besondere,  selb- 
ständige Hymnen,  das  Lob  und  die  Thaten  eines  Gottes  ver- 
herrlichend, bei  festlichen  Gelegenheiten  im  versammelten  Volke 
zu  singen  pflegten  3').  Jeder  einzelne  Heldengesang  des  Ho- 
merischen Epos,  die  Aristeia  eines  der  grofsen  Heroen  vor- 
zugsweise preisend,  hat  selbst  auf  gewisse  Weise  ein  hymni- 
sches Ansehen;  noch  mehr  aber  tritt  das  hymnische  Element, 
wie  wir  sahen,  in  der  Hesiodischen  Poesie  hervor.  Und  so 
erscheint  überhaupt  letzteres  mit  der  alten  epischen  Dichtung 
der  Hellenen  weit  näher  verwandt,  als  man  meist  gemeint  hat. 
"Wäre  uns  die  Weise  und  äufsere  Einrichtung  der  alt- Grie- 
chischen Kultusfeier  und  Volksfeste  näher  bekannt,  so  würde 
sich  diese  Verwandtschaft  und  Verschmelzung  beider  auch  in 


1)  Vcrgl.  oben  S.  240  f. 

2)  Z.  B.  Odyss.  VIII,  499.  XXII,  346.    cf.  I.  155.  XVII,  262  u. 
A.  m.     oben  a.  a.  O.  Note  82  u.  p.  138. 

3)  Od  vss.  VIII,  266  sqq. 
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ihrem  äufseren  Bande  gewifs  näher  nachweisen  lassen.  Aus 
späteren  Nachrichten  geht  nur  so  viel  hervor,  dafs,  wie  all- 
bekannt, in  den  Festversarumlungen  der  Griechen  Gesang  und 
Dichtung  überall  unentbehrlich  war,  dafs  aber  gleicherniafsen 
bei  der  Kultusfeier,  wenn  auch  schon  seit  dem  Heroenzeital- 
ter  nicht  mehr  von  den  eigentlichen  Priestern  selbst,  doch  von 
dazu  angestellten  Sängern,  hier  und  da  von  besonderen  Ge- 
schlechtern priesterlichen  Ansehens,  denen  das  Amt  des  Ge- 
sanges erblich  zukam,  überall  Hymnen  und  Kultuslieder  vor- 
getragen wurden.  Zu  solchen  priesterlichen  Sängergeschlech- 
tern gehörten,  wie  es  scheint,  namentlich  die  oben  mehr  er- 
wähnten Lykomeden  in  Athen  4),  neben  ihnen  die  Euniden 
daselbst5),  und  wahrscheinlich  in  alten  Zeiten  (später  nicht 
mehr)  auch  die  Eleusinischen  Eumolpiden,  die  ihr  Geschlecht 
von  dem  alten  Priestersänger  Eumolpos  herleiteten  6).  Ver- 
wandte Einrichtungen  gab  es  gewifs  in  vielen  anderen  Helleni- 
schen Staaten,  da  sich  in  dem  höheren  Alterthume  des  Griechi- 
schen Volkes,  wie  fast  unter  allen  unkultivirterenNationen,  Be- 
schäftigung und  Gewerbe  unstreitig  meist  erblich  fortpflanzte  7). 
Achnlich  den  Attischen  Lykomeden  und  Euniden  war  nun 
auch  nach  Allem,  was  wir  wissen,  Ursprung  und  Stellung  der 
Homeriden  auf  Chios.  Wie  jene  zu  den  eigentlichen  prie- 
sterlichen Kultusfeierlichkeiten  im  engern  Sinne,  zu  den  Hie- 
rurgieen,  die  heiligen  Lieder  saugen,  so  mochten  diese  theils 
für  die  mehr  äufserlichen,  dem  Volke  angehörigen  Festlichkei- 
ten des  Kultus,  theils  bei  andern  von  dem  Gottesdienst  nicht 
unmittelbar  ausgehenden  solennen  Gelegenheiten  sowchl  die 
Homerischen  Epopöen,  als  auch  Götterhymnen  im  Homerisch- 
epischen  Sinne  vortragen.    Dafs  sie  wenigstens  nicht,  wie  jene, 

4)  Vergl.  oben  p.  139.  140.  Note  149.  160. 

5)  Photius:  EvveiSai'  y&oq  luvt  nvg'  'A&rjyrUmq  ovrog  ovojtrt^öitsvop. 
ijaav  d(  xfO-ugotdol  riQoc;  T«g  itgovgyiat;  ziagtyo  vts  ?  tt\v  xgtCav 
Cf.  Etymol.  M.  s.  v.  p.  393.     Runkel:  Cratin.  p.  23. 

6)  O.  Müller:  Minerv.  Pol.  sacra  p.  8  sq.  Lobeck  1.  1.  p.  213.  311. 
oben  S.  137.  Note  145. 

7)  Worüber  die  Attischen  Pbylen  d.  "Onkiftsq,  'AgyaStj;,  Atytxoqifq  u. 
Tt).i'ovces  (od.  rtXiovzeq)  so  wie  viele  Namen  der  Attischen  Geschlechter 
{yf'i'7})  d.  Aiytioorouai,  JuivQot,  Ktjgvxsq,  'l'QaüQvyoi  das  beste  Zeugnifs 
geben.  Cf.  M.  H.  E.  Meier:  de  gentilitat.  Attic.  Hai.  1834.  p.  4  sq.  24.  38. 
41  sq.  46.  53.  BÖckh  ad  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  p.  153.  901.  Aebnlich  erscheint 
auch  die  Sängerfamilie  der  Amcloriden  auf  Kreta.  Müller  d.  Dor.IF,  p  338. 
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in  gleich  engem  und  unmittelbarem  Verbände  mit  irgend  ei- 
nem bestimmten  Götterkullus  standen,  dafür  zeugt  der  ganze 
Geist  der  Homerischen  Poesie,  wie  der  von  den  Homeriden 
herrührenden  Hymnen  in  ihrer  mannichfaltigen  Fülle,  insbe- 
sondere jener  Hymnus  auf  Apollon,  aus  welchem  Thukydides 
einige  Verse  anführt,  und  der  offenbar  den  festlich  versammel- 
ten Jungfrauen  von  Delos,  nicht  zur  Ausübung  eines  eigent- 
lich-priesterlichen  Kultusgeschäfts  gesungen  ward  s ).  Thu- 
kydides selbst  bezieht  ihn  ausdrücklich  auf  die  allgemeine  Zu- 
sammenkunft der  Ionier  und  der  umliegenden  Inselbewohner 
in  Delos,  bei  welcher  hymnische  und  musische  Wettkampfe 
veranstaltet  wurden;  und  so  trägt  dieser  Hymnus  auch  seiner 
äufseren  Bestimmung  nach  ganz  dasselbe  Gepräge,  wie  der 
Gesaug  von  Ares  und  Aphrodite,  den  Demodokos  bei  Homer 
zu  den  Festspielen  der  Phäaken  singt,  nur  dafs  solche  Fest- 
spiele und  Nationalversammlungen  später  statt  des  Königs  an 
der  Landesgottheit  und  deren  Kultus  ihren  vereinenden  Mit- 
telpunkt fanden,  und  an  diese  daher  dann  auch  die  Hymnen 
gerichtet  wurden.  Hatten  die  Homeriden  hiernach  wahrschein- 
lich eine  mehr  weltliche  Bedeutung,  während  jene  Lykome- 
den  und  Euniden  eine  mehr  religiöse,  priesterliche  Stellung  ein- 
nahmen, so  wird  auch  dort  das  Band  der  Erblichkeit  wie  der 
Ansäfsigkeit  auf  vaterländischem  Boden  nicht  so  eng  geknüpft 
gewesen  sein.  Homers  Poesie  war  unzweifelhaft  nicht  das 
Erbgut  der  Chier  allein,  und  eben  so  unzweifelhaft  wander- 
ten die  Homeriden  gleich  den  Homerischen  Sängern  an  deu 
Orten,  wo  man  ihrer  bedürfen  konnte,  umher;  so  wenigstens 
zeigt  sie  uns  der  erwähnte  Hymnus  auf  Apollon  in  Delos,  so 
erklärt  sich  allein  aus  ihrer  weiteren  Verbreitung  durch  Hellas 
die  Thatsache,  dafs  später  auch  Sänger  wie  Terpander  und 
das  Geschlecht  der  Rhapsoden  Homeriden  genannt  wurden  9 ); 
so  wandelte  noch  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Chier  Kynälhos,  wahrscheinlich  aus  dem  Geschlecht  der  Ho- 
meriden 10),  bis  nach  Syrakus  11),  während  von  den  Lyko- 

8)  Thucyd.  III,  104.    Vergl.  oben  p.  243. 

9)  Schol.  Pind.  Nera.  II.  init.  p.  435.  238  ed.  Böckh.  oben  p.  241. 
250. 

10)  Wenigstens  wird   er  von  Einigen  für  den  Verfasser  eines  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Apollon  gehalten.   Schol.  Pind.  1.  1.  oben  a.  a.  O. 

11)  Schol.  Pind.  ib.  Pyth.  III,  55.  Euslath.  ad  D.  I,  1;  oben  p.  24Ü. 
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Hieden  oder  Euniden  aufserhalb  Athens  nirgend  die  Rede  ist. 
Wahrscheinlich  also  waren  die  Homeriden  ursprünglich  eine 
oder  mehrere  Sängerfamilien,  die  den  Homerisch- epischen  Ge- 
sang auf  Chios  anfänglich  frei  und  ungebunden  übten,  we- 
niger eigene  Dichtungen  als  die  Gesänge  des  alten  Meisters 
vortragend ,  die  aber  später  von  Staatswegen  berufen  wurden, 
bei  religiösen  und  andern  Festlichkeiten  den  musischen  Theil 
in  der  angegebenen,  hymnischen  Weise  zu  besorgen.  So 
bildete  sich  dann  allmälich  aus  ihnen  ein  yevog  im  politi- 
schen Sinne  das  alt  -  Griechischen  Staatswesens12),  das  je 
höher  der  Ruhm  des  Namens  Homer  durch  ganz  Hellas  stieg, 
mehr  und  mehr  an  Ansehen  und  Ausbreitung  gewann,  bald 
auch  im  Streite  der  Griechischen  Städte  und  Stämme  um  die 
Ehre  der  Geburt  Homers  den  Chiern  zur  Stütze  diente  13) 
(obwohl  niemand  zu  beweisen  vermag,  noch  vermochte,  dafs 
Homer  nicht  wirklich  auf  Chios  geboren  sei),  und  das  sodann 
auch  einen  religiösen  Mittelpunkt  an  einem  dem  Homer  ge- 
weihten Heroon  erhielt,  dessen  Dienst  den  Homeriden  unzwei- 
felhaft übertragen  war  l4).  Damit  stimmen  denn  auch  die 
Nachrichten  der  Alten  über  Ursprung  und  Bedeutung  dersel- 
ben völlig  überein.  Die  ältesten  Zeugen  über  sie  sind  Aku- 
silaos  und  Hellanikos,  von  denen  jener  ihren  Namen  von  Mei- 
ster Homer  herleitete,  dieser  sie  schlechtweg  ein  Geschlecht 
(unstreitig  im  politischen  Sinne)  auf  Chios  nannte  ' 5 ).  An- 
dere bezeichneten  sie  geradezu  als  Sänger  aus  dem  Blute  Ho- 
mers entsprungen  und  dessen  Dichtungen  unter  sich  in  erb- 
licher Reihefolge  fortpflanzend  ■ 6 ),  womit  indessen  wohl  nur 
die  eigne  Behauptung  der  Chier  und  Homeriden  nachgespro- 
chen,  oder   spätere  Begriffe  von  Vererbung  der  Bücher  und 

Schrif- 

12)  Die  Attischen  Geschlechter  zeigen  denselhen  Grund  der  Bildung, 
indem  sie  offenbar  theils  nach  Familienverhältnissen  theils  nach  ihren  Be- 
schäftigungen und  Wohnplätzen  zusammengestellt  waren.     Meier  1.  1. 

13)  Cf.  Nitzsch  de  bist.  Hom.  p.  133  nach  Simonid.  frg.  C.  ed  Gaisf. 
oben  p.  269  f. 

14)  Auct.  Certani.  Hom.  et  Hes.  p.  253  Göttl.  (28  Bar.)  Nitzsch  1.  1. 

15)  Ap.  Harpocrat.  s.  v.  T()ur]n(dat. 

16)  Schol.  Pind.  Nem.  1. 1.  Cf.  Pind.  ap.  Strab.  XIV,  p.  645  (560). 
Suid.  s.  v.  'O/niQttou.  Niceph.  Greg.  p.  414  D.  206  C.  ed.  Par.  oben 
p.  243.  Note  94^ 
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Schriften  auf  ältere  Zeiten  übertragen  wurden  l : ).  "Wohl 
1110 rhte  die  Ausübung  des  Homerischen  Gesanges  (wie  den 
Lykomeden  der  Vortrag  der  Orphischen  Hymnen)  den  Ho- 
meriden  auf  Chios  zustehen;  die  Homerische  Poesie  selbst  ge- 
borte ihnen  nicht  allein  an,  und  ging  weder  von  ihnen  aus 
(so  dafs  statt  Homers  eine  ganze  Erbverbrüderung  von  Sän- 
gern Verfasser  derselben  gewesen  wäre,  wie  man  vermulhet 
hat),  noch  war  sie  ihr  ausschliessliches  Eigenthum.  Dem  wi- 
derspricht sowohl  die  hohe  objektive  Allseitigkeit  derselben, 
die  weit  über  die  engen  Verhältnisse  einer  einzelnen  Insel 
hinausreicht,  und  zu  der  sich  nur  das  über  Alles  hervorra- 
gende, Alles  überblickende,  aber  stets  nur  einzeln  auftretende 
Genie  eines  grofsen  Meisters  erheben  konnte  ls),  als  jene  in- 
nige, überall  sich  abrundende  Harmonie  der  beiden  grofsen 
Homerischen  Epopöen,  deren  durchgreifendes  Princip  nur  bei 
völliger  Identität  des  Denkens  und  Empfindens  so  consequent 
verfolgt  werden  konnte.  Damit  ist  indessen  nicht  ausgeschlos- 
sen, dafs  die  Homeriden  beim  Betriebe  ihrer  Kunst  nicht  auch 
einzelne  Partieen  jener  grofsen  Gedichte  völlig  im  Sinne  ihres 
Meisters  weiter  ausgeführt,  einzelne  Stücke  hinzugefügt  und 
Manches  in  Sprache  und  Ausdruck  geändert,  vielleicht  auch 
gebessert  haben  sollten,  was  weder  dem  Wesen  der  epischen 
Poesie  überhaupt,  noch  dem  Charakter  des  Homerischen  Hel- 
dengesanges widerspricht. 

Die  wesentliche  Thätigkeit  der  Homeriden  blieb  aber  un- 
zweifelhaft die  Ausübung  und  allmälige  Vervollkommnung  des 
Vortrages  der  Homerischen  Gesänge.  JNinnnt  man  diefs  an, 
und  beachtet  zugleich  ihre  Stellung  als  politisches  yivog  auf 
Chios,  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  wie  es  keinem  der  Al- 
ten einfiel,  sie  als  Urheber  der  Homerischen  Epopöen  gelten 
zu  lassen,  wie  ihnen  vielmehr  überall  nur  der  Vortrag  der 
letzteren  und  die  Dichtung  der  sogenannten  Homerischen 
Hymnen  beigemessen  ward  ' 9 ),  und  daher  später  die  Kitharo- 


17)  Cf.  Nitzseh  1.  1.  p.  132. 

18)  Eine  Homerisch- geniale  Erbverbrüderung  scheint  mir  wenigstens 
undenkbar. 

19)  Dafs  sie  im  Alterthum  meist  für  die  Verfasser  der  letzteren  ge- 
halten wurden,  geht  unleugbar  bei  vor  aus  der  Yergleichung  der  Stellen 
bei  Thucvd.  1.  1.  Athen.  I,  p  22  B.  II,  p.  65  A.  Pluto  Phadr.  p.  252  B. 
Steph.  (cfr.  intt.  noviss.  ad  Philostr.  Imag.  p.  267  sq.)  Schol.  Pind.  I.  1. 

•27) 
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den  und  Rhapsoden,  die  das  gleiche  Geschäft  übten,  auch  mit 
gleichem  Namen  belegt  worden;  es  erklärt  sich  endlich,  durch 
welche  Hände  die  Kunst  des  epischen  Vortrags  so  weit  ge- 
fördert wurde,  dafs  ihn  T erpander  völlig  melodisch  gestalten, 
ihm  musikalische  Melodieen  unterlegen  konnte  " ü ).  Diese 
Kunst  nämlich  zeigte  sich,  wie  wir  sahen,  vornehmlich  in  den 
hymnischen  Vorspielen  2I),  den  Proömien  vor  dem  Beginn 
des  eigentlich -epischen  Gesanges,  welche  allein  von  den  al 
ten  Homerischen  Sängern  (Phemios,  Demodokos)  mit  der  Ki- 
ihara  begleitet  wurden,  und  demgemäfs  auch  in  den  selbstän 
digen  Homerischen  Hymnen,  die  mit  jenen  die  nächste  Ver- 
wandtschaft hatten.  Zum  festlichen  Vortrage  der  letzteren  und 
überhaupt  zu  einer  hymnischen  Anwendung  der  Homerischen 
Poesie  waren  aber  die  Homeriden  nach  Allem  vorzugsweise 
berufen;  natürlich  bildeten  sie  also  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  die  Homerische  Dichtung  vorzugsweise  aus,  und  der  ki- 
tharodische  Vortrag  des  Epos  wie  die  Dichtung  Homerischer 
Hymnen  wurde  unter  ihnen,  wie  es  in  jeder  Künstlervereini- 
gung oder  Sängerschule  zu  geschehen  pflegt,  allmälig  zur  ei- 
genthümlichen  Kunstform,  zum  bestimmten  Typus,  welchen 
auch  die  meisten  auf  uns  gekommenen  und  ihnen  beizumes- 
senden Hymnen  des  Homerischen  Namens  an  sich  tragen. 

Mehrere  von  letzteren  haben  nun  aber  andrer  Seits  of- 
fenbar einen  mehr  Hesiodischen  und  überhaupt  der  Homeri- 
schen Poesie  fremdartigen  Charakter  a2);  und  wie  daher  die 
Kitharoden  und  späteren  Rhapsoden  bald  auch  Homeriden  ge- 
nannt wurden,  wie  jener  Kynälhos,  der  zugleich  eigentlicher 
Rhapsode  war,  bei  Einigen  für  den  Verfasser  eines  Homeri- 
schen Hymnus  auf  Apollon  galt  23),  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  diese  Sänger  auch  die  alt -Homerische  und  Home- 
ridische  Sitte,  hymnische  Proömien  ihren  Vorträgen  voran- 
zuschicken, nachahmten  24),  und  dafs  insbesondere  die  Rha- 
psoden, die  ja  glcichermafscn  auch  der  Hesiodischen  Poesie  sich 


20)  Vcrgl.  oben  p.  241. 

21)  Oben  p.  240.  Note  82. 

22)  Wovon  sogleich. 

23)  Schol.  Pind.  1.  1. 

24)  Wie  Plutarch  vou  Terpander  ausdrücklich  berichtet  de  Mus.  1.  1. 
oben  p.  241.  Note  85. 
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widmeten  2S),  ihre  Wett-  und  Festspiele  durch  einen  Vor- 
sänger (£$,c<ü%oüv)  mit  gröfseren,  den  selbständigen  Homerischen 
Hymnen  ähnlichen  Gedichten  eröffnen  lassen  mochten.  Auch 
leUlere  erhielten  daher  späterhin  den  Namen  Proömien  26); 
und  so  entstand  eine  mannichfaltige,  sein-  verschiedenartige 
Fülle  solcher  Gesänge,  welche,  wie  sie  denselben  Namen 
führten,  später  auch  von  Bücherhändlern  und  Abschreibern 
in  Sammlungen  zusammengehäuft,  und  bunt  durcheinander  ge- 
mischt wurden  * " ). 

Eine  solche  Sammlung  ist  nun  unzweifelhaft  die  uns  er- 
haltene, aus  einigen  dreifsig  Gedichten  bestehende  Anzahl  so- 
genannter Homerischer  Hymnen.  Wie  die  einzelnen  der- 
selben in  Charakter,  Ton  und  Haltung  sehr  verschiedenartig  er- 
scheinen, so  gehören  sie  auch  unzweifelhaft  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  sehr  verschiedenen  Zeiten  an.  Nur  wenige  tra- 
gen das  Gepräge  eines  höheren  Alterthums  28),  nur  wenige 
scheinen  selbständige  Gedichte,  die  meisten  ganz  eigentliche 
Vorspiele,  einleitende  Proömien  zum  Vortrage  andrer  Ge- 
sänge gewesen  zu  sein.  Keiner  der  Olympischen  Gölter  ist 
übergangen:  alle  erhalten  nach  der  Reihe  ihre  Anrufungen 
und  Lobpreisungen,  an  einzelne  sind  mehrere  Gedichte  ge- 
richtet, und  es  scheint  fast,  als  sei  es  darauf  abgesehen  ge- 
wesen, eine  möglichst  vollständige  Sammlung  von  Hymnen 
für  die  verschiedenen  Gelegenheiten  und  die  ganze  Anzahl 
der  Götter  zu  liefern.  Bei  manchen  treten  Spuren  einer  spä- 
teren Verarbeitung  älteren  Stoffes  hervor:  und  wie  die  gro- 
fsen  Homerischen  Epopöen,  so  fielen  unstreitig  auch  die  älte- 
ren Hymnen  der  Homeriden,  zum  Theil  vielleicht  auch  von 
Homer    selbst    ausgegangen,    in    die    Hände    der    Rhapsoden, 


25)  Plato  de  Legg.  II,  p.  659  D.  Ion  p.  530.  531.  Athen.  XIV, 
p.  620  C. 

26)  Daher  nennt  Thukydides  a.  a.  O.  jenen  Homeridenhymnus  auf 
Apollo  ebenfalls  Proömion,  obwohl  derselbe  schwerlich  ein  blofses  Vor- 
spiel im  älteren  Sinne  war,  wie  die  Schlufsverse  an  die  Delischen  Jung- 
frauen, womit  der  Sänger  seinen  Vortrag  offenbar  beschliefst,  beweisen. 

27)  Einer  Sammlung  Ilom.  Hymnen  gedenkt  Paus.  IX,  30.  cf.  Athen. 
I.  p.  22:  indessen  scheint  diese  nicht  die  unsere  zu  sein.  Groddeck:  de 
hymn.  Hom.  reliqu.     Gotting.  1786.  p.  26  sqq. 

28)  Rhunken  Epistola  crit.  in  calc.  Hym.  Hom.  (Lugd.  Bat.  1719). 
Groddeck  I.  1.  p.  7  sq.     Ilgen  Praef.  ad  edit.  Hym.  Hom.  p.  XVI. 

25* 
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wurden  von  ihnen  zu  ihren  Zwecken  benutzt,  ausgeschmückt 
und  verändert,  und  so  durch  ganz  Hellas  weiter  getragen  2  9 ). 
Auf  solche  Weise  wurde  Aelteres  und  Jüngeres  durcheinan- 
der gemischt,  und  blieb,  da  sich  die  späteren  Grammatiker 
mit  diesen  kleineren  Gedichten  des  Homerischen  Namens 
schwerlich  dieselbe  Mühe  wie  mit  den  grofsen  Epopöen  ga- 
ben, neben  einander  bestehen.  Auch  mochten  die  Rhapso- 
den mit  jenen  noch  weit  willkührlicher  verfahren  als  mit  die- 
sen, und  oft  einem  älteren  Homerischen  Stoffe  eine  ganz  neue 
Gestalt  geben  30).  Die  Sammler  waren  nicht  berufen,  solche 
Veränderungen,  Einschiebsel  und  Auslassungen,  Versetzungen 
einzelner  Verse  und  ganzer  Theile  zu  erkennen,  und  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  herzustellen;  sie  warfen  wohl  oft  mehrere, 
verschiedene  Recensionen  desselben  Gesanges,  die  auf  solche 
Weise  durch  Rhapsoden  entstanden  waren,  zusammen;  die 
Abschreiber  endlich  trugen  durch  Nachlässigkeit  und  Bequem- 
lichkeit das  Ihrige  dazu  bei,  die  ächte  und  ursprüngliche  Farbe 
zu  verwischen;  und  so  mochte  die  Verwirrung,  die  Ungleich- 
heit der  Sprache,  und  die  ungefügige,  oft  unzusamraenhän- 
gende  Komposition  der  einzelnen  Theile  in  den  gröfseren  Ge- 
sängen unserer,  ohnehin  wohl  sehr  spät  entstandenen  Samm- 
lung leicht  bis  zu  einem  hohen  Grade  anwachsen  3  ' ). 

Von  den  vier  gröfseren  und  ganzen,  wahrscheinlich  selb- 
ständigen Hymnen  auf  Apollo  32),  Hermes,  Aphrodite  und 
Demeter,   enthält   der   erstere,  wie   es  scheint,   einige  Theile, 


29)  Cf.  G.  Hermann  Epist.  ad  Ilgen  p.  VII  sqq.  vor  seiner  Ausg. 
■1.  Homer.  Hymnen.     Leipzig  1806. 

30)  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  VIII  sqq. 

31 )  Diefs  ist  Hermanns  Ansicht,  die  er  in  dem  gedachten  Briefe  auf 
überzeugende  Weise,  gestützt  auf  seine  tiefe  und  umfassende  Kenntnifs 
der  Homerischen  Sprache,  ausführt  1.  1.  p.  XX  sqq.  Dagegen  Franke: 
Callinus  cet.  (Alton.  1816)  p.  142  sqq.  Cf.  Groddeck  1.  1.  p.  24.  25  sqq. 
Letzterer  meint:  unsere  Sammlung  sei  aus  mehreren  alteren  Anthologieen 
Homerischer  Hymnen  zusammengeschrieben.     Ilgen  1.  1.  p.  XII  sq. 

32)  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  (seit  Rhunken  Epist.  crit.  I, 
p.  7  sqq.)  ist  dieser  Hymnus  in  zwei  verschiedene  Gedichte  zu  theilen, 
das  eine  auf  den  Delischen,  das  andre  anf  den  Pythischen  Apollo.  Cf. 
«hoddeck  p.  31.  Ilgen  Animadv.  ad  FI.  in  Apol.  Del.  1.  1.  p.  187  sqq. 
Hermann  1.  1.  p.  XX. 
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deren  Alter  bis  in  Homers  Zeiten  hinaufreichen  mag  33);  häu- 
fige spätere  Interpolationen  haben  im  Ganzen  aber  die  Ho- 
merische Färbung  ziemlich  verwischt  34).  Jünger  erscheinen 
der  Hymnus  auf  Hermes  und  Demeter:  in  ersteren  wenigstens 
hat  eine  spätere  Hand  so  Vieles  hineingetragen,  das  Ganze  so 
verändert  und  umgestaltet,  dafs  auch  das  Aechte  schwerlich 
noch  mit  Sicherheit  zu  erkennen  sein  möchte  35):  letzterer, 
ebenfalls  bedeutend  interpolirt  36),  verräth  durch  die  Erwäh- 
nung der  Weihuiigen  und  Orgien,  die  Homer  noch  nicht  kannte, 
sein  späteres,  nach -Homerisches  und  nach-Hesiodisches  Zeit- 
alter37); schwerlich  möchte  er  höher  als  in  das  6te  oder 
7te  Jahrhundert  hinaufgerückt  werden  können  3S).  Am  unver- 
sehrtesten strahlt  im  lieblichen  Glänze  Homerischer  Dichtung 
der  Hymnus   auf  x\phrodite  39 ),   die  Liebe  der   Göttin   zum 


33)  Thuc.  1.1.  nennt  ihn  Homerisch,  und  führt  die  Verse  146  — 150. 
163  —  172  daraus  an.  Cf.  Aristoph.  Av.  574.  Diod.  Sic.  III,  c.  65.  IV, 
p.  232.  ib.  Wessel.  Paus.  I,  38.  II,  14.  IV,  30.  Cf.  Groddeck  p.  9  sq. 
Jlgen  1.  1.  p.  XV  hält  den  ersten  Theil  (Hym.  in  Ap.  Del.)  für  Home- 
risch.    Vergl.  Vofs  Mytholog.  Briefe  I,  S.  119. 

34)  Groddeck  1.  1.  p.  29  sqq.  glaubt,  dafs  mehrere  Hymnen  auf 
Apollo  in  den  Anthologieen  unter  Homers  Namen  verbreitet  gewesen 
seien:  aus  verschiedenen  derselben  sei  unser  Hymnus  zusammengesetzt 
worden  (durch  die  Abschreiber  und  Sammler),  in  welchem  daher  fünf 
verschiedene  Theile  zu  erkennen.  Hermann  (1.  1.)  meint,  dafs  vier  ver- 
schiedene Recensionen  dieses  Hymnus  vorhanden  gewesen,  und  hier- 
durch die  mann  ichfaltigen  Interpolationen  wie  die  Verschmelzung  des 
Delischen  und  Pythiscben  Gottes  entstanden  sein  cf.  1.  1.  p.  XX  sqq. 
XXVIII  sqq.  XXXIII  sqq.  —  Die  der  Hermaunischen  gerade  entgegen- 
gesetzte Ansicht  (die  Integrität  der  Homerischen  Hymnen  behauptend) 
sucht  ein  neuerer  Herausgeber  Fr.  Franke:  Hoin.  Hymni,  Epigr.  Fragm. 
et  Batracbom.  (1828)  auszuführen  (cf.  Praef.  p.  IX  sq.  XIH.  XV  sq. 
XIX.). 

35)  Er  ist  nach  Hermanns  Meinung  von  allen  Homerischen  Hym- 
nen am  meisten  interpolirt  1.  1.  p.  XXXVII  sqq.  XLI  sqq.  Auch  die 
Art,  wie  der  Hiatus  hier  erscheint,  führt  auf  die  obige  Ansicht.  S.  Her- 
mann ad  H.  in  Vener.  86  p.  90  sqq. 

36)  Hermann  1.  1.  p.  XCV  sq.  XCIX  sqq. 

37)  H.  in  Cerer.  v.  274.  475  sqq.  ed.  Ilgen.  cf.  Animadv.  p.  499  sqq. 
Groddeck  p.  46.     Hermann  p.  CX  sq.     l.obeck  Aglaoph.  p.  305  sq. 

38)  Vergl.  oben  S.  154  ff.  u.  Tbl.  II.  die  19te  Vorles. 

39)  Auch  er  scheint  freilich  interpolirt,  aber  am  wenigsten.  Her- 
mann 1.  1.   p.  LXXXIX  sqq. 
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Troischen  Fürstensohne  Auchises  besingend;  leicht  möchte  er 
im  Ganzen  zu  den  ältesten  Gesängen  unserer  Sammlung  ge- 
hören 40).  Reizend  ist  das  Bild,  wie  die  goldene  Aphrodite, 
von  Zeus  mit  Liebe  erfüllt  zum  sterblich  gebornen  Manne, 
durch  das  Waldgebirge  des  Ida  hineilt  zum  Gehöfte  des  schö- 
nen Auchises,  umgeben  von  den  reifsenden  Thieren  des  Wal- 
des, die  ihr  wedelnd  und  brünstig  folgen;  wie  sie  dann  in 
Gestalt  eines  züchtigen  Mädchens  vor  ihn  tretend,  die  Brust 
des  Helden  zu  heifser  Sehnsucht  entflammt,  und  lächelnd  mit 
abgewendetem  Haupt  und  gesenktem  Blicke  zu  dem  gebette-  I 
ten  Lager  ihm  folgt.  Zart  und  sinnig  ist  die  eingeflochtene 
Mythe,  wie  Eos  dem  geraubten  Tithonos,  ihrem  Liebling,  die 
Unsterblichkeit  vom  schwarzumwölkten  Kronion  erfleht,  um 
beständig  seiner  Schönheit  und  Liebe  zu  geniefsen,  aber  ver- 
gifst,  ihm  auch  ewige  Jugend  zu  erbitten,  und  nun  als  das 
traurige  Alter  die  Locken  ihm  gebleicht  und  die  Glieder  ge- 
löst hat,  ihn  noch  imuier  pflegt  im  Pallaste  mit  ambrosischer 
Kost.  —  In  solchen  vom  reinen  Schimmer  einer  schönen,  un- 
verhüllten Natürlichkeit  und  Sinnlichkeit  umflossenen  Bildern, 
in  Dichtungen  von  so  einfachem  und  hochpoetischem  Geiste 
bekundet  sich  der  Homerische  Sänger. 

Allein  von  gleichem  Werthe  möchte  kaum  noch  einer 
der  uns  erhaltenen  Hymnen  sich  finden  lassen.  Die  meisten, 
die  einigerraafsen  selbständig  und  einer  näheren  Betrachtung 
würdig  erscheinen,  sind  unzweifelhaft  spätere  Nachgeburten; 
kaum  möchten  sie  überhaupt  zur  Homerischen  Schule  gehö- 
ren. Ist  es  an  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen, 
dafs  auch  aus  dem  Hesiodischen  Sängerkreise  gleichermafsen 
eine  Anzahl  ähnlicher  Hymnen  oder  vielmehr  Proömien  sich 
erzeugte,  worauf  die  später  angefügten  hymnischen  Vorge- 
sänge zu  den  Werken  und  Tagen  wie  zur  Theogonie  hinlci- 
ten;  bedienten  sich  auch  die  Rhapsoden  zu  ihren  Vorträgen 
Hesiodischer  Gesänge  solcher  hymnischen  Einleitungen,  die 
sie  gewifs  dem  Geiste  Hesiodischer  Poesie  anzupassen  such- 
ten; so  zeigen  sich  in  unserer  Sammlung  genugsam  bedeu- 
tende Spuren,  die  zu  der  Ueberzcugung  führen,  dafs  mehrere 
der  kleineren,  vielleicht  auch  ein  Paar  der  gröfseren  Hymnen, 

40)  Hermann  1.  1.  auch  hinsichtlich  der  Sprache  und  des  Gebrauchs 
des  Hiatus  Herrn,  ad  II.  in  Yen.  p.  93.     Of.  Groddeck  1.  1.  p.  40  sqq. 
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die  uus  geblieben,  dem  Hesiodischeii  Epos  näher  als  dem  Ho- 
merischen verwandt  sind.  Mag  jenem  Hymnus  auf  Hermes 
auch  eine  ursprünglich- Homerische  l\ecension  zum  Grunde 
gelegen  haben,  die  Hand,  die  ihn  später  bearbeitete  und  ver- 
änderte, erscheint  Hesiodisch;  jedenfalls  wenigstens  nicht  Ho- 
merisch, wie  Haltung  und  Geist  des  Ganzen  beweisen  4 '  ). 
Eben  so  mag  es  dem  Hymnus  auf  Demeter  ergangen  sein, 
den  wir,  da  er  besonders  zur  Verherrlichung  der  Eleusini- 
schen  Orgien  und  Weihen  gedichtet  zu  sein  scheint,  bestimmt 
für  Hesiodisch  erklären  würden,  wenn  nicht  Pausanias  einige 
Verse  daraus  dem  Homer  beilegte"42).  Gleichermafseu  zei- 
gen sich  in  dem  kleinen  Proömion  an  die  grofse  Mutter  der 
Götter,  wo  ebenfalls  der  Orgien  und  orgiastischer  Kultus- 
feier Erwähnung  geschieht,  bestimmte  Spuren  jenes  mystisch- 
priesterlichen  Religionswesens ,  das  erst  mit  und  nach  Hesio- 
dos  in  Griechenland  sich  verbreitete;  und  wenn  so  häutig  in 
den  einzelnen  Hymnen  nicht  mit  Homerischer  Auffassung  die 
Thaten,  das  Leben  und  die  Persönlichkeit  der  Götter,  son- 
dern nur  ihre  Geburt  erzählt  und  besungen  wird  43),  wenn 
die  allgemeinen  Kräfte  der  Natur  so  häufig  als  Gottheiten  auf- 
gefatst   und  verherrlicht   erscheinen   (wie  in  den  Hymnen  an 


41)  Es  finden  sich  in  ihm  Hesiodische  Verse  z.  B.  v.  36.  cf.  Her- 
mann 1.  1.  p.  XLVII  sq.  und  vorher.  Hermes  selbst  singt  in  ihm  (V. 
432  ff.)  die  Theogonie,  wie  jeglicher  der  Götter  erzeugt  ward.  —  Ilgen 
1.  1.  p.  XVI  erklärt  ihn  wie  den  Hymnus  auf  Demeter  für  unhomerisch 

42)  Cf.  Hermann  1.  1.  p.  CIX  sq.  Groddeck  p.  44  sqq.  Ilgen  1.  1. 
Von  den  kleineren  Hymnen  halt  Groddeck  (1.  1.  p.  22  sqq.  47  sq.  54  sq. 
57  sq.  cf.  Ilgen  1.  1.  p.  XX)  den  Hymn.  IX  in  Minerv.  XIV  in  Vener. 
XI  in  Sol.  XXVI  in  Hercul.  XXVII  in  Aescul.  u.  XXX  in  Vulc.  ed. 
Ilg.  für  Fragmente  aller  Theogonieen^  wäre  diefs  richtig,  so  würden  sie 
unzweifelhaft  zur  Hesiodischen  Schule  zu  rechnen  sein.  Dafs  wenigstens 
die  Sammler  auch  dahin  gehörige  Gedichte  aufnahmen,  zeigen  aufser 
den  schon  angeführten  Beispielen,  die  Verse  in  Hymn.  XXII  in  Mus. 
et  Apoll.,  die  aus  Ilesiods  Theogonie  v.  94  —  97  genommen  sind.  Der 
Hymnus  XXIX  in  Marl.  (ed.  Hg.),  den  schon  Rhunken  (Epist.  crit.  I, 
p.  60)  den  Orphischen  sehr  ähnlich  erklärte,  und  die  drei,  welche  Grod- 
deck (p.  23.  cf.  p.  59  sqq.)  diesem  beizählt,  möchten  weniger  Orphisch, 
als  ebenfalls  Hesiodisch  sein.  Noch  vier  andre  haben  nach  Groddecks 
Ansicht  (1.  1.  cf.  p.  62  sqq.)  gar  einen  dithyrambischen  Anstrich.  Cf 
Barnes,  ad  H.  in  Bacch.  VI. 

13)  In  den  oben  bezeichneten  Hymnen  No.  IX.  XI.  XTV.  XXVI. 
XXVII.  XXX  u.  A. 
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Gäa,  Helios,  Selene  etc.),  und  im  Hymnus  auf  die  Allmutter 
Erde  Gäa   die  Mutter   der  Götter   und  des  Uranos  Gemahlin 
genannt  wird  44):    so  erinnert  diefs  Alles  an  die  Hesiodiscbe 
Theogonie  und  Pveligionsanschauung.     Wollte  man  also  diese 
Gedichte    sämmtlich    für   Erzeugnisse    der    älteren   Hoineriden 
oder    eigentlich -Homerischer  Sänger    halten,    so   müfste   man 
wenigstens   annehmen,   dafs   diese   sehr   bald   dem  Geiste  He- 
siodischer  Poesie  sich  völlig  angenähert  hätten.      Gewifs  aber 
stammen   sie  entweder  von  Hesiodischen  Sängern,   oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  aus  späteren  Zeiten  (jenseit  des  sechsten 
Jahrhunderts),    in   welchen   beide    Gebiete    und   Formen    der 
epischen  Kunst  ihre  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  be- 
reits völlig  verloren  hatten,  und  eine  Homerische  und  Hesio- 
discbe Schule  des  epischen  Gesanges  gar  nicht  mehr  bestand. 
Die    erste  Annäherung  und  Verschmelzung  beider  begann  un- 
streitig schon  mit  der  Entstehung  der  cyklischen  Epiker;    da- 
rin bestand  gerade  die  künstlerische  Bedeutung  derselben  für 
die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie,  wie  wir  sogleich  nä- 
her sehen   werden.     Was   diese  bereitet  hatten,   vollendeten 
die  Rhapsoden   seit   dem   sechsten  Jahrhundert,  und   wie   sie 
ihre  Mühe  vorzugsweise  zwar  dem  Homerischen,  zugleich  aber 
auch  dem  Hesiodischen  Epos  widmeten,  wie  sie  mit  ihren  eig- 
nen Erzeugnissen    und  Zuthaten    bald    in  dieses  bald  in  jenes 
hineinpfuschten,   bald  Homerische  bald  Hesiodische  Verse  zu- 
sammenstellten 45 ),   so  verschwand   unter  ihren  Händen  bald 
jede   schärfere  Sonderung  zwischen  Homerischer  und  Hesiodi- 
scher  Schule.      Sie   waren   die   äufseren  Träger  beider,    und 
wenn  auch  beider  eigentümlicher  Geist  und  Charakter  in  der 
Erinnerung  historisch  bestehen  blieb,  so  erlosch  doch  für  die 
Gegenwart   jeder   äufsere  Unterschied,    so    dafs   leicht   solche, 
beide  Gebiete  umfassende  Sammlungen  kleinerer  Gedichte  der- 
selben Gattung,   wie   die   unsrige  entstehen  und  gesucht  wer- 
de!) mochten. 

Was  nun  endlich  die  übrigen  kürzeren  Gedichte  und  Ge- 
dichtcheu  des  Homerischen  Namens,  jene  einzelnen  Lieder  ver- 
schiedenen Inhaltes   ('Aiouara,   Evy^ai),  Epigramme,  Gnomen 


44)  Hyin.  in  Terr.  Matr.  Univer.  v.  17. 

45)  Plato  de  Legg.  I.  L 
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u.  A.  46)  anbetrifft,  so  bedarf  es  wohl  kaum  der  Erinnerung, 
dafs  diese  meist  ganz  unbedeutenden  Kleinigkeiten  weder  Ho- 
merisch noch  aus  Homers  Zeiten,  sondern  spätere  Erzeugnisse 
seien,  von  allerhand  Dichtern,  die  mit  Homers  Poesie  und 
Sprache  vertraut  waren,  ausgegangen.  Wie  sie  zu  der  Ehre 
der  Bezeichnung  Homerisch  gekommen,  läfst  sich  nur  erra- 
then,  indem  wir  wissen,  dafs  die  Homeriden  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  spater  allerlei  Geschichten  und  Anekdo- 
ten, gewifs  auch  angeblich  verloren  gewesene  und  neu  auf- 
gefundene Schriften  und  Werke  aufsammelten  und  auskram- 
ten 47),  und  damit  ein  betrügerisches  Spiel  trieben.  Einzelne 
der  Epigramme  tragen  in  ihrer  grofsen  Einfacheit  allerdings 
das  Gegräge  eines  höheren  Alterthums,  wie  denn  die  epigram- 
matische, Dichtung  in  ihrem  ersten  Ursprünge  zu  den  ältesten 
Dichtarten  der  Hellenen  gehören  möchte  48).  Leicht  auch 
dürfte  das  lustige  Bettlerlied  Eiresione  ein  altes  Hellenisches 
Volkslied  sein  49),  das  vielleicht  auf  den  Namen  Homers  über- 
tragen wurde,  weil,  wie  es  scheint,  das  spätere  Alterthum 
den  alten  Dichterfürsten  während  seiner  irdischen  Laufbahn 
nicht  eben  in  der  glänzendsten  Lage  sich  dachte  50).  An 
solchen  Gesängen  waren  aufserdem  alle  Kreise  des  Griechi- 
schen Volkslebens  bis  in  die  niedrigsten  Regionen  hinab  seit 
den  ältesten  Zeiten  reich,  wie  das  Winzerlied  Linos,  dessen 
Homer  selbst  erwähnt,  schliefsen  läfst  5 1 ).  —  Die  kindliche, 
naive  und  harmlose,  zuweilen  aber  auch  kindische  und  geist- 
lose Batrachomyomachie,  die  Darstellung  von  dem  heroischen 
Kampfe  der  Frösche  und  Mäuse,  gehörte  zu  den  späteren  par- 
odischeu  Dichtungen  des  Homerischen  Epos,  von  denen  un- 
ten näher  die  Rede  sein  wird  5  ~ ).     Am  meisten  zu  bedauern 


46)  Hvinn.  Honi.  ed.  Ilgen  p.  99  sqq.  Pavne  Knight  Prolegg.  ad 
Hom.  p.  6  sq. 

47)  Cf.  Plato  Phaedr.  p.  252  B.  Isocrat.  Encora.  Hei.  28  (p.  245 
Bekk.). 

48)  Vergl.  Thl.  II.  die  21ste  Vorles. 

49)  Ueber  Entstehung  und  Bedeutung  des  Namens  vergl.  Ilgen 
Opusc.  var.  philol.  (Erford.  1797)  I,  p.  134  sqq.  Das  Gedicht  selbst 
ergänzt  und  erläutert  ibid.  p.  151   sqq. 

50)  Ps.  Herod.  Vit.  Hom.  Auct.  Certam.  Hom.  et  Hes.  u.  A.  m. 

51)  Vergl.  Thl.  II.  S.  121. 

52)  Vergl.  d.  12(e  Vorles.  u.  Tbl.  II.  d.  21ste  Vorles. 
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scheint  der  Verlust  des  Margites,  eines  vermuthlich  nicht  un- 
bedeutenden Gedichts,  das,  wie  wir  glauben  müssen,  Aristo- 
teles für  Homerisch  hielt  und  hochschätzte  53).  Er  fand  dar- 
in die  ersten  Anfänge  der  Komödie  54),  wahrscheinlich  weil 
es  ebenfalls  parodischen  Gehalts  55),  bereits  auch  jambische 
Verse  unter  die  Hexameter  gemischt  enthielt  56).  Die  grö- 
lseren,  eigentlich -epischen  Dichtungen  endlich,  welche  aufser 
der  Ilias  und  Odyssee  von  Einigen  dem  Homer  beigelegt  wur- 
den 5T),  gehörten  weder  ihm  noch  den  Homeriden,  sondern 
den  cyklischen  Epikern  an. 

Wie  nämlich  die  Homeriden  und  ihnen  entsprechend  jene 
Säuger  der  Hesiodischen  Schule,  welche  in  die  Hesiodische 
Poesie  hineindichteten,  nicht  unter  eignem,  sondern  unter  dem 
Namen  ihrer  grofsen  Meister  sangen  und  thätig  waren,  weil 
sie  in  der  That  nicht  sowohl  eigene  Gedichte  verfafsten,  oder 
diefs  Geschäft  doch  nur  als  Nebensache  und  gleichsam  im  Ver- 
borgenen trieben,  sondern  im  "Wesentlichen  nur  die  Home- 
rischen und  Hesiodischen  Gesänge  fortpflanzten  und  weiter 
verbreiteten,  eigentlich  nur  Träger  des  Vortrages  und  der 
Form  des  Gesanges  ihrer  Meister  waren  (höchstens  diese  Form 
durch  Zusätze  und  Einschiebsel  verändernd  und  den  Vortrag 
vervollkommnend);  so  standen  natürlich  ihnen  gegenüber  auch 
Dichter  auf,  welche  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Stof- 
fes Homerischer  und  Hesiodischer  Dichtung  sich  versuchten, 
von  dieser  Seite  an  die  beiden  alten  Meister  sich  anschlös- 
sen, indem  sie,  wie  jene  die  äufsre  Form,  so  den  inneru  Stoff 
vervollkommneten,  d.  h.  diejenigen  Theile  der  Götter-  und 
Heroensage,  welche  die  Meister  nur  angedeutet  oder  episo- 
disch, im  Vorbeigehen  berührt  hatten,  dichterisch  bearbeiteten. 
Sie  lieferten  daher  mehr  eigene,  selbständige  Gedichte,  und 
traten  daher  auch  unter  eignem  Namen   auf;   dennoch  schlos- 


53)  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  d.  Gr.  u.  Rom.  p.  195  f. 

54)  Arist.  Poet.  c.  4.     Ethic.  ad  Nicom.  VI,  7. 

55)  Vergl.  unten  a.  a    O. 

56)  Aristot.  Poet.  1.  1.  Hephäst,  p.  16.  Victorin  III,  p.  2524.  2572. 
Atil.  Fortuuat.  p.  2692.  Harpocr.  p.  112.  120.  Letzterer  zweifelt  an 
der  Aechtheit  des  Margites  cf.  Wassenbergh  ad  Vit.  Hom.  p.  11  —  16. 
G.  Hermann  ad  Aristot.  de  arte  poet.  p   106.    Mehr  davon  unten  a.  a.  0 

57)  Pavne  Knight  1.  1. 
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seil  sie  sich  andrer  Seits  zugleich  an  die  eine  oder  die  andre 
Schule,  welche  nun  einmal  die  überhaupt  möglichen  Gebiete 
und  Weisen  des  alten  epischen  Gesanges  der  Hellenen  in  Be- 
sitz genommen,  und  sich  gegenseitig  ergänzend,  den  ganzen 
Kreis  vollständig  verzeichnet  hatten,  enger  an;  und  in  diesem 
scheinbaren,  aber  aus  dem  Wesen  der  Homerischen  und  He- 
siodischeu  Poesie  leicht  erklärlichen  Widerspruche  freier  dich- 
terischer Thätigkeit  und  schulmäfsiger  Gebundenheit  an  den 
Stoff  und  die  Werke  der  Meister  liegt,  wie  wir  glauben,  der 
Schlüssel  zur  Lösung  des  Problems  über  Eigenthümlichkeit  und 
Bedeutung  des  sogenannten  Cyklus  und  der  cyklischen 
Epiker. 

Die  Allseitigkeit  und  die  acht-  epische  Form  der  Home- 
rischen Dichtung,  vermöge  derer  der  gröfsere  Kreis  der  gan- 
zen Trojanisehen  Heldensage  mit  dem  kleineren  Umfange  des 
besonderen  eigentlichen  Gegenstandes  in  beständige  Beziehung 
und  enge  Verbindung  gesetzt  war,  erstreckte  sich  beziehungs- 
weise, berührend  und  andeutend  im  Grunde  über  das  ganze 
weite  Reich  der  Heldenthaten  und  des  Heldenzeitalters  der 
Hellenen;  es  ist  schwerlich  irgend  ein  bedeutendes  Sagenge- 
biet Trojanischer  und  vor- Trojanischer  Zeiten  in  irgend  ei- 
nem Hellenischen  Stamme  oder  Lande  von  Homer  ganz  un- 
angetastet geblieben  5  8  ).  Eben  so  umfafste  Hesiodos  wenig- 
stens dem  Principe  nach  in  den  verschiedenen  Theilen  seiner 
Poesie  die  ganze  zweite  Hälfte  des  epischen  Stoffes,  die  Ge- 
burt und  Abstammung  der  Götter  und  Helden,  und  berührte 
darin  zugleich  auch  die  vornehmsten  Thaten  und  Schicksale 
derselben  S9).  Den  späteren  Nachkömmlingen  blieb  also  in 
der  That  nur  das  Ergänzen  und  Ausführen  übrig;  der  Kreis 
war  geschlossen,  in  diesen  Kreis  waren  sie  gebannt,  und  ver- 
mochten ihn  nur  allmälig  auszufüllen  60),  da  ein  willkührliches 


58)  Vergl.  oben  p.  114  f.  163  f. 

59)  Besäfsen  wir  noch  die  heroogonischen  Dichtungen  des  Hesiodi- 
schen  Namens,  so  würde  sich  diefs  zur  Evidenz  nachweisen  lassen. 

60)  Hinsichtlich  des  Homerischen  Sagenkreises  spricht  dieses  Schol. 
Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  p.  19  aus.  Osann  Anal,  crilic.  poes.  Rom. 
p.  3/:  y.v/J.ty.nl  d'f  y.a).nvrz(u  noirjiui  ol  tk  xvy.ka)  Tijq  'IXiuöoq  rj  Tri  -xqwvu 
>\  vm  iiiTuyeyioTinu  lij  ivtHf  tmv  'OiiqQiy.wv  ovy/ouyuvTtc.  Wie  Homer 
spater  als  Mittelpunkt  des  Cvklus  betrachtet  wurde,  werden  wir  sogleich 
sehen. 
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Erfinden  ganz  neuer  Mythen  der  epischen  Poesie  über- 
haupt, und  namentlich  der  ganzen  Hellenischen  Dichtkunst  äl- 
terer Zeiten  so  völlig  fremd  war,  dafs  selbst  die  späteren  Tra- 
giker stets  an  die  älteren  Sagen  sich  hielten,  diese  nur  an- 
ders wendeten  und  nach  ihren  Zwecken  umgestalteten  (was 
denn  freilich  auch  die  nach -Homerischen  und  nach-Hesiodi- 
schen  Epiker  im  Einzelnen  thaten).  Nicht  also  sie  bilde- 
ten den  sogenannten  Cyklus,  sondern  der  Cyklus  bildete  sie; 
und  also  erklärt  es  sich,  wie  eine  Anzahl  Dichter  aus  ganz  ver- 
schiedenen Ländern  und  verschiedenen  Zeiten  (die  gewifs  min- 
destens den  Raum  vom  9ten  bis  7ten  oder  6ten  Jahrhundert 
umfafsten)  erstehen  konnten,  welche  ohne  nachweislich  en- 
geren Verband  dennoch  wie  verabredet  den  Kreis  der  Ho- 
merischen nud  Hesiodischen  Poesie  ausfüllten;  so  erklärt  es 
sich,  wie  man  später  darauf  verfiel,  die  verschiedenen  Ge- 
dichte derselben  in  eine  gewisse  Verknüpfung  unter  einan- 
der sich  zu  denken,  und  diese  Verknüpfung  den  epischen  Cy- 
klus, die  Sänger  selbst  die  cyklischen  Dichter  (Cykliker)  zu 
nennen.  Wo  von  diesen  späteren  Epikern  mehrere,  wie  es 
wohl  nicht  anders  geschehen  konnte,  denselben  Stoff  behan- 
delt hatten,  da  wurde  dann  von  solchen  Gedichten  dasjenige 
dem  Cyklus  beigerechnet,  welches  am  besten  in  den  beschrie- 
benen Kreis  der  Sagen  und  Mythen  hineinpafste,  der  angenom- 
menen Pxeihefolge  derselben  am  geeignetsten  sich  anfügte  6 * ), 
und  der  Zeit  nach  den  beiden  Meistern  am  nächsten  stand  62); 
das  andre  wurde  ausgeschieden,  und  galt  als  nicht -cyk  lisch. 
Und  daher  kann  man  denn  behaupten,  dafs  der  Cyklus  in 
diesem  Sinne  erst  eine  Geburt  weit  späterer,  nach- epischer 
Zeiten  sei,  in  jenem  Sinne  dagegen  der  Vorstellung  und  dem 
Gefühle  nach  vor  und  zur  Zeit  der  Entstehung  jener  epischen 
Dichtungen  wirklich  existirte  63).    Dieser  sogenannte  epische 


61)  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX. 

62)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  333. 

63)  Ueber  den  Cyklus  und  die  cyklischen  Epiker:  Biblioth.  d.  alten 
Litteratur  n.  Kunst  I,  S.  32  ff.  Schwarz:  Disp.  de  poett.  cycl.  in  Dis- 
sert.  sei.  Erl.  1778.  p.  63  sqq.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  378  sqq.  Harl. 
Heyne:  Excurs.  ad  Aeneid.  II,  p.  220  sq.  u.  derselbe  in  d.  C'omment. 
Soc.  scient.  Gotting.  T.  XJTV,  p  132  sqq.  Wolf  Prolegg.  ad  Ilora.  p. 
CXXVI.  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  200.  Wiillucr:  de  cyclo  epico.  Mo- 
nast.  1825.     C.  G.  Müller:  de  cyclo  Gr.  epico  et  poett.  cycl.  Lips.  1829. 
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Cyklus  blieb  vielleicht  anfänglich  lange  nur  in  der  Idee  be- 
stehen, gewifs  aber  ist,  dafs  er  spater  auch  äufserlich  durch 
Sammlung  und  Zusammenstellung  seiner  Gedichte  zu  einem 
Ganzen  realisirt  norden  64).  Natürlich  wurden  zu  ihm  Ho- 
mer und  seine  Gedichte  bald  hinzugerechnet,  bald  ihm  und 
den  cyklischen  Epikern  gegenübergestellt  65).  Er,  gewisser- 
mafsen  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Hellenischen  Dichtkunst 
überhaupt,  an  welchen  die  meisten  jener  späteren  Epiker  zu- 
nächst und  am  engsten  sich  anschlössen  6  5 ),  wurde  später  na- 
türlich auch  vorzugsweise  als  Centrum  des  epischen  Cyklus 
angesehen  67)>  und  als  solches  gehörte  er  zugleich  zum  Cy- 
klus, zugleich  war  er  von  ihm  wie  der  Mittelpunkt  von  der 
Peripherie  verschieden.  Ueber  das  Yerhältnifs  des  Hesiodos 
und  seiner  Dichtung  zu  letzterem  schweigen  unsere  Nachrich- 
ten; sie  scheint  in  die  Sammlung  durch  jüngere  Gedichte  des- 
selben Geistes,  die  bereits  enger  an  das  Homerische  Epos, 
als  den  angenommenen  Kern  des  Ganzen  sich  anfügten  68), 
vertreten  worden  zu  sein. 

Dem  epischen  Cyklus  stand  sodann  der  sogenannte  hi- 
storische Cyklus  gegenüber.  Natürlich  mufste  nämlich  jene 
Stellung  der  späteren  Epiker  zu  ihrem  Stoffe  und  zu  der  Ho- 
merischen und  Hesiodischen  Poesie  auch  auf  die  innere  Be- 
schaffenheit, auf  Wesen  und  Form  ihrer  Gedichte  von  be- 
deutendem Einflüsse  sein.  Wie  sie  nur  den  beschriebenen 
Kreis  zu  ergänzen  und  auszufüllen  hatten,  nicht  mit  völliger 
Freiheit  schalten,  und  nach  Homerischer  Weise  daher  und 
dorther  schöpfend,  ein  eigenes  Ganzes  abrunden  und  abschlie- 


Vergl.  Heidelb.  Jahrb.  1830.  p.  919  ff.     Hermes  1828.  St.  II,  p.  185  f. 
Jahns  Jahrb.  f.  Piniol,  u.  Pädagogik  1828.  Vol.  I.  St.  2.  u.  A. 

64)  Worüber  sogleich. 

65)  Jenes  bei  Procl.  Chresth.  Müller  1.  1.  p.  44.  50.  Etymol.  M. 
s.  v.  Nixndt:.  Dieses  bei  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXX1X.  Schol.  Hom. 
II.  HI,  242.  XVIII,  486.  XIX,  322  ii.  A. 

66)  Wie  der  Auszug  aus  Procl.  Chresth.  bei  Müller  1.  I.  p.  39  sqq. 
Wüllner  p.  67  sqq.  Phot.  1.  1.  am  deutlichsten  beweist. 

67)  Einige  mafsen  ihm  daher  selbst  die  Entstehung  des  Cyklus  bei. 
Suid.  s.  v.  "Ofttigoq.     Procl.  Chresth.  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  p.  11. 

68)  Wie  die  Gcnealogieen  des  Kinathon  und  Asios,  die  Theogonie 
eines  unbekannten  Cyklikers  (vielleicht  des  Kinathon),  die  Titanomachic 
des  Eumelos  u.  A. 
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fsen  konnten:  wie  andrer  Seits  mit  dem  mehr  und  mehr  sich 
ausbreitenden  historischen  Leben  und  der  schärfer  hervortre- 
tenden politischen  Trennung  und  Verschiedenheit  der  Helle- 
nischen Stämme  und  Staaten  zugleich  auch  das  innige  Gefühl 
für  die  epische  Einheit  und  Harmonie  des  mythischen  Stoffes 
wie  der  ganzen  mythisch -heroischen  Vergangenheit  aus  dem 
Geiste  des  Zeitalters  und  seiner  Dichter  allmälie:  sich  verlo- 
ren,  und  statt  dessen  eine  mehr  historische  Betrachtungsweise 
Platz  gegriffen  hatte:  —  so  wurden  sie  von  selbst  darauf  ge- 
leitet, eines  Theils  die  Lücken  möglichst  vollständig  auszufül- 
len, und  den  beschränkten  Stoff  so  weit  als  möglich  zu  be- 
nutzen, andern  Theils  die  Gegenstände  in  den  nächsten  (hi- 
storischen) Zusammenhang  zu  stellen,  und  an  dem  gegebenen 
Faden  des  Auf-  und  Auseinanderfolgens  zusamraenzureihen. 
Sie  begingen,  wie  Aristoteles  sagt,  den  doppelten  Fehler  wider 
die  epische  (Homerische)  Composition:  dafs  sie  eines  Theils 
eine  bestimmte,  aber  vieltheilige  Handlung  in  ein  ein  bestimm- 
ten Zeitraum  durch  ihren  ganzen  Verlauf  ohne  den  künstle- 
rischen Gebrauch  der  Episode  (also  in  gerader  Linie)  ver- 
folgten, und  so  mehrere  selbständige  Handlungen  wie  eben 
so  viele  Tragödieen  zusammenstellten69),  andrer  Seits  wie 
die  Sänger  der  Herakleiden,  Theseiden  etc.  irriger  Weise  die 
Einheit  des  Stoffes  in  der  Einheit  der  Person  des  besunge- 
nen Helden  suchten,  und  so  Alles  zusammenhäuften,  was  nur 
irgend  von  diesem  gethan  und  gelitten  und  mit  ihm  in  Be- 
ziehung zu  setzen  war  70).  Aehnlich  tadelt  sie  Kallimachos, 
und  vergleicht  sie  einer  öffentlichen  Strafse,  die  Viele  dahin 
und  dorthin  trage  :  * ),  unstreitig  auf  ihre  geradlienige  Zusam- 
menstellung der  Gegenstände  anspielend,  weshalb  sie  von  Vie- 
len geliebt  und  gelesen  wurden;  eben  dahin  zielt  der  Vor- 
wurf eines  andern  spätem  Epigrammatikers,  der  sie  spöttisch 
„die  darauf  dann  Sagenden"  nennt  72),  während  Horaz  von  der 
andern  Seite  warnt:  nicht  wie  ein  cvklischer  Dichter  den  Mund 


69)  Aristot.  de  Poet.  c.  23.     Er  nennt  liier  namentlich  die  Kyprien 
and  die  'DJi>.^  nr/.ou. 

70)  Ibid.  cap.  8. 

71)  Call  im.  Epigr.  XXIX. 

72)  tot;  uvtkq   tauen  Xfyoteaq   —   Pollian.  in  Anlbolog.  III,  40.  •'). 
Cf.   Aristot.    1.    I.    C.    7:   —   otnnfQ   rrnz*   älkoit   /.ni  c.'/loxi   qriotr. 
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vollzunclimen,  einen  grofsen  Stoff  in  seinem  vollen  Umfange 
anzukündigen  und  dann  nur  Weniges  zu  leisten  " a ).  Damit 
stimmt  dann  endlich  Pholius  völlig  überein,  indem  er  bemerkt: 
die  Gedichte  des  epischen  Cyklus  würden  nicht  sowohl  avc- 
gen  ihrer  (dichterischen)  Trefflichkeit  als  vielmehr  wegen  der 
in  ihm  beobachteten  (historischen)  Reihefolge  der  Thaten  eifrig 
gesucht  74).  —  Nimmt  man  nun  hinzu,  dafs  wahrscheinlich  die 
meisten  dieser  spätem  Epiker  (mannichfaltige  einzelne  Abwei- 
chungen abgerechnet)  bei  der  Darstellung  des  mythischen  Stof- 
fes im  Ganzen  gewöhnlich  der  Meinung  und  dem  Sinne  des 
Volkes,  der  am  weitesten  verbreiteten  und  allgemein  geworde- 
nen Auffassung  der  Sage  folgten  (theils  weil  sie  in  der  Re- 
gel auch  die  Homerische  war,  theils  um  ihren  Gedichten  leich- 
teren Eingang  zu  verschaffen,  theils  auch  wohl  aus  Mangel 
an  eigenthümlich -poetischem  Geiste  75));  so  wird  es  hiernach 
einer  Seits  sehr  erklärlich,  wie  mit  dem  ersten  Aufkeimen  der 
Historiographie  der  Hellenen  jene  ältesten  Historiker,  die  so- 
genannten Logographen,  deren  Geschäft  es  zunächst  war,  die 
Sagen  und  Traditionen  der  Griechischen  Stämme  und  Städte, 
wie  sie  ihnen  von  letzteren  selbst  überliefert  worden,  zu  ver- 
zeichnen und  von  nicht -überlieferten  zu  sondern,  dabei  viel- 
fach die  Gedichte  jener  Epiker  zu  benutzen  pflegten,  und  so 
in  den  Verdacht  kamen,  diese  nur  abgeschrieben  und  in  Prosa 
umgesetzt  zu  haben;  wie  ihre  Arbeit  allerdings  gleichsam  nur 
einem  prosaischen  Abbilde  jenes  poetischen  Mythenkreises  glei- 
chen   mochte  76),   und  wie    daher    der  Samier  Dionysios  " 7 ), 

73)  Horat.  Epist.  ad  Pis.  136  sq.  ib.  Schol.  Sie  wählten  sich  also 
ein  bedeutendes  Stück  des  epischen  Sängerkreises  aus,  begannen  ihre  Er- 
zählung ab  ovo,  wufsten  aber  in  ihrer  mageren,  historisirenden  Manier 
nichts  Grofses,  kein  volles  poetisches  Ganzes  daraus  zu  machen. 

74)  Phot.  Bibl.  1.  1.  Scd  xqv  axokov&luv  iwv  iv  «vt«  ngrc/fiärwr. 

75)  Darauf  deutet  das  angef.  Epigr.  des  Kallimachos,  und  die  Be- 
deutung von  v.v/.hy.o;  im  übertragenen  Sinne  für  vulgaris  oder  qui  vulga- 
ria  narrat.     Cf.  Heinrich  u.  Buttmann  ad  Schol.  Odyss.  p.  574. 

76)  Vergl.  über  den  ganzen  Punkt  meine  Charakterist.  d.  antiken 
Historiographie  S.  27  ff.  Q.  die  dort  angef.  Stellen.  Der  Samier  Diony- 
sios ist  dort  von  mir  mit  dem  Milesier  verwechselt,  worin  auch  Creuzer 
(d.  historische  Kunst  d.  Gr.  p.  128)  u.  Weichert  (über  Apollon.  Rhod. 
p.  175)  irren. 

77)  Athen.  XI,  p.  481.  Diodor.  Bibl.  III,  45.  66  (p.  220.  236  Wes- 
sel.)  Suid.  s.  v.  Jiovvoios  Movowvtov  Toöiog  rj  Sniuoq-    Er  lebte  erst  nach 
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Phayllos  78)  und  vielleicht  später  Polemon  79)  darauf  ver- 
fielen, einen  ahnlichen  Cyklus  der  HelleDischen  Mythen  und 
Sagen  in  Prosa  zusammenzustellen.  Diefs  war  dann  der  so- 
genannte historische  Cyklus,  der  mit  dem  epischen  nicht  zu 
verwechseln  ist,  und  von  den  Alten  auch  ausdrücklich  unter- 
schieden wird  3  ° ).  Durch  dessen  Entstehung  wird  es  dann 
andrer  Seits  erklärlich,  wie  jene  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  späteren  epischen  Gedichte,  also  zur  näheren  An- 
schauung gebracht,  ebenfalls  mit  dem  Eigenschaftsworte  cy- 
klisch  bezeichnet  wurde  S1),  und  daher  auch  Epopöen  an- 
drer Dichter,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  (weil  sie  nicht 
füglich  hineinpafsten  oder  jüngeren  Alters  waren)  dem  epi- 
schen Cyklus  nicht  beigezählt,  dennoch  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  in  jener  Beziehung  cyklisch  genannt  werden  moch- 
ten 82).  Jedenfalls  wurde  der  Ausdruck  cyklisch  in  inehr- 
_  facher 

Euripides,  wie  Schol.  Eur.  Orest.  988  beweist;  u.  Suid.  v.  Aiov.  Mi).r\- 
aioq  verwechselte  ihn  also  mit  dem  Milesier,  wenn  er  letzterem  den  xvx&og 
iaTOQixöq  beilegt  Cf.  C.  G.Müller  1.  1.  p.  19  sqq.  Böckh  Explicat.  ad 
Pind.  p.  233. 

78)  Von  Aristoteles  erwähnt  Rhetor.  111,41.  Vielleicht  war  er  älter 
noch  als  der  Samier  Dionysios;  wir  wissen  sonst  nichts  von  ihm. 

79)  Schol.  Ven.  ad  Hom.  II.  III,  242,  ebenfalls  die  einzige  Stelle 
darüber,  daher  unsicher  cf.  Müller  p.  29  sq.  Wüllner  1.  1.  p.  11. 

80)  Suid.  1.  1.  Athen.  XI,  p.  481  citirt  d.  Dionysios  iv  ?xtm  Titni 
tov  xvxXov.  Dagegen  Aristot.  Analyt.  post.  I,  c.  9.  (12.  §.  10  ed.  Tauch.) 
t«  l'ntj  xvxXot;.  cf.  Themist.  Analyt.  post.  I.  Phot.  Bibl.  1.  1.  tov  i-xixov 
v.vvXov  Tri  7roa//<«Ta.     Cf    W  üllner  p.  23. 

81)  In  diesem  Sinne  erscheint  das  Wort  schon  bei  Callim.  Pollian. 
Horat.  ib.  Acron  11.  11.  gebraucht,  cf.  Heinrich  u.  Buttmann  1.  1.  u.  diese 
doppelte  Bedeutung  von  cyklisch,  in  welcher  es  einmal  die  Dichter  und 
Gedichte,  welche  zum  epischen  Cyklus  gezählt  wurden,  sodann  aber  auch, 
davon  abgesehen,  die  besondere  Eigenthüiulichkeit  derselben  als  allge- 
meines Eigenschaftswort  bezeichnete,  ist  bisher  nicht  genug  beachtet,  zur 
Quelle  mancher  irrigen  Ansichten  geworden. 

82)  So  löst  sich  der  Widerspruch  auf,  dafs  der  Thebais  des  Anti- 
machos  die  ältere  mit  dem  Beinamen  der  cyklischen  entgegengesetzt 
(Athen.  XI,  p.  465.  cf.  Paus.  IX,  9,  3.  Schol.  ad  Pind.  Olymp.  VI,  20. 
ad  Soph.  Oed.  Col.  1440),  andern  Theils  aber  derselbe  Antimachos  viel- 
leicht in  Bezug  auf  die  cyklische  Anordnung  und  Durchführung  seines 
Stoffes,  vielleicht  mit  einer  gewissen  Ironie,  auszeichnend  der  Cykliker 
genannt  (wurde  Acron  u.  Porphyr,  ad  Horat.  1.  1.  mit  bestimmter  Bezie- 
hung aut  die  Art  der  Behandlung  seines  Stoffes.     Vgl.  d.  Ute  Vorles.) 
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facher  Bedeutung  gebraucht  83);  uud  daraus  ging  zum  Theil 
die  schwankende  Unsicherheit  in  den  Nachrichten  der  Alten 
über  Wesen  und  Eigenthiirnlichkeit  des  Cyklus  und  der  zu 
ihm  gehörigen  Gedichte  hervor. 

Vor  Aristoteles  geschieht  nun  weder  des  epischen  noch 
des  historischen  Cvklus  Erwähnung,  noch  kommt  die  Bezeich- 
nung cyklischer  Epiker  oder  cyklisches  Epos  vor.  Aristote- 
les ist  der  erste,  der  mit  Bestimmtheit  von  jenem  spricht,  und 
des  (wahrscheinlich  historischen)  Cyklus  des  Phayllos  ge- 
denkt84). Es  ist  also  sehr  glaublich,  dafs  man  erst  nicht 
lange  Zeit  vor  ihm,  nachdem  es  seit  Pisistratos  Mode  gewor- 
den, die  alten  litterarischen  Monumente  zu  sammeln  und  sich 
Bibliotheken  zu  halten,  auf  den  Gedanken  verfiel,  die  schon 
geläufige  Vorstellung  von  dem  mythischen  Kreise,  in  welchem 
die  älteren  epischen  Sänger  sich  bewegten,  auch  äufserlich 
durch  Zusammenfügung  ihrer  Werke  zu  verwirklichen.  Die 
erste  Veranlassung  dazu  gaben  gewifs  die  verschiedenen  epi- 
schen Dichtungen,  welche  aufser  der  Ilias  und  Odyssee  von 
der  Meinung  des  Volkes  dem  Homer  beigelegt  wurden,  und 
welche  zusammen  den  ganzen  Sagenbezirk  des  Trojanischen 
Krieges  umfafsten  8  5  ).  Diese  wurden  zuerst,  wahrscheinlich 
schon  lange  vor  Aristoteles,  zu  einem  Ganzen  zusammengeord- 
net, und  bildeten  einen  Körper,  welcher  von  Einigen  wahr- 
scheinlich jener  Ansicht  des  Volkes  gemäfs  dem  Homer  selbst 
beigelegt,  von  den  Grammatikern  aber  mit  dem  eigentlich  epi- 
schen   Cyklus    verwechselt  wurde  86).      Letzterer    enststand 


83)  Vergl.  Müller  a.  a.  O.  p.  11  sqq.  5  sq. 

84)  Aristot.  Analyt.  1.  1.  nl  tny  v.i-Aoq.  Rhetor.  1.  1.  Der  ihm 
selbst  beigelegte  xvxXoq  ntol  noirpcSw  (Auetor  vit.  Aristot.)  war  vielleicht 
eine  ästhetische  Arbeit  über  einen  Kreis  von  berühmten  Dichtern  und 
deren  poetischen  Werth. 

85)  Die  Kyprien,  die  kleine  Ilias  und  die  Nostoi.  Payne  Knight 
I.  1.  aufserdem  aber  auch  die  Thebais,  die  Amazonis  und  die  Einnahme 
von  Oechalia. 

86)  S.  die  Stellen  Note  47.  So  allein  erklären  sich  Proclos  Worte 
a.  a.  O.  ot  ft'fv  agxaXoi  xul  toi-  xvx'imv  avumipovoiv  tlq  nirnr.  Denn 
dafs  sich  diefs  auf  eine  ältere  Zeit  (mindestens  vor  den  Grammatikern 
Zeno  und  Hellanikos)  bezieht,  geht  aus  der  Stelle  selbst  hervor,  und 
dafs  die  Aelteren  jemals  den  ganzen  Cvklus  aller  der  sogenannten  cy- 
klischen  Gedichte  dem  Homer  beigelegt  haben  sollten,  ist  an  sicli  undenk- 
bar, und  wird  durch    die  ,bei  vielen  beigesetzten  Namen  ihrer  Verfasser 
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wahrscheinlich  erst,  nachdem  man  gleichwie  alle  epischen  Ge- 
dichte des  Homerischen  Namens,  so  auch  die  Werke  der  übri- 
gen älteren  Epiker  in  Sammlungen  zu  bringen,  und  nach  einer 
gewissen  Reihefolge  zusammenzustellen  begann.  Dadurch  trat 
die  Vorstellung  von  einem  bestimmten,  in  sich  abgerundeten 
Kreise  des  episch -mythischen  Stoffes,  dessen  Mittelpunkt  Ho- 
mer sei,  lebendiger  heraus;  die  Sammlung  seiner  Werke  wurde 
also  ebenfalls  hinzugerechnet  und  eingefugt,  und  so  entstand 
eine  Gesammtheit  epischer  Gedichte,  die  in  der  That  den  gan- 
zen Kreis  der  Hellenischen  Sage  und  mythischen  Vorwelt  um- 
fafste,  und  mit  Recht  der  epische  Cyklus  genannt  werden 
mochte.  Er  begann  von  der  Geburt  der  Götter  mit  einer 
theogonischen  Dichtung,  und  endete  mit  dem  Ausgange  des 
Hellenischen  Heroenzeitalters,  der  Rückkehr  und  der  Ermor- 
dung des  Odysseus  8  7 ),  der  zuletzt  von  den  Trojanischen  Hel- 
den die  Heiinath  erreichte,  und  mit  dessen  Tode  die  Geschichte 
des  Trojanischen  Zuges,  der  Gipfel-  und  Endpunkt  des  Grie- 
chischen Heldenlebens  schlofs.  —  Während  man  dann  die 
Dichtungen  der  übrigen  älteren  Epiker  nicht  mehr  einzeln, 
sondern  nur  in  dieser  Zusammenstellung  suchte  und  las,  weil 
sie,  wie  Photius  sagt,  nicht  sowohl  durch  dichterischen  Werth 
als  durch  die  von  ihnen  beobachtete  Reihefolge  der  Thateu 
sich  auszeichneten,  und  so  bei  ihnen  der  Name  und  Regriff 
von  cyklisch  sich  mehr  und  mehr  befestigte,  blieben  natürlich 
Homers  "Werke  auch  getrennt  und  in  besonderen  Sammlungen 
bestehen.  Nur  wurden  letztere,  wahrscheinlich  durch  kleine 
Veränderungen  verbunden  und  cyklisch  geordnet,  nun  eben- 
falls Cyklus,  vielleicht  der  Cyklus  des  Homer  genannt,  und, 
wie  es  scheint,  als  ein  Gedicht  betrachtet,  so  dafs  also  spä- 
ter zwei  Kreise,  ein  gröfserer  und  ein  kleinerer,  concentrisch 
neben  einander  herliefen,  und  den  letzten,  entfernten  Schrift- 


widerlegt. Proklos  verwechselte  also  <len  eigentlichen  Cyklus  mit  jener 
Sammlung  Homerischer  Gedichte,  welche  anfanglich  schwerlich  den  Namen 
Cyklus  führte,  da  doch  wohl  auch  die  Thebais  u.  A.  dazu  gehörten  und 
diese  ja  aus  dem  Trojanischen  Sagenkreise  heraustraten.  Eben  deshalb 
möchten  schwerlich,  wie  Wiillner  will,  ursprünglich  die  Homeriden  Cy- 
kliker  und  nur  die  angeblich  Homerischen  Epen  cyklisch  genannt  wor- 
den sein. 

87)  So  beschreibt  ihn  Phot.  Bibl.  1.  1.  (p.  318  Bekk.)- 
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steilem  der  Griechen   zu  Irrthum   und  Verwechselung  Anlafs 
gaben  88). 

Die  einzelnen  Gedichte  nun,  welche  der  eigentliche  epi- 
sche Cyklus  in  sich  begriff,  die  cyklischen  Epopöen  im  en- 
gern Sinne,  sind  sämuitlich  bis  auf  geringe  Bruchstücke  un- 
tergegangen; die  Namen  ihrer  Verfasser  werden  theils  ver- 
schieden angegeben,  theils  sind  sie  völlig  unbekannt,  und  nicht 
minder  zweifelhaft  ist  Zeilalter  und  Vaterland  derselben.  Of- 
fenbar war  man  im  Alterthum  selbst  ungewifs  darüber,  und 
von  dem  Ungewissen  haben  wir  gar  nur  spärliche  und  geringe 
Nachrichten  erhalten.  Erklärt  sich  diefs  seiner  Seits  aus  der 
Idee  der  Gesammtheit,  in  welcher  diese  Dichtungen  und  Dich- 
ter stets  nur  im  Ganzen  mit  Hintansetzung  ihrer  Individua- 
lität und  Persönlichkeit  betrachtet  wurden,  so  ist  es  andrer 
Seits  die  Quelle  mannichfaltiger  Zweifel  und  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  über  Charakter  und  Eigenthümlich- 
keit  derselben  im  Einzelnen  geworden,  und  hindert  nicht  min- 
der jede  Festigkeit  der  Anschauung  über  das  Ganze  des  Cy- 
klus  89).  Die  allgemeine  Beschreibung  desselben,  welche  uns 
Photius  mittheilt,  reicht  nicht  aus,  und  giebt  kein  sicheres  Recht, 
Gedichte,  die  nicht  aufserdem  ausdrücklich  als  cykJisch  be- 
zeichnet werden,  sollte  es  auch  der  Zusammenhang  zu  for- 
dern scheinen,  dem  Cvklus  beizurechnen,  da  auf  keine  Weise 


88)  Dafs  es  so  gewesen,  leuchtet  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aus 
Philoponos  Worten  ad  Aristotel.  Elench.  Soph.  I,  9  (wo  letzterer  sagt: 
OTt  OfiriQov  nüirftii,  oyrkuu  diu  tov  y.vx'/.ov ,  iv  iw  öv/J.oytay.o) j :  lau  öi 
xtu  a).).o  t(  y.i/.'/.a;  Idtox;  ovofiaCfifliVbV,  o  nottf/ta  urf?  ylv  ttq  tregovs,  t<- 
»'I?  St  eig  "0(iiiqoi>  diarfinovaiv.  —  Nach  meiner  Ueberzeugung,  die  ich 
aber  hier  nur  beiläufig  zu  äufsern  wage,  ging  die  Sammlung  aller  an- 
geblich Homerischen  Gedichte,  welche  später  wahrscheinlich  den  obigen 
Namen  erhielt,  von  Pisi.stratos  ursprünglich  aus,  und  war  das  was  die 
AJten  ihm  zum  besondern  Verdienst  um  Homer  anrechneten.  Alle  oben 
angeführten  Stellen  und  deren  Ausdrücke  (p.  252.  Note  139)  passen  dar- 
auf weit  besser  und  genauer,  als  auf  das,  was  man  seit  Wolf  in  ihnen 
gefunden  und  aus  ihnen  weiter  gefolgert  hat. 

89)  Diefs  Ist  der  Grund,  warum  ich  meine  Ansicht  von  demselben 
geradesweges  entwickelt  habe,  ohne  ihre  Abweichung  von  den  andern 
bisher  aufgestellten  Meinungen  näher  darzuthun,  oder  letztere  besonders 
zu  widerlegen.  Von  Widerlegen  und  Bekämpfen  kann  nicht  die  Rede 
sein,  wo  fester  Grund  und  Boden  zum  Streite  mangelt,  und  es  nur  dar- 
auf ankommen  kann,  das  Wahrscheinlichste  zu  finden  und  möglichst  zu 
begründen. 
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völlig  festgestellt  werden  kann,  was  in  allen  einzelnen  Thei- 
len  desselben  enthalten  war.  Wir  erkennen  daraus  nur  mit 
Bestimmtheit,  dafs  die  älteren  Dichter,  welche  ihn  bildeten, 
sowohl  dem  Homerischen  als  auch  dem  Hesiodischeu  Gebiete 
des  epischen  Stoffes  angehörten;  und  es  mufs  daher  genügen, 
eine  kurze  Musterung  derjenigen  Epopöen  aufzustellen,  wel- 
che nach  bestimmten  Zeugnissen  in  den  Cyklus  aufgenommen 
waren,  danach  aber  diejenigen  anzuführen,  welche  wahrschein- 
lich oder  möglicher  Weise  die  aus  uusern  mangelhaften  Nach- 
richten sich  ergebenden  Lücken  ausfüllten. 

Den  Anfang  machte,  wie  Photius  andeutet  und  Eusebios 
näher  bestättigt  90),  eine  theogonische  Dichtung,  wahr- 
scheinlich jedoch  nicht  die  Theogonie  des  Hesiodos,  sondern 
das  Werk  eines  andern  Jüngern  Dichters,  dessen  Name  nicht 
genannt  ist  9  '  ).  Wie  dieses  Gedicht  beschaffen  gewesen,  dar- 
über fehlt  uns  alle  nähere  Kunde.  Es  begann  mit  der  Ver- 
mählung des  Uranos  und  der  Gäa,  und  ein  nicht  unwichtiger 
Theil  scheint  von  der  Geburt  der  drei  Centimanen  und  der 
drei  Kjklopen  gehandelt  zu  haben  9  2 ). 

Hierauf  folgte  (nach  Eusebios)  unstreitig  eine  Titano- 
machie,  deren  Verfasser  indessen  ebenfalls  nicht  angegeben 
wird.  Ein  Gedicht  dieses  Namens,  das,  wie  es  scheint,  einen 
gewissen  Ruf  hatte,  und  zu  den  älteren  Epopöen  gehörte,  ward 
von  Einigen  dem  Korinthier  Eumclos,  von  Andern  dem  Mi- 
lesier  Arktiuos  beigelegt;  Athenäos,  der  beide  nennt,  scheint 
völlig  zweifelhaft  gewesen  zu  sein,  wem  es  gebühre;  Andre 
schreiben  es  jedoch  dem  Eumelos  bestimmt  zu  93).    Die  mei- 


90)  Phot.  1.  J.     Euseb.  Praep.  Evangcl.  I,  10.  p.  39. 

91)  Euseb.  1.  1.  stellt  d.  Hesiodos  u.  die  Cykliker  in  Bezug  auf  d. 
Theogonieen,  Gigantomachieen  und  Titanoinachieen  gegenüber.  Dafs  des 
Epimenides  Dichtung  gleiches  Namens  oder  gar  des  Onomakritos  Orphi- 
sche  Theogonie  in  d.  Cyklus  aufgenommen  worden,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  beide  unzweifelhaft  einen  mehr  priesferlich -religiösen  als 
epischen  Charakter  halten. 

92)  Dieser  erwähnt  wenigstens  Phot.  1.  1.  ausdrücklich. 

93)  Athen.  VIII,  p.  277  D.  cf.  I,  p.  22  C.  Schol.  Apollon.  Rhod. 
I,  1165.  cf.  Eudoc.  Violar.  p.  29  nennen  allein  Eumelos.  Dafs  derselbe 
Stoff  von  Mehreren  besungen  worden,  bedarf  keines  Beweises.  Cf.  Bur- 
mann  ad  Ovid.  Metara.  V,  321.  lieber  Arktinos  u.  den  Schreibfehler 
bei  Athen,  unten. 
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slen  Stimmen  mögen  also  (wenigstens  spater)  für  letzteren  ge- 
sprochen haben,  und  da  er  zugleich  seinem  Valerlande  nach 
der  Hesiodischeii  Schule  näher  stand  als  Arktinos,  auch  hier 
und  da  mit  dem  besondern  Beiwort  eines  historischen  Dich- 
ters aufgeführt  wird  94),  worin  wir  jene  cyklische  Beschaf- 
fenheit seiner  Dichtungen  bezeichnet  linden;  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  seine  Titanomachie  die  zweite  Stelle 
im  epischen  Cyklus  einnahm  9  5 ).  Dafs  er  aus  Korinth  ge- 
bürtig war,  darin  stimmen  alle  Nachrichten  überein;  Einige 
nennen  ihn  den  Sohn  des  Amphih  tos  aus  dem  berühmten  Ge- 
schlechte der  Bakchiaden  96),  und  nach  Hieronymos  blühte 
er  zwischen  der  dritten  und  neunten  Olympiade,  was  Rie- 
mens von  Alexandrien  bestättigt,  wenn  er  sein  Leben  vor  Ar- 
chilochos,  bis  in  die  Zeit  des  Archias,  Gründers  von  Syrakus, 
hinabreichend  ansetzt  9 ' ).  Aufser  jener  Titanomachie  und 
einem  prosodischen  Gesänge  auf  Apollo  {uöpuä  TiQOGodiov),  den 
er  im  Dorischen  Dialekte  den  Messeniern  zu  ihrer  heiligen 
Sendung  nach  Delos  verfafst  haben  soll  9S),  werden  ihm  von 
epischen  Gedichten  noch  eine  sogenannte  Bugonia,  eine  Eu- 
ropia, Korinthiaka  und  vielleicht  auch  Nostoi  beigelegt;  an 
ihrer  Aechtheit  scheint  jedoch  zur  Zeit  des  Pausanias  gezwei- 
felt worden  zu  sein  ").  Die  Bugonia,  deren  blos  Hierony- 
mos   gedenkt  10°),  ist   bis   auf  den  Namen  völlig  unbekannt 


94)  Schol.  Pind.  ad  Olymp.  XIII,  74.     Tzetz.  ad  Lycouhr.  174. 

95)  Die  wenigen  Fragmente  derselben  bei  C.  G.  Müller  1. 1.  p.  51  sqq. 

96)  Paus.  II,  1,  1.  Tzelz.  ad  Hesiod.  p.  17.  —  Ueber  ihn  aufser 
Hermann  de  Mus.  fluvial.  Epicbar.  et  Eumeli  u.  A.  besonders  Weicbert: 
des  Apollon.  Rhod.  Leb.  u.  Ged.  (Meifsen  1821)  p.  184  ff. 

97)  Hieronym.  Cbron.  Eusebian.  ad  Ol.  III.  IX.  Clem.  Alex.  Strom. 
I,  ]>.  333.  Die  Gründung  von  Syrakus  setzt  d.  Mann.  Par.  Ol.  5.  Tliu- 
cyd.  VI,  3  in  Ol.  11,  2.  —  Was  Vofs  (Weltkunde  p.  XXVII)  zweifelt 
und  folgert,  beruht  auf  dessen  irriger  Meinung  vom  Zeitalter  des  Hesio- 
dos.  O.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  116  versteht  die  Stelle  des  Clem.  Alex, 
so,  als  habe  Eumelos  den  Archias  nach  Syrakus  begleitet. 

98)  Paus.  IV,  4,  1.  33,  3.  cf.  Hermann  1.  1.  p.  12.  Näke  ad  Chö- 
ril.  fragm.  p.  74.  Dafs  Eumelos  in  den  musischen  Agoncn  der  Messe- 
nier  auf  lthome  selbst  mit  wettgestrilten  habe,  wie  O.  Müller  (II,  p.  332.) 
aus  Paus.  1.  1.  bemerkt,  steht  nicht  da. 

99)  Paus.  11.  11.  u.  II,  1,  1. 

100)  Die  Beziehung  auf  die  Sage  von  der  Entstehung  der  Bienen 
(ex  tauro  putrefacto  Varro  de  re  rast.  II,  5.)  ist  ein  chronologischer  Irr- 
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und  räthselhaft.  Gegenstand  uud  Inhalt  lassen  sich  nicht  ein- 
mal errathen,  da  selbst  die  Bedeutung  des  Namens  ungewifs 
ist,  und  reiue  Vennuthung  bleibt  es,  dafs  das  Ganze  auf  eine 
Mythe  des  agrarischen  Kultus,  vielleicht  von  Triptolemos  (der 
zu  Eleusis  als  Bov^vyriq  verehrt  ward )  sich  bezogen  *  °  ■  ).  Die 
Europia  *  °  -  )  behandelte  ohne  Zweifel  die  Sagengeschichte  der 
Europa  und  ihres  Geschlechts,  wie  einzelne  Bruchstücke,  die 
vermuthlich  ihr  angehören,  bekunden  103).  Die  Korinthiaka 
waren  ihrem  Inhalte  nach  die  poetische  Urgeschichte  von  Ko- 
rinth,  der  Vaterstadt  des  Eumelos,  und  umfafsten  wahrschein- 
lich in  einer  gewissen  chronologischen  Reihefolge  den  ganzen 
Sagenkreis  von  den  ältesten  Korinthischen  Herrschern,  ihrer 
Abstammung,  Thaten  und  Schicksale  104).  Die  Nostoi  end- 
lich, wenn  sie  unter  den  angeblichen  Gedichten  des  Eumelos 
anzuführen  sind  l05),  geben  durch  ihren  Namen  ihren  Inhalt 
genügend  kund,  und  waren  eines  der  epischen  Gedichte,  wel- 


thurn,  da  diese  Fabel  erst  dem  Zeitalter  der  Ptolemäer  angehört,  wie  Voss 
(Virg.  Georg.  IV,  281  p.  821)  dargethan  hat. 

101)  Vergl.  Weichert  a.  a.  O.  p.  193;  er  schlägt  Bovtpovla  vor. 

102)  Hieronymus  1.  1.  ist  ebenfalls  der  Einzige,  der  dieses  Gedicht 
dem  Eumelos  ausdrücklich  beilegt;  sonst  wird  es  unbestimmt  6  tv\v  Ev- 
•tmniai'  rrfnot/jz«?  —  Troiijouq  citirt.  Schol.  Hom.  Iliad.  VI,  130.  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  p.  349. 

103)  Schol.  Hom.  Clem.  Alex.  11.  11.  u.  die  Stellen,  in  denen  sich  I 
Apollodor  auf  Eumelos  bezieht  Bibl.  III,  8,  2.  9,  1.  ib.  Heyne  (T.  H,  | 
I>.  356).     Vergl.  Weichert  a.  a.  O.  p.  194  f. 

104)  Schol.  ad  Apollon.  Rhod.  I,  146.  II,  946.  IV,  1212.  Schol. 
Pind.  Olymp.  XIII,  74  (T.  II,  p.  278  Böckh.)  Tzetz.  ad  Lycophr.  174. 
1024.  I,  p.  430.  II,  p.  911  Müll.  Cf.  Paus.  II,  2,  2.  3,  8.  Die  Ko- 
gtp&ta  ctruyoucfi)  des  Eumelos,  deren  Paus.  II,  1,  1  zweifelnd  gedenkt, 
war  vielleicht  eine  Uebertragung  des  Gedichts  in  Prosa  von  einem  Spä- 
teren, der  aber  seiner  Arbeit  den  Namen  des  Eumelos  vorsetzte.  Daher 
dann  der  Irrlhum  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  629.  Ob  die  Argonau- 
tensage darin  nicht  eigentlich  behandelt,  sondern  nur  berührt  gewesen 
(Weichert  a.  a.  O.  p.  201  f.)  werden  wir  unten  sehen.  —  C.  O.  Müller 
(Orchomenos  p.  274)  vermulhet  aus  der  Erwähnung  von  Kolchis  (Schol. 
Pind.  1.  1.),  dafs  die  Korinthiaka  erst  nach  Ol.  20  entstanden  seien. 
Allein  wenn  auch  Homer  und  Hesiodos  Kolchis  noch  nicht  kennen,  so 
konnte  es  doch  150  Jahre  später  bereits  bekannt  sein,  und  es  ist  nicht 
nöthig,  noch  50  Jahre  weiter  hinunterzugehen. 

105)  Sie  kommen  dem  Eumelos  nur  durch  eine  neuere  Korrektur 
(EvfiokTiov  in  Evnrft.nv  Schol.  Pind.  I.  1.  31)  zu. 
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che  die  Rückkehr  der  Trojanischen  Helden  besangen.  Wäh- 
rend alle  übrigen  Werke  desselben  Dichters  ihn  dem  epi- 
schen Stoffe  nach  mehr  als  Hesiodischen  Säuger  ankündigen 
würde  diese  Dichtung  die  einzige  sein,  die  sich  im  Homeri- 
schen Sagengebiele  bewegte,  und  eben  deshalb  möchte  sie 
wohl  nicht  dem  Eumelos,  sondern  einem  späteren  Koriulhier 
angehören. 

An  die  Titanomachie  schlofs  sich  im  Cyklus  wahrschein- 
lich eine  Gigantomachie  an.  Dafs  wenigstens  ein  Gedicht 
dieses  Namens  darin  aufgenommen  war,  geht  aus  Eusebios 
Worten  (a.  a.  O.)  hervor.  Ob  es  aber  das  Werk  eines  au- 
fserdem  unbekannten  Me'hymnäers  Telesides,  dessen  Gi- 
gantomachie in  einem  Bruchstück  einer  alten  Marmortafel  er- 
wähnt wird  106),  oder  wem  es  sonst  beizulegen,  und  wie  es 
beschaffen  gewesen,  läfst  sich  bei  dem  Mangel  aller  nähern 
Nachrichten  nicht  bestimmen  107). 

Diese  drei  Gedichte  eröffneten  vermuthlich  den  epischen 
Cyklus;  jedenfalls  gehörten  sie  wenigstens  dazu,  und  beweg- 
ten sich  offenbar  in  dem  Hesiodischen  Bezirke  des  epischen 
Stoffes.  Ueber  die  Dichtungen,  die  mit  ihnen  zunächst  ver- 
bunden waren,  und  den  Uebergang  aus  der  Götterwelt  zum 
irdischen  Heroenleben  vermittelten,  schweigen  unsere  Quellen, 
und  führen  uns  mit  einem  bedeutenden  Sprunge  sogleich  zu 
der  Thebais,  mit  dem  Beinamen  der  cyklischen  108),  dem 
Epos  von  dem  höchst  tragischen,  im  Alterthum  vielbesunge- 
nen Kriege  der  Sieben  wider  Theben  109),  der  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  etwa  ein  Menschenalter  vor  dem  Tro- 
janischen Zuge  begann,  und  vor  welchem  also  der  weite  Raum 


106)  Heeren  in  der  Biblioth.  <1.  alt.  Litt.  u.  Kunst  St.  IV,  p.  52  ff. 

107)  Schol.  Apollon.  Khotl.  I,  55t  eitirt:  o  tt\v  rv/uvuniar/Jcv  notr}- 
i>nq  ynjdA  —  ■/..  t.  /..  vielleicht  aus  der  Titanomachie  des  Eumelos  aus 
Verwechselung  des  Namens  cf.  Clera.  Alex.  Strom.  I,  p.  306. 

108)  Athen.  XI,  p.  465  E.  F.  Paus.  VIII,  45,  5.  Eustath.  ad  Odyss. 
XI,  p.  1684.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1377.  Auch  sie  wird  unter  dem  Ti- 
tel 'jtptpucQtu  Qtkttota  r;  fh  ©>;/?«?  zu  Homers  Schriften  gezählt.  Auct. 
vit.  Hom.  c.  9.  Suid.  s.  v.  'OfiijQtH;.  Fahric.  Bihl.  I,  p.  374  Hart,  jw- 
y.ni,v  (■Jrfuida  bei  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1377  ist  tvxkxip  zu  lesen.  Cf. 
Thebaidis  cyclicae  reliqu.  ed.  E.  L.  de  Lcutsch.     GfttÜBg.  1830.  p.  4  sq. 

109)  Die  Fragmente  gesammelt  v.  C.  G.  Müller  1.  1.  p.  69  sqq.  de 
Leutech  1.  1.  p.  29  sqq. 
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der  ganzen  älteren  Sagengeschichte  der  Hellenen  bis  hinauf  zu 
dem  Kampfe  der  Götter  mit  den  Titanen  und  Giganten  sich 
erstreckte,  im  Cyklus  unstreitig  durch  ein  oder  mehrere  Ge- 
dichte ausgefüllt.  Die  Thebais  umfafste  wahrscheinlich  nur 
den  ersten  Krieg  der  Argivischen  Helden  und  dessen  unglück- 
lichen Ausgang,  so  dafs  der  endliche  Sieg  von  Argos,  die 
Rache,  welche  die  Epigonen,  Nachkommen  der  gefallenen  He- 
roen, in  einem  zweiten  Heereszuge  nahmen,  am  Schlüsse  ver- 
muthlich  nur  angedeutet,  und  so  der  Uebergang  zu  einem 
anderen  Epos,  das  diesen  zweiten  Kampf  besang,  gebildet 
war  110).  Der  Verfasser  des  Gedichtes  wird  nirgend  ge- 
nannt, von  Vielen  jedoch  wird  es  dem  Homer  beigelegt  ' 1 l ), 
wahrscheinlich  nach  der  gemeinen  Meinnng  des  Volkes,  die 
aber  hier  an  der  Trefflichkeit  und  dem  poetischen  Werthe, 
wodurch  es  sich  nach  Pausanias  Urtheil,  gestützt  auf  Kallinos 
Autorität,  vorthcilhaft  auszeichnete  und  des  Homerischen  Na- 
mens würdig  machte  * * 2 ),  eine  bedeutende  Stütze  fand.  War 
der  Kallinos,  auf  den  sich  Pausanias  beruft,  und  dessen  Mei- 
nung von  der  Homerischen  Abstammung  der  Thebais  viele  und 
angesehene  Männer  angenommen  haben  sollen,  der  alte  Ephe- 
sische  Elegieensänger  gleiches  Namens  (was  allerdings  nicht 
unwahrscheinlich  ist);  so  war  die  Thebais,  wenn  auch  kein 
Werk  Homers,  doch  ohne  Zweifel  eines  der  ältesten  Gedichte 
des  epischen  Cyklus,  da  Kallinos,  wie  wir  glauben  müssen, 
schon  in  den  ersten  Olympiaden  blühte  l13),  und  die  The- 
bais, um  sie  dem  Homer  beilegen  zu  können,  schon  seiner 
Zeit  zu  den  älteren  Gesängen  gehören  mufste.    Zugleich  würde 


110)  Wie  Welcker  (üb.  d.  Thebais  u.  d.  Epigonen  in  Zimmermanns 
Allgem.  Schulzeifg.  1832.  Abfhl.  II,  14  ff.)  gegen  Leutsch  1.  1.  p.  9  sqq. 
nachzuweisen  sucht. 

111)  Paus.  IX,  9,  3.  Auetor.  certam.  Hom.  et  Hes.  p.  251  Götll. 
Procl.  ad  Hesiod.  p.  7,  30  Gaisf.  u.  die  Stellen  Note  87.  —  Dafs  des 
Antimachos  Thebais  von  unserer  cyklischen  verschieden  gewesen,  zeigt 
besonders  Paus.  VIII,  45,  5  u.  die  Stellen  Note  108.  Vergl.  Heeren  a. 
a.  O.  p.  60.  C.  O.  Müller  Orchom.  p.  225.  Welcker  d.  Aeschyl.  Trilog.  p. 
359.    Wüllner  1.  1.  p,  22.    C.  U.  Müller  1.  1.  p.  66  u.  A.   Oben  Note  62. 

112)  Paus.  IX,  9,  3.  Dafs  hier  für  Kuhävoc;  —  KaXXlvoq  zu  lesen 
sei,  ist  wohl  ziemlich  sicher.  Vergl.  Welcker  Allgem.  Schulz,  a.  a.  O. 
Leutsch  1.  1.  p.  25  sqq. 

113)  Vergl.  Thl.  II.  die  20ste  Vorlesung. 
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dann  auch  mit  ziemlicher  Gewifsheit  anzunehmen  sein,  dafs 
ihr  Verfasser  ein  Ionischer  Sänger,  und  zwar  ein  Nachahmer, 
vielleicht  ein  Schüler  Homers  gewesen  sei,  der  nach  dem  Muster 
des  Meisters  gedichtet,  und  wenn  er  diesen  auch  nicht  erreicht, 
doch,  wie  Pausauias  meint,  bis  zu  dem  Range  des  Zweiten  nach 
ihm  sich  aufgeschwungen  habe.  Gewifs  war  es  vornehmlich 
nur  die  Kunst  der  epischen  Anordnung  und  Abrundung,  worin 
er  ihm  nachstand  114),  während  er  in  allem  Uebrigen  viel- 
leicht ihm  gleich  kam.  Neben  anderen  Gedichten  der  Cykli- 
ker  scheint  daher  vornehmlich  auch  die  Thebais  den  Griechi- 
schen Knaben  und  Jünglingen  zur  Belehrung  und  Bildung  über- 
geben und  von  ihnen  auswendig  gelernt  worden  zu  sein  * 1 5  ). 

Enthielt  die  Thebais  nur  den  ersten  Kriegszug  der  Ar- 
giver  gegen  Theben,  so  ist  es  aufser  Zweifel,  dafs  ihr  im 
Cyklus  zunächst  ein  Epos  von  jenem  zweiten  Heldenkampfe 
der  Fürsten  beider  Völker  folgte.  Vielleicht  war  diefs  die 
Dichluns;  eines  alten  ebenfalls  unbekannten  Sängers,  welche 
unter  dem  Doppeltitel  der  Alkmäonis  und  der  Epigonen 
öfter  angeführt  wird  116);  wenigstens  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  mit  beiden  Namen  dasselbe  Gedicht  gemeint  sei  1 * " ). 
Wie  die  Thebais  ward  es  ebenfalls  von  Einigen  dem  Ho- 
mer zugeschrieben  11S),  und  war  es  daher,  wie  zu  vermu- 
then  ist,  im  Cyklus  ohne  nähere  Unterscheidung  mit  jener 
vereinigt,  so  mochten  von  Späteren  beide  leicht  als  ein  Werk 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel  der  Thebais  citirt  wer- 
den 119),  besonders   da   auch   die   epische  Komposition,   die 


114)  Wie  wir  weiter  unten  zu  zeigen  suchen  werden. 

115)  Cf.  Aristophan.  Pac.  1269.  Pindar.  Olymp.  VI,  15  Böckh. 
l.eutsch  1.  1.  p.  73.  Vergl.  Bernhardy:  Wissenschaft!.  Syntax  d.  Griech. 
Sprache  p.  4. 

116)  Ilerod.  IV,  32.  Athen.  XI,  p.  460,  B.  Strabo  X,  p.  332  Tauch 
Apollod.  I,  8,  5.  Schol.  Eurip.  Orest.  988.  Auetor.  Cert.  Hom.  1.  1. 

117)  Vergl.  Welcher  a.  a.  O.  No.  27  ff.  d.  Aeschylische  Trilog. 
p.  372. 

118)  So  von  Herodot  (zweifelnd)  a.  a.  O.     Auetor  Cert.  1.  1. 

119)  So  erklären  sich  die  Wrorte  Schol.  Apollon.  Bhod.  I,  408,  wo 
wahrscheinlich  eben  deshalb  der  Plural  (ol  xr,v  &tjßcuSa  ytyQayöreq)  ge- 
setzt ist.  Dieselbe  Bedeweise  scheint  aufserdem  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein,  wo  mehrere  Dichter  als  Verfasser  eines  Werkes  genannt  wur- 
den, und  die  Entscheidung  zwischen  ihnen  zweifelhaft  blieb,   z.  B.  Schol. 
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Anordnung  des  Stoffes  in  beiden  ziemlich  ähnlich  gewesen  zu 
sein  scheint  120).  Eben  daher  liefse  sich  auch  vermuthen, 
dafs  der  Dichter  der  Alkmäonis  gleichermafsen  ein  Ionischer 
Sänger,  ein  Nachfolger  Homers  gewesen,  wahrscheinlich  aber 
jünger  als  der  Verfasser  der  Thebais,  und  diesem  gleichsam 
nachsingend. 

Hinter  dem  Hauptsagenkreise  von  Theben,  mit  welchem 
die  mythische  Geschichte  von  Argos  verwickelt  war,  und  der 
unstreitig  mit  einer  Oedipodie  begann,  mit  der  Alkmäonis 
schlofs,  scheint  im  Cyklus  sogleich  das  Gewebe  der  Troja- 
nischen Sagen  mit  seinen  weiten  Fäden  sich  ausgesponnen  zu 
haben.  Den  Eingang  bildeten  die  Kyprien,  ein  eintschieden- 
cyklisches  Epos  121),  von  nicht  unbedeutendem  Umfang  (spä- 
ter in  eilf  Bücher  eingetheilt  122)),  das  die  mythische  Ursa- 
che und  Veranlassung  des  Trojanischen  Krieges  zugleich  mit 
den  ersten  Vorfällen,  Thaten  und  Schicksalen  der  ausgezo- 
genen Helden  bis  zu  dem  Streite  zwischen  Agamemnon  und 
Achilleus,  dem  Anfangspunkte  der  Homerischen  Ilias,  dar- 
stellte 123).  Es  begann  mit  dem  Rathschlusse  des  Zeus,  die 
menschenbelastete  Erde  von  der  Ueberzahl  durch  den  Hel- 
den und  Völker  vertilgenden  Krieg  gegen  Troja  zu  befreien, 
und  zu  diesem  Zweck  sowohl  die  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  zu  stiften,  als  die  Schönheit  der  Helena  in's  Le- 
ben zu  rufen,  damit  diese  der  Anlafs  zum  Kriege,  Achilleus 
der  Männer  mordende  Heros  desselben  werde  124).  So 
geschieht  es  nun  auch.  Zeus  gattet  sich  der  widerstreben- 
den und  durch  allerlei  Verwandlungen  ihm  entfliehenden  Ne- 


Eurip.  Phöniss.  1748.  Schol.  Victor,  ad  Hom.  II.  XVI,  57.  Dabei  hatte 
man  aber,  wie  ich  glaube,  allemal  den  Cyklus  als  eine  Gesammtheit  von 
Dichtern  vor  Augen,  und  führte  also  auf  diese  Weise  nur  Gedichte  an, 
die  zum  Cyklus  gehörten. 

120)  Worüber  unten  noch  ein  Paar  Worte. 

121)  Procl.  1.  1.  (in  d.  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  a.  a.  O.) 

122)  Procl.  1.  1.     C.  G.  Müller  p.  40. 

123)  Die  Fragmente  gesammelt  v.  Henrichsen:  de  carminib.  Cypriis 
comment.  (Havn.  1828)  p.  33  sqq.  C.  G.  Müller  1.  1.  p.  84  sqq.  Vgl. 
die  Recensionen  der  ersten  Schrift  von  H.  L.  Alirens  in  Jahns  Jahr- 
buch, f.  Philol.  u.  Pädag.  1830.  p.  183  ff.  u.  Welcher  in  Zimmermanns 
Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswissensch.  1834.  Januar  No.  3.  p.  25  fT. 

124)  Fragm.  I.  ed.  Henrichs.    Procl.  1.  1. 
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niesis  endlich  mit  Gewalt,  und  von  ihr  wird  Helena  gebo- 
ren 125).  Gleichzeitig  feiern  die  Götter  die  Hochzeit  des  Pe- 
leus,  wo  sich  der  Streit  zwischen  Here,  Pallas  und  Aphro- 
dite über  den  Preis  der  Schönheit  entspinnt,  welchen  Alexan- 
dras, durch  das  Versprechen  der  Aphrodite  verlockt,  zu  de- 
ren Gunsten  entscheidet;  hierauf  folgt  die  Erzählung  von  dem 
Raube  der  Helena,  durch  die  Göttin  angestiftet,  und  von  Pa- 
ris trotz  der  Warnung  des  Helenos  und  der  Prophezeihung 
Kassandras  ausgeführt  1 2  6  ).  Dieser  Theil  des  Gedichts  scheint 
der  Kern  des  Ganzen  gewesen  zu  sein  1 2 "  ).  Von  da  schweifte 
es  zur  Darstellung  von  dem  Tode  des  Kastor  im  Streite  um 
des  Idas  und  Lvnkeus  Rinder  ab,  wahrscheinlirh  weil  diese 
Begebenheit,  wie  angenommen  wurde,  vor  dem  Auszuge  des 
Agamemnon  und  Menelaos  sich  zugetragen  hatte,  und  bei  der 
Aufnahme  des  Alexandras  in  Lakonika  der  Dioskuren  eiumal 
Erwähnung  gethan  worden.  Sodann  folgten  die  Vorbereitun- 
gen, die   Ausrüstung   und    die   ersten  Ereignisse   und   Schick- 


125)  Fr.  II.  III.  Ob  es  über  allen  Zweifel  gewifs  sei,  dafs  der 
Dicbter  die  Rhamnusiscbe  Göttin  mit  seiner  Nemesis  gemeint  babe  (wie 
Welcker  a.  a.  O.  p.  32  behauptet),  wage  icb  zu  bezweifeln.  Die  Ab- 
weichung von  der  Homerischen  Genealogie,  mit  der  er  so  entschieden 
von  vorn  herein  auftritt,  so  wie  der  Tadel,  den  Aristoteles  gegen  sein 
Werk  ausspricht  (de  poet.  23),  läfst  schon  scbliefsen,  dafs  die  Kyprien 
nicht  zu  den  ältesten  Gedichten  des  Cyklus  gehörten  (wie  auch  Welcker 
p.  124  anzuerkennen  scheint).  Die  ethische  Tendenz  mochte  in  ihnen 
also  völlig  vorherrschen,  und  dazu  pafst  die  Hesiodische  (löttin  weit  bes- 
ser so  wie  zu  ihr  wiederum  das  Widerstreben  der  Nemesis  gegen  die 
Umarmung  des  Zeus. 

126)  Fr.  IV  — Tu.  Ich  glaube  weder,  dafs  die  Hochzeit  des  Pe- 
leus  vor  der  Zeugungsgeschichte  der  Helena  gestanden  (wie  Ahrens  a. 
a.  O.  vermulhet),  noch  wie  Welcker  will,  dafs  lelztere  dem  Helenos  in 
den  Mund  gelegt  gewesen.  Dafs  die  Komposition  der  Kyprien  nicht  die 
beste  gewesen,  deutet  doch  wohl  Aristoteles  a.  a.  O.  wenigstens  an. 
Die  obige  historische  Reihefolge  der  Dinge  stimmt  mit  Proklos  Auszug 
im  Einzelnen  wie  namentlich  im  Ganzen  völlig  überein,  und  Proklos  liefs 
nur  die  Zeugungsgeschichte  der  Helena  aus,  weil  sie  mit  dem  Verlauf 
der  Begebenheiten,  den  er  nach  seiner  eignen  Bemerkung  nicht  gern  un- 
terbrechen wollte,  in  keiner  näheren  Beziehung  stand.  Denn  offenbar 
hatte  Proklos  die  Absieht,  den  Zusammenhang  der  mythischen  Ereig- 
nisse und  Thaten,  in  welchem  sie  der  Cyklus  darstellte,  wiederzugeben, 
nicht  blofse  Auszüge  zu  liefern. 

127)  Nach  einer  Bemerkung  jene--  Scltolions  zu  Clemens  Alex.  Co- 
hort.  ad  gent.  p.   19  Sylb.  26  Pott.     OsaDfl  1.  1. 
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sale  des  Zuges  der  Griechischen  Fürsten  und  Helden,  die  dop- 
pelte Versammlung  und  Abfahrt  in  Aulis  (nebst  dem  Teuthra- 
nischen  Kriege),  die  Ankunft  auf  Trojanischem  Gebiete  und 
die  ersten  Kämpfe,  Alles  in  historischer  Ordnung  erzählt.  Da- 
bei tritt  x\phrodite  in  den  Hintergrund  zurück,  bis  sie  wie- 
derum gegen  den  Schlufs  in  den  Gang  der  Begebenheiten  thä- 
tig  eingreift,  indem  sie  mit  der  Thetis  den  jugendlichen  Hel- 
den Achilleus,  der  ein  heifses  Verlangen  trägt,  die  Helena 
und  ihre  Schönheit  zu  schauen,  mit  letzterer  zusammenführt. 
Durch  deren  Anblick  entflammt,  hindert  Achilleus  die  be- 
schlossene Rückkehr  der  Achäer,  und  der  Krieg  wird  fortge- 
setzt. Nach  dem  Berichte  von  der  Beutevertheilung,  in  wel- 
cher Achill  die  Briseüs,  Agamemnon  die  Chryseis  erhält,  en- 
det das  Gedicht  mit  dem  Tode  des  Palamedes  und  dem  Ra- 
the  des  Zeus,  wie  er  den  Sohn  der  Thetis  zum  Besten  der 
Troer  vom  Kampfe  abwende,  in  einem  Verzeichnisse  der  Troi- 
schen  Hülfsvölker. 

Dieser  Inhalt  und  diese  Anordnung  des  Ganzen  geben 
einiges  Licht  sowohl  über  die  Bedeutung  des  Namens,  wie 
über  den  Verfasser,  Zeitalter  und  Vaterland  der  Dichtung, 
worüber  Proklos  in  seiner  Chrestomathie  des  v.  eiteren  ge- 
handelt, und  namentlich  die  Meinung  bestritten  hatte,  als  hät- 
ten die  Kvprien  von  dem  Vaterlande  ihres  Urhebers,  des  Ky- 
priers  Stasinos,  den  Namen  erhalten  128).  Leicht  möchte  ein 
doppelter  Grund  zu  dieser  Bezeichnung,  die  schwerlich  von 
dem  Dichter  selbst  ausging,  geführt  haben;  zunächst,  weil  die 
Kyprien  des  Cyklus  wahrscheinlich  das  vornehmste  und  äl- 
teste Monument  epischer  Kunstblüthe  auf  Kypros  waren  i  2  9  ), 
sodann,  weil  in  ihnen  besonders  Aphrodite  Kypris,  die  Landes- 
göttin der  Insel,  vor  Allen  verherrlicht  ward,  und  wenn  sie  auch 
nicht  überall  als  leitender  Mittelpunkt  und  in  ihrer  Thätigkeit 
als  innere  Einheit  der  Dichtung  hervortrat  13°),  doch  bedeut- 

128)  Procl.  1.  1.     Phot.  Bibl.  1.  1. 

129)  Ein  ähnlicher  Grund  der  Benennung  scheint  wenigstens  bei  den 
Naupaktien  des  Naupaktiers  Karkinos  vorgewaltet  zu  haben,  wie  Paus. 
X,  38,  6  andeutet. 

130)  Diefs  lafst  sich  in  dem  Grade,  in  welchem  es  Welcker  (p.  133 
cf.  Hcnrichsen  p.  4  — 17)  behauptet,  nicht  annehmen,  da  ja  die  eigent- 
liche  Ursache  des  Krieges  gleich  von  Anfang  an  in  den  Ralhschlufs  des 
Zeus    gesetzt   wird,    auch    nicht    einmal  wahrscheinlich    gemacht   werden 
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saui  in  die  Entwicklung  der  Thaten  und  Schicksale  verflochten 
>var,  namentlich  aber  von  dem  Dichter  in  hymnischen  Episo- 
den auf  ihre  Schönheit  uud  Macht,  in  längereu  Schilderungen 
ihrer  Reize,  ihres  Lebens  und  Wirkern  vorzugsweise  gefeiert 
werden  mochte  ' 3 1 ).  —  Dafs  ferner  ein  so  allgemeiner  Ge- 
danke, wie  Zeus  Ralhschlufs,  die  Erde  von  der  übergrofsen 
Menschenzahl  zu  erleichtern,  als  erster  Grund  des  Trojani- 
schen Krieges  hingestellt  wird,  und  danach  die  Gewalt  der 
Nemesis  gleichsam  das  mütterliche  Erbtheil  der  Helena  132), 
als  die  leitende  Idee  des  ganzen  Kampfes  und  seines  Begin- 
nes von  Anfang  an  hervortritt,  ist  unhomerisch,  und  deutet 
auf  eine  ziemlich  weite  Entfernung  des  Dichters  von  dem  Zeit- 
alter Homers,  bei  welchem  Alles  aus  persönlichen,  individuel- 
len Interessen  der  Götter  und  Heroen  sich  entwickelt.  Vi  enn 
daher  die  Kyprien,  wie  viele  andre  Werke  des  Cyklus,  schon 
vor  Herodot  nach  der  gemeinen  Meinung  (des  Volkes)  als  Ho- 
merisch galten  l33),  und,  wie  eine  Fabel  erzählte,  von  Ho- 
mer seinem   Eidam   Stasinos   zur   Mitgift  verliehen   sein    soll- 


kann, dafs  Aphrodite,  der  Sache  der  Troer  und  ihres  Sohnes  Aeneas  un- 
treu, den  Erfolg,  welchen  die  Zusammenkunft  des  Achilleus  und  der 
Helena  hatte,  gewufst  und  heabsichtigt  habe,  und  so  die  Ursache  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  geworden  sei,  wie  sie  zu  dessen  Entstehung 
mitwirkte.  Die  innere  Einheit  des  Gedichtes,  die  ihm  Aristoteles  a.  a.  O. 
von  Seiten  der  Handlung  offenbar  abspricht,  möchte  wohl  schwerlich  wo 
anders  zu  finden  sein,  als  in  der  Idee  der  Nemesis:  und  insofern  war 
sie  allerdings  nur  halb,  als  sich  die  Rache  in  den  Kyprien  selbst  nicht 
erfüllte;  doch  aber  konnte  sie  durch  Hinweisungen  auf  den  Ausgang  des 
Kampfes  wenigstens  angedeutet  sein.  Fr.  XI.  Tzetz.  ad  Lycophr.  870. 
p.  683.  Ueberhaupt  aber  ist  festzuhalten,  dafs  ja  die  epische  Kunst  nach 
Homer  allmälig  verfiel,  und  dafs  also,  je  ferner  ein  Gedicht  von  Homer 
steht  (Note  104),  desto  weniger  die  epische  Harmonie  des  grofsen  Mei- 
sters in  ihm  zu  suchen  sei. 

131 )  Wie  die  beiden  Fragmente  bei  Athen.  XV,  p.  6S2  E.  F.  deut- 
lich zeigen.     Fr.  XV.  XVI.  Müller. 

132)  Wie  Welcker  a.  a.  O.  p.  124  treffend  bemerkt. 

133)  Cf.  Herod.  II,  117.  cf.  116.  Die  Stelle  verglichen  mit  Procl. 
1.  1.  bietet  Schwierigkeiten  dar,  und  läfst  auf  eine  Verfälschung  der  Ky- 
prien durch  Rhapsoden,  vielleicht  noch  eher  durch  die  Sammler,  welche 
sie  in  den  Cyklus  aufnahmen,  schliefsen.  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  p.  39. 
Müller  p.  87.  Fuchs:  de  varietate  fabul.  Troic.  p.  66.  Ahrens  a.  a.  O. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  417  Note  g. 
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ten  134),  so  ist  darin  nur  eine  Andeutung  der  Verwandtschaft 
zwischen  der  epischen  Kunstübung  auf  Cypern  und  der  Ho- 
merischen Sängerschule  zu  erkennen,  welche  sich  ohnehin  in 
dem  engen  Anschliefsen  an  das  Gebiet  des  Homerischen  Sa- 
genstoffes deutlich  ausspricht.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  dür- 
fen wir  demnach  annehmen,  dafs  die  Kvprien  nicht  vor  der 
Ausbreitung  der  Hesiodischen  Dichtung  durch  Hellas  und  vor 
dem  Erblühen  jener  mehr  ethischen  Anschauung  der  Helden- 
sage und  Gölterlehre  entstanden  seien,  welche  etwa  gegen 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  (wie  die  Geschieht«  der  lyri- 
schen Poesie  zeigt)  im  Hellenischen  Geiste  allgemein  zu  wer- 
den begann.  Aus  dem  Namen  und  jener  Verherrlichung  der 
Aphrodite  läfst  sich  endlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  schlie- 
fsen,  dafs  der  Dichter  ein  geborner  Kvprier  gewesen  13S). 
Seine  Persönlichkeit  war  indessen  unbekannt  130),  oder  doch 
gänzlich  ungewifs.  Einige  und  vielleicht  die  mehrsten  Stim- 
men nannten  den  schon  erwähnten  Cvprier  Stasinos  13:), 
andere  Hegesias  von  Salamis  I38).  dessen  Zeitalter  unbekannt 
ist,  Demodamas  endlich  einen  Dichter  von  Halikarnafs,  seiner 
Vaterstadt  * 3  9 ).  Will  man  Stasinos  als  den  Verfasser  des 
Gedichtes  betrachten,  so  müssen  wir  uns  auch  hinsichtlich  sei- 
ner fast  nur  mit  dem  Namen  begnügen,  da  sonst  nirgend  si- 
chere Nachrichten  über  ihn  sich  finden  14ü). 


134)  Photius  1.  1.  cf.  Aelian  Var.  Hist.  IX.  15.  Tzetz.  Chil.  XLTI, 
637  sq.  Nitzsch  de  hist.  Hom.  p.  118  sq.  —  Die  Fabel  entstand  wahr- 
scheinlich nur  aus  dem  Namen  der  Kyprien  und  der  Rolle,  die  Aphro- 
dite darin  spielte. 

135)  "Wie  man  auch  im  Alterthum  meist  angenommen  zu  haben 
scheint  Athen.  VIII,  p.  334  C.  tue  Kvxoiöz  t»;  Iotiv,  tj  Sxuoivoq,  i\  oot»? 
drt7io~ie  yettou   oi'Oiia'iouivo^. 

136)  Schol.  Clem.  Alex.  1.  1. 

137)  Athen.  1.  1.  Phot.  Bibl.  1.  1.  Tzetz.  ad  Lvcophr.  511.  Schol. 
Villois.  ad  II.  I,  5,  p.  4. 

138)  Phot.  1.  1.     Athen.  XV,  p.  682  E. 

139)  Athen,  ibid.  Die  Meisten  citiren  6  tu  K.  noirjouq  —  Paus.  III, 
16,  1.  IV,  2,  5.  X,  26,  1.  Clem.  Alex.  1.  1.  Tzetz.  ad  Lvcophr.  570. 
Schol.  Soph.  Electr.  152.  —  Dafs  die  Kyprien  des  Dikäogenes  (Aristot. 
Poet.  16)  nicht  unser  Gedicht  waren,  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung 
(gegen  Harles). 

140)  Cf.  Henrichsen  1.  1.  Fabric.  Bibl.  p.  382  Harl.  Heyne  Exe. 
ad  Aeneid.  II,  p.  280.     Tychsen  in  d.  Bibl.  d.  alt.  Litt.  u.  K.  p.  27  u.  A. 
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Auf  die  Kyprien  folgte  im  epischen  Cyklus  die  Home- 
rische Ilias  l41).  Sie  scblofs  sich  an  den  Ausgang  jener, 
wie  ihn  Proklos  wenigstens  giebt,  so  unmittelbar  an,  dafs  sie 
nicht  wohl  fehlen  konnte,  und  es  also  keinem  Zweifel  un- 
terliegt, dafs  sie  in  die  cvklische  Sammlung,  welche  Proklos 
vor  sich  hatte,  aufgenommen  war.  Hinter  ihr  hatte  die  Ae- 
thiopis  ihren  Platz,  welche  (nach  Pioklos)  in  fünf  Büchern 
die  Wendungen,  Thaten  und  Schicksale  des  Trojanischen  Krie- 
ges von  Hektors  Falle  bis  zum  Tode  des  Achilleus  durch  Pa- 
ris und  Apollon  und  dem  Streite  zwischen  Aias  und  Odys- 
seus  über  die  Waffen  des  letzteren  besang.  Nach  der  Be- 
merkung eines  Pindarischen  Scholions  war  aber  in  ihr  auch 
der  Selbstmord  des  Aias,  nachdem  er  in  jener  Ehrensache  un- 
terlegen, erzählt  14-),  wovon  Proklos  in  seinem  Auszuge  nichts 
erwähnt:  und  leicht  ist  es  daher  möglich,  dafs  die  Sammler 
diesen  Theil  des  Gedichts,  welchen  die  kleine  Ilias,  wie  es 
scheint,  ausführlicher  behandelte,  abschnitten  und  aus  dem 
Cyklus  wegliefsen.  Den  Namen  erhielt  die  Aethiopis  wahr- 
scheinlich von  einer  ihrer  Hauptparlieen,  in  welcher  die  An- 
kunft des  Memnon,  Sohnes  der  Eos,  aus  Aethiopien  zur  Hülfe 
der  Troer,  dessen  Kampf  und  Tod  durch  Achilleus,  und  der 
Schmerz  und  die  Bitten  der  Mutter,  die  ihm  von  Zeus  die 
Unsterblichkeit  erflehte,  besungen  waren  143).  Doch  möchte 
die  Amazonis  schwerlich  von  der  Aethiopis  verschieden  ge- 
wesen sein  i44),  wie  denn  die  Namen  der  alten  Gedichte, 
die  ihnen  meist  erst  weit  später  gegeben  wurdeu,  eben  des- 
halb sehr  wandelbar  sind.  Nach  der  zwiefachen  Bezeichnung 
scheinen  auch  in  der  Dichtung  selbst  zwei  grofse  Haupthälf- 
ten sich  abgeschattet  zu  haben,  zuerst  die  Geschichte  der  Pen- 
thesilea,  mit  welcher  die  Ermordung  des  Thersites  (der  den 
Achill  des  Liebesverständnisses  mit  der  Amazone  geschmäht 
hatte)  und  deren  Folgen  sich  unmittelbar  verbanden;  sodann 
die  Geschichte  des  Memnon,  mit  welcher  der  Tod  des  Achil- 
leus  und   sonach   der  Streit  um   dessen  Waffen  eben  so  un- 

141)  Procl.  1.  1.  p.  44  Müll. 

142)  Schol.  Pind.  Isthm.  IV,  58  Böckh.     Cf.  Quint.  Smyrn.  V,  395. 
482. 

143)  Procl.  1.  1.  p.  45. 

144)  Suid.  s.  v.  "Ourßoi;.   Wüllner  1.  1.  p.  57.    Nitzsch  1.  1.  p.  114. 
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mittelbar  zusammenhing.  Der  Verfasser  der  Aethiopis  vrird  von 
Proklos  bestimmt  Arktinos  der  Milesier  genannt  145).  Er, 
der  Sohn  des  Teles,  sollte  nach  der  Sage  und  wie  Einige  glaub- 
ten 146),  ein  Schüler  Homers  gewesen  sein;  womit  indessen 
wiederum  nur  die  Verwandtschaft  seiner  Poesie  und  der  Mile- 
sischen  Kunstübung  mit  der  Homerischen  in  mythischer  Weise 
ausgesprochen  ist.  Andere  scheinen  dagegen  von  einem  Wett- 
streite zwischen  ihm  und  Lesches  dem  Lesbier  erzählt  zu  ha- 
ben 14T)>  wonach  er  in  ein  weit  jüngeres  x\lter  hinabgerückl 
werden  würde:  und  wenn  auch  damit  ausgedrückt  sein  sollte, 
dafs  Lesches  durch  die  Behandlung  desselben  Stoffes  und  Aehn- 
lichkeit  der  Dichtung  gleichsam  zu  einem  künstlerischen  Zwei- 
kampfe mit  ihm  aufgetreten  sei,  so  erhellet  doch  daraus,  dafs 
man  Arktinos  für  nicht  bedeutend  älter  als  jenen  hielt.  Das- 
selbe beweist,  was  wichtiger  ist,  Geist  und  Inhalt  seiner  Dich- 
tung, sofern  in  der  Fahrt  des  Achilleus  nach  Lesbos,  um  sich 
wegen  des  Thersites  Ermordung  durch  die  dem  Apollo,  der 
Artemis  und  der  Leto  dargebrachten  Opfer  feierlich 
von  Odysseus  entsühnen,  von  der  Schuld  des  Gewissens  rei- 
nigen zu  lassen,  und  so  die  aufgeregten  Gemüther  der  Achäer 
zu  besänftigen,  die  Anfänge  jener  mehr  ethischen,  der  Home- 
rischen Weise  fremden  Anschauung  sich  abspiegelt  148);  auch 
die  dem  Memnon  und  dem  Sohne  der  Thetis  sofort  und  so 
leicht  zu  Theil  gewordene  Unsterblichkeit  an  die  Hesiodische 
Auffassung  des  Heroenthums  erinnert.  Dennoch  mag  Arktinos 
zu  den  älteren  Dichtern  des  Cyklus  gehört,  und  leicht  noch 
vor  Stasinos  gelebt  haben,  wie  sich  einigermafsen  aus  der  Be- 
handlung und  Anordnung  seines  Stoffes  schliefsen  läfst.  Hier 
erscheint  eine  gewisse,  der  Homerischen  ähnliche  Harmonie, 
eine  nicht  ganz  unepische  Einheit  der  Handlung  wenigstens 
nicht  unmöglich,  insofern  der  Tod  des  Achilleus  vom  Geschick 
geknüpft  an  den  Fall  des  Hektor,  und  hervorgerufen  durch 
. die 

145)  Procl.  1.  1.  cf.  p.  47.  Dafs  ihn  Athen.  I,  p.  22  Korinthier 
nennt,  heruht  ohnstreitig  auf  einer  Versetzung  der  Worte  durch  Nachläs- 
sigkeit der  Abschreiber,  indem  Kotu'v&io.-  zu  Ev/iij).oq  hinaufgehört.  Sonst 
wird  er  überall  Milesier  genannt. 

146)  Suid.  s.  t.  *AQxrü>oq.  ibiq.  Artemon.  Tzetz.  Chil.  XIII,  642. 

147)  Clem.  Alex.  Str.  I,  p.  333  Svlb.  398  Pol;. 

148)  Vcrgl.  oben  p.  154.     I.obeck  I.  1.  p.  309. 
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die  leidenschaftliche  Erregung  der  ganzen  Seele,  welche  seit 
dem  Hinscheiden  des  Patroklos  Achillcus  ganzes  Thun  durch- 
zieht, so  dafs  er  die  Penthesilea,  den  Thersiles  und  Meuinon 
tüdtet  und  endlich  hitzig  in  die  belagerte  Stadt  selbst  einstürmt, 
wo  ihn  der  lüdtliche  Pfeil  ereilt,  leicht  als  Mittelpunkt  des 
Ganzen  hervorgetreten  sein,  und  die  übrigen  Partieen  episodisch 
an  sich  herangezogen  haben  könnte.  Ob  und  wie  diefs  gesche- 
hen, und  ob  namentlich  nicht  die  Verschmelzung  jener  beiden 
Haupthälften  (der  Geschichte  der  Penthesilea  und  des  Memnon) 
zu  epischer  Einheit  mangelhaft  gewesen  (worauf  der  doppelte 
ISame  des  Gedichts  hinzudeuten  scheint),  läfst  sich  freilich 
nicht  bestimmen.  Die  Vermuthung  spricht  jedoch  zu  Gunsten 
des  Dichters,  dessen  zweites  Epos,  die  Zerstörung  Ilions  * 4  9 ), 
ebenfalls  einen  höhern  Sinn  für  die  epische  Kimstform  ver- 
räth.  Wohl  mag  er  daher,  wie  berichtet  wird,  um  den  An- 
fang der  Olympiadenrechnung,  oder,  wie  wir  glauben,  in  der 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  gelebt  haben  lS0),  und  daher 
leicht  der  älteste  Dichter  gewesen  sein,  der  des  Troischen  Pal- 
ladions Erwähnung  gethan  ' 5 ' ). 

Die  Kleine  Ilias  des  Mitylenäers  Lesches,  welche 
nach  Proklos  der  Aelhiopis  unmittelbare  Fortsetzung  war,  in 
der  That  aber  den  letzten  Theil  derselben  in  ihrem  Anfange 
wiederholte,  begann  mit  der  Entscheidung  über  die  "Waffen 
des  Achilleus  und  dem  Tode  des  Telamoniers  Aias,  und  schlofs 
mit  der  Anfertigung  des  hölzernen  Rosses  und  dessen  Auf- 
nahme in  Ilion  lb2).  Aristoteles  tadelt  sie  (neben  den  Ky- 
prien)  wegen  des  Mangels  an  innerer  Einheit  der  Aktion,  in- 
dem man  aus  Homers  Ilias  und  Odyssee  eine  oder  höchstens 
zwei,  aus  der  Kleinen  Ilias  aber  acht  Tragödieen  machen 
könne;  letztere  bezeichnet  er  auch  einzeln,  und  führt  darun- 
ter als  einen  besondern  Akt  die  Zerstörung  Ilions  so  wie  die 


149)  Wovon  nachher. 

150)  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  I,  1.  Hieronym.  Chron.  Eusebian.  ad 
Ol.  T,  2.  III,  2.     Suid.  1.  1.  setzt  ihn  Ol.  9. 

151)  Wie  Dionys.  Hai.  Anliqu.  Rom.  I,  69  bemerkt.  Daraus  leuch- 
tet zugleich  ein,  dafs  er  älter  als  Lesches  gewesen,  da  auch  dieser  in  d. 
Kleinen  Ilias  des  Palladions  gedacht  hatte.     Procl.  p.  46  Müll. 

152)  Procl.  1.  1.  Die  Fragm.  gesammelt  v.  C.  G.  Müller  1.  1.  p. 
107  sqq. 
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Vertheilung  der  Beute  auf153).  Aus  dieser  Stelle,  welche 
uns  die  mangelhafte  Komposition  des  Gedichtes  vor  Augen 
stellt,  geht  zugleich  hervor,  dafs  in  demselben  auch  der  Aus- 
gang des  ganzen  Krieges  dargestellt  war  154),  wovou  Proklos 
in  seinem  Auszuge  nichts  erwähnt,  sondern  dafür  im  Cyklus 
ein  zweites  Gedicht  des  Arktinos  unter  dem  Titel  der  Zerstö- 
rung llions  folgen  läfst.  Dafs  Lesches  denselben  Stoff  behan- 
delt hatte,  bezeugt  uns  auch  Pausanias  155);  und  obwohl  er 
zwischen  der  Kleinen  Ilias  und  der  Zerstörung  llions  als  zwei 
besonderen  Gedichten  zu  unterscheiden,  und  nur  das  letztere 
dem  Lesches  (oder  Lescheos)  bestimmt  beizulegen  scheint  ' 5  6  ), 
so  dürfen  wir  dennoch  hiernach  annehmen,  dafs  beide  ursprüng- 
lich Ein  Gedicht  (unstreitig  ohne  besonderen  Titel)  waren, 
und  nur  durch  die  späteren  Sammlungen  und  Ausgaben  des 
Cvklus,    in    denen   man  immer  mehr  auf  den  historischen  Zu- 


153)  Aristo!  Poet.  23.  Die  Stelle  scheint  später  verdorben  zu  sein, 
indem  in  der  Aufzählung  der  Tragödien  gemäfs  der  historischen  Reihe- 
folge der  Begebenheiten  d.  urtonlovq  u.  Strwv  vor  der  'JXlgv  'nfQtnq  ste- 
hen müfste,  wenn  nicht  alle  drei  zusammen  von  A.  als  eine  Tragödie 
betrachtet  und  danach  durch  das  doppelte  xai  verbunden  worden  sind. 
Wahrscheinlicher  jedoch  sind  die  'Worte:  y.al  A^nn/.nv:  z.  X  aus  einer 
späteren  Glosse  geflossen,  worauf  auch  das  durch  d.  Handschriften  ver- 
dächtige nv.co''  ™r  oxro)  hindeutet,  wahrscheinlich  von  derselben  Hand 
hinzugefügt,  um  die  Aufzahlung  von  mehr  als  acht  Tragödien  zu  recht- 
fertigen. 

151)  Aus  Schul.  Eurip.  Hecub.  ap.  Scalig.  de  emend.  temp.  V,  p. 
328.  Tzetz.  ad  Lvcophr.  1263  cf.  id.  ad  314  geht  dasselbe  hervor,  und 
Tzetzes  nennt  ausdrücklich  Lesches  den  Verfasser. 

155)  Paus.  X,  25,  2  cf.  ib.  26,  1.  27. 

156)  Paus.  11.  II.  cf.  III,  26,  7.  Pausanias  scheint  darin  den  Samm- 
lungen und  Ausgaben  des  Cyklus  seiner  Zeit  gefolgt  zu  sein,  und  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  diese  des  Lesches  Kleine  Ilias  aufnah- 
men, die  Zerstörung  llions  (den  zweiten  Theil  desselben  Gedichts)  da- 
gegen ausschlössen,  beide  für  die  Werke  verschiedener  Dichter  gehalten 
zu  haben,  indem  er  meinte,  dafs  Lesches,  der  bei  der  Darstellung  der 
letzteren  so  viele  Aenderungen  und  Neuerungen  sich  erlaubt,  eben  so 
auch  im  ersten  Theile  (der  Kleinen  Ilias)  verfahren  sein  würde;  vielleicht 
auch,  weil  er  die  Kleine  Ilias  bei  den  Aelteren  (wie  Aristoteles)  ohne 
Benennung  des  Autors,  die  Zerstörung  llions  (die  erst  von  den  Späte- 
ren abgezweigt  worden)  stets  unter  dem  Namen  des  Lesches  angeführt 
fand.  Denn  diesem  hatten  die  ganze  Dichtung  wahrscheinlich  erst  die 
späteren  Kritiker  beigelegt,  während  sie  früher  dem  Homer  zugeschrie- 
ben oder  herrenlos  srelasscu  ward. 
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sammenhang  der  Thaten  und  Begebenheiten  mythischer  Zei- 
ten, so  wie  auf  eine  populäre,  der  gemeinen  Homerischen 
Auffassung  am  nächsten  kommende  Darstellung  derselben  sah, 
in  verschiedene  Theile  unter  besonderem  Namen  getrennt 
wurden.  Aus  einem  jener  Gründe  mochte  man  dann  statt  der 
Darstellung  des  Lesches  von  der  Einnahme  der  Stadt  die  des 
Arktiuos  vorziehen,  und  in  den  Cyklus  aufnehmen.  Wenig- 
stens wich  ersterer  hier,  wie  es  scheint,  besonders  häufig  von 
der  gemeinen  Meinung  und  der  gewöhnlichen  Darstellung  der 
Dinge  ab  15:),  während  er  dort  derselben  treuer  blieb.  — 
Lesches,  von  den  Späteren  ziemlich  allgemein  als  Verfasser 
der  Kleinen  Ilias  bezeichnet  158),  während  die  Sage  in  dem 
oft  erwähnten  Sinne  auch  diese  Dichtung  dem  Homer  bei- 
legte J  5  9  ),  war  nach  übereinstimmenden  Nachrichten  auf  Les- 
bos,  zu  Mitylene  oder  Pyrrha  geboren  16°),  der  Sohn  des 
Aeschylenos  161),  und  nach  Phanias  Bestimmung  jünger  als 
Archilochos,  nach  Xanthos  dem  Lyder  dagegen  in  die  ISte 
Olympiade  zu  setzen,  wogegen  Eusebios  die  Blüthe  seines 
Lebens  und  seines  Dichterruhms  bis  in  die  30sle  Olympiade 
hinabrückt  162).  Nimmt  man  an  (wogegen  nichts  streitet), 
dafs  Xanthos  sein  Geburtsjahr  mit  der  18ten  Olympiade  ge- 
meint habe,  so  würde  dessen  Angabe  mit  Eusebios  Rechnung 
ziemlich   übereinstimmen.      Dafs    er,    jünger  als  Archilochos, 


157)  Wie  Tzetz.  11.  11.  Paus.  11.  11.  zeigen.  Was  ihn  zu  dieser  Ver- 
schiedenheit des  Verfahrens  bewogen  habe,  läfst  sich  freilich  nicht  sa- 
gen, obwohl  es  nahe  liegt,  anzunehmen,  dafs  er  die  einzelnen  Gesänge 
seiner  Dichtung  zu  verschiedenen  Zeiten  verfafst  habe,  und  allmälig  mit 
wachsendem  Selbstvertrauen  auch  mit  gröfserer  Selbständigkeit  aufge- 
treten sei,  besonders  da  das  spätere  Alter  seines  Lebens  in  eine  Zeit 
fällt,  wo  die  epische  Poesie  schon  sehr  dem  Verfalle  sich  angenähert 
hatte. 

158)  Procl.  Tzetz.  11.  11.  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  30,  4.  33.  Hiero- 
nym.  ad  Ol.  30. 

159)  Auct.  Certam.  Hom.  et  Hes.  1.  1. 

160)  Mitylene  bei  Procl.  1.  1.  Pyrrha  bei  Paus.  X,  26,  1  und  auf 
der  tab.  Iliac. 

161)  Paus.  X,  25,  2. 

162)  Glem.  Alex.  1.  1.  Euseb.  Hieronym.  11.  II.  Wenn  ihn  Phanias 
zugleich  für  älter  als  Terpamler  erklärt,  so  beruht  diefs  wahrscheinlich 
auf  einem  Irrthum  über  des  letzteren  Zeitalter,  das  von  den  Alten  sehr 
mannichfultig  angesetzt  ward.     Vergl.  Tbl.  11,  d.  23te  Voiles. 
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nicht  wohl  vor  Ol.  27  oder  28  (665  v.  Ch.  G.)  gelebt  ha- 
ben könne,  ist  insofern  gewifs,  als  Archilochos  entschieden 
erst  um  Ol.  23  blühte  163);  und  so  würden  alle  Angaben  über 
sein  Zeitalter  bis  auf  geringe  Abweichungen  einig  sein  164). 
Um  diese  Zeit  aber  begann  ohne  Zweifel  der  Verfall  der  epi- 
schen Poesie,  die  bis  dahin,  wenn  auch  keinesweges  auf  Ho- 
merischer Höhe,  doch  in  dem  Zustande  einer  gewissen  Blü- 
the  und  natürlichen,  organischen  Lebens  sich  erhalten  hatte; 
und  leicht  mochten  daher  Lesches  Gesänge  schon  ziemlich  weit 
von  der  vollen  Schönheit  und  der  ergreifenden  Kunst  Ho- 
merischer Naturdichtung  ausgeartet  sein. 

Des  Arktinos  Zerstörung  Ilions,  welche  nach  Pro- 
klos in  zwei  Gesänge  getheilt,  auf  die  Kleine  Ilias  im  Cyklus 
folgte,  und  vom  Rathe  der  Troer  über  das  hölzerne  Rofs, 
dem  Tode  des  Laokoon,  der  Einnahme  der  Stadt  und  deren 
Schicksalen  und  endlich  von  der  Vertheilung  der  Beute  han- 
delte 165),  war,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Dionysios  von 
Halikarnafs  schliefsen  müssen,  ebenfalls  nur  verstümmelt  in 
den  Cyklus  aufgenommen.  Erwähnte  Arktinos  des  Palladions, 
das  die  Troer  stets  verborgen  gehalten,  und  die  Achäer  da- 
her nicht  wirklich,  sondern  nur  in  einem  völlig  ähnlichen  Ab- 
bilde geraubt  hätten  1 6  6 ),  so  konnte  diefs  nur  in  diesem  Ge- 
dichte geschehen  sein.  Der  Raub  desselben  aber  durch  Odys- 
seus  und  Diomedes  ging  noch  der  Abfahrt  nach  Tenedos  vor- 
her, und  geschah,  während  Epeios  das  hölzerne  Rofs  baute. 
Schlofs  nun  aber,  wie  wir  wissen,  des  Arktinos  Aethiopis  mit 
dem  Selbstmorde  des  Aias,  so  ist  es  doch  wohl  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  von  der  Geschichte  des  Trojani- 
schen Krieges  seit  dem  Schlüsse  der  Homerischen  Ilias  ge- 
rade nur  das  kleine  Stück  von  dem  Tode  des  Aias  bis  zur 
Anfertigung   des  Pvosses   in   seinen  Gesängen   sollte  unberührt 


163)  >~ach  Herod.  I,  12.     Vergl.  unten  die  20te  Vorles. 

164)  Von  seinem  Leben  ist  sonst  nichts  bekannt. 

165)  Ich  halte  die  "Worte  bei  Proklos  (p.  48  Müller  p.  39  Bibl.  der 
alten  Litt.  u.  K.):  taevea  ti^oüinvoiv  —  fujxavätat  für  ein  späteres  Ein- 
schiebsel einer  fremden  Hand,  da,  wenn  sie  weggelassen  werden,  Alles 
im  besten  natürlichen  Zusammenhange  steht,  u.  eben  so  die  Nöaxoi  sich 
freiwillig  anschliefsen. 

166)  Dionys.  1.  1. 


421 

gelassen  haben.  Mit  Recht  dürfen  wir  schon  deshalb  anneh- 
men, dafs  sein  zweites  Gedicht,  wenn  nicht  mit  dem  ersten 
Eines  gewesen,  doch  unmittelbar  dieses  fortgesetzt,  und  mit 
der  Gefangennehmung  des  Helenos  und  dessen  prophetischem 
Rathe,  den  Philoktetes  von  Lemnos  zurückzuführen,  begon- 
nen habe.  Zur  Gewifsheit  aber  wird  diefs  durch  ein  Frag- 
ment, das  mit  ausdrücklichen  Worten  aus  des  Arktinos  Zer- 
störung llions  angeführt  wird,  und  in  welchem  von  Podalei- 
rios  und  Machaon,  den  berühmten  Aerzten,  die  der  Dichter  ab- 
weichend Söhne  des  Poseidon  genannt  hatte,  die  Rede  ist  167), 
Machaon  aber  heilte,  wie  auch  Lesches  erzählte  168),  den  Phi- 
loktetes von  seiner  Krankheit.  An  des  letzteren  Ankunft  nun 
war  die  Eroberung  llions  von  Schicksal  geknüpft;  mit  ihr  nahm 
das  Sinken  der  Stadt  seinen  Anfang;  und  Alles  wendete  sich 
zum  Untergang  derselben.  Darauf  mochte  auch  Arktinos  ganze 
Dichtung,  wie  der  Name  andeutet,  hingerichtet  sein;  und  leicht 
dürften  die  ersten  Gesänge  derselben  aus  keinem  anderen 
Grunde  von  dem  Cyklus  ausgeschlossen  worden  sein,  als  weil 
er,  diesen  Ziel-  und  Mitttelpunkt  des  Ganzen  vor  Augen,  die 
der  Zerstörung  Trojas  noch  vorangehenden  Ereignisse  mit  grö- 
fserer  Vernachlässigung  der  historischer  Reihefolge  und  nicht 
so  weitläuftig  als  Lesches  behandelt  hatte. 

Die  Nostoi  des  Augias  von  Trözene,  die  nach  Proklos 
im  Cyklus  an  des  Arktinos  Zerstörung  llions  angereiht  wa- 
ren, besangen  in  fünf  Büchern  die  Schicksale  der  Griechischen 
Helden  (mit  Ausnahme  des  Odysseus)  auf  der  Rückfahrt  nach 
der  Heimath  und  ihre  Aufnahme  auf  vaterländischem  Bo- 
den 169).  Der  Zorn  der  Pallas  Athene,  gegen  die  übermü- 
thigen  Sieger,  besonders  gegen  die  Atriden  gerichtet  17°),  war 
die  Ursache  aller  Leiden,  welche  sie  theils  auf  dem  Meere, 
theils  nach  der  Rückkehr  noch  zu  erdulden  hatten,  und  scheint 
den  zerissenen  Stoff  der  Dichtung  einigermafscu  zusammenge- 


167)  Ap.  Schol.  Victorin.  ad  U.  XI,  515  coli.  Eustath.  ad  eund.  I. 
p.  759.  —  Noch  ein  Paar  unsichere  Bruchstücke  giebt  C.  G.  Müller.  1.  1. 
p.  124  aus  Odys.  IV,  285  ib.  not.  ex  Cod.  Hartes,  und  aus  Schol.  Vil- 
lois.  ad  II.  t',  486. 

168)  Procl.  1.  1. 

169)  Procl.  1.  1.  p.  49.  50  Müller. 

170)  Wie  Proklos  andeutet. 
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halten  zu  haben.  Dieselbe  Golthcit,  den  Uebrigen  feindlich, 
bewahrte  allein  dem  Odvsseus  die  freundliche  Gesinnung;  und 
eben  deshalb  scheint  der  Sanger  dessen  Drangsale  und  Irr- 
fahrten mit  Stillschweigen  übergangen,  oder  doch  seiner  nur 
im  Vorbeigehen,  episodisch  gedacht  zu  haben  * ' l  ).  Die  Haupt- 
partieen  der  Dichtung  mögen  von  der  Geschichte  des  Aga- 
memnon und  den  Unfällen  des  Menelaos  ausgefüllt  gewesen 
sein,  wie  sie  (nach  Proklos)  auch  mit  der  Ermordung  des  er- 
steren,  der  Rache  des  Orestes,  und  der  Ankunft  des  letzteren 
in  Lakonien  schlofs,  mit  der  Erzählung  von  dem  Zorne  der 
Göttin  gegen  die  beiden  Brüder  begann.  Dazwischen  könnte 
der  Dichter,  wenn  er  nicht  (was  wir  freilich  nach  Proklos 
glauben  müssen)  die  historische  Ordnung  der  Begebenheiten 
vorzog,  die  glückliche  Heimkehr  des  Diomedes  und  Nestor, 
die  Landreise  des  Kalchas,  Polypoites  und  ihrer  Begleiter  nach 
Kolophon  und  des  ]Seoptolemos  zu  Peleus  bei  den  Moiossern, 
so  wie  den  Schiffbruch  und  Untergang  des  zweiten  Aias  leicht 
nur  episodisch  eingeflochten  habeu.  War  Augias  von  Trö- 
zene  wirklich  der  Verfasser  des  Gedichts,  wofür  jedoch  Pro- 
klos der  einzige  Zeuge  ist  172),  so  möchte  auch  das  Vaterland 
des  Dichters  auf  jene  Annahme  hinleiten,  da  zu  Trözehe  ohne 


171)  Nach  Procl.  1.  1.  C.  G.  Müller  p.  129  meint,  nach  Paus.  X, 
28,  4  sei  anzunehmen,  dafs  in  den  Nosten  auch  die  Schicksale  des  Odys- 
seus  und  namentlich  seine  Fahrt  zum  Hades  erzählt  worden  seien.  Al- 
lein Paus,  hemerkt  nur,  dafs  in  den  hosten  auch  des  Hades  und  der  dor- 
tigen Schrecken  Erwähnung  geschehen,  und  davon  konnte  leicht  der  Schat- 
ten des  Achüleus,  den  nach  Proklos  Auszuge  der  Dichter  dem  Agamem- 
non warnend  erscheinen,  und  ihm  die  Zukunft  voraussagen  liefs,  gespro- 
chen bähen,  um  seiner  Warnung  gröfseren  Nachdruck  zu  geben.  Ob  alle 
Fragmente,  die  aus  den  Nosten  stets  ohne  Bezeichnung  des  Verfassers 
angeführt  werden  (bes.  Schol.  Eurip.  in  argum.  Med.  Paus.  X,  29,  2  u. 
Eustath.  ad  Odvs.  p.  1796),  aus  unserem  Gedichte  entnommen  seien, 
kann  allerdings  bezweifelt  werden.  Wenn  auch  des  Klidemos,  Antikli- 
des und  Lysimachos  Nosten  höchst  wahrscheinlich  in  Prosa  geschrieben 
waren  (s.  die  Stellen  bei  Müller  p.  126  cf.  Nitzsch  de  Hist.  Hom.  p.  116), 
so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Augias  einzig  und  allein  diesen 
Stoff  behandelt  habe;  gewifs  benutzten  ihn  auch  Spätere,  wie  die  erwähn- 
ten Nosten  des  Korinthiers  Eumolpos  (Schol.  Pind.  Olymp.  XIII,  31) 
beweisen. 

172)  Sonst  wird  überall  nur  citirt:  o  vovj  iVoaroi,-  •■ouxiii.;.  iwr  jV. 
rroi7;r»;.;,  Iv  to!,-  N.  Paus.  11.  11.  Schol.  Eurip.  Eustath.  11.  11.  Apollod. 
II,  1,  p.  87.  Heyn.  Schol.  Odys.  IV,  12. 
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Zweifel  die  Sagen  von  den  Atridcn  sich  in  besonders  leben- 
digem Andenken  erhallen  hatten.  Augias,  oder,  wie  Andere 
wollen,  Hagias  ist  sonst  so  gut  wie  unbekannt.  Will  man 
seiu  Zeitalter,  wofür  man  Gründe  gefunden  zu  haben  glaubt, 
ungefähr  in  die  Mitte  zwischen  Arktinos  und  Lesches  Blüthe 
setzen  173),  so  möchte  er  wohl  mehr  in  die  Nähe  der  Les- 
biers als  des  Milcsiers  zu  rücken  sein,  da  wir  bis  auf  ihn 
keinen  Sänger  des  Homerisch-Trojanischen  Sagengebiets  im 
Peloponnes  finden,  und  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs 
die  Homerische  Poesie  erst  völlig  heimisch  im  eigentlichen  Grie- 
chenland geworden  sein  mufste  (was  füglich  nicht  vor  dem 
7ten  Jahrhundert  angenommen  werden  dürfte),  ehe  Gedichte 
in  ihrem  Geiste  und  aus  Homerischem  Stoffe  dort  entstehen 
konnten. 

Die  Nosten  ergänzte  im  Cyklus  die  Odyssee  Ho- 
mers 174),  und  diese  wiederum  die  Telegonie,  welche  die 
letzten  Thaten  und  Schicksale  des  Odysseus  nach  seiner  Rück- 
kehr und  Wiedereinsetzung  in  die  väterliche  Herrschaft  und 
insbesondere  seinen  Tod  durch  die  Hand  seines  Sohnes  Te- 
legonos  besang  * 7  ä ).  Davon  erhielt  das  Gedicht  ohne  Zwei- 
fel seineu  Namen.  Wie  es  beschaffen  gewesen,  und  wiefern 
es  verdiente,  neben  dem  Homerischen  Meisterwerke  zu  ste- 
hen, können  wir  nicht  einmal  erralhen,  da  aufser  Proklos 
Auszuge  und  einem  einzelnen,  in  Prosa  umgesetzten  Bruch- 
stück I76)  weder  Nachrichten  noch  Reste  davon  sich  erhalten 
haben.  Nach  Proklos  Beschreibung  verfolgte  es  die  einzelnen 
Ereignisse  in  streng  historischer  Ordnung,  und  da  es  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  Thaten  und  Begebenheiten  in  zwrei 
Uücher  zusammengedrängt  hatte,  so  scheint  die  Darstellung 
ziemlich  trocken  und  ungeschmückt,  wenigstens  weit  entfernt 
von  der  Homerischen  Allseitigkeit  und  episodischen  Ausbrei- 
tung gewesen  zu  sein.  Auch  erweckt  es  keine  bessere  Meinung, 
wenn  wir  vernehmen,  dafs  Eugammon  von  Kyrene,  dem 


173)  Cf.  Thicrsch  in  Act.  philol.  Monac.  II,  p.  584  sq.    Nitzsch  1.  1. 

174)  Procl.  1. 1.  p.  50  Müller.  D.  y.v,.hy.rl'Odv<>oi(a<;  l/.önon;,  deren  Schol. 
llarles.  ad  Od.  n' ,  191  und  p,  25  gedenken,  beweist  ebenfalls,  dafs  die 
Odvssee  gewöhnlich  im  Cyklus  ihren  Platz  fand.  Cf.  Müller  1.  1.  p.  133  sq. 

175)  Procl.  1.  1. 

176)  Ap.  Eustath.  ad  Odys.  p.  1796. 
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Proklos  dieses  letzte  Werk  des  Cyklus  beimifst,  zu  den  spä- 
testen Dichtern  desselben  gehörte,  und  erst  in  der  dreiund- 
fünfzigsten Olympiade  565  v.  Ch.  G.  gelebt  haben  soll  * '  '■  ). 
Zu  dieser  Zeit  war  die  epische  Kunst  bereits  völlig  von  ihrer 
poetischen  Gröfse  und  Geltung  herabgesunken,  und  von  der 
lyrischen  Poesie  in  den  Hintergrund  gedrängt;  die  Zeit  ihres 
natürlichen  volkstümlichen  Lebens  und  ihrer  schöpferischen 
Kraft  war  vorüber;  erst  durch  künstliche  Mittel  wurde  sie 
später  als  Kunstpoesie  wiedergeboren  17b),  und  wenn  es  da- 
her wahr  ist,  was  Klemens  von  Alexandrien  bemerkt,  dafs 
Eugammon  von  Kvrene  ein  ganzes  Euch  über  die  Thespro- 
ter  aus  Musäos  entnommen  und  abgeschrieben  habe  1:9),  so 
würde  diefs  ein  genügender  Beweis  von  dem  Mangel  an  selb- 
ständiger, poetischer  Kraft  und  schöpferischer  Fülle  sein.  Al- 
lein Klemens,  der  überall  literarischen  Diebstahl  sieht,  ist  kein 
gülliger  Zeuge  hierüber  18°),  und  wir  können  aus  seiner  Be- 
merkung nur  entnehmen,  dafs  Eugammons  Darstellung  von  den 
Thesprotern,  mit  deren  Königin  Kallidike  Odjsseus  in  der 
Telegonie  sich  vermählt,  und  dort  einen  Krieg  gegen  die  Bry- 
ger  leitet  181),  ziemlich  in  Ucbereinstimmung  stand  mit  den 
später  unter  dem  JSamen  des  Musäos  verbreiteten  Schriften. 
Zielte  Klemens,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mit  seinem 
Vorwurfe  auf  ein  Buch  der  Telegonie  selbst  (worin  leicht 
vorzugsweise  von  der  älteren  Sagengeschichte  der  Thespro- 
ter  und  den  heiligen  Mythen  von  den  Gottheiten  der  Unter- 
welt, die  dort  heimisch  waren  182),  gehandelt  sein  konnte), 
so  würde  damit   ein   merkwürdiger  Charakterzug  dieser  Dich- 


177)  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  LIII,  3,  der  ihn  ehenfalls  als  Dichter 
der  Telegonie  bezeichnet.  Eben  so  Hieronym.  ad  Ol.  LIII.  Syncell.  p. 
239.  Dafs  auch  Kinäthon,  der  Lakone,  eine  Telegonie  geschrieben,  wie 
allein  Hieronym.  Chron.  lib.  post.  ad  Ol.  V,  3  bemerkt,  ist  wohl  mit 
Fug  und  Recht  für  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler  zu  halten,  wie  wir 
sogleich  näher  sehen  werden. 

178)  Vergl.  die  hehlen  folgenden  Vorles. 

179)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  751  Pott.  Dasselbe  wiederholt  Eu- 
seb. Praep.  Evang.  X.   1,  wo  indessen  abweichend  Evyouunwv  steht. 

180)  Vergl.  Passow  Musäus  p.  56.     Lobeck  1.  1.  p.  310. 

181)  Procl.  1.  1.  p.  51  Müller. 

IS'2)  Vergl.  O.  3Iüller.  Prolegg.  zu  einer  wissenschaftl.  3Iythol.  p. 
363  f. 
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tung  hervortreten,  indem  sie  dann  einer  Seits  in  dein  Home- 
rischen Sagengebiete  sich  bewegt,  andrer  Seits  aber  an  jene 
älteste  Priesterpoesie  oder  die  Tradition  von  ihr,  welche  mit 
dem  Erblühen  der  lyrischen  Kunst  seit  dem  siebenten  und 
sechsten  Jahrhundert  thcils  in  älteren,  mit  ächten  Resten  oder 
Erinnerungen  vermischten  Nachbildungen,  theils  in  unterge- 
schobenen Schriften  aller  Art  an's  Licht  hervortrat  1S3),  sich 
angeschlossen  haben  würde,  und  also  als  Dokument  der  um- 
fassenderen Verschmelzung  der  Homerischen  und  Hesiodischeu 
Hälfte  epischer  Kunst  gelten  könnte. 

Die  bisher  aufgeführten  Gedichte  nun  waren  es,  welche 
mit  Sicherheit  und  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  in  den  Cy- 
klus  aufgenommen  und  zu  den  cyklischen  gerechnet  wurden. 
Ist  es  richtig,  dafs  der  Begriff  von  cyklisch  und  Cyklus  ziem- 
lich schwankend  und  ungewifs  war,  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten verschieden  gefafst  wurde,  anderer  Seits  aber  die  Samm- 
ler und  Ordner  des  Cyklus  nicht  ohne  Willkühr  mit  den 
einzelnen  Gedichten  verfuhren,  und  von  diesem  einige  Ge- 
sänge abschnitten,  um  dafür  von  jenem  ein  Paar  Bücher  ein- 
zufügen 184);  so  ist  es  danach  unstreitig  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Sammler  auch  in  der  Auswahl  der  aufzunehmenden 
"Werke  nicht  minder  ihrer  Willkühr  und  ihrem  Inleresfse  folg- 
ten, dafs  es  also  verschiedene  Sammlungen  des  Cyklus  gab, 
die  von  einander  abweichend  verschiedene  Gedichte  der  äl- 
teren epischen  Sänger,  in  eine  cyklisch- historische  Reihefolge 


183)  Vergl.  oben  die  5te  Vorles.  bes.  p.  105  f.  111.  119  f. 

184)  Nicht . unwichtig  ist  es  zu  bemerken,  wie  Proklos  in  seinem 
Auszuge  sorgfällig  überall  die  Anzahl  der  Bücher  jedes  einzelnen  Ge- 
dichts anführt,  und  wie  seine  Worte  überall  wörtlich  lauten:  Hierauf 
folgen  von  der  Aethiopis  fünf  Bücher,  von  der  Kleinen  Ilias  4  B.,  v.  d. 
Diupersis  2  B.  u.  s.  w. ,  so  dafs  es  scheint,  als  wolle  er  sagen:  dafs 
von  diesen  Gedichten  zwar  mehrere  Gesänge  beständen,  aber  nur  so  und 
so  viel  Bücher  davon  aufgenommen  seien.  —  Der  Einwurf  gegen  die 
obige  Ansicht,  als  wenn  Proklos  selbst  nur  Alles  weggelassen  habe,  wo- 
durch er  sich  hätte  wiederholen  müssen,  ist  nicht  haltbar,  da  Proklos 
eines  Theils  Wiederholungen  nicht  scheut  (wo  sie  im  Einzelnen  wegen 
der  Unmöglichkeit  eines  völlig  genauen  Abschneidens  sich  wirklich  lin- 
den mochten  p.  47  Müll.),  andern  Theils  Wiederholungen  bei  der  Zu- 
sammenstellung des  Cyklus  möglichst  vermieden  wurden,  indem  ja  dadurch 
die  zusammenhängende  Reihefolge  der  Begebenheilen,  weswegen  nach 
Photius  der  C'vklus  besonders  gesucht  wurde,  zerstört  worden  wäre. 
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zusammengestellt,  enthielten.  Dadurch  bekam  vermuthlich  der 
Ausdruck  Cykliker  einen  sehr  weiten  Umfang,  und  umfafste 
eine  bedeutende  Anzahl  der  älteren  Epiker  185),  so  dafs  es 
schwierig  wird,  da,  wo  unsere  Nachrichten  uns  verlassen,  den 
Kreis  zu  ergänzen,  der  doch  namentlich  zwischen  der  Gigan- 
tomachie  und  der  cyklischen  Thebais  eine  offenbare,  unmög- 
lich leer  zu  lassende -Lücke  zeigt.  Es  wäre  um  so  wünschens- 
werlher,  hier  bestimmte  Angaben  zu  besitzen,  da  in  diese  Lücke 
gerade  der  Verbindungspunkt  zwischen  dem  Hesiodischeu  und 
Homerischen  Sagengebiete  fällt,  und  es  für  die  epische  Poesie 
von  Wichtigkeit  ist,  diejenigen  Dichter  und  ihr  Zeitalter  näher 
zu  kennen,  von  welchen  jene  Verschmelzung  der  beiden  Haupl- 
richtungen  epischen  Gesanges  vorzugsweise  ausging.  Desto 
nothwendiger  ist  es,  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  die 
zerstörte  Verbindung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wieder- 
herzustellen. 

Zunächst  darf  mit  völliger  Sicherheit  angenommen  wer- 
den, dafs,  da  die  Thebais,  die  Geschichte  des  Eteokles  und 
Polynikes,  im  Cyklus  aufgenommen  war,  dieser  auch  eine 
Oedipodie,  eine  Dichtung  von  den  Schicksalen,  Thaten 
und  Leiden  des  Oedipus,  Vaters  der  beiden  kämpfenden  Brü- 
der, vorangegangen  sein  wird,  indem  ohne  sie  die  Thebais 
nur  unvollständig  und  der  Zusammenhang  der  Begebenhei- 
ten mangelhaft  gewesen  sein  würde  ' 8  6 ).  Ein  Epos  dieses 
Namens  wird  in  dem  Bruchstücke  einer  alten  Marmortafel 
dem  Lakonischen  Epiker  Kinäthon  beigelegt  18T).  Pausa- 
nias  und  Andre,  die  desselben  gedenken,  nennen  jedoch  den 
Verfasser  nicht  188),  der  hier,  wie  so  häufig,  unbekannt  oder 
völlig  zweifelhaft  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Worte  des 
Pausanias  lassen  schlieisen,  dafs  er  sich  in  seiner  Darstellung 


185)  Davon  zeugen  auch  die  Bruchstücke  aus  den  Cyklikern,  welche 
C.  G.  Müller  1.  1.  p.  137  sq.  nicht  eiuzuordnen  wufste,  obwohl  er  den 
Unifang  des  Cyklus  nicht  eben  sehr  eng  ansetzt. 

186)  Dafs  in  der  Thebais  ebenfalls  des  Oedipus  vielfach  gedacht  war, 
ist  natürlich  de  Leutsch  1.  1.  p.  41}  allein  seine  Geschichte  war  nicht  er- 
zählt (Welcker  in  d.  Allg.  Schulzeitg.  a.  a.  O.),  weshalb  C.  G.  Müller 
die  Oepodie  nicht  hatte  aus  dem  Cyklus  weglassen  sollen. 

187)  Heeren  in  d.  Bibl.  der  alten  Litt.  u.  K.  St.  IV,  n.  57  f.  Von 
Kinäthon  sogleich. 

188)  Paus.  1X3  5,  5.     Schol.  Eurip.  Phocniss.  1748. 
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vornehmlich  an  das,  was  Homer  da  und  dort  von  der  Ge- 
schichte des  Ocdipus  erwähnt,  gehalten  habe  1S9);  und  wie 
die  Thcbais  und  Alkmaonis,  so  möchte  hiernach  wahrschein- 
lich auch  die  Oedipodie  von  einem  Dichter  Homerischer  Schule 
ausgegangen  sein.  Mit  ihr  war  die  epische  Trilogie  des  The- 
banischeu  Sagenkreises  vollendet  190),  entsprechend  der  Drei- 
theilung  der  Trojanischen  Kriegsgeschichte,  wie  sie  die  Ky- 
prien,  Homers  Uias,  und  die  beiden  Gedichte  des  Arktinos 
darstellten,  entsprechend  der  gleichen  dreifaltigen  Anordnung 
des  epischen  Mylhenstoffes  von  der  Rückkehr  der  Trojani- 
schen Helden,  wie  ihn  die  Kosten,  Homers  Odyssee  und  die 
Telegonie  ausgeprägt  hatten.  Wie  in  den  letzten  beiden  epi- 
schen Trilogieen  die  mittlere  Dichtung,  den  Sagenkreis  in  sei- 
nem Mittelpunkte  ergreifend,  die  Entwickelung  der  Begeben- 
heiten in  ihrem  höchsten,  interessantesten  Momente  auffassend, 
ohne  Zweifel  die  älteste  war,  und  die  andern  beiden  später 
nur  ergänzend  hinzutraten;  so  mochte  es  gleichermafsen  auch 
mit  der  Thebais  und  den  beiden  ihr  zur  Seite  stehenden  Ge- 
dichten sich  verhalten  haben  191). 

War  nun  durch  die  Oedipodie,  Thebais  und  Alkmaonis, 
verwebt  mit  den  alten  Argivischen  Sagen,  die  mythische  Ge- 
schichte Thebens,  der  Hauptstadt  des  Aeolischen  Stammes  im 
eigentlichen  Griechenland,  zugleich  mit  einem  Theile  des  Sa- 
genkreises von  Argos  im  Cyklus  repräsenlirt,  stellten  die  Uias 
und  die  mit  ihr  verknüpften  Epopöen  das  Heroenleben  in  den 
vornehmsten  Staaten  des  Peloponneses,  namentlich  aber  des 
Achäischen  Stammes  dar;  so  ist  mit  Recht  anzunehmen,  dafs 
auch  den  andern  beiden  Hauptstämmen  der  Hellenen,  den  Io- 
niern  und  Donern,  deren  Nationalheroen  und  Heldengeschichte 
besondere  Dichtungen  im  Cyklus  gewidmet  sein  werden.  Vor 
der  Oedipodie  mochte  also  eine  Theseis  ihren  Platz  ha- 
ben l92),  und  die  Thaten  und  Schicksale  des  Attischen  Stamm- 


189)  Paus.  1.  1.  cf.  Apcllod.  III,  5,  8.    Heyne  p.  603  sq. 

190)  Denn  gewifs  war  auch  die  Urgeschichte  Thebens  vor  Oedipus 
Herrschaft  in  der  Oedipodie  wenigstens  episodisch  enthalten.  Cf.  Paus.l.  1. 

191)  Vergl.  Welcker  üb.  die  Kvprien  a.  a.  O.  p.  124. 

192)  Cf.  Müller  I.  1.  p.  61.  Wüllner  p.  55.  Dafs  zwischen  der  The- 
seis  und  der  Thebais  die  Dfonysiaka,  deren  Bustath,  ad  Uia<l.  p.  700,  53 
gedenkt,   im  Cyklus  als   zur  Sagengeschichte  Thebens  gehörig  gestanden 


428 

beiden  verherrlichen.  Aristoteles  erwähnt  einer  Epopöe  die- 
ses Namens  ohne  Angabe  ihres  Urhebers  193).  Diphilos  und 
Pythoslratos  (oder  Nikostratos),  welche  von  Andern  als  Ver- 
fasser von  Werken  desselben  Titels  angeführt  werden  l9*), 
lebten  wahrscheinlich  in  so  späten  Zeiten,  dat's  ihre  Dichtun- 
gen schwerlich  in  den  Cyklus  aufgenommen  waren;  Pytho- 
stratos  entschieden  erst  nach  Epaminoudas  und  Pelopidas  195). 
Yermuthlich  also  war  jene  herrenlose  Theseis  die  cyklische, 
welche  Aristoteles  als  Beispiel  einer  fehlerhaften  uud  unepi- 
schen Komposition  hinstellt,  indem  der  Dichter,  die  Einheit 
der  Person  seines  Helden  mit  der  künstlerischen  Harmonie 
und  Einheit  der  Aktion  verwechselnd,  die  Thaten  und  Be- 
gebenheiten ohne  alle  innere  Verflechtung  und  Abrundung 
nackt  aneinander  gereiht  habe.  Aus  ihr  entnommen  ist  wahr- 
scheinlich auch,  was  Plularch  ebenfalls  ohne  Benennung  des 
Dichters  von  der  Vermählung  des  Theseus  mit  der  Phädra 
und  dem  Kampfe  mit  den  Amazonen,  die  Herakles  getödtet, 
in  wenigen  Worten  anführt  196). 

Der  Nationalheros  der  Dorier,  Herakles,  zugleich  auch 
dem  Thebanischen  Sagengebiete  angehörig  und  von  allen  Stäm- 
men der  Hellenen  hochgeehrt,  war  unstreitig  frühzeitig  der  ge- 
feierte Held  epischer  Gesänge,  auch  späterhin  noch  vielfach 
besungen.  Unmödich  konnte  daher  im  Cyklus  eine  Hera- 
klea  fehlen,  und  wie  der  Sohn  der  Alkmene  von  der  Sage 
mannichfaltig  mit  Theseus  in  Beziehung  und  Verbindung  ge- 
setzt war,  so  mochte  auch  diese  Dichtung  neben  der  Theseis 


hätten,  wie  Müller  1.  1.  p.  66  will,  scheint  nicht  wahrscheinlich,  da  durch 
das  Einschiehen  der  Geschichte  des  Gottes  der  Zusammenhang  der  He- 
roen»eschiehte  doch  wohl  gestört  worden  wäre.  Auch  ist  es  wohl  nach 
Eustath.  Worten  zweifelhaft,  ob  jene  Dionysiaka  zu  den  älteren  Gedichten 
gehört,  und  die  Dionvsosmythe  rein- episch  aufgefafst  haben  mögen. 

193)  Aristot.  Poet.  c.  8. 

194)  Schol.  Pind.  Olymp.  XI,  83.  Diog.  Laert.  II,  59.  Heyne  ad 
Apollod.  p.  894. 

195)  Deren  Leben  sein  Bruder  Xenophon  beschrieben  hatte. 

396)  Plut.  vit.  Thes.  c.  28.  6  Qr,a>;lda  ygärpaq  wird  auch  citirt  von 
.Schol.  Pind.  III,  52,  und  das  dort  Erzählte  scheint  ebenfalls  aus  dem 
älteren  (cyklischen)  Gedichte  entnommen  zu  sein.  Wenigstens  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  es  G.  Müller  1.  1.  der  Theseis  des  Diphlios  heimes- 
sen will,  da  dafür  auch  Pisander  u.  Pherekydes  angeführt  und  mit  dem 
Verfasser  der  Theseis  zusammengestellt  werden. 
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ihren  Platz  haben.  Unter  den  alteren  und  ältesten  Epikern 
werden  dem  Samier  Kreophvlos  und  Kinäthon  dem  La- 
konen  Gedichte,  des  Herakles  Thaten  verherrlichend,  beige- 
legt. Kinäthon,  der  nach  Hieronvmus  um  die  5te  Olympiade 
(758  v.  Ch.  G.)  blühte  ■ 9 : ),  ist  der  älteste,  uns  bekannte  epi- 
sche Sänger  von  Lacedämon,  und  lebte  in  einer  Zeit,  da  die 
Spartanische  Nationalität  unstreitig  bereits  zu  einer  gewissen 
Eigentümlichkeit  und  Selbständigkeit  ausgeprägt  war,  die 
sich  für  die  Geschichte  der  Poesie  namentlich  in  der  schon 
aufkeimenden  Bildung  des  Volkes  zu  Dorisch- chorischer  Mu- 
sik und  Lyrik  abspiegelt  19S).  In  Beziehung  auf  die  epi- 
sche Kunst  und  Dichtung  deutet  Hippias  bei  Plato  den  Sinn 
und  Charakter  der  Spartaner  an,  wenn  er  bemerkt:  wie  sie 
besonders  gern  von  den  Geschlechtsreihen  der  Heroen  und 
Menschen,  von  der  Gründung  der  Städte  in  alten  Zeiten 
und  überhaupt  von  archäologischen  Dingen  hörten,  und  er 
gezwungen  worden  sei,  sich  darin  zu  unterrichten,  und  auf 
Alles  dergleichen  Sorgfalt  zu  verwenden  199).  Wie  alles 
Spartanische,  so  erstreckte  sich  unzweifelhaft  auch  diese  Rich- 
tung des  Geistes  bis  in  die  älteren  Zeiten  hinauf;  und  wenn 
daher  Kinäthon  wirklich  auch  eine  Oedipodie  dichtete,  so  hatte 
dieselbe  gewifs  ihren  Grund  und  ihre  Bedeutung  in  der  Ab- 
stammung der  Spartanischen  Könige  Prokies  und  Eurvsthenes 
durch  Argeia  von  den  Aegiden  zu  Thera  und  dadurch  von 
dem  alten  Oedipus  200).  Uebereinstimmend  damit  sagt  Pau- 
sauias:  auch  Kinäthon,  der  Lacedämonier,  habe  in  seinen  epi- 
schen Dichtungen  genealogisirt  Qul);  und  dafs  er  damit  ein 
ähnliches,  in  Hesiodischer  Weise  verfafstes  (heroogonisches) 
Epos  meinte,  wird  durch  Vergleichung  einer  anderen  Stelle, 
worin  er  denselben  Dichter  mit  den  Naupaktien  und  Asios, 
dem  Genealogen,  zusammenstellt,  bis  zum  höchsten  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  2U2);  jedenfalls  bezeichnen  seine 
Worte   ziemlich   genau  den  Charakter  von  Kinäthons  Poesie. 


197)  Hieronym.  ad  Ol.  V,  3.     Vergl.  O.  Müller  Dorier  p.  487. 

198)  Vergl.  TU.  II,  die  18te  Vorles. 

199)  Plato  Hipp.  maj.  p.  285  D.  Steph. 

200)  O.  Müller  Orchomenos  p.  468. 

201)  Paus.  II j  3j  7:  yereaXöyrfgs  yao  xul  ovroq  tritotv. 

202)  Paus.  IV,  2,  1.     Ueber  die  Naupaktien  und  Asios  unten. 
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Denn  an  zwei  andern  Stellen  bemerkt  er  aufserderrj:  dafs  Ki- 
näthon  in  seinen  Epen  des  Penthilos  Geschlecht  von  Orestes 
und  Erigone,  des  Aegisthos  Tochter,  hergeleitet,  und  eine  Ge- 
nealogie des  Pxhadamanlhys  gegeben  habe,  wonach  dieser  ein 
Sohn  des  Hephästos,  Enkel  des  Talon  und  so  fort  Urenkel 
des  Kres  gewesen  sei  203).  Und  somit  wird  es  zur  Gewifs- 
licit ,  dafs  des  Lacedämoniers  Dichtungen  eines  Theils  an  die 
heroogonische  Hälfte  der  Hesiodischen  Poesie  sich  wenigstens 
sehr  nahe  angeschlossen,  andern  Theils  vornehmlich  in  den 
mit  der  Spartanischen  Sagengeschichte  verwandten  Gebieten  des 
epischen  Stoffes  sich  bewegten;  höchst  unwahrscheinlich  da- 
gegen, dafs  er,  wie  allein  Hieronymus  berichtet,  in  einer  Te- 
legonie  auch  den  Tod  des  Odysseus  (ein  der  Spartanischen 
Sinnesweise  fremder  Heldencharakter,  zugleich  auch  ein  wohl 
überhaupt  erst  später  ausgebildeter  epischer  Stoff)  besungen 
habe  204).  Aus  demselben  Grunde  ist  andrer  Seils  die  He- 
raklea,  obwohl  wir  auch  hierüber  nur  ein  einziges  sicheres 
Zeugnifs  besitzen  2  ° 5 ) ,  mit  Gewifsheit  für  ein  Werk  Ki- 
näthons  zu  halten:  Apollonios  der  Pvhodier  scheint  ihn  in 
einzelnen  Fügungen  seiner  Argonauüka  gefolgt  zu  sein,  und 
wahrscheinlich  also  war  auch  die  Argonautenfabel  darin  er- 
zählt oder  doch  berührt  206).  Ob  aber  des  Kinäthon  oder 
des  Kreophylos  Dichtung  in  den  Cyklus  aufgenommen  ge- 
wesen, läfst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden.  DieVer- 
muthung  spricht  jedoch  für  letzteren.  Kreophylos  nämlich  galt 
im  Alterthum  für  einen  Zeitgenossen  Homers,  bald  der  Schwie- 


203)  Paus.  II.  18,  5.    VIII,  53,  2  cf.  Schol.  ad  Riad.  III,  175. 

204)  Was  auch  Weichert  (des  Apoll.  Rhod.  Leb.  und  Ged.  p.  239) 
hatte  anerkennen  sollen.  Ob  bei  Hieronvm.  1.  1.  ad  Ol.  III.  Theogo- 
niam  oder  Genealogiam  für  Telegoniam  zu  lesen  sei  (Cf.  Meursius  ftfi- 
scell.  Lacon.  IV,  17.  Harles  ad  Fabric.  Bibl.  I.  p.  585.  Heeren  in  der 
Bibl.  der  alten  Litt.  u.  K.  IV,  p.  58),  erscheint  zweifelhaft,  da  die  Hand- 
schriften theils  Thelegoniam,  theils  Tegeleniam  haben  (wie  Salmasius 
bemerkt):  jedenfalls  geht  schon  daraus  die  Unsicherheit  einer  Telego- 
nie  des  Kinäthon  hervor. 

205)  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1357.  Vergl.  O.  Müller  Dorier  II,  p. 
477.    I,  p.  451. 

206)  Vielleicht  bezieht  sich  Aristoteles  Tadel  (Poet.  1.  1.)  auf  Ki- 
näthons  Heraklea,  da  er  wohl  auf  einen  Dichter  der  Hesiodischen  Weise 
pafst. 
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gersohn,  Gastfreund  oder  Gefährte,  bald  der  Nnehcifrcr  und 
Schüler  oder  gar  auch  der  Lehrer  des  alten  Meisters  ge- 
nannt 207),  und  als  sein  Vaterland  wird  von  Einigen  Chios, 
von  Anderen  los,  von  den  Glaubwürdigsten  Sanios  bezeich- 
net 208).  Wahrscheinlich  also  gehörte  er  zu  den  altern  epi- 
schen Sängern  aus  dem  Anfange  des  achten  oder  dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts,  gewifs  aber  zu  den  Nachfolgern 
und  Nachahmern  Homers.  Die  Sage  wuüste  denn  auch,  dafs 
das  ihm  beigelegte  Gedicht,  gewöhnlich  unter  dem  Titel  die 
Einnahme  von  Oechalia  (Or/cOJag  cc/MOig)  angeführt,  ei- 
gentlich ein  Werk  des  grofsen  Meisters  sei,  welches  er  dem 
Kreophylos  als  Gastgeschenk  überlassen,  es  unter  seinem  Na- 
men zu  veröffentlichen  209).  Während  Kallimachos  hiergegen 
den  Samischen  Sänger  vertheidigt,  bringt  Klemens  von  Alexan- 
drien  nach  seiner  Weise  den  Verdacht  des  litterarischen  Dieb- 
stahls auf  den  Jüngern  Panyasis,  der  des  Kreophylos  Dichtung 
in  seiner  Heraklea  ausgeschrieben  haben  soll  21°).  Hiernach 
zu  urtheilen ,  scheint  das  Epos  nicht  blos,  wie  der  Titel  an- 
kündigt, die  Eroberung  von  Oechalia  211),  sondern  auch  an- 
dre Thaten,  vielleicht  überhaupt  die  Sagengeschichte  des  He- 
rakles behandelt,  oder  sie  doch  mit  jener  Begebenheit,  als 
dem  Mittelpunkte  des  Ganzen,  nach  Homerischer  Weise  epi- 
sodisch verflochten  zu  haben;  eine  Vermuthung,  welche  Pau- 
sanias  bestättigt,  indem  er  dasselhe  Gedicht  unter  dem  Namen 
Heraklea  anführt 2  * 2  );  und  wenn  die  Erzählung  von  der  Medea, 


207)  Plato  de  Rep.  X,  p.  600  B.  C.  ibiq.  Schol.  Strabo  XIV,  p. 
639.  Jamblicb.vit.Pythag.il.  Tzetz.  Cbil.  XIII,  659.  Apulej  Florid. 
u.  A.  Cf.  Fabric.  Bibl.  I,  p.  17.  Hartes  Ast.  ad  Plat.  de  Rep.  1.  1. 
p.  164. 

208)  Schol.  Plat.  1.  1.  Tzetz.  Exeg.  II,  p.  164.  ProcI.  Chresthom. 
Auct.  Cert.  Hora.  et  lies.  p.  253  Göttl.  Strabo,  Jamblich.  11.  11.  cf.  Plut. 
vit.  Lycurg.  c.  4. 

209)  Strabo  II,  p.  63  (Casaub.).  Procl.  vit.  Iloni.  Eustath.  ad  II. 
II,  p.  250.  Suid.  —  Schol.  Plat.  1.  1.  überträgt  die  Fabel  auf  die  Ilias. 
—  Phot.  Lexic.  Schol.  Soph.  Trachin.  270.  Clem.  Alex.  VI,  p.  266 
(628)  u.  A.  schreiben  es  bestimmt  dem  Kreophylos  zu.  Cf.  Fabric.  Ast. 
II.  11. 

210)  Clem.  Alex.  1.  1.  Callirn.  Epigr.  ap.  Strab.  XTV,  1.  1.  Sext. 
Empir.  adv.  Math.  I,  2.     Cf.  Jacobs  ad  Anthol.  Gr.  I,  2  p.  286. 

211)  Ueber  diese  Sage  O.  Müller  die  Dorier  I,  p.  411  f. 

212)  Paus.  IV",  2,  2,  wo  man  ohne  Grund  hat  ändern  wollen. 
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die  ein  Euripedeisches  Scholion  aus  Krcophylos  citirt  2 ' 3 ), 
eben  daher  entnommen  ist  (wie  wir  glauben  müssen,  da  kein 
andres  Werk  des  Dichters  bekannt  ist),  so  leuchtet  wenig- 
stens ein,  dafs  die  Dichtung  nicht  streng  an  jenen  Gegen- 
stand sich  band  214).  Hätte  sie  aber  auch  nicht  den  gan- 
zen Sagenkreis  des  vielbesungenen  Helden  urafafst,  so  würde 
diefs  ihre  Aufnahme  im  Cyklus  nicht  gehindert  haben,  da  viele 
Thaten  desselben  unstreitig  auch  in  anderen  Gedichten,  wie 
in  der  Oedipodie  2 ' 5 ),  Theseis  und  sonst  erzählt  waren.  Als 
angebliches  Werk  Homers  und  in  Homerischer  Weise  gedich- 
tet hatte  sie  den  Vorzug  vor  Kinäthons  Heraklea,  die  aufser- 
dem  nicht  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  da  Apol- 
lonios,  um  seinem  Werke  einigermafsen  den  Reiz  der  Neu- 
heit zu  verleihen,  nicht  gern  den  vielgesuchlen  Gedichten  des 
Cvklus  gefolgt  sein  wird.  Doch  bleibt  es  sehr  wohl  möglich, 
dafs  beide  "Werke,  sich  gegenseitig  ergänzend  und  wie  die 
drei  Gedichte  des  Arktinos  und  Lesches  (Aethiopis,  Kleine 
Ilias  und  Zerstörung  Ilions)  ineinandergefügt,  im  Cyklus  ihren 
Platz  fanden. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  jedenfalls 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  in  dem  Theile  des  Cyklus,  wel- 
cher dem  Herakleischen  Sagengebiete  gewidmet  war,  auch  die 
Mythe  vom  Argonautenzuge,  an  welchem  ja  auch  Theseus 
Theil  genommen,  enthalten  war.  Es  erscheint  also  nicht  un- 
umgänglich nöthig,  noch  ein  besonderes  Gedicht,  besondere 
Argouautika,  in  den  Cyklus  zu  setzen.  Obwohl  unstrei- 
tig dieser  epische  Stoff,  schon  zu  Homers  Zeiten  vielfach  be- 
sungen 216),  auch  von  den  nach -Homerischen  Sängern  kei- 
neswegs vernachlässigt  wurde,  so  scheint  er  doch  von  den 
späteren  Trojanischen,  Thebanischen  und  andern  Sagenkrei- 
sen  in   den  Hintergrund   gedrängt,   und   in   eignen  Gedichten 

we- 

213)  Schol.  Eurip.  Med.  276  cf.  C.  G.  Müller  p.  64.  Wiillner  p.  53. 

214)  Die  Verse  von  den  Kerkopen,  welche  Said.  s.  h.  v.  (Harpo- 
crat.  v.  Kf'ny.o)7i(q,  Suid.  v.  EuQvßcecoq)  anführt,  sind  wahrscheinlich  eben- 
falls aus  diesem  Gedicht.  Cf.  Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1296  sqq..  Von 
Procl.  u.  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  c.  24  cf.  Harpocrat.  p.  87  wird  ein  eig- 
nes Gedicht  Homers  unter  diesem  Titel  angeführt. 

215)  Vergl.  Weichert  a.  a.  O.  p.  161. 

216)  Vergl.  oben  p.  173.  Note  32. 


433 

weniger  behandelt  worden  zu  sein;  vielleicht  weil  er  eben 
iberall  in  die  Geschichte  der  einzelnen  Landesheroen  verwebt 
nid  episodisch  gleichsam  verbraucht  wurde,  vielleicht  auch  weil 
hin  weder  Homer  noch  Hcsiodos  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hatten.     Wenigstens  linden  wir  bis  auf  Epimenides 

on  Kreta  (zur  Zeit  Solons)  keinen  Dichter  erwähnt,  wel- 
cher die  Argonautensage  ausschliefslich  besungen  hätte,  und 
selbst  nach  Epimenides  bis  zum  vierten  Jahrhundert  herab 
scheint  man  sie  nur  in  prosaischen  Schriften  behandelt  zu  ha- 
3en  2 ' ' ).  Des  Epimenides  ohnehin  unsichere  Argonautika 
varen  aber  wahrscheinlich  nicht  im  Cyklus  aufgenommen,  da 
;ie,  wenn  sie  wirklich  dem  Kretischen  Priestersänger  beizu- 
egen  sind,  schwerlich  im  eigentlich -epischen  Tone  und  Style 
/erfafst  waren  ~ ' 8 ).  Wurde  daher  noch  eine  besondre  Dich- 
ung  zur  Vertretung  der  Argonautensage  in  den  Cvklus  ge- 
setzt, so  waren   es  wahrscheinlich   die   oben   erwähnten  Ko- 

inthiaka  des  Eumelos,  die  diese  Stelle  einnahmen.  In  dem 
Sagenkreise  von  Korinth  mulste  die  Geschichte  des  Jason  und 
3er  Medea  nothwendig  eine  wichtige  Rolle  spielen,  und  sie 
nufste,  wenn  auch  die  Schicksale  und  Thaten  der  übrigen 
in  der  Fahrt  theilnehmenden  Helden  von  dem  Dichter  nur 
obenhin  berührt  oder  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  wa- 
ren, doch  weitläufiger  behandelt  sein,  wie  auch  die  Bemer- 
kungen der  Alten  über  dieses  Werk  des  Eumelos  andeu- 
ten 2 1 9 ).     Dabei  konnte   die  Erzählung  der  Argonautenfahrt 


217)  Wie  Weichert  a.  a.  O.  p.  150  —  183  nachgewiesen  hat.  Auch 
Herodoros  Argonautika  waren  hiernach  kein  Gedicht,  wie  man  his  dahin 
angenommen  hatte,  indem  die  von  Schol.  Apollon.  Rh.  II,  1211  ihm  bei- 
gelegten beiden  Hexameter  nach  Diodor.  Sic.  I,  15.  III,  65.  IV,  2  nicht 
ron  ihm  gedichtet,  sondern  in  seiner  Schrift  (wie  diefs  die  Griechischen 
Historiker  und  fast  alle  Prosaiker  ja  häutig  thun)  aus  einem  (Homeri- 
schen) Hymnus  nur  citirt  waren. 

218)  Ueber  Epimenides  die  nächste  Vorles.  und  Thl.  II,  die  19te 
Voiles. 

219)  AVeichert  a.  a.  O.  p.  201  f.  geht  zu  weit,  wenn  er  behauptet, 
Baffe  darin  die  Argonautenfahrt  gar  nicht  eigentlich  behandelt  worden  sei. 
Die  Geschichte  der  Medea  war  darin  offenbar  erzählt  5  Actes,  Jason,  Kol- 
chis,  Sinope  war  erwähnt,  nach  den  von  ihm  selbst  angeführten  Stellen 
(Scliol.  Pind.  Olymp.  XIII,  74.  Böckh  T.  H,  p.  278.  Tzetz.  ad  Ly- 
cophr.  174  p.  430  und  ad  v.  1024  p.  911  Müll.  Paus.  II,  2,  2.  3,  8. 
Schol.  Eurip.  Med.  10.  20.     Schol.  Apoll.  Rh.  II,  946);   und   wenn   er 

28 
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selbst  unmöglich  ganz  ausgelassen  -werden,  und  wenn  sich  auch 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  dafs  sie  einen  bedeuten- 
den Theil  der  Dichtung  ausgefüllt  habe,  so  war  sie  doch  un- 
zweifelhaft länger  oder  kürzer  behandelt.  Die  Korinthiaka  des 
Eumelos  mochten  aber  um  so  passender  dem  Cyklus  einver 
leibt  werden,  als  damit  zugleich  der  Sagengeschichte  Korinths, 
der  noch  in  den  spätesten  Zeiten  so  bedeutenden  Stadt  von 
Hellas,  die  gebührende  Stelle  gegeben  -war. 

Darf  man  annehmen,  dafs  die  bisher  erwähnten  Gedichte 
gewöhnlich  in  den  cyklischen  Sammlungen  (wenn  auch  ver- 
kürzt) Aufnahme  fanden,  so  war  damit  den  Hauptstaaten  und 
Stämmen  von  Griechenland,  den  Achäern,  Argivern  und  The 
banern,  den  Athenern,  Spartanern  und  Korinthiern,  weicht 
später  das  historische  Leben  der  Hellenen  lenkten  und  be 
stimmten,  auch  in  dieser  Zusammenstellung  ihrer  mythischer 
Vorgeschichte  Genüge  geschehen;  und  es  fragt  sich  nur  noch 
wie  und  durch  welche  Gedichte  der  Uebergang  von  der  He 
roeu-  und  Menschenwelt  zu  der  Götter  Leben,  Thaten  unc 
Abstammung,  zu  jener  Gigantomachie,  Titanomachie  und  Theo 
gouie  gebildet  war.  Hier  bietet  sich  nun  zunächst  das  Werls 
eines  alten  unbekannten  Sängers  dar,  das  öfter  von  den  AI 
ten  unter  dem  Titel  derPhoronis  angeführt  wird,  und  nacl 
den  wenigen  erhaltenen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  sich  gan; 
eigentlich  auf  dem  Gränzgebiete  zwischen  der  Götter-  unc 
Menschenwelt  bewegte.  Es  führte  den  ISamen  von  Phoroneus 
nach  der  Sage  dem  Sohne  des  Flusses  Inachos  und  der  jSymplu 
Melia  2Q0),  und  scheint  daher  vornehmlich  ihn,  den  es  als  der 
ersten  Menschen  und  Vater  der  Sterblichen  bezeichnete  221) 
besungen  zu  haben.  Da  er  in  der  Sage  zugleich  als  Gründet 
des  ältesten,  natürlichen  Staatsverbandes  der  Menschen,  dit 
zerstreuten,   vereinzelten  Bewohner  des  Landes  zu  einem  ge 


die  Bemerkung  des  Schol.  Apollon.  III,  1372  nicht  auf  die  Korinthiaka 
sondern  auf  die  !Nostoi  des  Eumelos  bezieht,  so  stützt  sich  diefs  auf  AU 
angegründete  und  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dafs  Eumelos  auch  No 
sten  gedichtet  habe  (worüher  ohen  S.  406  f.).  xNach  allen  diesen  Steller 
hallen  wir  unsere  obige  Annahme  für  wahrscheinlicher  als  die  Behaup- 
tung Weicherts. 

220)  Paus.  II,  15,  5.     Schol.  Eurip.  Orest.  930.     Schol.  Biad.  I,  30 
Tzetz.  ad  Lycophr.  177,  p.  491  Müll.    Heyne  ad  Apollod.  II,  1, 1  p.  239. 

221)  Clem.  Ales.  Strom.  1,  p.  380.     C.  G.  Müller  1.  1.  p.  58. 
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nieinsamen  Ganzen  versammelnd,  gerühmt  ward  222),  so  ist 
zu  vermulhen,  dafs  die  Dichtung  dieses  aufgenommen,  und 
daran  sodann  auch  die  Stiftung  der  ältesten  und  berühmtesten 
Tempel  und  Heiligthümer  angeknüpft  habe.  Die  Kallithoe 
(oder  KaHitbjia),  welche  sie  als  erste  Priesterin  der  Argi- 
vischen  Höre  darstellte  2-3),  ward  schon  von  Aeschylos  Io, 
von  andern  Io  Kallithvia  genannt  224),  und  mochte  daher 
auch  in  der  Phoronis  als  Tochter  des  Phoroneus  erschei- 
nen 225).  Behandelte  letztere  dann  auch  die  Geschichte  der 
Io  uud  deren  Herumschweifen  durch  den  Erdkreis  bis  nach 
Aegypten  hin  226),  so  erklärt  es  sich  wohl,  wie  in  ihr  auch 
der  Kureten,  welche  sie  als  Phrveier  und  Flöteubläser  be- 
zeichnete,  so  wie  deren  Gottesdienstes  uud  Kultusfeier  Er- 
wähnung geschehen  konnte  22T).  —  Jedenfalls  läfst  sich  nach 
allen  uns  bekannten  Bruchstücken  schliefsen,  dafs  sich  die  Pho- 
ronis viel  mit  heiligen  Dingen  und  Mythen  beschäftigte;  und 
wenn  sie,  wie  es  scheint,  theils  in  der  Göttersescbichte  selbst 
spielte,  theils  den  ältesten,  unter  Mitwirken  der  Götter  ge- 
gründeten Zustand  der  Menschenwelt  schilderte,  wenn  sie  da- 
her andrer  Seits  unstreitig  mehr  dem  Hesiodischen  als  dem 
Homerischen  Sagenstoffe  angehörte;  so  mochte  sie  gewifs  an 
jene  Gigantomachie,  welche  den  Sieg  und  die  feste  Begrün- 
dung der  Götterherrschaft  über  Himmel  und  Erde  darstellte, 
passend  sich  anreihen. 


222)  Paus.  I.  1.  Tatian.  adv.  Gent.  60.  Clem.  Alex,  cohort.  ad 
gerat,  p.  38  Pott.  ef.  Heyne  1.  1.  p.  240. 

223)  Nach  dem  Fragm.  ap.  Clem.  Alex.  I,  p.  418.  Bei  Andern  wird 
sie  die  Tochter  der  Here  selbst  genannt.  Euseb.  Chron.  p.  377  ibiq. 
Scalig. 

224)  Aescbyl.  Supplic.  2S9.  Hesych.  v.  *IÜ  cf.  Scalig.  ad  Euseb. 
Chron.  p.  24. 

225)  Cf.  Heyne  1.  1.  p.  249  sq. 

226)  Heyne  ib.  p.  255  sq. 

227)  Strabo  X,  p.  710  sq.  (364  ed.  Tauch.).  Schol.  Apollon.  Rh. 
I,  1131.  Durch  Phrygien,  wohl  auch  über  Kreta,  mutete  der  Weg  der 
Io  führen,  wenn  sie  von  den  Skythen  und  Kimmeriern  bis  nach  Aegyp- 
ten kam,  worüber  Aescbyl.  Prom.  cf.  Schütz  Evcurs.  IV  ad  Aescbyl.  Proni. 
—  Noch  ein  Fragm.  der  Phoronis  findet  sich  Etym.  M.  p.  339.  C.  G. 
Müller  p.  60,  worin  von  Hermes  Eriunios  die  Rede  ist.  und  das,  wie  wir 
vermutben,  die  Schlufsverse  zu  der  Geschichte  von  dessen  Geburt  bil- 
dete. Wülln.  p.  47  schliefst  die  Phor.  ohne  genügenden  Grand  ganz  aus. 

2b* 
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Mit  ihr  konnte  füglich  der  epische  Cyklus  als  vollendet 
und  in  sich  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Der  epischen 
Trilogie  der  Trojanischen  Kriegsgeschichte,  deren  Mittelpunkt 
die  Homerische  Ilias  war,  folgten  schliefsend  die  drei  Gedichte 
von  der  Rückkehr  der  Trojanischen  Helden;  voran  ging  die 
Trilogie  des  Thebanisch-Argivischen  Mythenkreises,  und  bil- 
dete mit  dem  Trojanischen  Sagengebiete  die  eine  Hälfte  des 
Cyklus;  die  andere  begann  mit  den  drei  Gedichten  von  der 
Geburt,  dem  Leben  und  den  Thaten  der  Götter,  denen  ge- 
genüber die  gleiche  Zahl  der  Gesänge  von  den  Schicksalen 
und  Begebnissen  der  ältesten  Heroen,  des  Jason,  Herakles, 
Theseus  und  ihrer  Genossen  (namentlich  des  Perseus,  dessen 
Geschichte  in  einem  dieser  Gedichte  gewifs  mit  behandelt  war) 
stand;  in  der  Mitte  die  Phoronis,  die  Götter-  und  Menschen- 
welt vermittelnd  und  verbindend.  — 

Ob  indesen  die  verschiedenen  Sammler  und  Ordner  des 
Cyklus  so  viel  Sinn  für  die  Schönheit  innerer,  organischer 
Abruudung  gehabt  haben  mögen,  als  sich  in  jener  Zusammen- 
stellung ausspricht,  kann  allerdings  mehr  als  zweifelhaft  er- 
scheinen. Bei  Griechen  sollte  man  es  vermuthen  dürfen.  Den- 
noch möchten  von  Vielen  manche  andere  Gedichte  statt  jener 
aufgenommen,  manche  davon  weggelassen,  von  Andern  dieses 
oder  jenes  Werk  noch  dazwischen  eingeschoben  worden  sein; 
gewifs  ist  es  eine  gewagte,  wenn  nicht  irrige  Voraussetzung, 
als  habe  der  Cyklus  stets  aus  bestimmten  Dichtungen  in  einer 
bestimmten  Reihefolge  bestanden.  ISameiitlich  wäre  es  leicht 
möglich,  dafs  hinter  der  Phoronis  noch  ein  heroosonisches  Ge- 
dicht  gefolgt  sei,  und  wie  die  Theogonie  an  der  Spitze  der  Göt- 
tergeschichte stand,  so  neben  der  Phoronis  eine  Heroogouie  die 
Heroengeschichte  eröffnet  hätte.  Ein  Scholion  zur  Odyssee, 
in  welchem  mehrere  Geschlechtsverhältnisse,  ganz  übereinstim- 
mend mit  den  Bruchstücken  der  heroogonischen  Dichtungen 
Ilesiodischer  Schule,  aus  dem  Cyklus  angeführt  werden  228), 
läfst  der  Vermuthung  Raum,  als  habe  eines  jener  Gedichte 
diese  Stelle  eingenommen.  Am  passendsten  würdeu  sich  dazu 
die  grofsen  Eüen  geeignet  haben,  wenn  sie,  wie  wir  glauben 
müssen,  auch  einzelne  Thaten  der  Helden  weitläuftiger  besan- 
gen,  und   also  der  Homerischen  Weise  des  epischen  Gesan- 


228)  Schol.  Ambrosian.  ad  Odyss.  II,  120  cf.  Paus.  II,  16,  3. 
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ges  mehr  sich  angenähert  hätten.  Auch  behandelten  sie  nach 
Pausanias  die  Genealogie  des  Inachischen  Geschlechts  229), 
vermulhlich  fingen  sie  sogar  damit  an  230),  und  würden  dann 
um  so  natürlicher  an  die  Phoronis,  oder,  wenn  man  will,  um- 
gekehrt die  Phoronis  an  sie  sich  angereiht  haben.  Indessen 
gab  es  auch  andere  Gedichte  desselben  Inhalts,  von  denen 
dieses  oder  jenes  der  Homerischen  Poesie  vielleicht  noch  nä- 
her stand.  Zunächst  werden  von  den  Alten  öfter  die  ÜSau- 
paktien  231)  angeführt,  welche  Pausanias,  wie  zuweilen  die 
heroogonischen  Dichtungen  des  Hesiodos  bezeichnet  werden, 
epische  Gesänge  auf  Weiber  (&oj  c5'  yvvcuxag)  nennt,  und 
mit  den  grofsen  Eöen  als  desselben  Inhalts  zusammenstellt  232). 
Von  den  Meisten  ward  ein  Milesier  (vielleicht  Arktinos)  für 
den  Verfasser  des  Gedichts  gehalten:  allein  der  alte  Logo- 
graph Charon  von  Lampsakos  (der  bereits  Ol.  69  blühte  233)) 
legte  es  dem  Naupauktier  Karkinos  bei,  und  Pausanias,  der 
dessen  Meinung  billigt,  fügt  hinzu;  es  sei  kein  Grund  abzu- 
sehen, warum  ein  Milesier  ein  Epos  jenes  Inhalts  Naupak- 
tien  genannt  haben  sollte  234).  Danach  zu  urtheilen,  scheint 
der  Titel  desselben  mit  dem  Inhalte  in  keiner  genauen  Be- 
ziehung gestanden  zu  haben,  und  wohl  möchte  die  Dichtung 
als  das  vornehmste  Werk  epischer  Kunstblüthe  in  Naupaktos 
(ähnlich  den  Kvprien)  jenen  Namen  erhalten  haben.  Gewifs 
aber  nahm  sie  vielfach  ß-ücksicht  auf  die  Geschichte  von  Nau- 
paktos  und  die  für  die  Stadt  bedeutenden  Mythen,  wie  die 
erhaltenen  Bruchstücke  und  Gitate  aus  ihr  wenigstens  andeu- 


229)  Paus.  1.  1. 

230)  Apollod.  II,  1,  1  sagt  wenigstens,  dafa  Niobe,  die  Tochter  des 
Phoroneus,  die  erste  Sterbliche  gewesen,  mit  welcher  sich  Zeus  ver- 
mischt habe  (cf.  Diouys.  Hai.  Antiqu.  Rom.  I,  17.  Euseb.  Praep.  Evang. 
II,  p.  55  C.5  nach  Andern  war  sie  die  Gemahlin  des  Inachos  und  Mut- 
ter des  Phoroneus  Scalig.  ad  Euseb.  Clnou.  p.  19),  und  beruft  sich  da- 
für auf  Hesiodos:  und  da  wir  aus  Paus.  1.  1.  wissen,  dal's  von  Inachos 
Geschlecht  in  den  grofsen  Eben  die  Rede  war,  so  ist  die  obige  Vcnnu- 
thung  gewifs  sehr  wahrscheinlich. 

231)  Von  Andern  Naupaktika  genannt.  Apollod.  III,  10,  3  u.  Schob 
Apoll.  Rh.  IH,  242.    IV,  59.  86.  87.    V,  513.  523.    VI,  299. 

232)  Paus.  X,  38,  6.  IV,  2,  1  (zugleich  mit  Kinäthou  u.  Asios). 

233)  Cf.  Creuzer  Fragm.  Histor.  Gr.  p.  89  —  132. 
231)  Paus.  X,  1.  i. 
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ten,  wonach  sie  die  Genealogieen  der  alten  Messenischen  Herr- 
scher 235),  vielleicht  in  Verbindung  mit  der  Abstammung  der 
Herakliden  (welche  von  Naupaktos  aus  nach  dem  Pelopon- 
nes  übersetzten,  und  der  Stadt  den  Namen  gegeben  haben 
sollen236),  die  Sagen  von  Asklepios  23 ' ),  der  dort  einen 
alten,  berühmten  Tempel  hatte  438),  und  ziemlich  weiiläuftig 
die  Geschichte  des  Jason  und  der  Bledea  behandelte  239). 
Karkinos,  der  Dichter,  ist  sonst  nicht  bekannt;  da  seiner  je- 
doch schon  Charon  von  Lampsakos  gedachte,  und  ihn  Pau- 
sanias  mit  den  Eöen  und  Kinäthon  zusammenstellt,  so  kön- 
nen wir  ihn  und  sein  Werk  für  ziemlich  alt  halten  240). 
Unzweifelhaft  schlofs  er  sich  an  die  Hesiodische  Hälfte  der 
epischen  Poesie  unmittelbar  an,  worauf  nicht  nur  Stoff  und 
Inhalt  seines  Gedichtes,  sondern  auch  jene  obenerwähnte  Sage, 
wonach  Hesiodos  auf  Naupaktischem  Gebiete  begraben  wor- 
den 241),  hinleitet. 

Hiernach  mochten  nun  aber  die  Naupaktien  schwerlich 
in  den  Cyklus  aufgenommen  worden  sein,  da  sie  nichts  vor 
den  Eöen  voraushatten,  im  Gegentheii  von  der  Homerischen 
"Weise  und  dem  Homerischen  Stoffe  eben  so  weit  oder  noch 
weiter  entfernt,  und  zudem  unstreitig  viel  unbekannter  als  jene 
waren.  Dagegen  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  statt  der  Eöen 
die  Genealogieen  des  Samiers  Asios,  Sohnes  des  Am- 
phiptolemos  2*2),  in  manchen  Sammlungen  des  Cyklus  einen 
Platz  gefunden  hätten,  da   er,   in   den  Kleinasiatischen  Kolo- 


235)  Paus.  IV,  2,  1.     Yergl.  O.  Hlüller  d.  Dorier  I.  p.  141. 

236)  Paus.  X,  38,  5.  6.  Apollod.  II,  8,  2  sqq.  ib.  Heyne  p.  509. 
G.  Müller  p.  60. 

237)  Apollod.  1.  1.  cf.  Heyne  p.  988  sq. 

238)  Paus.  1.  1.  §.  7. 

239)  Paus.  II,  3,  7.  Schol.  Apollon.  Rh.  11.  11.  Yergl.  WeichcrL 
a.  a.  O.  p.  217  ff.     O.  Müller  Orcbomenos  p.  298. 

240)  Wenn  d.  Schol.  Apollod.  Rh.  II,  299  die  Naupaktika  einem 
Neoptolemos  beilegt,  so  kann  diefs  wenigstens  nicht  der  sonst  wohl  er- 
wübntc  Xeoptolcmos  v.  Parion  sein,  der  offenbar  später  als  Charon  leide 
(Yergl.  Weicbert  p.  213  f.),  u.  die  Angabe  steht  mithin  ganz  vereinzelt 
da,  oder  beruht  auf  einem  Irrthum. 

211)  Oben  S.  322.  324. 

242)  Paus.  VII,  4,  2.  II,  6,  2.  In  der  zweiten  Stelle  ist  unstrei- 
tig "Aoto^  für  "Ayi;  zu  lesen. 
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rieen,  dein  Vaterlande  der  Homerischen  Knnstblüthc  und  Sän- 
*erschule,  geboren,  leicht  auch  mehr  in  Homerischer  Weise 
licsen  eigentlich -Hesiodischen  Stoff  behandelt  haben  mochte, 
[lidessen  wissen  wir  von  ihm  und  seinen  Dichtungen  so  we- 
nig, dafs  sich  darüber  kaum  mit  einer  wahrscheinlichen  Ver- 
nuthung  entscheiden  läfst243).  Namentlich  ist  sein  Zeital- 
ter gänzlich  unbekannt,  indem  ihn  nur  Athenäos  ganz  all- 
gemein zu  den  älteren  Dichtern  rechnet  24*).  Wie  es 
scheint,  blühte  er  jedoch  erst  nach  Archilochos,  da  er  auch 
Elegieen  in  Archilochischer  Weise  verfafste,  und  im  epischen 
ftlaafse  scherzhafte,  komische  Gegenstände,  vielleicht  mit  pa- 
rodischer  Tendenz,  verfafste  245).  Pausanias  stellt  ihn  als 
den  letzten  mit  den  Hesiodischen  Eöen,  den  Naupaktien  und 
Kinäthon  zusammen  246),  und  danach  liefse  sich  annehmen, 
dafs  seine  genealogische  Dichtung  in  ähnlichem  Geiste,  wie 
jene  Gesänge  verfafst  gewesen  sei.  Nach  den  wenigen  er- 
haltenen Bruchstücken  scheint  sie  indessen  eine  eigentümli- 
che Färbung  erhalten  zu  haben  durch  das  Streben,  an  die 
Genealogieen  der  alten  Geschlechter  die  Gründung  der  Hei- 
lenischen Städte  und  Staaten  anzuknüpfen,  und  diese  aus  dem 
Namen  der  Heroen  und  Heroinen  herzuleiten  247);  und  viel- 
leicht ging  Asios  in  dieser  historischen  Tendenz  den  vielen 
späteren  prosaischen  Schriften  gleichen  Inhalts  (-/.riesig)  voran. 
Dürfte  man  sein  Zeitalter  etwa  um  Ol.  30  —  35  setzen,  so 
wäre  zu  vennulhen,  dafs  er  zu  denjenigen  Epikern  gehörte, 
welche  dieHomerische  und  Hesiodische  Hälfte  epischer  Kunst 
absichtlich  sich  gegenseitig  annäherten  und  mit  einander  ver- 
schmelzten, woran  absichtslos  und  unbewufst  auch  die  älteren 


243)  Vergl.  über  ihn  Valkonaer  Diatrib.  p.  58  sq.  Näke  ad  Chö- 
ril.  fragm.  p.  61.  75  sqq.  N.  Bach:  Callin.  Tyrt.  A.sii  lleliqq.  p.  139 
sqq.     Letzterer  giebt  auch  die  wenigen  Fragmente  seiner  Gedichte. 

244)  Athen.  III,  p.  125  B. 

245)  Vergl.  Till.  II,  d.  20te  Voiles. 

246)  Paus.  IV,  2,  1.  Die  Reihefölge,  die  hier  Pausanias  beobach- 
tet, so  wie  Apollod.  Bibl.  I1T,  8,  2.,  der  ihn  hinter  Eumelos  erwähnt, 
dürfte  die  Vermuthung  bestättigen,  dafs  Asios  wenigstens  jünger  als  jene 
»Sanger  war. 

247)  Bes.  Paus.  VII,  4,  2.  N,  6,  2.  3.  Apollod.  1.  1.  (<ler  Kal- 
listo  Sohn  war  Arkas,  von  dem  Arkadien  seinen  Nameu  erhalten  haben 
sollte  (Paus.  VIII,  3,  3.  4,  1.). 
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cyklischen  Epiker  arbeiteten.  Jedenfalls  erscheint  er  nichtig 
für  die  Geschichte  des  Hellenischen  Epos  als  der  erste  und 
älteste  uns  bekannte  Sänger  aus  dein  Vaterlande  der  Homeri- 
schen Poesie,  welcher  einen  Hesiodischen  Stoff  behandelte, 

Endlich   erwähnt  Pausanias   noch  eines  epischen  Gedich- 
tes des  Orchomeniers  Chersias,   das  indessen  zu  seiner 
Zeit  schon  völlig  aus  dem  Gedächtnifs  der  Hellenen  verschwun- 
den war,  und  dessen  Titel  er  daher  nicht  angiebt  248).     Aus 
den  beiden  Versen,  die  er  nach  Kallippos  daraus  anführt,  läfst 
sich   schliefsen,   dafs    es  ebenfalls  genealogischen  oder  heroo 
gonischcn  Inhalts  war;    und  unzweifelhaft  blühte  bei  den  Or 
chomeniern,  welche,  wie  erwähnt,  die  Gebeine  des  Hesiodos 
auf  Befehl  der  Pythia  von  Naupaktos  geholt,   und  dem  alten 
Böotischen  Meister  ein  Grabmahl  errichtet  hatten,  die  Hesio 
dische  Kunst  des   epischen  Gesanges.     Auch  wird  einstimmig 
berichtet,   dafs   die  beiden  Distichen  der  Grabschrift,   welche 
jenes  Denkmahl  zierte,  von  Chersias  verfafst  seien  249).    Cher 
sias  aber  lebte   zur  Zeit   des  Korinthischen  Tyrannen  Perian 
der,  mit  welchem  er  in  Zwist  gerathen,  aber  von  Chilon  dem 
Lacedämonier  wieder  ausgesöhnt  worden  sein  soll  i30)\   also 
um  Ol.  38  —  625  v.  Ch.  G.  2S1);   und  wie   er  hiernach  zu 
den  späteren  Sängern  dieser  Periode  der  epischen  Poesie  ge 
hörte,   so    möchte  seine  Dichtung,    die    sich  ohnehin  vermuth 
lieh   nur  in  dem  Sagenkreise  der  Orchomenier  bewegte  252), 
schwerlich    in    den    Cyklus    aufgenommen   worden    sein,    was 
sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,   da  sie  in  Pausanias  Zeit 
alter  schon  völlig  unbekannt  und  wahrscheinlich  untergegan- 
gen war. 

Dasselbe  ist  von  einigen  anderen  Dichtungen  älterer  Zei- 
ten anzunehmen,  welche  wie  die  Minyas  u.  A.  nach  der  Mei- 
nung neuerer  Alterlhumsfoi scher    zu    den    cyklischen    gehör- 


248)  Paus.  IX,  38,  6. 

249)  Paus.  1.   1.   ib.   §.  3.     Plut.   Sept.   Sapt.  Conviv.  8  p.  162  E. 
(p.  48  Huft.)>    Tzetz.  ad  Hcsiod.  p.  14. 

250)  Plut.  1.  1.  3. 

251)  O.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  168.    II,  p.  491. 

252)  Vcrgl.  O.  Müller  Orcbomcnos  p.  211. 
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teil253).  Die  Minyas  namentlich  ging  vermuthlich  von  ei- 
nem Dichter  aus,  der  an  jene  Nachbildner  oder  vielmehr  be- 
trügerischen Verfasser  Orphischer  und  Musäischer  Gesäuge 
sich  anschlofs,  und  war  daher  in  Tendenz  und  Charakter  nicht 
rein  epischen  Gehalts,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden. 
—  Ueber  die  angeführten  Werke  hinaus  dürfte  also  die  An- 
zahl der  Dichtungen,  welche  wahrscheinlicher  oder  möglicher 
Weise  im  Cyklus  ihren  Platz  fanden,  nicht  zu  erweitern  sein 
nach  Allem,  was  wir  aus  den  noch  vorhandenen  Quellen  wis- 
sen und  schliefsen  können. 

Um  den  Sinn  und  die  Weise  der  cvklischen  Poesie  be- 
sonders in  künstlerischer  Beziehung  näher  aufzuklären,  möge 
zum  Schlufs  die  kurze  Darstellung  des  Inhalts  und  der  Form 
einer  älteren  und  einer  vermuthlich  jüngeren  Dichtung  des  Cy- 
klus folgen,  wie  sie  die  ergänzende  Kritik  unserer  Tage  aus 
den  erhaltenen  Bruchstücken  zu  ermitteln  gesucht  hat.  Ich 
wähle  für  diesen  Zweck  zuvörderst  den  Mittelpunkt  des  The- 
banischen  Sagenkreises,  jene  schon  erwähnte  Thebais,  weil  sie 
wahrscheinlich  zu  den  ältesten  der  nach -Homerischen  Epo- 
pöen gehört.  Ihr  Gegenstand  war,  wie  bemerkt,  die  höchst 
tragische  Sageugeschichte  von  dem  ersten  Kriege  der  Sieben 
wider  Theben,  ausgeschlossen  dagegen  der  spätere  Heeres- 
zug der  Epigonen,  von  den  Nachkommen  der  gefallenen  Hel- 
den zur  Pvache  ihrer  Väter  unternommen.  Historische  Grund- 
lage des  ganzen  Mythenkreises  mag  eine  Verbindung  zwischen 
Argivern  und  dem  Aetolerhelden  Tydeus  und  einem  vertrie- 
benen König  der  Thebaner,  der  doppelte  Krieg  wider  The- 
ben, die  Schlacht  bei  Glisas  und  der  endliche  Sieg  von  Ar- 
gos  sein.  Dieser  Stoff,  so  weit  ihn  die  Thebais  besaug,  um 
ein  Menschenalter  (nach  der  gewöhnlichen  Annahme)  älter 
als  der  Zug  wider  Troja,  trug  einen  düsterem  Charakter, 
wie  das  Heldenleben  vor  den  Trojanischen  Zeiten  selbst  das 
Gepräge  gröfserer  Wildheit,  ungebändigter  Leidenschaftlich- 
keit und  hitziger  Kühnheit  hatte;  es  spiegelte  sich  noch  et- 
was von  dem  Ringen  des  alten,  titanischen  Prometheusge- 
schlechts wider   die  Herrschaft  der  Götter  darin  ab,    das  hier 


253)  Heyne  Excurs.   I.   ad  Virgil.  Aencid.   II.     Hartes  ad  Fabric. 
Bibl.  Gr.  I.  p.  379.  Groddetk  u.  A. 
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wie  dort  in  der  trotzigen  Widersetzlichkeit  gegen  den  Aus- 
spruch des  göttlichen  Willens  hervortritt-  Die  Farbe  des  ur- 
sprünglichen zum  Grunde  liegenden  Stoffes  -wird  auch  in  der 
späteren  Dichtung  noch  zu  erkennen  gewesen  sein.  Die  Be- 
nutzung und  Anordnung  desselben  mag  aber  ungefähr  folgende 
gewesen  sein  2  54  ). 

Mit  einem  Festmahle  im  Pallaste  des  Adrastos,  gefeiert 
von  den  Genossen,  Freunden  und  Verwandten  des  alten  Kö- 
nigshauses, die  sich  zum  Zuge  schon  versammelt  hatten,  wäh- 
rend noch  Amphiaraos,  der  göttliche  Held  und  goltbegabte 
Seher,  der  Schwager  des  x\drastos  und  Gatte  der  schönen  Eri- 
phyle  den  Zug  wider  Theben  zu  hindern  strebt,  begann  das 
Gedicht:  die  abmahnenden,  Unheil  phrophezeihenden  Reden 
des  Amphiaraos  wider  die  eingeleitete  Unternehmung,  in  wel- 
chen er  der  abwehrenden  Zeichen  des  Zeus  und  der  Flüche 
des  alten  Oedipus  über  seine  Söhne  Eteokles  und  Polynikes 
gedachte,  die  Gegenrede  des  letzteren  und  des  wilden  Ty- 
deus,  womit  sie  zum  Kampfe  anzufeuern  und  das  gute  Recht 
desselben  auch  wider  die  Zeichen  des  Zeus  zu  vertheidigen 
suchten,  und  die  episodischen  Erinnerungen  an  frühere  \or- 
gänge,  Schicksale  und  Verhältnisse,  aus  denen  der  verhäng- 
nifsvolle  Krieg  und  des  Amphiaraos  Theilnahrae  daran  wider 
seinen  eignen  Willen  sich  entwickelte  (indem  letzterer  nach 
einem  früheren  Streite  mit  Adrastos  bei  der  Aussöhnung  durch 
die  Vermählung  mit  dessen  Schwester  geschworen  hatte,  etwa 
neu  entglimmende  Zwietracht  Eriphyles  Entscheidung  zu  über- 
lassen, diese  aber  durch  ein  Geschenk  des  Polynikes  für  den 
Kriegszug  gewonnen  war),  mögen  den  ersten  Gesang  ausge- 
gefüllt  haben.  Mit  der  Ausrüstung  des  Heeres  und  der  An- 
ordnung des  Zuges  durch  Amphiaraos  begann  wahrscheinlich 
der  zweite  Gesang,  verweilte  bei  der  Aufzählung  der  Fürsten 
und  Völker,  welche  an  dem  Unternehmen  Theil  hatten,  und 
endete  mit  den  Leichenspielen,  welche  Adrastos  dem  Ophel- 
tes,  dem  Kinde  des  Lykurgos,  Königs  von  jNemea,  anstellte, 
das  die  Wärterin  Hypsipyle,  um  dem  angekommenen  Heere  der 
Argiver  und  den  Wasser  suchenden  Kriegern  den  Brunnen  zu 
zeigen,   allein  gelassen,   und  unterdefs  eine  Schlange  getödtet 

255)  Ich  folge  hier  der  angeführten  Abhandlung  "Welckers  über  die 
Thebais  und  Kpigoncn  in  der  Allg.  Schulzeitung  a.  a.  O.  und  der  eben- 
falls schon  genanuten  Fragmentcn.samniluiuz  zur  Thebais  von  Leutsch. 
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Latte.  Amphiaraos  deutet  aus  dem  unglücksschwangern  Zeichen 
die  unglückliche  Zukunft,  und  die  Argiver  nenuen  das  Kind 
Archeuioros  (Todesanführer),  und  gründen  zu  seinem  Anden- 
ken die  Nemeischen  Spiele.  Hierauf  rückt  das  Heer  zum  Aso- 
pos  in  die  Nähe  von  Theben  vor;  Tydeus  wird  gesendet,  um 
Eteokles  zur  freiwilligen  Räumung  des  angemafsten  Thrones 
aufzufordern;  er  findet  die  Kadmeionen  im  Saale  der  Eteo- 
kleischen  Herrschaft  zum  Schmause  versammelt,  und  ruft  sie 
kühn  zum  Wettspiele  auf;  neidisch  und  erbittert  über  die 
Siege,  die  er  darin  mit  Leichtigkeit  über  Alle  gewinnt,  legen 
sie  ihm  einen  Hinterhalt  von  fünfzig  auserlesenen  Streitern; 
allein  der  mächtige  Tydeus  würgt  sie  Alle  bis  auf  Einen,  den 
Sohn  des  Hämon,  den  er,  den  Zeichen  der  Unsterblichen  ge- 
horsam, entläfst.  Diefs  war  der  Inhalt  des  dritten  Gesanges. 
Im  vierten  trat  wiederum  Amphiaraos  bedeutend  heraus,  in- 
dem er  das  Heer  ermahnt,  weil  die  geschlachteten  Opfer  nicht 
günstig  seien,  den  Ismenos  nicht  zu  überschreiten,  und  einen 
neuen  Wortstreit  mit  Tydeus  durchficht.  Dennoch  dringen 
die  Argiver  über  den  Flufs,  und  Amphiaraos  weissagt  Allen 
den  Tod,  und  nur  dem  Adrastos  Rückkehr  in  die  Heimath. 
Hierauf  beginnt  der  Kampf,  nachdem  Tydeus  noch  vorher  die 
Wasser  holende  Ismene  am  Brunnen  ermordet  hat:  die  aus- 
fallenden Kadmeer  werden  zurückgeschlagen,  und  die  Argi- 
ver bestürmen  die  Mauern.  Parthenopäos,  in  jungfräulicher 
Schönheit  und  kunstreicher,  hoch  berühmter  Waffenrüstuug, 
glänzt  voran;  Tydeus  begeht  ungeheure  Thaten  der  Wildheit 
und  Tapferkeit,  bis  endlich  der  titanenmäisige  und  wie  Ti- 
tanen frevelhafte  Kapaneus  auf  einer  Leiter  die  Zinne  ersteigt, 
und  Zeus  Drohungen  und  Blitze  frech  verhöhnend  eben  den 
Brand  in  die  Stadt  schleudern  will.  Da  stürzt  ihn  Zeus  vernich- 
tender Strahl  von  der  Sturmleiter  herab,  und  über  den  rauchen- 
den Körper  des  Ungeheuren  werden  die  Argiver  von  den  Kad- 
meern  zurückgeworfen.  Dennoch  lassen  sie  nicht  vom  Kriege, 
und  der  fünfte  Gesang  beginnt  mit  der  Berathung  der  beiden 
Heere  über  den  Zweikampf  der  streitenden  Brüder,  welcher 
den  Besitz  der  Herrschaft  und  das  Ende  des  Krieges  entschei- 
den soll.  Beide  morden  sich  gegenseitig;  der  Streit,  wer  ge- 
siegt habe,  kann  nicht  entschieden  werden,  und  mit  dem  An- 
fange des  sechsten  Gesanges  entbrennt  der  Kampf  von  neuem, 
indem  die  Kadmeer  die  Feinde  am  Ismenos  überfallen.     Der 
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Flufsgolt  selbst  streitet  für  seinen  väterlichen  Boden;  Hippo- 
medon  wird  von  ihm,  Eteoklos  von  Leades,  Parthenopäos  von 
Periklymenos  getüdtet.  Nur  Tydeus  und  Amphiaraos  sind  von 
den  sieben  Führern  der  sieben  Heeresabtheilungen  gegen  die 
sieben  Thore  der  Stadt  noch  übrig.  Jenem,  von  Melanippos 
zum  Tode  verwundet,  will  Athene  durch  ein  heilendes  Kraut, 
was  sie  von  Vater  Zeus  sich  erbeten,  die  Unsterblichkeit  ver- 
leihen; allein  in  dem  Augenblick  bringt  ihm  Amphiaraos  den 
Kopf  seines  Feindes  Melanippos,  den  er  auf  seine  Bitten  ihm 
zur  P*ache  erschlagen,  und  Tydeus  in  grimmiger  Wuth  spaltet 
den  Schädel,  und  verzehrt  das  rauchende  Hirnmark.  Athene 
über  diese  Scheufslichkeit  entsetzt  und  erzürnt,  nimmt  die  ihm 
zugedachte  Gabe  zurück,  die  Tydeus  seinem  Sohn  Diomedes 
zu  verleihen  fleht.  Hier  tritt  also  Amphiaraos  noch  einmal 
bedeutend  hervor,  indem  er  den  gröfsten  Heroen  der  Kad- 
meionen,  den  Uebervrinder  des  Tydeus  besiegt  hat,  und  da- 
mit an  Heldengewalt  noch  über  den  Tydeus  ragend  erscheint. 
In  der  dämonischen  Bestürzung,  welche  Zeus  selbst  über  die 
Argiver  gesendet  hat,  flieht  auch  er,  von  Periklymenos  ver- 
folgt; ehe  aber  noch  dessen  Speer  seinen  Rücken  schändet, 
spaltet  Zeus  Blitz  die  Erde,  und  sie  verschlingt  ihn  unver- 
letzt mit  Wagen  und  Wagenführer.  So  schliefst  der  Kampf 
mit  dem  Ende  des  Haupthelden  der  Argeier,  und  an  dem  Ort, 
wo  ihn,  den  grofsen  Seher,  die  Erde  verschlungen,  entsteht 
ein  Orakel,  das  weissagende  Träume  dem  Fragenden  eingiebt. 
Der  siebeute  Gesang  verherrlichte  endlich  in  ausgedehnter  Be- 
schreibung eine  grofse  Leichenfeier,  auf  welcher  sieben  Schei- 
terhaufen die  Beste  der  sieben  Führer  des  Krieges  verzehr- 
ten. Adrastos  hält  den  gefallenen  Helden  die  Leichenrede, 
und  zum  letzten  Male  glänzt  Amphiaraos  Pxuhm  als  der  lei- 
tende Stern  des  Ganzen  hervor,  da  der  König  ihn  den  gleich- 
trefflichen als  Seher  und  im  Speerwurfe  das  Auge  seines  Hee- 
res nennt,  und  seinen  Tud  vor  Allen  betrauert.  Dann  schwingt 
sich  Adrastos  auf  Arion,  dem  Flügelrosse  des  Poseidon,  in 
die  Lüfte  empor,  und  allein,  wie  es  Amphiaraos  vorhergese- 
hen, kehrt  er  zur  Heimath  zurück. 

Die  unwiderstehliche  Gewalt  des  Pvathschlusscs,  den  Zeus, 
der  Gölter  und  Menschen  Vater,  einmal  gefafst,  die  Verwir- 
rung und  der  schwankende  Kampf  der  Götter  und  Menschen, 
bis  die  Erfüllung  desselben  mit  voller  Klarheit  heraustritt,  und 
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Alles,  wenn  auch  durch  Tod  und  Verderben  beruhig!,  die  ver- 
häugnifsvolle  Macht  des  Augenblicks  in  ihrer  ganzen  Schwere, 
gehoben  durch  den  Kontrast,  welchen  die  beständige  Ahnung 
und  sichere  Prophezeihung   der  Zukunft  und  ihrer  Schrecken 
hervorbringt,  kann  in  der  Ilias  selbst  schwerlich  kräftiger  sich 
darstellen,   als   es   in   dieser  Dichtung  nach  Stoff  und  Anlage 
geschehen  sein  mag.     Eben   so  erscheinen  die  Götter  in  vol- 
ler, epischer  Individualität,  kräftig  und  selbsühätig  am  Kampfe 
und  Schicksale  der  Helden  Theil  nehmend;   eben  so  die  Re- 
ligion  mit   derselben   jugendlichen  Sinnlichkeit   aufgefafst   und 
plastisch -künstlerisch  gebildet.     Der  Helden  Leben   trägt  den 
Stempel  alterthümlicher  Einfalt  und  Derbheit  wie  in  den  Ho- 
merischen Gesängen;  ihre  Thaten,  Gefühle,  Leidenschaften  und 
Charaktere   athmen   sogar  eine  gröfsere  Unbändigkeit,   Wild- 
heit und   Gewalt  der  Sinnlichkeit   als   die  Homerischen,  wie 
die  Flüche  des  Oedipus  über  seine  eigenen  Söhne,   die  Tha- 
ten  des  Tydeus,   der  freche  Trotz   des  Kapaneus   und   seine 
Strafe,  das  allgemeine  Blutbad,  in  welchem  Alle  bis  auf  Einen 
zu  Grunde   gehen,    darthun.      Hierin   mag   die  Dichtung,   wie 
schon  angedeutet,    die    eigentümlich  -kräftige  Farbe    und  tra- 
gische Gewalt  der  alten  Thebanischen  Sagengeschichte  bewahrt 
haben.     In  allen  diesen  Zügen  aber  schliefst  sie  sich  verwandt 
an   die  Homerischen  Gesänge,   insbesondere   an    die  Ilias   an, 
und  nur  in  zwei  Punkten  zeigt  sich  eine  wesentliche  Abwei- 
chung von   dem  Sinne    und  Charakter   der  Homerischen  Poe- 
sie.     Zunächst  nämlich   erscheint   der  Gegenstand    —    abwei- 
chend  von   der  gröfseren   historischen   Treue,    womit   Homer 
seinen  Stoff  bildete  —  in  vollerer  Freiheit  und  mit  überwie- 
gender  Phantasie   behandelt,    indem   nicht  nur    die   Hauptna- 
men (wie   Oedipus,   Tydeus,  der  Sohn   des   Oeneus,   Enkel 
des  Portheus,   ISeffe  des  Agrios  und  Melas)    ein  eigenthümli- 
ches  Gepräge  der  Erdichtung  tragen,  sondern  auch  Adrastos, 
die  alte  Gottheit  der  Argiver,  dessen  traurige  Schicksale  noch 
in  Klisthenes  Zeiten  zu  Argos   in   festlichen  Aufführungen  ge- 
feiert  wurden,   mit   seinen  Kindern  Aegialeus,   Aegialeia   und 
Argeia   (Bezeichnungen   der   Länder)   als    epische    Helden    in 
den  epischen  Gesang  hineingezogen  sind,   überhaupt  aber  die 
Grundursachen,    Anlässe   und  Hauplbeziehungen,    aus   denen 
die  Unternehmung   des  Krieges,   Stoff  und  Inhalt  der  ganzen 
Dichtung  sich  entfaltet  und  Fortgang  gewinnt,  durch  dieVer- 
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knüpfung  von  Sagen,  historischen  Erinnerungen,  Namen  und 
Denkmählern  aus  verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten,  in 
eine  besonders  kunstreiche  und  effektvolle  Verwickelung  ge- 
stellt  erscheinen.  Diefs  zeigt  die  vielverschlungene  Geschichte 
des  Oedipodischen  Herrschergeschlechts,  die,  wenn  auch  die 
Thebais  mit  Homer  die  eigne  Mutter  des  Vaters  den  Söhnen 
nicht  zur  Mutter  und  Grofsmutter  zugleich  gab,  doch  mit  den 
Flüchen  des  Oedipus  und  dem  tüdtlichen  Zwiste  der  Brü- 
der künstlich  genug  zusammengesetzt  erscheint;  dasselbe  zeigt 
die  seltsame  Verwebung  der  Umstände,  welche  den  Ain- 
phiaraos  nölhigt,  am  Kriege  wider  AVillen  Theil  zu  nehmen; 
nicht  minder  die  Gegenüberstellung  dieses  Helden  mit  seiner 
ahnenden,  gottbegeisterten  Seele  gegen  die  blinde  Kampfes- 
wuth  und  Leidenschaftlichkeit  der  übrigen  Führer  des  Zuges 
u.  A.  m.  "Wenn  hierin  eine  gewisse  Künstlichkeit  und  eine 
gröfsere  Freiheit  der  Behandlung  und  Bildung  des  Stoffes  von 
Seiten  des  Dichters  hervortritt,  so  erscheint  dagegen  die  An- 
ordnung desselben  und  die  ganze  Composition  der  Dichtung 
weniger  episch,  weniger  künstlerisch  und  damit  weniger  Ho- 
merisch. jSicht  in  der  Mitte  fing  der  Dichter  an,  wie  Ho- 
mer, um  die  grofse  Fülle  des  Stoffes  zu  beiden  Seiten  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  anzureihen,  nicht  der  episodischen 
Darstellungsform  bediente  er  sich  wie  Homer  durchgängig,  um 
die  Menge  interessanter  Einzelheiten  künstlerisch  einzufügen 
und  dadurch  fortwährend  das  ganze  Gebiet  des  Heldenlebens 
mit  dem  herausgehobenen  kleineren  Kreise  in  Verbindung  zu 
erhalten,  sondern  in  mehr  historischer  Folge  fügte  er  die  Reihe 
der  Begebenheiten,  Thaten  und  Schicksale  zusammen,  und 
wenn  er  auch  die  ersten  Veranlassungen  des  Krieges  nur  epi- 
sodisch einwebte,  so  geschah  dies  doch  gleich  am  Anfang  des 
Gedichtes,  und  die  eigentliche  Geschichte  des  Zuges  folgte  so- 
dann vom  ersten  Beginn  bis  zum  letzten  Ende  in  völlig  hi- 
storischer Entwickelung.  Gerettet  wurde  indefs  noch  gewis- 
sermafsen  die  epische  Kunstform  durch  die  Erhebung  eines 
einzelnen  Helden  über  die  andern,  indem  Amphiaraos,  wie 
wir  gesehen  haben,  fast  überall  mächtig  und  bedeutsam  her- 
vortritt und  als  Gipfelpunkt  der  ganzen  Masse  der  Darstel- 
lung erscheint.  Allein  wie  diefs  nur  ein  Mittel  untergeord- 
neter Art  ist,  um  die  Abrundung  des  Stoffes  noch  zu  glätten 
und   auszufeilen,   so   kann   es   auch   die  schöne   künstlerische 
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Sinnigkeit  Homers  in  der  völlig- epischen  Bildung  seiner  Form 
nicht  ersetzen,  und  die  uuepische  Aufreihung  der  Materie  auf 
den  Faden  der  Geschichte  bleibt  im  Wesentlichen  bestehen. 

Au  die  Thebais  schlofs  sich  ein  zweites  cyklisches  Ge- 
dicht eines  unbekannten  alten  Säugers  unter  dem  Doppelti- 
tel: die  Epigonen  oder  die  Alkmäonis,  wie  schon  erwähnt, 
in  Form  und  Inhalt  wesentlich  und  unmittelbar  an.  Wir  ge- 
ben auch  von  dessen  wahrscheinlicher  Zusammenfügung  einen 
kurzen  Ueberblick,  um  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der 
älteren  und  jüngeren  Dichtung  in  der  künstlerischen  Behand- 
lung so  verwandter  Stoffe  einigermafsen  an's  Licht  zu  stel- 
len 255).  Es  besang  den  zweiten  Krieg  der  Sieben  wider 
Theben,  welchen  die  Nachkommen  der  gefallenen  Helden  zehn 
Jahre  (die  gewöhnliche  mythische  Zahl)  später  führten.  Alk- 
mäon,  der  Sohn  des  Amphiaraos,  war  der  Hauptheld  der  Dich- 
tung, gleich  Amphiaraos  ebenfalls  durch  Eriphyle  wider  Wil- 
len zur  Theilnahme  an  dem  Zuge  veranlafst;  davon  erhielt 
sie  unzweifelhaft  den  Namen.  Wie  die  Thebais  so  befolgte 
auch  sie  die  siebentheilige  Anordnung  des  Stoffes.  Der  erste 
Gesang  entwickelte  die  Verhältnisse  Alkmäons  zu  seiner  Mut- 
ter Eriphyle,  wie  er  hierdurch  zur  Anführung  des  Kriegszu- 
ges  bestimmt  ward,  und  dem  Auftrage  seines  Vaters  gehor- 
sam, vor  dem  Aufbruche  des  Heeres  Rache  an  der  Mutter 
genommen.  Rüstung  und  Auszug  des  Heeres,  die  Ankunft  in 
Nemea  und  die  Erneuerung  der  Spiele,  welche  die  Väter  ein- 
gesetzt, füllten  den  zweiten  Gesang.  Der  dritte  zeigte  das  Heer 
vor  den  Mauern  von  Theben,  schilderte  die  Anfänge  des  Krie- 
ges, die  Verwüstung  des  Landes  und  die  kleinen  Gefechte 
um  die  Mauern,  und  schlofs  mit  der  Befragung  des  Amphia- 
raos über  den  Ausgang  des  sich  in  die  Länge  ziehenden  Kam- 
pfes. Der  Angriff  der  Kadmeer  bei  Glisas,  die  entscheidende 
Schlacht,  in  der  Aegialeus,  der  Sohn  des  Adrastos,  von  Lao- 
damas  (dem  Sohne  des  Eteokles  und  Herrscher  in  Theben), 
dieser  von  Alkmäon  getödtet  wird,  hierauf  die  Niederlage  und 
Flucht  der  Kadmeer  bildeten  den  Inhalt  des  vierten  Gesan- 
ges.    Die  Leichenfeier  zu  Ehren  des  Aegialeus  und  die  damit 


255)  Welckcr  behandelt  es  a.  a.  O.  IM.  3,  Nr.  27  ff.  Abthl.  II, 
mit  derselben  Gelehrsamkeit  und  dem  gleichem  Scharfsinne  ergänzender 
Kritik. 
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verbundenen  Kampfspiele  feierte  der  fünfte  Gesang,  worauf 
im  sechsten  die  Gesandtschaft  der  Thebaner  um  Ausgleichung 
und  Sühne  des  Krieges,  und  der  Auszug  eines  Theils  dersel- 
ben aus  der  Vaterstadt  folgte;  der  siebente  aber  mit  der  Ero- 
beruug  der  Stadt,  der  Einsetzung  des  Thersandros  auf  den 
väterlichen  Thron,  der  Weihung  der  Manto,  der  Tochter  des 
Tiresias  zur  Priesterin  des  Delphischen  Gottes  und  dem  Tode 
des  alten  Tiresias  das  Ganze  beschlofs.  Die  parallele  Gleich- 
heit des  Gedichtes  mit  der  Thebais  in  Inhalt  und  Anlage  zeigt 
sich  mithin  auf  den  ersten  Blick;  Gegensätze  gegen  jene  er- 
gaben sich  theils  von  selbst  durch  die  verschieden  gestalte- 
ten Verhältnisse  und  namentlich  durch  den  entgegengesetz- 
ten Aussana;  des  Krieges,  theils  wurden  sie  vom  Dichter  in 
Einzelheiten  besonders  gesucht  und  hervorgehoben.  In  der 
ersten  Grundanlage  wie  in  der  Anordnung  des  Stoffes  trat 
aber  noch  absichtlicher  und  unverholener  jenes  Pungen  nach 
verwickelter  Küustlichkeit  der  Verhältnisse  und  ihrer  Gestal- 
tung und  andrer  Seits  jene  unkünstlerische,  mehr  historische 
denn  epische  Form  der  Darstellung  hervor  als  in  der  The- 
bais. Daraus,  aus  dem  Mangel  an  episodischer  Ausfüllung, 
ergab  sich  eine  an  Armnth  gränzende,  unhomerische  Ma- 
gerkeit des  poetischen  Gehalts;  und  durch  diefs  Alles  wie 
durch  die  Abweichung  einzelner  Züge  von  der  allerthümlichen 
heroischen  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Sitten  und  des 
Lebens  2  5  5 )  erweist  sich  das  Gedicht  als  ein  späteres  Er- 
zeugnifs  der  epischen  Kunst,  und  bestältigt  den  Zweifel  He- 
rodots,  welcher  bereits  an  die  Abstammung  desselben  von  Ho- 
mer und  aus  Homerischen  Zeiten  nicht  mehr  glaubte;  wäh- 
rend es  in  der  Sinnlichkeit  der  Auffassung  und  der  plastisch- 
künstlerischen, Alles  individualisirenden  Darstellung  der  Göt- 
terlehre, in  der  acht -epischen  Aeufserlichkeit  der  Weltan- 
schauung und  Lebensansicht,  und  in  dem  Vorzuge  des  ein- 
zelnen Hauplhelden  vor  den  theilnehmenden  Genossen  der 
Homerischen  Weise  noch  verwandt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Wir  wünschten,  dafs  wir  hiernach  auch  noch  die  Inhalts- 
anzeige der  Oedipodie,  des  dritten  und  wahrscheinlich  jüng- 
sten Gedichtes,  das  den  Thebauischen  Sagenkreis  cyklisch  er- 
gänzte, hinzufügen  könnten.  Allein  die  Bruchstücke  und  Nach- 
rich- 

256)  Vergl.  Welcker  a.  a.  0. 
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richten  von  dieser  Dichtung,  welche  nicht  das  Glück  hatte, 
für  Homerisch  gehalten  zu  werden,  sind  noch  um  vieles  spär- 
licher und  geringer,  und  die  kritische  Wiedergeburt  dersel- 
ben daher  höchst  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich.  Aufser- 
dem  v\ard  die  alt- epische  Sage  von  Oedipus  ein  Lieblings- 
thema der  späteren  Attischen  Tragiker,  uud  durch  deren  Be- 
handlung so  bedeutend  umgestaltet  und  verändert,  dafs  die 
epischen  Grundzüge  derselben  sich  kaum  wiedererkennen  und 
auffinden  lassen  2  5 :  ).  Besäfsen  wir  mehr  von  der  Oedipo- 
die,  gewifs  würde  aus  ihr  im  Verhältnifs  zu  jenen  altern  Dich- 
tungen deutlicher  hervorleuchten,  wie  das  Geschäft  der  cvkli- 
schen  Ergänzung,  und  das  erwachte,  mehr  und  mehr  aufblü- 
hende historische  Leben  der  Hellenischen  Staaten  die  Dichter 
mehr  uud  mehr  in  die  Trockenheit  pragmatischer  Geschichts- 
erzählung und  unepischer  Composition  hineintrieb. 

Diefs  überhaupt  ist  das  eine  Resultat  der  bisherigen  Dar- 
stellung: Die  epische  Poesie  in  der  Richtung,  welche  die  cv- 
klischen  Dichter,  den  Hesiodisch- Homerischen  Sagenkreis  aus- 
füllend, verfolgten,  näherte  sich  der  Historiographie,  welche 
mit  dem  sechsten  Jahrhundert  in  Griechenland  aufkeimte,  und 
erhielt  dadurch  eine  didaktische  Färbung.  Das  andre  ist:  Die 
Werke  und  das  Zeitalter  der  cyklischen  Epiker  lösten  ali- 
mälig  den  Gegensatz  zwischen  der  Homerischen  und  Hesio- 
dischen  Kunst  des  epischen  Gesanges  auf;  die  nationale  Ei- 
genthümlichkeit  beider  Hälften  verlor  sich,  und  damit  trat  die 
epische  Dichtung  aus  ihrem  ursprünglichen  Charakter  als  Na- 
turpoesie heraus  in  das  Wesen  der  Kunstpoesie,  aus  dem  Ge- 
biete der  Nationalität  hinüber  in  die  engeren  Gränzen  der  In- 
dividualität des  einzelnen  Dichtergeistes  und  des  künstlerischen, 
durch  Zwecke  der  Kunst  gelenkten  Bewufstseins. 

"Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  wie  eine  zweite  Rich- 
tung derselben,  in  welcher  sie  sich  der  lyrischen  und  dramati- 
schen Kunst  annäherte,  zu  demselben  Resultate  führte.  — 


257)  Vergl.  O.  Müller  Orchomenos  p.  225  f.     Schütz  Excurs.  I  ad 
Aesch.  Sept.  c.  Theb. 
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ZEHNTE    VORLESUNG. 

Das  spätere  ethisch-  und  mystisch  -religiöse  Epos: 
•  Iristeas  und  Abaris  —  Epimenides  —  Onomakri- 
tos.  —  Lyrische  *lbart  der  epischen  Kunst:  Ste- 
sichoros  —  Xenokrifos  —  SaJiadas  —  Erinna. 

Die  Bildungsgeschichte  der  epischen  Poesie  entwickelte 
sich  wie  jede  organisch -lebendige  Kunstform  harmonisch  und 
gleichartig  mit  den  Fortschritten  der  Hellenischen  Kultur  im 
geistigen  wie  im  historisch -politischen  Leben.  Allein  dieselbe 
Richtung  inneren  Fortschreitens,  welche  andre  Elemente,  an- 
dre schöne  und  würdige  Schöpfungen  der  Kunst  an's  Licht 
hervorrief,  zeitigte  und  vollendete,  drängte  die  epische  Dich- 
tung aus  ihrem  eigentümlichen  Gebiete  und  natürlichen  We- 
sen heraus;  mit  der  Ausartung  sank  sie  allmälig  auch  von  ih- 
rer Geltung  herab,  und  trat  in  den  Hintergrund  zurück.  Es 
war  aber  vornehmlich  das  Zeilalter  der  Tyrannenherrschaft 
in  den  meisten  Griechischen  Staaten  (von  der  Mitte  des  7ten 
bis  gegen  Ende  des  6ten  Jahrhunderts),  in  welchem  aus  dem 
zunehmenden  Schwanken  aller  Slaatsverhältnisse  nach  dem 
Sturze  des  alten  heroischen  Königfhums,  aus  den  Faktionen 
und  Parteikämpfen,  mächtige  Persönlichkeiten  hervorgegangen, 
die  höchste  Gewalt  der  Rrgierung  an  sich  gerissen,  und  ge- 
rade durch  den  Gegendruck  in  allem  organischen  Leben  die 
Entwickelung  gleicher  Kraft,  Charakterstärke  und  Entschie- 
denheit des  Sinnes  in  den  ihnen  gegenüberstehenden  Massen 
befördert  hatten  *);  in  welchem  die  Individualität  und  Natio- 
nalität überall  im  Griechischen  Leben  zu  bestimmter  Eigen- 
tümlichkeit und  Selbständigkeit  sich  emporhob,  und  zum  lei- 
tenden Princip  der  ganzen  Bildung  und  Gestallung,  aller  r>ewc- 
gungen  und  Wendungen   der  Hellenischen  Geschichte  wurde. 

DU  o 

Eben  damit  war  das  äufsere  Leben  mehr  in  ein  inneres  ver- 
kehrt, mehr  von  dem  inneren  beherrscht  und  abhängig;  und 
wie  eben  damit  die  lyrische  Kunst  ihrem  Wesen  gemäfs  zum 
Gipfel  der  höchsten  Blüthe  und  Vollendung  gelangle,  so  mufsle 


1  )  Vergl.  Thcil  II,  die  22lc  Vorlcs. 
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gleich  nothwendig  die  epische  Poesie  ihre  Kraft  und  Bedeu- 
ung  verlieren,  mochte  sie  nun  der  neuen  Richtung  des  Gei- 
stes sich  anschließen  und  mithin  aus  ihrer  eignen  Natur  her- 
uistreten,  oder  dem  Alten  getreu  bleiben  und  damit  jener 
i\ichfung  gegenüber,  aufsei  halb  des  Charakters  der  Zeit  sich 
stellen.  — 

Dem  allgemeinen  Gange  der  Hellenischen  Geistesentwik- 
velung,  welcher  in  jenem  Zeitalter  auf  jene  Weise  nach  der 
listorisch-  politischen  Seite  hin  sich  kund  gab,  entsprachen 
gleiche  Richtungen  und  Wandelungen  in  den  einzelnen  Ge- 
rieten des  äufseren  und  inneren  Lebens.  Hatten  namentlich 
n  der  Religion  schon  zur  Zeit  des  Hesiodos  theils  die  ersten 
Spuren  höherer,  allgemeinerer  Geltung  des  Apollinischen  Kul- 
us,  theils  auch  die  Anfänge  mystischer  Bildung  sich  gezeigt, 
o  mufsten  mit  dem  überwiegenden  Hervortreten  des  innern 
ethischen  Gehaltes  der  Hellenischen  Nationalität  auch  diese 
Richtungen,  beide  auf  eine  gröfsere  Regsamkeit  des  Gemüths 
jnd  Gefühls  gegründet,  mehr  und  mehr  Bedeutung,  und  zu- 
letzt über  die  sinnlich- epische  Religionsanschauung  Homers 
die  Oberherrschaft  gewinnen.  Während  daher  der  von  An- 
fang an  zu  ethischer  x\usbildung  neigende  Apollokultus,  die 
Pveligion  des  Hellenischen  Republikanismus  neben  dem  Kul- 
tus der  Pallas  Athene,  die  ethischen  Gesetze  des  Willens  und 
Charakters  feststellte,  welche  statt  des  monarchischen  Macht- 
gebotes die  republikanische  Freiheit  mäfsigen  und  leiten  soll- 
ten, suchten  die  mystischen  Rcligionslehren  besonders  des  Dio- 
nysischen Kultus  das  demokratisch-herumschwärmende,  leiden- 
schaftlich-erregte Gefühl  durch  wunderbare,  phantasiereiche 
Mythen  und  Bilder,  durch  symbolische,  geheimnifsvolle  Ce- 
remonieen  und  Gebräuche,  denen  erst  der  Glaube  die  tiefere, 
geistige  Bedeutung  gab,  zu  befriedigen  2),  und  es  bleibt  im- 
mer merkwürdig,  dafs  die  ethischen  Dogmen  der  Apollinischen 
Religion,  obwohl  vornehmlich-  und  eigenthümlich  -  Dorisch, 
doch  überall,  jene  mystischen  Lehren  dagegen  in  den  Städ- 
ten und  Staaten  des  Dorischen  Stammes  weit  weniger  Ein- 
gang fanden,  als  bei  den  Ionischen  und  Aeolischen  Völkern, 
denen  sie  unzweifelhaft  auch  Entstehung  und  Ausbildung  ver- 

2)  Das  Nähere  darüber  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poesie.    Ver- 
gleiche Thl.  II,  Les.  die  14te,  18tc  u.  19te  Voiles. 
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dankten  (worauf  man  bei  der  Charakteristik  des  Hellenischen 
Mystizismus  bisher  zu  wenig  geachtet  hat).  In  beiden  Gebieten 
war  die  lyrische  Kunst  heimisch,  und  blühte  in  und  mit  ihnen 
auf;  au  beide  Richtungen  schlofs  sich  aber  auch  die  epische 
Poesie  an;  und  wie  die  Cykliker  den  mehr  und  mehr  sich 
ausbieitenden  pragmatisch -historischen  Geist  des  Zeitalters  in 
ihren  Dichtungen  abgespiegelt,  und  damit  aus  der  mythischen 
Natur  des  Epos  heraustretend,  die  poetische  Sage  mehr  und 
mehr  zur  prosaischen  Geschichte  umgedeutet  hatten,  so  er- 
griff eine  zweite  Klasse  epischer  Dichter  jene  beiden  Haupt- 
seiten des  religiösen  Lebens,  um  gleich  den  lyrischen  Sän- 
gern die  sinnlich -persönlichen  Götter  Homers  in  allgemeine, 
ethische  Gewalten  des  menschlichen  Geistes  umzuwandeln,  mit 
den  alten  Naturgottheiten  des  Hesiodos  die  tiefere  Bedeutung 
philosophischer  Betrachtung  wie  die  Mythen,  Erfindungen  und 
Anschauungen  eines  ekstatisch- erregten  Gefühls  zu  verschmel- 
zen. Nur  dafs  auch  hier  Alles,  was  die  lyrische  Kunst  be- 
günstigte und  erhob,  dem  Wesen  der  epischen  Poes:«  feind- 
lich entgegenstand,  und  mit  der  gröfseren  Innerlichkeit  der 
Anschauung  das  äufsere  Thatenleben  der  Götter-  und  Heroen- 
welt, die  episch -poetische  Bedeutung  der  That  in  ihrer  vol- 
len, unabhängigen  Selbständigkeit  als  äufsere  Erscheinung  dem 
Blicke  entschwinden,  und  in  die  dramatische  Auffassung  der- 
selben sich  allmälig  verlieren  mufste. 

Aus  diesen  Bemerkungen,  zusammengehalten  mit  der  hi- 
storischen Thatsache,  dafs  mit  der  Zersplitterung  der  königli- 
chen Gewalt  in  eine  Menge  einzelner  Stadt-  und  Volksge- 
meinden seit  dem  Hesiodischen  Zeitalter  das  zusammenhaltende 
Band  der  verschiedenen  Hellenischen  Staaten  zunächst  vor- 
nehmlich die  allgemeinen,  nationalen  Kuliusfeste  waren,  dafs 
zugleich  dadurch  und  mit  dem  anfänglichen  Uebergewicht  der 
aristokratischen  Elemente  der  Staatsbildung  das  Priesterthum 
zunächst  mehr  an  Ansehen,  mit  der  Ausbreitung  höherer  Kul- 
tur und  einer  ethischeren  Weltanschauung  und  Lebensansicht 
aber  auch  priesterliche  Würde,  priesterliche  Weisheit  und 
heilige  Kunst  gröfsere  Geltung  gewann  3),  erklärt  sich  dann 
die  Erscheinung  eines  seit  dem  achten  und  siebenten  Jahr- 
hunderts neu    aufkeimenden  Wunderglaubens,    der  besonders 


3)  Vergl.  oben  S.  310  ff.  und  Thl.  II,  d.  19(e  Vorlcs. 
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an  heilige,  gottbegabte  Männer,  Priester  und  Seher  sich  hing 
und  seineu  innen)  Mittelpunkt  in  der  sich  verbreitenden  Lehre 
von  der  geistigen,  religiösen  Sühne  des  Verbrechens  und  von 
der  ekstatischen  Erregung  der  Seele  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung eines  Gottes  hatte,  wovon,  wie  wir  sahen,  bei  Ho- 
mer keine  Spur,  bei  Hesiodos  und  den  Cyklikern  die  ersten 
Keime  sich  zeigten  4).  Was  in  jenen  Zeiten  bis  in  das  fünfte 
Jahrhundert  hinein  solche  Lehren  und  jener  heilige  Glaube  an 
Sagen  und  Wundergeschichten  hervorgerufen  hatten,  wurde 
natürlich  spater  mannichfaltig  vergröfsert,  ausgeschmückt  und 
entstellt;  und  so  entstanden  zunächst  inmitten  des  Apollini- 
schen Pveligionsgebieles  die  Mährchen  von  Aristeas  und 
Abaris,  den  heiligen  Jüngern  und  Lieblingen  Apollos.  Die 
Erzählung  der  Prokonnesier  und  Kyzikener,  wie  ersterer,  der 
Sohn  des  Kaystrobios  aus  einem  der  edelsten  Geschlechter 
von  Prokonnesos,  gestorben  und  verschwunden,  nach  sieben 
Jahren  aber  wieder  erschienen  sei,  und  sein  Epos  von  den 
Skythen,  Issedonen,  Arimaspen,  den  goldhütenden  Greifen 
und  den  Hyperboreern,  die  Arimaspeen  genannt,  gedichtet 
habe,  worauf  er  nochmals  verschwunden  5),  wiederholt  sich, 
anders  gewendet,  in  dem  vieljährigen,  verborgenen  Wunder- 
schlafe des  Epimenides  von  Kreta,  und  möchte  wohl  nur  eine 
fabelhafte  Einkleidung  der  bei  allen,  namentlich  orientalischen 
Völkern  wiederkehrenden  Erscheinung  von  dem  einsamen,  in 
wüste,  unbekannte  Gegenden  zurückgezogenen  Leben  der  hei- 
ligen Männer,  Priester  und  Propheten  (zur  Vorbereitung  für 
ihren  Beruf)  sein  6).  Jenes  Epos,  das  nach  Herodot  vor- 
nehmlich die  Reise  des  von  Phübos  geleiteten,  begeisterten 
Aristeas  (rfocßo?Mf.i7tTog)   durch  jene    nordischen  Völker  und 


4)  Vergl.  oben  S.  340  f.  372  f.  u.  411.  416.  424.  Auch  Homers 
Seher  sind  nicht  begeisterte,  aufser  sich  versetzte  Menschen,  sondern 
üben  ihr  Geschäft  nach  gegebenen  Beziehungen  auf  Träume,  Vogelflug 
und  Zeichen  überhaupt,  oder  als  beständige,  eigentümliche  Gabe,  Ge- 
schenk der  Götter;  oben  p.  109. 

5)  Herodot.  IV,  13.  14.  cf.  Max  Tyr.  Diss.  16.  38.  Apollon.  Ilist. 
Mirab.  11.  Plin.  VII,  3  u.  A.  Auch  Pindar  wufste  bereits  von  Wuu- 
dergeschichteti  des  Aristeas.     Cf.  fragm.  ine.  91  ed.  Böckh. 

6)  Wie  sie  in  den  alten  orientalischen  Sagen,  und  später  wieder  bei 
Johannes  dem  Täufer,  den  christlichen  Einsiedlern  der  ersten  Jahrhun- 
derte, Muhamed  u.  A.  hervortritt. 
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Länder  bis  hin  zu  den  Hyperboreern,  dein  Lieblingsvolke  des 
Apollo,  zu  dein  mythischen  Ursitze  des  Gottes  und  seines 
Kultus  " )  beschrieben  zu  haben  scheint  8),  soll  nach  Andern 
auch  den  Kampf  der  Arimaspen  und  Greifen  (wovon  Hero- 
dot  schweigt)  besungen  haben  9 ).  Höchst  wahrscheinlich  war 
diese  Dichtung  erst  zwischen  der  fünfzigsten  und  sechzigsten 
Olympiade  (540  v.  Ch.  G.)  entstanden,  wie  schon  die  Er- 
wähnung der  Greifen,  die  offenbar  mit  dem  Wunderthiere 
Persischer  Mythen,  das  uns  noch  in  den  Denkmälern  von 
Persepolis  vor  Augen  tritt,  die  gröfste  Aehnlichkeit  haben, 
und  wohl  erst  von  daher  den  Hellenen  bekannt  geworden, 
noch  mehr  die  nähere  Bekanntschaft  mit  jenen  nordischen  Ge- 
genden und  Völkern  und  deren  Sagen  und  Geschichten,  die 
der  Dichter  nur  von  den  handeltreibenden  Hellenen  am  Pon- 
tos  und  Borysthenes,  und  diese  nur  durch  längeren  Verkehr 
mit  den  Barbaren  erhalten  haben  konuten  10),  eben  so  end- 
lich einzelne  Bruchslücke  des  Epos  selbst  mit  genügender 
Sicherheit  darthun  ll);  danach  zu  urtheilen,  gehörte  es  nicht 
einmal  zu  den  besseren  Erzeugnissen  epischer  Poesie,  sondern 
war  ein  ziemlich  kraftloses,  mit  blühenden  Beschreibungen  und 
falscher  Erhabenheit  aufgeschmücktes  Machwerk  l2).  Gleich- 
wohl dürften  die  Sagen  von  Aristeas  und  die  Persönlichkeit 
des  Wundermannes  13)  selbst  in  ein  höheres  Alterthum  hin- 
aufgehören, und  dennoch  eine  historische  Basis  haben.  Der 
Hauptgrund  dafür  scheint  uns  in  dem  zu  liegen,  was  bereits 
Herodot  aus  dem  Munde  der  Metapontiner  in  Unteritalien  be- 
richtet, denen  Aristeas  ebenfalls  erschienen  sein  und  befoh- 
len haben   sollte,   dem  Apollo    einen  Altar,  ihm   selbst   aber 


7)  Herod.  1.  1.  13.  16.  cf.  Paus.  V,  8,  4.  Max.  Tyr.  1.  1. 

8)  Vergl.  Müller  d.  Dorier  I,  p.  243.  267  ff. 

9)  Paus.  I,  24,  6.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  10  Hart.  cf.  Strabo  I, 
p.  28.  (p.  32  Tauch.) 

10)  Vergl.  Niebuhr:  Untersuch,  üb.  d.  Gesch.  d.  Skythen,  Geten  u. 
Sarmaten  in  d.  Kl.  histor.  u.  philo!.  Schriften  I,  p.  361.  Note  21. 

11)  Longin.  de  sublim,  sect.  X,  4.  p.  42  Weisk.  Tzetz.  Chil.  VII, 
688  sq.  cf.  II,  hist.  50.  u.  was  Herod.  Paus.  11.  11.  Gell.  Xoct.  Att.  IX,  4. 
Origen.  ctr.  Cels.  III,  p.  126  u.  A.  anführen.  Vergl.  Meursius  Bibl. 
Gr.  p.  1268.    G.  Vossius  de  Histor.  Gr.  IV,  c.  2. 

12)  Longin.  Gellius  11.  11. 

13)  —  uvj-q  ;-o);;,  il  u;  u/loq  —  Strabo  XIII,  p.  589.  p.  92  Tauch. 
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unter  dein  Namen  Aristcas  von  Prokonnesos  ein  Standbild  ne- 
ben dein  des  Gottes  zu  errichten;  darauf  sei  er  wieder  ver- 
schwunden; das  befragte  Pvlhische  Orakel  aber  habe  gebo- 
ten, dem  Befehle  zu  gehorchen;  und  Herodot  selbst  sah  die 
Bildsäule  des  Aristeas  neben  dem  Bilde  des  Apollon  von  Lor- 
beerbäumen umgeben  auf  dem  Markte  zu  Metapont  ' 4  ).  Es 
ist  nicht  wohl  denkbar,  wie  Sagen,  die  kaum  hundert  Jahre 
vorher  zu  Pi okonnesos  entstanden,  binnen  kurzer  Zeit  in  dem 
fernen  Metapont  eine  solche  Festigkeit  und  Gültigkeit  gewon- 
nen haben  sollten,  dafs  auf  Grund  derselben  dem  Aristeas 
Bildsäulen  errichtet,  und  sie  selbst  dem  forschenden  Herodot 
als  Traditionen  von  hohem  Alterthum  überliefert  worden  wä- 
ren. Auch  der  Charakter  der  Sagen  verräth  ein  höheres  Al- 
terthum, da  nach  Herodot  au  sie  auch  die  erste  Ankunft  Apol- 
los in  Metapont  und  die  Stiftung  eines  Heiligthums  seines  Kul- 
tus sich  knüpfte,  der  doch,  wie  wir  glauben  müssen,  seit  der 
Gründung  der  Stadt  daselbst  heimisch  war  1 5 ).  Aufserdem 
wurde  Aristeas  von  den  Alten  selbst  meist  bis  in  die  Zeiten 
Homers  hinaufgerückt,  und  von  Einigen  für  den  Lehrmeister 
Homers  gehalten  16);  nur  Suidas,  so  viel  wir  wissen,  ist  es, 
welcher  sein  Zeitalter  um  die  fünfzigste  und  fünfundfünfzigste 
Olympiade  setzt  ' '  );  und  leicht  mochte  dieser  hier  den  Alexan- 
drinischen  Kritikern  folgen,  welche  mit  Fug  und  Recht  dem 
Dichter  der  Arimaspeen  und  einer  prosaisch  verfafsten  Theo- 
gonie,  die  ihm  noch  aufserdem  beigelegt  ward  lb),  seinen 
Platz  in  dem  Jahrhundert  anwiesen,  in  welchem  man  in  Prosa 
zu  schreiben  begann.  Nach  Allem  wird  es  uns  wahrschein- 
lich, dafs  ältere  Sagen  und  Gesänge,  welche  im  Apollinischen 
Hvperboreermythus  sich  bewegten,  und  an  die  Person  eines 
begeisterten  Prokonnesischcn  Priesters  gebunden  waren,  von 
einem   späteren  Dichter  in  jenem  Zeitalter   des  Kerkops  und 


14)  Ilerod.  1.   1.    15.    cf.  Athen.  XIII,  p.  603  C.     Müller  a.  a.  O. 
1».  264. 

15)  Vergt.  Müller  a.  a.  O. 

16)  Strabo  XIV,  p.  639.  (p.  172  Tauch.)  Eustath.  ad  U.  II,  p.  250 
Tatian.  p.  136  ed.  üxon. 

17)  Suid.  s.  v.  'AnioTin;.    G.  Vos.sius  1.  1.   Ilarles  ad  Fahiic.  p.  11 
X.  x. 

IS)  Suid.  1.  1.     Eudoc.  p.  68. 
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Onoinakritos  und  ihrer  literarischen  Untcrsehleife  benutzt  wur- 
den, um  daraus  auf  den  tarnen  des  alten  Sängers  jene  Schrif- 
ten zu  verfertigen,  welche  von  der  späteren  Kritik  leicht  für 
unächt  erkannt  wurden  * 9 ).  Dann  erklärt  es  sich  auch,  wie 
jene  zu  Prokonnesos  zugleich  und  Metapont  sich  linden  konn- 
ten, indem  nach  Ephoros  in  alten  Zeiten  Einwohner  von  Au- 
lis  aus  den  Thälern  am  Parnafs  und  Krissäer  nach  Metapont 
kamen  Q0),  und  sie  mitgebracht  haben  mochten.  Dafs  indes- 
sen Aristeas  nicht  zu  Homers  Zeiten  oder  gar  vor  Homer  lebte, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Die  Sagen  selbst,  in  de- 
nen er  als  (foißo'/.auTtTog,  von  Apollos  Gottheit  ergriffen  und 
begeistert  erscheint,  verrathen  sein  nach -Homerisches  Aller, 
und  stellen  ihn,  wie  auch  die  Mctapontiner  erzählten,  in  das 
achte  Jahrhundert  hinab;  und  darf  man  annehmen,  dafs  auch 
hier,  wie  gewöhnlich,  die  Zeit  mit  der  Zeit  gewachsen  sei, 
so  dürfte  er  vielleicht  erst  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts gehören. 

Aehnlich  wie  mit  Aristeas  mochte  es  sich  mit  Abaris 
dem  Hyperboreer  2I),  des  Seuthos  Sohne  verhallen.  Auch 
er  erscheint  zunächst  als  begeisterter  Jünger  und  Priester 
Apollos,  der  des  Gottes  Macht  durch  Orakel  und  heilige  Süh- 
nungen verkündet,  und  Pest  und  Krankheit  geheilt  habe  2  2 ). 
Auch  von  ihm  wurden  ähnliche  Sagen  erzählt,  welche  um  den 
Apollinischen  Hyperboreermythus  sich  drehten,  und  seine  Thä- 
tigkeit  als  gotlergriffener  Scher  und  Sänger  versinnbildlichten, 
später  aber  mannichfaltig  entstellt  wurden.  In  älteren  Zeiten 
scheint  er  als  Bote  des  Gottes,  von  den  Hyperboreern  kom- 
mend und  den  Apollinischen  Pfeil,  als  Zeichen  seiner  gött- 
lichen Sendung  tragend,  weifssagend  den  Erdkreis  durchwan- 
dernd ohne  Speise  zu  sich  zu  nehmen,   betrachtet  worden  zu 


19)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs,  wie  Vossius  1.  1.  vermu- 
thetj  Dionysios  von  Halikarnafs  (de  Thucyd.  hist.  judic.  c.  23.)  mit  dem 
'sjoiaxctioq  Jlony.orri'oin;,  dessen  Schriften  spater  für  unächt  gehalten  wur- 
den, jene  angeblichen  Werke  des  Aristeas  gemeint  habe,  indem  diesel- 
ben nach  Max.  Tyr.  1.  1.  einen  ziemlich  logographischen  Charakter  ha- 
ben mochten. 

20)  Ephor.  ap.  Strah.  VI,  p.  263  C.     Müller  a.  a.  O. 

21 )  So  nennt  ihn  Herodot  IV,  36.  Paus.  III,  13,  2.  u.  A.  Straho  VII, 
p.  293.  (81  ed.  Tauch.)  u.  A.  betrachten  ihn  als  Skythen. 

22)  Davon  unten  Tbl.  II.  d.  19te  Vorles. 
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sein.  So  wenigstens  stellte  ihn  der  Redner  Lvkurgos  dar  2*), 
und  auch  Ilerodot  weifs  noch  nichts  von  der  Wunderge- 
schichte a4),  welche  die  Späteren  berichten,  wonach  Abaris 
auf  dem  Pfeile  durch  die  Luft  getragen  worden  sein  2  s ),  und 
nach  Andern  überhaupt  die  Kräfte  der  Natur  durch  magische, 
gültliche  Gewalt  beherrscht  haben  soll  2  6 ).  Diese  Gestalt 
dürfte  die  Sage  erst  spater  durch  Mifsverständnifs  der  "Worte 
Herodots  oder  nach  dem  Vorgange  des  Onomakritos,  der  be- 
reits von  Musäos  Aehnliches  gefabelt  hatte  27),  gewonnen  ha- 
ben, nachdem  mancherlei  Schriften  über  die  Hyperboreer  und 
Abaris  in  Umlauf  gesetzt  worden  waren  2  8 ).  Da  wurde  er 
dann  auch  mit  Pylhagoras  und  dem  Tyrannen  Phalaris  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  ein  Brief  auf  seinen  Namen  geschrie- 
ben 29).  Wie  diese  Dinge  offenbar  später  erdichtet  waren, 
so  mochten  auch  die  ihm  beigelegten  Schriften,  namentlich 
die  epischen  Gesänge  von  der  Vermählung  des  Flusses  He- 
bros  und  von  Apollos  Ankunft  bei  den  Hyperboreern  so  wie 
eine  in  Prosa  abgefafste  Thcogonic  30)  vielleicht  in  dersel- 
ben Periode,  in  welcher  dasselbe  dem  Aristeas  geschah,  ihm 
untergeschoben  worden  sein;  und  während  daher  der  sagen- 
kundige Pindar,  das  jüngere  Alter  in  Ton  und  Färbung  jener 
Gedichte  wohl  erkennend,  ihn  in  die  Zeiten  des  Krösus  hin- 
abrückte31), erwähnt  ihn  Herodot  sogleich  nach  dem  alten 
Apollinischen  Priestersänger  Ölen32),  leiteten  von  ihm  die 
Spartaner  die  Gründung   des  Tempels   der  Köre  Soleira  her, 


23)  Ap.  Schol.  ad  Greg.  Naz.  in  Catal.  Bibl.  Bodl.  p.  51.  Eudoc. 
p.  20.  cf.  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  314.  Herod.  1.  I. 

24)  Wie  Struve:  Spee.  Quaest.  de  Herod.  dial.  p.  12  erwiesen  bat. 

25)  Jamblicb.  vit.  Pytbag.  c.  19.  28.  32.  Porphyr,  v.  Pytb.  p.  18. 
19.  Orig.  c  Cels.  III,  129.  Apollon.  Dyscol.  Hist.  Mirab.  c.  4.  Plut. 
de  poet.  audiend.  c.  1.  p.  14  E.  Suid.  s.  v.  "AfktQi&  Spanh.  ad  Callim. 
II.  in  Del.  281. 

26)  Porphyr.  1.  1.  p.  35. 

27)  Paus.  I,  22,  7. 

28)  Diod.  Sic.  I,  47.     Bekker  Anecd.  p.  145.  178. 

29)  Fabric.  Bibl.  I,  p.  11  Hart. 

30)  Suid.  1.  1. 

31)  Pimlar.  fragtn.  ine.  90  cd.  Bückh  ex  Hnrpocral. 

32)  Herod.  1.  1.  35    3(3. 
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welche  Andre  dem  Orpheus  zuschrieben  33),  und  setzten  ihn 
Manche  in  die  dritte  Olympiade  (755)  hinauf3*).  Es  scheint 
also  bei  ihm  derselbe  Widerspruch  hinsichtlich  des  Zeitalters 
der  Sagen  oder  seiner  Persönlichkeit  und  der  ihm  beigeleg- 
ten Schriften  obgewaltet  zu  haben;  derselbe  Widerspruch, 
der  in  der  älteren  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie,  na- 
mentlich bei  den  religiösen  Sängern  so  häufig  sich  findet,  und 
nicht  nur  über  Orpheus,  Musäos  und  ihres  Gleichen,  son- 
dern vielleicht  auch  über  den  Lokrcr  Onomakritos  und  Tha- 
letas,  den  Kreter  35),  die  Zweifel  und  verschiedenen  Zeitan- 
gaben veranlafst  haben  möchte.  Man  ist  daher  geneigt,  an- 
zunehmen, dafs  auch  hier  ältere  Sagen  und  Gesänge,  von 
einem  gottbegeisterten  Apollinischen  Priestersänger  ausgegan- 
gen und  vielleicht  in  den  Tempeln  des  Apollo  aufbewahrt36), 
zum  Gründe  gelegen,  von  späterer  Hand  aber  zu  Verfälschung, 
Nachahmung  und  Unterschleif  gemifsbraucht  worden  seien. 

Von  welcher  Beschaffenheit  diese  Gedichte  gewesen,  läfst 
■sich  freilich  nicht  bestimmen.  Unzweifelhaft  aber  enthielten 
sie  lyrische  Elemente,  und  waren  vornehmlich  ethischen  Ge- 
halts; das  deuten  die  Sagen  über  ihre  Verfasser  selbst  wie 
die  Bruchstücke  und  Nachrichten  von  den  später  nachgemach- 
ten Werken  wenigstens  an  3 '  ). 

x\ls  Haupterscheinung  dieser  Zeiten  im  Gebiete  heiligen, 
übernatürlichen  Priesterwaltcns  und  episch -religiöser  Dichter- 
thätigkeit  tritt  nun  aber  Epimenides  von  Kreta  hervor  3S). 
Wie  in  ihren  Mittelpunkt  strömen  auf  ihn  die  verschiedenen 
Sagen  zusammen,   die   über   andere   geistesverwandte  Männer 


33)  Paus.  III,  13,  2. 

34)  Said.  1.  1.  Doch  hat  ein  Paris.  Coil.  zar«  %r,v  ry  oi.vfirc.  Kü- 
ster ad  h.  L;  vielleicht  eine  Correktur  nach  Pindar.  Cf.  Euseb.  Chron. 
ad  Ol.  III.     Harpocrat.  1.  1. 

35)  Cf.  Aristot.  Polit.  II,  9,  5.     Unten  Tbl.  II.  d.  18(e  Vorles. 

36)  Wie  O.  Müller  a.  a.  O.  p.  365  vermuthet.  cf.  Plato  Charmid. 
p.  158. 

37)  Ueher  Aristeas  d.  Note  11.  citirten  Stellen  5  über  Abaris  bes. 
Strabo  1.  1. 

38)  Ueber  ihn  C.  F.  Heinrich:  Epimenides  v.  Kreta.  Leipz.  1801. 
Hock:  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  d.  Mvtholog.  etc.  dieser  In- 
sel. Götting.  1823.  28.  29.  Bd.  III,  p.  246—286.  Vergl.  TU.  II,  d. 
lülc  Vorles. 
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von  ähnlichem  Berufe  einzeln  und  zerstreut  beruhtet  werden, 
und  erheben  ihn  über  jene  als  den  Gipfel  und  die  höchste 
Spitze  dieser  ganzen  Richtung;  nicht  minder  ragt  er  durch 
seinen  hohen,  historisch  begründeten  Einflufs  in  politischer 
und  religiöser  Beziehung  hervor.  —  Sein  siebenundfünfzig- jäh- 
riger Wunderschlaf  39),  aus  welchem  er  spät  zu  seiner  hei- 
ligen Wirksamkeit  hervorgetreten,  sein  ungewöhnlich  langes 
Leben  von  154  oder  157  oder  gar  299  Jahren  *°),  in  wel- 
chem ihn,  den  die  Nymphen  gespeist,  Niemand  essen  gese- 
hen 4  J  ),  seine  Kcnntnifs  göttlicher  Dinge  42),  der  Besitz  über- 
irdischer göttlicher  Weissagung  43),  und  Umgang  und  Beleh- 
rung, deren  ihn  die  Götter,  wie  er  sich  selbst  gerühmt,  wäh- 
rend seines  Schlafes  gewürdigt  haben  sollen  44),  so  wie  end- 
lich die  "Wunderkraft  seiner  Seele,  den  Körper  nach  Will- 
kühr  zu  verlassen,  und  in  ihn  wiederzurückzukehren  45);  — 
das  Alles  sind  mythisch -symbolische  Andeutungen  über  seine 
priesterlich -prophetische  Lebensweise  und  die  Ausübung  sei- 
nes heiligen  Amtes  46),  welche  gleichsam  zu  gewissen  Typen 
geworden,  sich  mehrfach  wiederholen  47),  und  zum  grüfsereu 
Theile  gewifs  in  jenem  Zeitalter  religiösen  Wunderglaubens 
selbst  schon  Wurzel  gefafst,  ausgeprägt  und  geläufig  gewor- 
den waren.  Wir  erkennen  darin  theils  die  Uebertragung  re- 
ligiöser Vorstellungen  des  Volkes  von  der  Götter  Wesen  auf 
die  von  ihnen  geliebten,  gotterfüllten  Priester  und  Seher48), 
theils  aber  und  noch  mehr  die  alt -priesterliche,  geheimnifs- 
rciche  Sprache,   deren  sich   diese   heiligen  Männer  selbst  be- 


39)  Paus.  I,  14,  3.  Diog.  Laert.  I,  §.  109.  Max.  Tyr.  Diss.  28. 
u.  A.     Heinrich  p.  41.     Andere  haben  andere  Zahlen. 

40)  Heinrich  a.  a.  O.  p.  126. 

41)  Diog.  Laert.  1.  1.  §.  114.     Huck  p.  235. 

42)  Max.  Tyr.  Diss.  38. 

43)  Plato  de  Legg.  I,  p.  613  A. 

44)  Max.  Tyr.  Diss.  16. 

45)  Hesych.  s.  v.  'Ent/uptldijq.     Suid.  s.  v. 

46)  Vergl.  Hock  p.  251  ff. 

47)  So  wird  jene  Wunderkraft  der  »Seele  nicht  nur  dem  Ai istras. 
sondern  auch  dem  Klazomenier  Hermotimos  beigemessen.  Tertullian  T. 
IV,  p.  205  Seml.    Carus  in  Fülleborns  Beitrag,  z.  Gesch.  d.  Philos.  St.  9. 

48)  Vergl.  Huck  p.  252.  255. 
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dienen  mochten.  Wohl  dürfte  Epimenides  selbst  sein  träu- 
merisches, in  die  Betrachtung  des  göttlichen  Wesens  und  Wir- 
kens versunkenes  Hinbrüfen,  welches  einen  grofsen  Theil  sei- 
nes Lebens  ausgefüllt,  einem  wunderbaren  Schlafe,  durch  den 
er  göttlicher  Belehrung  iheilhaftig  geworden,  verglichen  oder 
das  menschliche  Leben  überhaupt  in  ähnliche  Parallele  ge- 
stellt haben  49),  und  daher  wufsfe  man  denn  später,  beson- 
ders wenn  etwa  jüngere,  ihm  untergeschobene  Gesänge  die 
Annahme  zu  bestättigeu  schienen,  von  übernatürlicher  Dauer 
seines  Alters;  leicht  mochte  er  selbst  in  der  Kraft  seiner  geisti- 
gen Erregsamkeit  und  seines  ekstatischen  Seelenzustandes  kör- 
perlicher iNahrung  kaum  bedürfen  50),  oder  in  seinen  ethisch- 
religiösen  Lehren  auf  Mäfsigkeit  und  Enthaltsamkeit  besonders 
dringen  und  ihnen  ausübend  vorangehen  51);  leicht  endlich 
mochte  er  selbst  den  Zustand  göttlicher  Begeisterung  als  eine 
Entfesselung  seiner  Seele  von  den  irdischen  Banden  des  Kör- 
pers, als  ein  Hinübertreten  in  den  göttlichen  Geist  bezeich- 
nen 5  •  ).  Natürlich  betrachtete  man  ihn  dann  auch  als  wohl- 
unterrichtet in  enthusiastischer  und  telestischer  Weisheit  53), 
eingeweiht  in  die  Mysterien;  und  wie  schon  Abaris  in  Ver- 
bindung mit  Pvthagoras  gesetzt  ward,  so  sollte  dann  nach  der 
Sage  auch  Epimenides  mit  dem  ersten  Gründer  der  später  von 
enthusiastisch -mystischem  Geiste  beseelten  Pythagoräerscbule 
in  die  ldäische  Grotte  hinabgestiegen  sein  54);   in  demselben 


49)  Max.  Tyr.  11.  11. 

50)  Wie  sich  solche  Erscheinungen  ja  noch  heutzutage  finden. 

51)  Hock  p.  255  f.  bringt  mit  dieser  Sage  die  Orphiscbe  Lebens- 
weise und  die  priesterlicbe  Enthaltsamkeit  bes.  der  Pythagoräischen  Or- 
phiker  in  Verbindung  (Plato  de  Legg.  VI,  p.  782),  und  erklärt  sie  aus 
dem  Eintlufs  des  Orphischen  Wesens  auf  Kreta.  Dieser  möchte  aber 
wohl  schwerlich  so  hoch  hinaufreichen,  dafs  die  Sage  in  Epimenides  Zeit 
selbst  entstanden  sein  könnte.  Eher  liefse  sie  sich  auf  die  unblutigen 
Opfer  des  Apollinisch-Delischen  und  Delphischen  Kultus  zurückführen. 
Müller  Dorier  I,  p.  324. 

52)  Aehnlich  fafst  ja  auch  Plato  die  gottbegeisterten  Dichter  als 
aufser  sich  versetzte  Menschen.  Vergl.  oben  S.  199.  Hock  p.  254  geht 
von  der  entgegengesetzten  Vorstellung  aus. 

53)  Plut.  vit.  Solon.  c.  12. 

54)  Diog.  Laert.  VIII,  3.     Porphyr,  v.  Pythag.  17. 
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Sinne  wurde   er  von  Anderen   als  Kurct   oder  neuer  Kuret 
bezeichnet  55 ). 

Je  reicher  hiernach  das  Sagengewebe  ist,  das  Epimeni- 
des  Person  umziehet,  und  durch  welches  überall  nur  seine 
priesterliche,  religiöse  Thätigkeit  historisch  hindurchschimmert, 
desto  spärlicher  und  zum  Theil  zweifelhaft  sind  die  eigentlich 
geschichtlichen  Nachrichten  über  ihn.  In  Uebereinstimmung 
aller  Zeugen  wird  Kreta  als  sein  Vaterland  angegeben;  und  die 
besseren  Autoritäten  setzen  seine  Geburt  nach  der  kleinen 
Stadt  Phäslos  56),  indem  auch  Theopomp  und  Andre,  welche 
nach  Diogenes  seinen  Vater  Phästios  genannt  haben  sollen  5 "), 
wahrscheinlich  zu  ihnen  zu  zählen  sind,  da  Phästios  wohl  nur 
irrthümlich  als  Eigenname  betrachtet  wurde;  andre  dagegen 
hielten  Knosos  für  seine  Vaterstadt  58),  vermuthlich  weil  er 
sich  später  längere  Zeit  in  dem  gröfsern  Knosos  aufhielt,  und 
dort  eingebürgert  ward  59).  Ob  sein  Vater  Dosiades  oder 
Agesarkos  geheifsen  60),  mag  zweifelhaft  bleiben;  wenn  ihm 
aber  zur  Mutter  eine  Nymphe  (Balte  —  Blasta)  gegeben 
wird  61),  so  ist  diefs  wohl  nur  eine  andre  Wendung  jener 
Sage  von  seiner  wunderbaren  Ernährung,  lieber  sein  Zeit- 
alter gab  es  später  sehr  mannichfaltige  Meinungen.  Einige 
rechneten  ihn  zu  den  vor- Homerischen  Sängern,  Andere  zu 
den  Zeitgenossen  und  Schülern  des  Pythagoras  62).  Gegen 
die  gewöhnliche,  nach  den  historischen  Verhältnissen  im  All- 
gemeinen wie  nach  allen  Nachrichten  über  ihn  selbst  begrün- 
detste Annahme,  dafs  er  zur  Zeit  des  Solon  um  Ol.  46,  1 
nach  Athen  gekommen  sei  63),  kann  indessen  nur  die  Angabe 

55)  Diog.  Lae'rt.  I,  115.     Plut.  1.  I. 

56)  Strabo  X,  p.  479  (p.  377  Tauch.)  Plut.  1.  1.  de  Orac.  defect. 
p.  409.  (612  Reisk.) 

57)  Diog.  Lae'rt.  I,  109.     Heinrich  p.  13.     Hock  p.  347. 

58)  Diog.  1.  1.     Paus.  III,  14,  3. 

59)  Dafür  spricht  das  Bündnifs,  das  er  zwischen  Knosos  u.  Athen 
stiftete  (Diog.  Lae'rt.  111),  und  auf  das  schon  Plato  anzuspielen  scheint 
de  Legg.  I.  1.  1. 

60)  Diog.  109. 

61 )  Plut.  Sol.  1.  1.     Suid.  v.  'Bxtjt. 

62)  Fabric.  Bibl.  I,  p.  30  sq.  Harl. 

63)  Diog.  Lae'rt.  110.  mit  Heinrichs  näherer  Ausführung  p.  15  ff. 
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Piatos  Zweifel  erwecken,  wonach  er  erst  zehn  Jahre  vor  dem 
Perserkriege  die  Stadt  besucht  haben  soll  64).  Der  Wider- 
spruch löst  sich  indessen  bei  genauerer  Betrachtung  der  Stelle, 
indem  ihr  wahrscheinlich  ein  spater  untergeschobener  manti- 
scher  Ausspruch,  chresmologische  Verse  über  die  persische  In- 
vasion,  die  den  tarnen  des  Epimenides  trugen,  und  von  der 
gewöhnlichen  Zahl  der  zehn  Jahre  sprachen,  zum  Grunde  lie- 
gen, und  Plafo  nicht  aus  Unwissenheit  oder  Irrthum,  sondern 
wie  der  Zusammenhang  zeigt,  aus  besonderen  Gründen  den 
Kreter  Kleinias  dieser  Phrophezeihung  Ermahnung  tlum  läfst, 
deren  Erfüllung  Andere  als  ein  Aufschub  des  Kriegselen- 
des, durch  die  flehenden  Gebete  des  gottgeliebten  Man- 
nes von  den  Göttern  erlangt,  darstellen  65).  Durch  die 
allgemein  bekannte  Sage  aber  von  der  langen  Lebensdauer 
des  Epimenides,  deren  bereits  Theopomp  als  historiseh  ge- 
dachte 66),  rechtfertiget  sich  die  Freiheit,  die  Plato  sich 
nahm. 

Epimenides  Ankunft  in  Athen,  wohin  er  von  Sfaalswe- 
gen  berufen  ward,  so  wie  seine  Lustration  von  Delos  hängt 
mit  seiner  Thätigkeit  als  Sühnpriester  und  Dichter  heiliger 
Sühn-  und  Pveinigungslieder  zusammen,  wovon  in  der  Geschichte 
der  lyrischen  Poesie  ausführlicher  zu  handeln  sein  wird  6 '  ). 
Ob  er  dabei  als  Priester  des  Zeus  oder  Apollos  auftrat  und 
zu  betrachten  sei,  was  sich  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  ent- 
scheiden lassen  möchte,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Alle 
jene  Sagen  von  ihm,  Alles,  was  er  zu  Athen  that,  welches 
er  nicht  blos  reinigte  und  entsühnte,  sondern  auch  zu  Ge- 
rechtigkeit und  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  und  von  den  Aus- 
schweifungen in  den  Hierurgieen  und  der  Todtentrauer  zu- 
rückgeführt haben  soll  68),  und  wo  auf  seine  Anordnung  den 
Eumeniden,  nicht  in  Fluch  und  Entsetzen  erregender,  sondern 


64)  Plato  I.  1.  cf.  Ilarlcs.  ail  Fahric.  p.  31.  ßentley  Fcspons.  ad  I. 
Boyle  p.  31.  Opusc.  p.   172.     Heinrich  a.  a.  O. 

65)  Gem.  Alex.  Strom.  VT,  p.  735.  Eine  ähnliche  Geschichte  von 
Diotima  bei  Plalo  Sympos.  p.  201,  wo  die  Frist  wietler  auf  zehn  Jahre 
gestellt  ist. 

66)  Ap.  Flip.  II.  N.  VII,  48. 

67)  Thl.  II,  die  19te  Vorles. 

68)  Plut.  Sol.  1.  1.     Vergl.  Heinrich  p.   100  f. 
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in  milder,  würdiger  Bildung  dargestellt  69),  ein  Heiligthum  er- 
richtet 70),  der  Hvbris  und  Anaideia  Altäre  erbaut  wurden  71), 
so  wie  endlich  das  i\nsehn,  in  welchem  er  auch  zu  Sparta,  eben- 
falls von  ihm  besucht  72),  stand,  so  dafs  man  dort  sein  Grab- 
mahl zeigte  73),  und  auf  Befehl  des  Orakels  angeblich  seinen 
Körper  74),  nach  Andern  die  (mit  seinen  Gesängen)  beschrie- 
bene Haut  von  ihm  75)  aufbewahrte  (ein  Ruhm,  den  die  Ar- 
giver  den  Lacedämoniern  streitig  machten  76));  —  Alles  be- 
kundet zur  Genüge,  dafs  Epimenides  Wirksamkeit  durchgän- 
gig ethisch -religiöser  Tendenz  war,  und  er  im  Allgemei- 
nen wenigstens  dem  Sinne  des  Apollinischen  Kultus  gemäfs 
handelte,  obwohl  es  möglich  bleibt,  und  sogar  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheint  7T),  dafs  er  als  Priester  eigentlich  der 
Zeusreligion,  dem  alten  Kretischen  Hauptkultus  angehörte,  die- 
sen besonders  von  seiner  ethischen  Seite  (Zeus  Katharsios) 
auffafste,  und  so  die  geistige  Verbindung,  welche  zwischen 
dem  DieDste  des  Zeus  und  Apollo  auf  Krela  sich  bereits  ent- 
wickelt haben  mochte  7S),  noch  enger  zog,  was  vielleicht  mit 
dem  Ausdruck,  der  ihn  als  neuen  Kureten  bezeichnete,  ange- 
deutet werden  sollte.  Es  würde  damit  nur  erwiesen  werden, 
worauf  es  uns  ankommt,  dafs  selbst  in  Kultuszweigen,  in  de- 
nen noch  wesentlich  Elemente  des  alten  Naturdienstes  fort- 
lebten,  die    ethische  Pieligior.sanschauung   bedeutend   um   sich 


69)  Paus.  I,  28,  5. 

70)  Lobon  ap.  Diog.  Laert.  I,  112.  cf.  Plut.  ].  1. 

71)  Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  p.  22.  cf.  Cic.  de  Legg.  II,  11. 
Hock  p.  259. 

72)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  399.  cf.  Tatian.  oratt.  p.  273. 

73)  Paus.  III,  11,  8. 

74)  Sosib.  ap.  Diog.  Laert.  115.  Auch  zeigte  man  in  einem  Ge- 
bäude neben  der  Skias  die  Bildnisse  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  der 
Olympischen,  die  ebenfalls  Epimenides  gemacht  haben  solle.  Paus.  ib. 
12,  9. 

75)  Hesych.  Suid.  11.  11.  Diogenian.  Prov.  VIII,  28.  Vergl.  oben 
p.  230.  Note  34. 

76)  Paus.  II,  21.  4.  III,  11.  11. 

77)  Vergl.  Hock  p.  236.  282  ff.  Müller  dagegen  (d.  Dorier  I,  p. 
325.  vergl.  p.  336.  II,  p.  395.  412.)  betrachtet  ihn  als  Apollinischen  *«- 
■O-ctot});. 

7s)  Vergl.  Müücr  a.  a.  O.  I,  p.  208  f. 


4(54 

gegriffen  halte,  und   also   gewifs  das  ganze  Zeitaler  des  Epi- 
menides  durchzog, 

Uns  genügt  daher  hier  das  unzweifelhafte  und  allgemein 
anerkannte  Resultat,  die  ethisch -religiöse  Richtung  seines  gan- 
zen Charakters  und  Lebens,  seiner  ganzen  Thätigkeit.  Da- 
nach nuifs  dann  bei  dem  Untergange  der  ihm  beigelegten 
Schriften  und  Dichtungen  beurtheilt  werden,  welche  Stellung 
ihm  als  Dichter  in  der  Geschichte  der  Hellenischen  Poesie 
anzuweisen  sei.  Aufser  Orakelsprüchen  und  Sühngesäugen,  die 
er  in  Folge  seines  heiligen  Berufs  unzweifelhaft  dichtete  "' 9 ), 
werden  ihm  von  den  Späteren  mehrere,  unstreitig  unächle  pro- 
saische Werke  80)  und  drei  grofse  epische  Dichtungen  zu- 
geschrieben, von  denen  die  erste  theogonischen  Inhalts  vor- 
nehmlich die  Genesis  der  Kureten  und  Korybanten  {Kovorr 
tojv  '/.cd  KoovßävTtov  yiveoig  y.cci  &eoyovicc)  in  5000  Versen 
besang,  die  zweite  in  4000  Versen  (xsgi  Mivca  y.cü  'PccScc- 
uäv&vog)  die  Sagen  von  Minos  und  Rhadamanthvs,  die  dritte 
('Aoyovg  vavnijylci  y.cü  'Ic'cöovog  Big  Ku'/.yovg  anox?.ovg)  in  6500 
Versen  die  Argonautenmythe  behandelte  Sl).  Ob  nun  Epi- 
menides  alle  diese  umfangsreichen  Werke,  deren  nur  sehr 
späte  Schriftsteller,  ohne  Stütze  älterer  Autoritäten,  ausdrück- 
lich erwähnen,  wirklich  und  zudem  nach  seinem  langen  Schlaf, 
im  vorgerückten  Alter  82)  gedichtet  habe,  dürfte  wohl  mehr 
als  zweifelhaft  sein.  Betrachten  wir  sein  ganzes  Wesen  und 
Leben,  Alles,  was  von  seiner  Wirksamkeit  berichtet  wird,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  mit  lauter  Stimme  dagegen  83), 
und  erlaubt  nur  anzunehmen,  dafs  er  einzelne  theogonische 
Gesänge  in  epischer  Weise,  aber  gewifs  gemischt  mit  eigen- 
thüm- 

79)  Worüber  Tbl.  IL  a.  a.  O. 

80)  Zwei  Briefe  an  Solon  üb.  die  Minoische  Verfassung.  Mi'oirutu 
Tilin  &uaio)v,  atQt  zq$  Ir  Kinjn;  no'/.iniu^  und  eine  Tc'/./tricty.i)  iiTioiilu  (letz- 
tere von  Andern  dem  Telesikles  beigelegt)  Diog.  1.  I.  112.  113.  Suid. 
Eudoc.  s.  v.  Athen.  VII.  p.  282  F.  Diod.  Sic.  V,  80  ibiq.  Hevne. 
Fabric.  Bild.  p.  32  sq.  Harl.  Heinrich  p.  130  f.  Hock  p.  263  f.  lieber 
das  letztere  Werk  Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1183. 

81)  Diog.  Lacrl.  Suid.  11.  11.     Fabric.  Heiuricb,  Hock  aa.  aa.  OO. 

82)  Paus.  I,  14,  3. 

83)  Plato  und  Plutarcfa  erwähnen  nichts  von  epischen  Gedichten,  u. 
Strabo  1.  I.  führt  ihn  ausdrücklich  nur  als  roi,-  y.u&uouovz  noti/a«jra  ivu 
imv  i^uir  an. 
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thümlichen  religiösen  Anschauungen  und  Lehren,  vielleicht  auch 
mit  lyrischen  Elementen,  verfafst  habe  84).  An  diese  mochte 
man  spater  ein  jüngeres,  weitschichtiges  Epos  von  der  Geburt 
der  Kureten  und  Korybanten  anreihen,  und  mit  ihnen  ver- 
schmelzen; darauf  deutet  wenigstens  die  sonderbare  Fassung 
des  Titels.  Dafs  er  in  ethischem  Sinne  von  Minos  und 
Rhadarnanthys,  den  Richtern  der  Unterwelt  aus  dem  Stamme 
des  alten  Kretischen  Herrscherhauses,  gesungen  habe,  bleibt 
möglich,  wiewohl  gewifs  auch  dieses  Gedicht  durch  spätere 
Verfälschungen  und  Zusätze  erst  jenen  grofsen  Umfang  er- 
hielt. Mit  Recht  und  genügender  Sicherheit  aber  dürfte  ihm 
jeder  Antheil  an  der  letzten  Dichtung  von  dem  Zuge  der 
Argonauten  abzusprechen  sein  S5),  da  sie  nach  den  wenigen 
Anzeigen,  die  von  ihr  sich  finden,  durch  gar  keine  besondere 
Eigenthümlichkeit  sich  auszeichnete,  und  nicht  wohl  einzuse- 
hen ist,  wie  Epimenides,  der  Priester  und  Seher,  der  gött- 
liche Mann,  der  Theologos  S6),  versunken  in  die  Betrach- 
tung der  Gottheit  und  nur  mit  göttlichen  Dingen  beschäftigt, 
zugleich  ganz  wie  ein  epischer  Volksänger  eine  ihm  fernste- 
hende epische  Sage  weit  und  breit  besungen  haben  sollte. 
Vermuthlich  gab  das  mythische  Dunkel,  in  welches  Epimeni- 
des Leben  und  Persönlichkeit  gehüllt  war,  den  Späteren  Ge- 
legenheit, manchem  ihrer  poetischen  Machwerke  durch  Vor- 
setzung seines  berühmten  Namens  Eingang  und  Leser  zu  ver- 
schaffen, und  leicht  möchten  die  Argonautika,  vielleicht  zu- 
sammengesetzt aus  allen  dahin  einschlagenden  Mythen,  und 
dadurch  zu  dem  bedeutenden  Umfange  angewachsen,  zu  den 
jüngsten  Erzeugnissen  der  Hellenischen  Litteratur  gehört  ha- 
ben 8 ' ). 


84)  Auf  seine  angebliche  TheOgonie  beziehen  sich  unstreitig  Schol. 
Pind.  Ol.  VII,  24.  Schol.  Theocrit.  I,  3.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  42. 
Tzetz.  ad  Lvcophr.  406.  p.  583  Müll',  und  nach  Weichert  (des  Apoll. 
Rhod.  etc.  p.  182.)  Schol.  Apollon.  IV,  57.  Aufserdem  Paus.  VIII,  18,  1. 
Aelian.  Hist.  Animal.  XII,  7  u.  A. 

85)  Heyne  Observ.  ad  Apollon.  T.  II,  p.  71.  —  Schol.  Apollon. 
Rh.  bezieht  sich,  wie  "Weichert  a.  a.  O.  meint,  nur  zweimal  auf  dieses 
Gedicht  II,  1123.  III,  242 5  vielleicht  auch  Schol.  Pind.  Ol.  I,  127. 

86)  So  allein  wird  er  bei  Plato  1.  1.  und  den  Aelteren  überall  dar- 
gestellt. 

87)  Auch  Apollodor  bezieht  sich  nirgend  darauf,  obwohl  er  des  He- 

30 
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Wie  nach  Allem  Epimenides  epische  Gesänge ,  wenn  sie 
überhaupt  also  zu  nennen  und  von  ihm  ausgegangen  waren, 
seinem  Leben  und  Charakter  gemäfs  gewifs  im  Gebiete  der 
Göttersage,  der  religiösen  Betrachtung  und  Belehrung  sich 
bewegten,  so  scheint  auch  das  Epos  eines  älteren,  sonst  un- 
bekannten Dichters,  das  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der 
Minjas  angeführt  wird,  derselben  Gattung  poetischer  Schö- 
pfungen, deren  Wiege  besonders  das  sechste  Jahrhundert  war, 
verwandt  gewesen  zu  sein.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs 
des  Kyrenäers  Eugammon  Buch  von  den  Thesproten,  möge 
es  nun  ein  eignes  Gedicht  (Thesprotis  88))  oder  ein  Theil 
der  cyklischen  Telegonie  gewesen  sein,  wahrscheinlich  in  der 
Weise  der  später  sogenannten  Orphischen  Poesie  die  in  Thes- 
protien  einheimischen  Sagen  von  den  Gottheiten  der  Unter- 
welt (geknüpft  an  die  vexvo{uc<VTe7a  oder  ipv%07iofMeia  der 
Thesproten89))  behandelt  habe.  Nachdem  mit  jener  groisen 
Revolution  im  Hellenischen  Geiste,  welche  im  Allgemeinen 
als  der  Geburtsakt  des  Bewufstseins  der  verschiedenen  Eigen- 
tümlichkeit, Selbständigkeit  und  Individualität  in  den  ver- 
schiedenen Hellenischen  Stämmen  und  Staaten  zu  betrachten 
ist,  und  welche  politischer  Seits  zu  dem  Kampfe  der  Tyran- 
nis  wider  die  Volksfreiheit,  und  von  da  zur  bestimmten  Aus- 
bildung republikanisch -demokratischer  und  aristokratischer  Ver- 
fassung führte,  in  geistiger  Beziehung  aber  die  ganze  Lebens- 
ansicht und  Weltanschauung  von  der  epischen  Aeufserlichkeil 
in  die  unerforschten  Tiefen  des  Gemülhes  hinableitete,  — 
nachdem  damit  die  lyrische  Poesie  der  Hellenen  aufgeblüht, 
bald  auch  die  Philosophie  mit  ihren  ersten  Versuchen  hervor- 
getreten war;  wurden  nicht  nur  die  Sagen  und  Erinnerungen 
von  Orpheus   und  Orphischer  Poesie  90)   und   die  noch  vor- 


siodos  und  vieler  jüngeren  Schriftsteller  über  denselben  Stoff  ausdrück- 
lich erwähnt  p.  59.  62  ed.  Heyn. 

88)  Unter  diesem  Namen  führt  Paus.  VIII,  12,  3  ein  episches  Ge- 
dicht an,  in  welchem  abweichend  von  der  Sage  der  Mantineer  erzählt  war, 
dafs  dem  heimgekehrten  Odysseus  Penelope  den  Ptoliporthes  geboren 
habe  Die  Telegonie  scheint  damit  übereingestimmt  zu  haben,  und  da 
eben  darin  die  Thesproten  mit  Odysseus  Geschichte  eng  verflochten  wa- 
ren, die  Thesprotis  aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  dürfte  die  Verrau- 
thung  wohl  für  die  Identität  beider  Gedichte  sprechen. 

89)  Vergl.  O.  Müller  Prolegg.  p.  363  ff. 

90)  Vergl.  oben  S.  111  ff. 
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handenen  Elemente  alter  Naturreligion  lebendiger,  sondern 
auch  die  metaphysischen  Fragen  nach  dem  Urgründe  alles 
Daseins,  nach  der  Entstehung  und  Erhaltung  der  Welt  und 
deren  Verhültnifs  zur  Gottheit,  nach  dem  Zwecke  des  mensch- 
lichen Lebens  und  nach  dem  Wesen  und  den  Gesetzen  des 
Geistes,  dessen  Wandelungen  und  dem  Fortbestehen  nach 
dem  Tode  91)  überall  angeregt,  gewifs  nicht  ohne  wesentli- 
chen Einflufs  Orientalischer  und  Aegyptischer  Priesterweisheit, 
mit  welcher  die  Hellenen  durch  den  regen  Verkehr  der  Ko- 
lonicen  nach  Asien  hinein  und  durch  die  Eröffnung  Aegyp- 
tens  (seit  Psammetich  und  Amasis)  näher  bekannt  wurden. 
Die  Mysterien  (vielleicht  ursprünglich  die  geheimen  Religions- 
übungen des  alt-Pelasgischen,  Orientalischen  Naturdienstes, 
welche  mit  der  Ausbreitung  des  Hellenenstammes  und  seiner 
königlichen  Zeusreligion  in  verborgenes  Dunkel  zurückgedrängt, 
allmälig  aber  äufserlich  in  Ausdruck  und  Bezeichnung  helle- 
nisirt  worden  waren  92))  traten  zu  allgemeiner  und  man  kann 
sagen,  öffentlicher,  vom  Staate  autorisirter  Bedeutsamkeit  her- 
vor. Theils  in  den  geheimnifsreichen  Symbolen  und  Mythen 
des  Naturkultus,  welche  in  letzteren  bewahrt  worden  waren, 
theils  in  den  tiefen,  ethischen  Beziehungen  des  Apollinischen 
Dienstes  und  der  ihm  verwandten  Religionszweige  suchte  man 
die  Lösung  jener  Fragen,  bildete  die  Mythen  und  Symbole 
selbst  in  Folge  dieses  Strebens  um,  oder  vermischte  mit  ihnen 
neue,  darauf  hindeutende  Sagen  und  religiöse  Anschauungen; 
—  und  hierin  gerade  möchte  der  eigentliche  geistige  Kern  des 
Hellenischen  Mystizismus  liegen  93),  ebenfalls  im  sechsten 
Jahrhundert,  wenn  auch  gewifs  nicht  entstanden,  doch  erst 
zu  eigentlicher  Geltung  und  zu  bestimmter,  eigentümlicher 
Gestaltung  gelangt94).  Die  Reste  oder  Erinnerungen  Or- 
phischer  Poesie  dienten  dabei  meist  als  Richtschnur;  und  so 
mochte   auch   wohl   jene   Minyas   im   Sinne   und  Geiste   der 


91)  Ich  erinnere  an  die  Mythe  von  Dionysos  Zagreus,   dem  Mittel- 
punkte der  Dionysischen  Mysterien. 

92)  Vergl.  die  Entwickelung  in  der  8teu  Vorles. 

93)  Was  Pindar,   einer  der  ältesten  Zeugen  darüber,   ziemlich  klar 
ausspricht  (ap.  Clem.  Alex.  Strom.  III,  p.  518). 

94)  Was  Lobeck  in  seinem  Aglaophamus,   wie  es  mir  scheint,  un- 
widersprechlich  dargethan  hat. 

30* 
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unter  Orpheus  Namen  verbreiteten  Dichtungen  gearbeitet  sein, 
und  aus  demselben  sechsten  Jahrhundert  stammen.  Alle  Zeug- 
nisse und  Anführungen  von  und  aus  dem  Gedichte  lassen 
schliefsen,  dafs  der  Hauptinhalt  desselben  eine  Schilderung 
des  Hades  und  seiner  Schrecken  und  Strafen,  des  dortigen 
Zustandes  der  abgeschiedenen  Heroenwelt  mit  ihren  Helden, 
Heldinnen  und  ältesten  Sängern,  unter  denen  namentlich  des 
Amphion  und  Thamyris  und  «^er  ihnen  auferlegten  Bufse  ge- 
dacht war,  gegeben  habe  9r).  Während  bei  Homer  die 
Schatten  des  Todtenreiches  ein  bewufstloses  Scheinleben  fort- 
führen, ihre  Thätigkeit  und  Lieblingsbeschäftigung,  ihr  Stre- 
ben und  ihren  Charakter  gleichsam  im  Schattenspiele  nach- 
äffend, während  die  Ideen  von  Strafe  und  Belohnung  nach 
dem  Tode  nirgend  bestimmt  hervortreten,  und  nur  in  den 
Homerischen  Erinuyen  eine  Ahnung  davon  auftaucht  96), 
scheinen  in  der  Minyas  diese  Vorstellungen,  die  uns  sodann 
gemischt  mit  dem  Glauben  einer  Seelenwanderung  bei  Pindar 
im  lauteren  Glänze  seiner  tiefsinnigen  Poesie  entgegentre- 
ten 9T),  besonders  aber  in  den  Pythagoreischen  und  Orphi- 
schen  Lehren  des  sechsten  Jahrhunderts  und  späterer  Zei- 
ten 93)  ihre  Stätte  fanden  "),  bereits  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  entwickelt  und  ausgebildet  gewesen  zu  sein;  wir 
erkennen  darin  mit  Bestimmtheit  die  ethisch -religiöse  Pach- 
tung der  epischen  Poesie  dieser  Zeiten,  und  vielleicht  misch- 
ten sich  mit  ihr  in  der  Beschreibung  des  Hades  auch  bereits 
Orphisch- mystische  Anschauungen  über  die  Fortdauer  der 
Seelen  nach  dem  Tode.  Wenigstens  wurde  das  Orphische 
Gedicht  von  der  Fahrt  in  den  Hades  (aig  "Aibov  Karcijaoig) 


95)  Paus.  IV,  33,  7.  IX,  5,  4.  X,  28,  1.  4.  ib.  31,  2. 

96)  Vergl.  bes.  Odyss.  XI,  475.  488  sq.  568.  572  sqq.  601  sq.  u. 
die  ganze  Erzählung  von  Odysseus  Fabrt  nach  der  Unterwelt.  Die  Stra- 
fen des  Tityos,  Tantalos,  Sisyphos  erseheinen  mir  in  Folge  des  beson- 
deren Zornes  des  Zeus  verhängt,  der  sie  auch  schon  im  Leben  traf. 

97)  Pindar.  Olymp.  II.  58  sqq.     Cf.  Pind.  ap.  Plat.  Menon.  p.  81. 

98)  Der  Orphikerbund  als  solcher  tritt  erst  im  5ten  Jahrb.  bestimmt 
hervor.     Vergl.  Tbl.  II.  a.  a.  O. 

99)  Vergl.  Bitter  Gesch.  d.  Philos.  Tbl.  I,  p.  220.  —  Plato  Cra- 
tvl.  p.  400.  Phaedon.  p.  62  ibiq.  Schol.  ed.  Wyttenb.  p.  8.  Jamblich. 
Protr.  Vfll,  134.  Diod.  Sic.  I,  96.  Wyttenbach  ad  Plat.  Phaedon.  p. 
139.    Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  316.  II,  p.  795  sqq.  801  sq.  810.  950  sq. 
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einem  Saurier  Prodikos  beigelegt  10°);  und  es  wäre  wohl 
möglich,  dafs  dieser  Dichter  mit  dem  Phokäer  Prodikos, 
welchem  nach  Pausanias  die  Minyas  wenigstens  von  Einigen 
zugeschrieben  ward  101)>  eine  und  dieselbe  Person  gewesen 
sein  dürfte  102).  Gewifs  aber  gehörte  dann  die  Minjas  zu 
den  älteren  Gedichten  dieser  Gattung,  und  kann  nicht  wohl 
über  das  sechste  Jahrhundert  hinabgerückt  werden,  da  schon 
Polygnot,  wie  Pausanias  meint,  nach  ihren  Angaben  die  Del- 
phische Lesche  ausmalte,  auch  die  Sage  von  Meleagers  Tode 
nicht  nach  der  späteren  Umwandelung  der  Tragiker,  sondern 
im  alten  epischen  Sinne  von  ihr  aufgefafst,  und  im  gleichen 
Sinne  der  spätere  Qualdämon  der  Unterwelt  Eurynomos,  wel- 
chen Polygnot  bereits  kannte,  ihr  wie  Homer  und  den  älte- 
ren epischen  Dichtern  noch  unbekannt  war  103).  Was  hier- 
nach der  wahrscheinliche  Inhalt  und  Charakter  der  Dichtung 
war,  scheint  freilich  dem  Titel  derselben  nicht  ganz  zu  ent- 
sprechen. Indessen  ist  die  Vermuthung  wohl  nicht  ohne 
Grund,  dafs  der  Kern  und  Mittelpunkt  des  Ganzen  in  der 
-Geschichte  der  Töchter  des  Minyas,  die  wegen  ihrer  Ver- 
achtung der  Götter  zu  ewiger  Strafe  in  der  Unterwelt  ver- 
dammt worden,  gelegen  haben  möchte  104). 

Von  der  Minyas,  welche  vielleicht  auf  der  Gränze  zwi- 
schen der  Homerisch -anthropomorphischen,  später  ethisch -ge- 
bildeten Pieligionsanschauung  und  den  mystischen  Lehren  und 
Vorstellungen  stand,  wenden  wir  uns  zu  den  eigentlich -my- 
stisch-religiösen  Epopöen,  deren  mehrere,  wie  es  scheint, 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  ihren  Ursprung  hatten,  keines 
aber  höher  hinaufzurücken  sein  möchte.  Sie  knüpfen  sich 
meist  an  den  Namen  des  Orpheus  und  jener  ältesten  Priester- 
sänger: und  die  eigenthümliche  Erscheinung,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, dafs  nicht  unbegabte  Dichter  absichtlich  des  eignen 


100)  Clein.  Alex.  Str.  I,  p.  397  (333);  er  ist  unstreitig  derselbe  mit 
dem  Perinthier  Prodikos  (fälschlich  Herodikos)  bei  Suid.  v.  'Ooqzvi.  cf. 
Lobeck  p.  360. 

101)  Paus.  IV,  1.  1. 

102)  Wie  O.  Müller  vermuthet  Orchom.  p.  18. 

103)  Paus.  11.  11. 

101)  Wie  Lobeck  a.  a.  O.  meint,  gestutzt  auf  Paus  IV,  1.  1.  tu 
i,  ttjf  Mtvvüöa  f»ij  für  iq  Tti^  flfivvüfiaq. 
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Dichterrubms  entsagen,  und  unter  fremdem  Namen  ihre  poe- 
tischen Erzeugnisse  zu  verbreiten  suchen,  würde  unbegreiflich 
sein,  wenn  es  wahr  wäre,  dafs  der  Hellenische  Mystizismus 
bereits  in  älteren  Zeiten  entwickelt  und  ausgebildet  geweseD; 
sie  erklärt  sich  nur  aus  dem  jüngeren  Alter  dieser  religiösen 
Pachtung,  deren  Gründer  und  Anhänger  auf  jede  Weise  und 
durch  jedes  Opfer  das  Ansehen  derselben  zu  befestigen  su- 
chen mufsten;  sie  erklärt  sich  aus  dem  Wesen  des  Mystizis- 
mus selbst,  der  im  unbefriedigten  Drange  des  Gefühls  und 
nicht  zu  beseitigender  Zweifel  zu  der  ältesten  Gestaltung  der 
Religion,  in  welcher  es  keine  Zweifel  und  Unruhe  gegeben, 
sich  zurückwendete,  um  dort  die  Lösung  seines  eignen  Räth- 
sels  zu  finden.  Unter  den  Dichtern  dieser  Klasse,  welche 
noch  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörten,  scheinen  die  vor- 
nehmsten Kerkops  und  Onomakritos  gewesen  zu  sein. 
Ersterer,  gewöhnlich  der  Pythagoräer  genannt,  war  vermuth- 
lich  derselbe  Milesier,  welchem,  wie  oben  bemerkt  wurde,  von 
Einigen  das  Hesiodische  Epos  Aegimios  beigelegt  ward  105). 
Dafs  er  zu  den  älteren  Dichtern  gehörte  und  für  einen  Schü- 
ler des  Pythagoras  selbst  galt,  deuten  die  Zeugnisse  der  Alten 
an,  welche  ihn  meist  neben  Hesiodos,  Pherekydes  und  die 
cyklischen  Epiker  stellen  106);  und  eben  hieraus  erhellt  mit 
Sicherheit,  dafs  ihm  später  wenigstens  epische  Gesänge  zuge- 
schrieben wurden,  welche  in  den  ältesten  Sagenkreisen  (von 
Argos,  dem  Wächter  der  Io,  Dauaos  oder  den  Danaiden  und 
Theseus)  sich  bewegten.  Ob  das  Wenige,  was  daraus  ange- 
führt wird,  im  Aegimios,  oder  zum  Theil  in  anderen  Gedich- 
ten seinen  Platz  hatte,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  und  eben 
so  ungewifs  ist  es,  ob  die  schon  erwähnte  Orphische  Dich- 
tung der  Hadesfahrt  ihm  oder  jenem  Prodikos  angehören 
mochte  l  ° 7 ).     Letztere   besang  wahrscheinlich   die  Sage   von 


105)  Oben  S.  371.  Vergl.  über  ihn  Fabric.  Bibl.  I,  p.  161.  572. 
592  Harl.  Heyne  ad  Appollod.  Bibl.  p.  978.  Dafs  Diog.  Laert.  II,  46  (25) 
irre,  wenn  er  ihn  zum  Zeitgenossen  des  Hesiodos  macht,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.     Heyne  1.  1.     Göttling  Praef.  ad  Hesiod.  p.  XXVIII. 

106)  Apollodor.  II,  1,  3  p.  79.  4  p.  87.  88  Heyn.  Athen.  XI,  p.  503  D. 
XIII,  p.  557  A. 

107)  Epigenes  ap.  Clem.  AI.  1.  1.  legte  sie  dem  Kerkops  bei;  allein 
seine  Autorität  ist  eben  so  zweifelhaft,  als  die  namenlose,  welche  eie 
dem  Prodikos  beimafs. 
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Orpheus  und  Eurydike  oder  Agriope  lü8),  und  war,  wenn 
nicht  dasselbe,  doch  vermuthlich  ein  ähnliches  Gedicht  wie 
die  Minjas;  bei  dem  Maugel  aller  näheren  Nachrichten  läfst 
sich  Sinn  und  Charakter  derselben  nur  nach  hypothetischer 
Analogie  bestimmen.  Aufserdem  soll  Kerkops,  wie  man  spä- 
ter glaubte,  noch  ein  zweites  Gedicht  auf  Orpheus  Namen 
gedichtet  und  untergeschoben  hahen,  welches  unter  dem  Ti- 
tel der  heiligen  Worte  (uqoi  Xoyoi)  angeführt  wird  109); 
Andere  legten  dasselbe  dem  Thessalier  Theognetos  bei  1I0). 
Aus  einigen,  nicht  undeutlichen  Anzeigen  läfst  sich  jedoch 
schliefsen,  dafs  diese  Dichtung,  welche  (nach  Suidas)  aus 
24  Rhapsodieen  bestand ,  nichts  anderes  als  die  Orphische 
Theogonie  gewesen  sei  1X1),  deren  verschiedene  Gesänge 
oder  Bücher  vermuthlich  mit  jenem  Namen  bezeichnet  wur- 
den, als  deren  Verfasser  aber  mit  gröfserer  Wahrscheinlich- 
keit Onomakritos  zu  betrachten  sein  möchte.  Aus  allen  den 
geringen,  schwankenden  und  unsichern  Zeugnissen  läfst  sich 
mithin  nur  mit  einiger  Gewifsheit  entnehmen,  dafs  Kerkops 
im  Geiste  der  später  sogenannten  Orphischen  Poesie,  welche 
ja  unzweifelhaft  auch  mit  der  Hesiodischen  Dichtung  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  hatte,  einige  epische  Gesänge  verfafst, 
und  sie  in  der  Weise  der  mystischen  Sektirer  vermuthlich 
selbst  mit  dem  Namen  des  Orpheus  getauft  habe,  vielleicht 
aber  auch  in  keiner  bezüglichen  Absicht  mit  dieser  Bezeich- 
nung nur  ihren  Sinn  und  Charakter  andeuten  wollte.  —  Ei- 
nige andere  Orphische  Gedichte,  wie  der  sogenannte  Peplos, 
die  Physika  und  der  Krater,  welche  ebenfalls  Pythagoräern, 
erstere  dem  Metaponliner  Brontinos  (an  welchen  sein  Mit- 
schüler   Alkmäon,    ein    Zuhörer    des   Pythagoras    selbst112), 


108)  Hermesian.  ap.  Athen.  XIII,  p.  597  B.  Plut.  de  ser.  nura.  vind. 
p.  566.  Silius  XI,  473.  Serv.  ad  Virg.  Georg.  IV,  317.  493.  cf.  Plato 
Symp.  p.  179.     Eurip.  Ale.  557.     Lobeck  p.  373. 

109)  Epigen.  1.  1.  Suid.  v.  'Qfjpffc;  ersterer  nennt  es  Unbc,  P.ö/o?. 
Auf  dasselbe  bezieht  sich  wahrscheinlich  auch  Cic.  de  Nat.  Deor.  I,  38. 

110)  Suid.  1.  1. 

111)  Mehrere  Fragmente  derselben  stimmen  mit  dem  Inhalte  der 
Theogonie  völlig  überein  Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gent.  c.  VII,  p.  63  (48) 
coli.  Strom,  p.  723.  Etyniol.  M.  v.  rtya$.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  mit 
dem  iiooq  ).6yo<;  der  Pythagoräer  zu  verwechseln.   Lobeck  p.  714  sqq.  726. 

112)  Jamblich.  vit.  Pythag.  c.  23.  coli.  Aristot.  Metaph.  I,  5. 
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eine  Schrift  über  die  Natur  gerichtet  haben  soll  l13)),  letz- 
terer dein  Herakleoten  Zopyros  beigemessen  wurden  114), 
waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  sowohl  epischen 
als  didaktisch -philosophischen  Inhalts,  aus  mystischen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  der  Welt,  des  Lebens  und 
der  Seele  entsprungen  11S).  Vermuthlich  in  ähnlicher  Art 
und  Weise  handelten  die  Bakchika  der  Pythagoräerin  Ari- 
gnote,  welche  ebenfalls  mystische  Schriften  verbreitete,  und 
bald  die  Schülerin,  bald  die  Tochter  des  Pythagoras  genannt 
wird,  von  den  Mysterien  des  Dionysos  und  der  Demeter, 
dürften  aber,  da  die  Geheimnisse  und  Lehren  selbst  nicht 
ausgesprochen  werden  durften,  besonders  über  die  Entste- 
hung derselben  und  die  Geschichte  ihrer  Gottheiten  sich  ver- 
breitet haben,  und  mithin  mehr  epischen  Charakters  gewesen 
sein116).  Von  der  Eumolpia,  einem  epischen  Gedichte, 
das  später  dem  alten  Musäos  beigelegt  wurde,  das  aber  Pau- 
sanias  für  unächt  hielt,  wissen  und  kennen  wir  nichts  wei- 
ter als  die  beiden  Verse  (über  das  Delphische  Orakel,  das 
früher  von  Gäa  und  Poseidon  verwaltet  worden),  welche 
Pausanias  daraus  anführt  117),  und  mögen  daher  nur  vermu- 
then,  dafs  es  ebenfalls  episch-religiösen  Gehaltes  war,  zum 
Kreise  der  sogenannten  Orphischen  Dichtungen  gehörte,  und 
vielleicht  auch  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  stammte. 

Das  Hauptwerk  des  Hellenischen  Mystizismus  älterer  Zei- 
ten war  nun  unstreitig  die  Orphische  Theogonie  (auch 
&eoXoyia,  ■&&oXoyicu  11S),  und,  wie  wir  sahen,  isqoI  löyoi  ge- 


113)  Diog.  Laert.  VIII,  83.     Galen.  T.  V,  p.  1. 

114)  Clem.  Alex.  Str.  I.  1.  1.     Suid.  1.  1.  —  Zopyros  wird  v.  Jambl. 

1.  1.  c.  139  Tarentiner,  von  Diog.  Laert.  II,  101  Kolopbonier  genannt. 
Photius  Cod.  167  erwähnt  ihn  unter  den  von  Stohaeos  excerpirten  Dich- 
tern. Vielleicht  war  er  derselbe,  von  dem  eine  Theseis  erwähnt  wird. 
Argum.  Eur.  Hippolyt.  p.  4  Valcken. 

115)  Cf.  Lobeck  p.  379  sq.  753  sqq.  731  sqq.  736. 

116)  Suid.  v.  'Aoi'/yotr-rj.  cf.  Clem  Alex.  Strom.  V,  p.  522.  Harpo- 
crat.  v.  Niß'U^oiv. 

117)  Paus    X,  5,  3.  cf.  I,  22,  7. 

118)  Fabric.  Bibl.  T.  IX,  p.  428.  Eudoc.  p.  318.  Marinus  vit. 
Procl.  c.  26.  Pbilostrat.  Heroic.  II,  19;  vit.  Apoll.  Tyan.  V,  21  coli. 
Menand.  de  Enconi.  VI,  p.  42.  VII,  49.  Alexand.  Aphrodisiens.  ad  Ari- 
stotel.  Meteor.  II.  init.    Procl.  in  Thcol.  IV,  c.  5.    Athenagor.  cap.  XX, 

2,  4.     Joann.  Malela  Cliron.  IV,  p.  31.     Lobeck  p.  466  sq. 


473 

nannt).  Es  enthielt  nach  den  geretteten  Bruchstücken  und 
Nachrichten  offenbar  die  Summe  Orphisch- mystischer  Weis- 
heit, indem  es  nicht  nur  die  Geburt  der  Götter,  deren  Na- 
men und  Wesen,  Thaten  und  Werke,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung und  Bildung  der  Wrelt  und  die  Erschaffung  der  Men- 
schen besang  und  enthüllte  ll9).  Nach  einem  einleitenden, 
vielleicht  spater  hinzugefügten  Proömion  begann  die  Dichtung 
von  der  unbestimmten,  unendlichen  Urzeit,  dem  ersten  An- 
fange und  Urgründe  alles  Seins  vor  Entstehung  der  Welt 
(xaöpog)  und  der  Ordnung  göttlicher  und  irdischer  Dinge  12°). 
Die  Zeit  (yoovos)  gebar  sodann  aus  sich  Chaos  und  Ae- 
ther121);  ersteres  gestaltete  sich  allmälig  in  Eiform,  und 
durch  die  Bewegung  des  letzteren  zum  Kreise  um  122).  Beide 
bilden  ein  Ganzes,  und  aus  dem  Ei  oder  dem  Aether  ent- 
steht dann  Phanes,  auch  Metis  oder  Erikapäos  genannt,  der 
Protogonos,  der  erstgeborne,  doppelgeschlechtliche  Gott  mit 
dem  vierfachen  Haupte  des  Widders,  Stieres,  Löwen  und  Dra- 
chen 123),  der  Träger  des  Samens  der  Götter  und  alles  Da- 
seins, mit  dessen  Ursprünge  erst  das  All  aufglänzt  und  er- 
scheint 12i).  Was  Phanes  nun  zuerst  aus  sich  geboren,  darü- 
ber schweigen  unsere  Nachrichten.  In  zweiter  Geburt  er- 
zeugte er  die  schlangenartige  Tochter  furchtbaren  Anblicks, 
die  Nacht  125),  die  durch  Eros  dem  Vater  (der  alle  Göt- 
terkraft in  sich  vereinte)  vermählt  126),  und  die  Mutter  der 
Götter  ward;   er  brachte  ferner  die  Welt   dynamisch,   in  die 


119)  Athenag.  Jo.  Mal.  Eudoc.  11.  11.  Die  Fragmente  sind  von  Lo- 
beck 1.  1.  mit  gröfster  Sorgfalt  gesammelt}  ihm  folgen  wir  hier. 

120)  Procl.  in  Crat.  p.  71.  64  ed.  Boiss.  in  Tim.  I,  86.  Damasc. 
de  princ.  I,  198.     Lobeck  p.  470  sqq. 

121)  Procl.  in  Tim  I,  54.  LT,  117.  Simplic.  in  L.  IV.  Ausc.  p.  123. 
Lobeck  p.  472. 

122)  Damasc.  Quaest.  147.  Clem.  Alex.  Homil.  VI,  4,  p.  671. 
Procl.  in  Crat.  p.  79.  in  Tim,  III.  160  u.  A.     Lobeck  p.  475. 

123)  Procl.  ib.  130.  131. 

124)  Clem.  p.  672.  Malela  1.  1.  Lactant.  Inslit.  I,  5.  Hermias  in 
Phaedr.  p.  141.  Procl.  in  Crat.  p.  36.  in  Tim.  II,  137.  Lobeck  p. 
478  sqq.  Ueber  die  dreifache  Ori>hischc  Kosmogonie,  wovon  jene  Leh- 
ren in  dem  gröfseren  Hauptwerke  entwickelt  waren,  s.  Loheck  p.  482  sqq. 

125)  Athenag.  1.  I.  p.  296.     Procl.  in  Tim.  II,  137. 

126)  Procl.  ibid.  cf.  ib.  p.  102  in  Alcib.  p.  233. 
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einzelnen  Kräfte  zerstreut,  hervor  127),  erschuf  den  Helios, 
die  Sonne  128),  welche,  wie  er  selbst,  von  den  Orphikern 
Dionysos  genannt  ward  129),  und  bildete  Selene,  den  Mond, 
eine  andere  Erde,  mit  vielen  Bergen,  Städten  und  Wohnun- 
gen 13°).  Der  Nacht  aber  verleiht  Phanes  das  Scepter  der 
Herrschaft  und  die  Kunst  zu  weissagen  131),  und  sie  gebiert 
von  ihm  die  dreifache  Ordnung  der  Götter;  sie  selbst  den 
Uranos  und  die  Gäa,  diese  die  Kyklopen  und  die  Centima- 
nen  132)  nebst  den  Parzen  133),  und  in  dritter  Geburt  die 
Titanen,  die  Rächer  ihrer  Brüder,  welche  der  Vater  gefes- 
selt in  den  Tartaros  geworfen  134).  Die  Titanen,  sieben 
Töchter  (Themis,  Tethys,  Mnemosyne,  Theia,  Dione,  Phöbe 
und  Pvhea)  und  sieben  Söhne  (Köos,  Kreios,  Phorkys,  Kro- 
nos,  Okeanos,  Hyperion  und  Japetos),  von  der  Mutter  auf- 
gewiegelt, empören  sich  mit  Ausnahme  des  Okeanos  unter  Lei- 
tung des  Kronos,  den  die  Nacht  genährt  nnd  begünstigt,  wi- 
der den  Vater,  und  entthronen  ihn  135).  Kronos  erhält  die 
Herrschaft  und  erzeugt  mit  der  Rhea  den  Zeus,  welchen  Adra- 
stea  und  ihre  Schwester  Eide,  Töchter  von  Melissos  und  Amal- 
thea,  in  der  Höhle  der  Nacht  (wo  im  unbetretenen  Innern 
Phanes,  in  der  Mitte  die  Nacht,  weissagend  den  Göttern,  au 
dem  Thore  Adrastea  sitzen)  ernähren  i36);  mit  ihm  ist  die 
Ananke  (Notwendigkeit)  und  erzeugt  von  ihm  die  Heimar- 
mene  (Schicksalsgötlin  137));  zu  seinen  Wächtern  werden 
die  Kureten  bestellt  l3S).     Kronos,   der   den  Stein   statt  des 


127)  Procl.  in  Tim.  V,  335.  II,  93.  Lactant.  1.  1.     Vergl.  das  Fol- 
gende von  Zeus  Weltgründung. 

128)  Procl.  ib.  V.  308.  I,  38.     Macrob.  Sat.  I,  17,  302. 

129)  Lobeck  p.  498  sq. 

130)  Procl.  ib.  III,  154.  IV,  283. 

131  )  Procl.  in  Crat.  p.  59.     Hermias  in  Phädr.  p.  145. 

132)  Procl.   in   Tim.  V,  291.     Herrn,   p.  141.   144  u.  A.      Lobeck 
p.  502  sqq. 

133)  Athenag.  1.  1.  §.  5. 

131)  Procl.  in  Tim.  III,  137.  V,  295.  Lobeck  p.  595.  Athenag.  1.  1. 

135)  Procl.  Athenag.  11.  11.     Damasc.  Quaest.  p.  187. 

136)  Procl.  1.  1.  p.  221.     Schol.  Plat.  p.  64.     Herrn,  in  Phaedr.  148. 

137)  Procl.  ib.  V,  323. 

138)  Procl.  in  Theol.  VI,  13  p.  312  coli.  V,  3.    Apollod.  I,  1,  7. 
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Zeus  verschlungen,  wird,  in  Honig  berauscht  und  schlafend, 
von  letzterem  gefesselt  und  entmannt,  dasselbe  wie  Uranos 
duldend  139).  Nach  einem  anderen  Orphischen  Gedichte  da- 
gegen scheint  er  zwar  der  Herrschaft  des  Himmels  beraubt, 
aber  dafür  das  Reich  der  Seligen  im  Elysium  erhalten  zu 
haben  140). 

Zeus,  der  fünfte  der  göttlichen  Herrscher  141),  beginnt 
nun  die  Gründung  der  Welt,  die  geregelte  Ordnung  des  Alls 
herzustellen.  Kronos,  vornehmlich  aber  die  prophetische  Nacht 
ertheilt  ihm  Piath  und  weisen  Entschluls  142).  Sich  öffnend 
nimmt  er  den  Sinn,  das  Innere  des  Phanes  und  den  Leib, 
das  Wesen  aller  (in  Streit  und  Hafs  zerfallenen)  Götter  in 
sich  auf;  er  sammelt  in  sich  die  weit  und  breit  zerfliefsenden 
Kräfte  und  Substanzen  der  Dinge,  und  bildet  daraus  in  sich 
das  Eine,  Ganze,  die  geordnete,  vollendete  Gesammtheit  des 
Weltalls  143).  Er  ist  daher  selbst  Alles,  der  Erste  und  der 
Letzte,  das  Haupt  und  die  Mitte  li*),  die  Eine  Kraft,  der 
Eine  königliche  Leib,  in  welchem  das  Ganze  sich  abrundet, 
Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Aether,  Nacht  und  Tag;  — 
in  der  Mitte  vom  Aether  umschlossen  der  Himmel,  darin 
die  Erde,  das  Meer  und  alle  Gestirne,  die  der  Himmel  be- 
kränzt 14S).  Hierauf  folgten  wahrscheinlich  die  einzelnen 
Zeugungen  des  Zeus  mit  Demeter  (nach  Proklos  mit  Pvhea 
identificirt),  Themis,  Here  146);  von  auderen  schweigen  un- 
sere Nachrichten.  Von  Töchtern  des  Zeus  werden  mehrere 
genannt:  Pallas,  die  Herrscherin,  Vollenderin  grofser  Werke 
und   des   Sinnes   des  Kroniden,   aus   seinem  Haupte   geboren, 


139)  Tzetz.  ad  Lycophr.  399  p.  579.  Porphyr,  de  A.  N.  c.  16. 

140)  Lobeck  p.  511  sq. 

141)  Pnanes,  Nyx,  Uranos,  Kronos,  Zeus  Simplic.  p.  114  ad  Ari- 
stot.  Metapb.  XIV,  p.  301.     Procl.  in  Tim.  V,  p.  291. 

142)  Procl.  in  Crat.  p.  57.  in  Tim.  II,  137.  63. 

143)  So  verstehe  ich  den  sehr  dunkeln  Theil  des  Gedichts  von  der 
Kataposis  des  Phanes  nach  den  erhaltenen  Fragmenten,  bes.  bei  Procl. 
1.  1.  II,  99.  coli,  in  Crat.  p.  52  Euseb.  Praep.  Evang.  III,  9.  .Stob.  Ec- 
log.  Phys.  I,  3  u.  A.     Lobeck  p.  519  sqq. 

144)  Diefs  die  berühmten  Verse:  Zivi  rrpwio;  yivtxo,  Zeiiq  voxuxo; 
/..  r.  )..,  die  schon  Plato  kennt  de  Legg.  IV,  p.  715. 

145)  Procl.  1.  1.  der  letzte  Vers  bei  Homer  Iliad.  XVIII,  485. 

146)  Procl.  in  Crat.  p.  96.     Lobeck  p.  537  sqq. 
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glänzend  in  Waffen,  die  Führerin  der  Kurelen  147),  die  Tu- 
gend und  Weisheit  selbst  14S);  Aphrodite  (in  doppelter  Ge- 
nesis, die  erste  aus  der  Sehaain  des  Uranos,  wie  bei  Hesio- 
dos,  die  zweite  aus  dem  Saarnen  des  Zeus,  vom  Pontos  auf- 
gefangen 149))  mit  Hephästos  gepaart  15°);  ferner  Artemis, 
Persephone  und  Hekate,  welche  drei  nach  unsern  Quellen  so 
verschmolzen  und  wiederum  getrennt  erscheinen,  dafs  aus  die- 
sem Dunkel  der  ursprüngliche  Sinn  schwer  zu  ermitteln  sein 
möchte,  indem  bald  Hekate  als  Schwester  dem  Apollon  Heka- 
tos  sich  zugesellt  1S1),  bald  mit  dem  Namen  Köre  sowohl  Pal- 
las als  Persephone  und  Artemis  bezeichnet  werden  '  5  2  ),  und 
dann  wieder  Hekate  als  Tochter  der  Demeter  erscheint  153). 
iNach  Proklos  Erklärungen  sollte  man  meinen,  dafs  Köre  als 
dreieiniges  Wesen,  entsprechend  der  männlichen  schaffenden 
Dreieinigkeit  des  Zeus,  Poseidon  und  Pluton,  gefafst  worden 
sei,  Artemis,  Persephone  und  Pallas  Athene  in  sich  schlie- 
fsend 154),  ihr  gegenüber  Hekate  als  ihre  Schwester  und  als 
solche  zugleich  mit  ihr  identificirt  * 5  5 ).  Köre  als  Artemis 
und  Athene  bleibt  Jungfrau,  als  Persephone  dagegen  wird  sie 
dem  eigenen  Vater  und  dem  Oheim  vermählt  156).  Pluton 
nämlich  raubt  sie  aus  den  Gegenden  um  den  Okeanos  den 
wachenden  Korvbanten  oder  Kureten  15r),  und  erzeugt  mit 
ihr   die  Eumeniden  1 5  8 ).     Vorher   aber  vermischte  sich  Zeus 


147)  Procl.  in  Tim.  I,  52.  51.  in  Polit.  p.  377.  387.  in  Crat.  p.  118. 
in  Theol.  V,  3,  323. 

148)  Procl.  in  Tim.  I,  41.  52.  in  Crat.  24. 

149)  Procl.  in  Crat.  p.  116. 

150)  Procl.  in  Tim.  II,  101. 

151)  Procl.  in  Crat.  p.  112.     Lobeck  p.  543  sq. 

152)  Procl.  ib.  p.  100.  112. 

153)  Scbol.  Apollon.  III,  467.     Schol.  Theoer.  II,  12. 

154)  Procl.  11.  11.  cf.  Athenag.  1.  1.  Procl.  Theol.  VI,  8  p.  312.  in 
Crat.  p.  90. 

155)  Daher  M&vföytveta  genannt  Procl.  in  Tim.  II,  139,  wie  He- 
siod.  Theog.  426  die  Hekate  bezeichnet:  dalier  letztere  auch  Artemis  gc- 
heifsen  Schol.  Theoer.  1.  1. 

156)  Procl.  in  Crat.  p.  112. 

157)  Schol.  lies.  Theog.  914.  Prod.  in  Theol.  VI.  3,  3*2.  in  Crat 
p.  62. 

1&)  Procl.  ib.  p.  100.  Appulej.  de  Orthour.  p.  131.  Orpk.  Hymn, 
72.     Lobeck  p.  517 
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selbst  mit  Pcrsephonc  (letztere  nach  Alhcnagoras  in  Gestalt 
eines  Drachen,  geboren  aber  mit  doppelten  Augen  und  Hör- 
nern 159)),  und  erzeugt  mit  ihr,  der  Weberin,  den  Diony- 
sos Zagreus,  Chthonios  160  ). 

Dieser  Dionysos  Zagreus,  der  gelieblesle  Sohn  des 
Zens,  wird  von  ihm  mit  den  höchsten  Ehren  überhäuft,  und 
zum  Könige  aller  enkosmischen  Götter  bestellt,  worüber  ihm 
der  zweite  Dionysos,  der  Semele  Sohn,  Vorwürfe  macht  1 6 * ). 
Fürchtend  der  Here  Ränke  und  Nachstellungen  giebt  Zeus 
dem  Kinde  Apollon  und  die  Kureten  zu  Wächtern,  und  im 
Verborgenen  wächst  er  empor  wie  ein  Baum  1 6  - ).  Doch 
nur  kurze  Zeit  besitzt  er  den  Thron  des  Vaters;  die  Tita- 
nen, von  Here  aufgewiegelt,  ihn  selbst  durch  kindliches  Spiel- 
werk täuschend,  das  Gesicht  mit  Gyps  bestrichen,  überfal- 
len ihn,  und  wie  er  ihnen  auch  durch  allerlei  Verwandelun- 
gen  zu  entgehen  strebt  und  wider  sie  ankämpft,  sie  über- 
wänden ihn  endlich,  und  zerreifsen  seine  Glieder  bis  auf  das 
Herz  163).  Jene  in  sieben  Portionen  getheilt  kochen  sie  und 
verzehren  das  Fleisch,  dieses  bringt  Pallas  dem  Zeus  (kx  rov 
7iccX7.uv  n)v  -/.ccodiav  Pallas  genannt  164)).  Letzterer  zer- 
schmettert die  Titanen  mit  dem  Blitze,  und  befiehlt  dem  Apollo 
die  Glieder  (Knochen)  des  Dionysos  zu  bestatten  (auf  dem 
Parnassos  165));  er  selbst  aber,  nach  wahrscheinlich- Orphi- 
scher  Darstellung,  verschlang  das  Herz  desselben,  und  em- 
pfing so   den   Samen   zur  Erzeugung   eines   zweiten   Zagreus, 


159)  Athenag.  1.  1.  p.  292.     Tatian  or.   c.  Gr.  VIII,  p.  251.     Lo- 
beck p.  547  sq. 

160)  Hesvch.  Etym.  M.  v.  Zaygevq.    Procl.  in  Theol.  VI,  11  p.  371. 
in  Crat.  p.  90.   in  Tim.  V,  p.  307.     Philostr.  Ep.  LVIII,  952.     Nonn. 

V,  563.    Lobeck  p.  549. 

161)  Nonnus  VI,  264.  X,  297.  XXXIX,  72.  Procl.  in  Crat.  p.  59. 
in  Tim.  V,  &34. 

162)  Procl.  in  Alcib.  p.  83.  in  Tbeol.  V,  35.  322.     Clem.  AI.  Sir. 

VI,  p.  751  (wieder  ein  Homeriscber  Vers  aus  II.  XVII,  53.  cf.  Lobeck 
p.  554). 

163)  Nonn.  1.  1.     Clem.  Alex.  Admon.  p.  11.     Procl.  in  Cra(;  p.  115. 
in  Tim.  III,  184. 

164)  Procl.  11.  11.   in  Alcib.  p.  44.     Clem.  Alex.  1.  1.     Scbol.  Did. 
ad  II.  1,  200  u.  A.     Lobeck  p.  559. 

165)  Clem.  AI.  1.  1.     Procl.  in  Tim.  III,  200.  198. 
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des  jüngeren  Dionysos  ' 6  6 ).  Mit  der  Wiedergeburt  des  Dio- 
nysos endet  sodann  die  Erschaffung  der  Götter  16T).  Aus 
den  Titanen  aber,  in  den  Tartaros  geworfen  168),  und -von 
dem  göttlichen  Feuer  zu  Asche  gebrannt  16°),  werden  die 
Menschen  gebildet  i:o),  welche  daher  noch  Dionysischen 
Geist,  das  Bild  des  Dionysos  in  sich  haben  lrl).  —  Der 
ganzen  Dichtung  von  Dionysos  Zagreus  Geburt,  Zerreifsung 
und  Wiederbelebung  legte  man  theils  einen  kosmogonischen, 
theils  einen  mehr  ethischen  Sinn  bei,  indem  damit  bald  die 
Zerspaltung  der  Welteinheit  und  ihrer  ewigen  und  unendli- 
chen Kräfte  und  Substanzen  in  die  Vielheit  der  endlichen, 
veränderlichen  Dinge  bezeichnet  sein  sollte,  bald  Dionysos 
als  Weltseele,  und  insofern  als  Quell  des  Ausganges  und  der 
Rückkehr  der  Menschenseelen  gefafst  wurde  172). 

Die  gegebenen  Umrisse  scheinen  den  wesentlichen  Inhalt 
der  Orphischen  Theogonie  in  sich  begriffen  zu  haben.  In- 
dessen geht  aus  mehreren  Zeugnissen  und  einzelnen  Bruch- 
stücken hervor,  dafs  von  ihr  auch  das  heroogonische  Gebiet, 
wenn  nicht  völlig  hineingezogen,  doch  mehrfach  berührt  wor- 
den sei.  Dahin  gehört  namentlich,  was  unter  Orpheus  Na- 
men von  dem  Thebanischen  Dionysos  angeführt  wird,  der,  aus 
Zeus  Lende  geboren,  von  Hippa  (nach  Proklos  der  Seele 
des  Ganzen,  Weltseele)  im  schlangenbekränzten  Liknon  (Korb, 
Wiege)  ernährt  wird  17C),  dem  man  orgiastische  Feste  feiert, 


166)  Procl.  Hymn.  in  Bfinenr.  in  d.  Bibl.  d.  alt.  Litt.  u.  K.  I,  p.  48. 
Nonn.  XXIV,  48.  '  Lobeck  p,  560. 

167)  Procl.  in  Tim.  V,  313.  Julian  ap.  Cvrill.  II,  p.  44  B.  ed. 
Spanh.  Comut.  de  N.  D.  XXX,  220.  Diod.  III,  c.  61  u.  A,  die  aber 
den  Zagreus  mit  dem  Weingotte  Dionysos  verwechseln  Lobeck  p.  562. 

168)  Xonn.  1.  1.  Procl.  in  Polit.  p.  375.  in  Tim.  I,  58.  cf.  ib.  p.  53. 
(bier  scheint  jedoch  Proklos  die  Hesiodische  Darstellung  mit  der  Orphi- 
schen verwechselt  zu  haben). 

169)  Eustath.  p.  332.  Olympiodor.  comment.  in  Phädon.  Wyttenb. 
p.  134.     Mustoxid.  et  Schinas  Anecd.  IV,  p.  4.     Lobeck  p.  565  sq. 

170)  Olympiod.  1.  1.     Ficin.  in  L.  IX.     Enn.  I,  p.  83. 

171)  Procl.  in  Crat.  p.  82.  cf.  p.  59.  114. 

172)  Procl.  in  Tim.  I,  53.  III,  184.  Macrob.  Insomn.  I,  12.  Herrn, 
in  Phädr.  p.  87.  Plut.  de  Ei  ap.  Delph.  c.  9.  p.  388  E.  Id.  de  esu 
carn.  I,  7.  p.  996  cd.  Lut.  Par.  1624.     Orig.  c.  Cels.  IV,  p.  171. 

173)  Procl.    in   Tim.  II,  124  nach  Lobecks  Emendation  p.  582.  cf. 
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und  der  nach  Orphischer  Ansicht  das  Amt  der  Reinigung  und 
Befreiung  der  Seelen  verwaltet  zu  haben  scheint  (daher  das  Lik- 
non  als  Spreukorb  zur  Reinigung  des  Getreides  gefafst  l "  * )). 
Dahin  gehört  ferner,  was  die  Dichtung  von  den  Musen,  den 
Vorsteherinnen  und  Erfinderinnen  der  Tänze,  von  Asklepios 
und  Hygieia,  von  Sinope,  der  Tochter  der  Ares  und  der  Ai- 
gine  erwähnen  mochte  175);  und  gewifs  war  auch  in  der 
Theogonie  des  Orkus  als  des  Eidschwures,  der  Tyche  und 
jener  dreihundertundsechszig  (oder  365)  Götter  gedacht,  wel- 
che Orpheus  angenommen  haben  soll  176),  und  welche  viel- 
leicht die  Anzahl  der  unterirdischen  namenlosen  oder  unaus- 
sprechlichen Gottheiten  in  den  Acheronlischen  Ceremonieen 
waren  * "' "'  ).  Wichtig  sind  einige  Verse,  welche  das  elende, 
mühselige  Loos  der  Menschen,  der  sündenbelasteten  Geschlech- 
ter der  Erde,  die  nichts  wissend,  weder  des  nahenden  Uebels 
kundig,  es  abzuwehren,  noch  des  Guten  zu  achten  und  es  zu 
vollbringen  verstehen,  fast  in  Ernpedokleischer  Weise  schil- 
dern 1 7  8 ),  indem  durch  sie  das  Innere  der  Lebensansicht,  aus 
welcher  die  Orphischen  Dichtungen  und  wohl  überhaupt  die 
ganze  mystische  Richtung  der  Poesie  und  Religion  jener  Zei- 
ten hervorgehen  mochte,  einigerinafsen  beleuchtet,  und  viel- 
leicht auch  einiges  Licht  über  die  Entstehung  der  Orphischen 
Theogonie  verbreitet  wird. 

Es  war  nämlich  das  sechste  Jahrhundert,  das  Zeitalter 
der  Tyrannenherrschaft  in  den  meisten  Staaten,  voll  wüster 
Unruhe  im  Innern  und  Aeufsern  des  Hellenischen  Geistes 
und  Lebens.  Während  in  politischer  Beziehung  durch  den 
Kampf  um  Freiheit  und  Verfassung  die  ganze  bürgerliche 
Existenz  in  Frage  gestellt,  und  in  der  Herrschaft  der  aufge- 
regten Leidenschaften  durch  Bürgerkrieg,   Mord  und  Gewalt- 


Id.  III,  200.  172.     Daher  die  Liknophorieen  u.  Dionysos  Aiw>l%r$.     Lo- 
beck p.  583. 

174)  Olympiod.  ad  Plat.  Phaedr.  c.  32  Fisch.  Hörn.  Hvm.  in  Bacch. 
24  (34).  Servius  ad  Virg.  Georg.  I,  166.  II,  389;  ad  Aen.  VI,  741. 
Letzterer  verwechselt  ihn  aber  mit  dem  Zagrcus. 

175)  Lobeck  p.  593.  594.  Fr.  II.  III.  V.  VI. 

176)  Lobeck  1.  1.  Fr.  IV.  VII.  IX. 

177)  Wie  Lobeck  vermuthet  p.  599. 

178)  Jo.  Malela  IV,  31.  Cedrenus  p.  58.  Vergl.  ThI.  II,  d.  19te 
Vorles. 
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thätigkeit  befleckt  wurde,  untergrub  die  erwachende  Philoso- 
phie und  wissenschaftliche  Forschung  das  schon  wankende 
Gebäude  der  alten  mythisch  -  epischen ,  Homerisch -gefafsten 
Religion  des  Hellenischen  Volksglaubens.  In  solchen  Zeit- 
läuften mochten  wohl  härtere,  kräftigere  Gemüther,  die  Mehr- 
zahl des  Hellenischen  Volkes,  zur  Entwickelung  entsprechen- 
der Festigkeit,  Charakterstärke  und  Konsequenz  des  Wider- 
standes augespornt  werden,  und  aus  ihnen  ging  mit  dem  Auf- 
schwünge, den  der  Ruhm  der  Perserkriege  dem  ganzen  Hel- 
lenischen Geiste  gab,  das  grofse  fünfte  Jahrhundert  mit  dem 
Reichthum  seiner  Thaten  und  Schöpfungen  hervor  l " 9  ).  Wei- 
chere Seelen  dagegen  wurden  fortgerissen  von  dem  schwan- 
kenden Strudel  mit  allen  seinen  Zweifeln  und  ungelösten  Fra- 
gen, und  suchten  einen  Haltpunkt  und  Befriedigung  aufser- 
halb  desselben  l 8  °  ).  Dazu  boten  sich  ihnen  theils  jene  neu- 
belebten Erinnerungen  an  die  Orphische  Vorzeit  und  die  hei- 
ligen religiösen  Lehren  und  Dichtungen,  theils  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  Orientalischer  und  Aegyptischer  Priesterweis- 
heit dar.  Beide  Gebiete  wurden  daher  aufgenommen,  die  ein- 
zelnen, zerstreuten  Kenntnisse  von  da  und  dort  gesammelt, 
im  ethisch -Hellenischen  Sinne  des  Zeitalters  bedeutsamer  ge- 
wendet und  umgestaltet;  und  wie  die  Menschen  überall  in 
Zeiten  der  Bedrängnifs  am  leichtesten  und  tiefsten  von  Aber- 
glauben, Zeichen  und  Wundern  und  religiöser  Schwärmerei 
ergriffen  werden,  der  antike  Polytheismus  aber  bei  solchen 
Gelegenheiten  gern  zu  fremden,  auswärtigen  Göttern  und  Re- 
ligionsgebräuchen seine  Zuflucht  nahm  1S1),  so  mochten  in 
jener  Periode  auch  die  Griechen,  namentlich  die  beweglichen 
Athener  182),  theils  die  alten,  väterlichen  Kultusfeierlichkei- 
ten mannichfaltig  verändern  und  mit  fremden  Zusätzen  ver- 
mischen, theils  auch  neuen,  nur  hellenisirtcn,  der  Hellenischen 
My- 

179)  Vergl.  Thl.  II,  d.  22ste  Vorles. 

180)  Vergl.  ebend.  d.  19te  Vorles. 

181)  Z.  B.  Dionys.  Antiqu.  Rom.  X,  c.  53.  Livius  XXV,  c.  1. 
Capitolin.  vit.  Anton.  Phil.  c.  13. 

182)  Cf.  Cic.  de  Legg.  II,  16.  Hesych.  s.  v.  Oeol  ievixot  coli.  Cic. 
ib.  13  (über  den  Phrvgischen  Sabazius).  Theop.  ap.  Suid.  v.  "Atrtq. 
Bekk.  Anecd.  p.  461.  Plut.  Amator.  p.  756  ed.  Lut.  Par.  1624  (p.  30. 
T.  IX.  Reisk.)  u.  A. 
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Mythologie  angepafsten  Religionslehren  und  Sagen  den  Ein- 
gang gestatten.  Insbesondere  würde  es  zur  herrschenden  Lei- 
denschaftlichkeit und  Unruhe  des  sechsten  Jahrhunderts  wohl 
stimmen,  wenn  der  Dionysische  Religionszweig  mit  seinem 
von  Anfang  an  zu  Schwärmerei  und  Mafslosigkeit  des  reli- 
giösen Gefühls  und  Ausdrucks  neigenden  Kultus  jetzt  mehr 
Ansehen,  eine  neue  entschieden  orgiastische  und  mystische 
Richtung  gewonnen,  oder  doch  diesen  seinen  eigenthümlichen 
Charakter  bestimmter  entwickelt  und  festgetellt  hätte.  Und 
wenn  es  gewifs  ist,  dafs  vornehmlich  mit  demselben  Jahrhun- 
dert die  mystische  Richtung  der  Hellenischen  Religion  über- 
haupt bestimmt  ausgebildet  und  historisch  erkennbar  hervor- 
tritt, so  wird  durch  das  Alles  Pausanias  Nachricht,  wonach 
Onomakritos  die  Orgien  des  Dionysos,  welchen  die  Ge- 
schichte der  Leiden  des  Gottes  durch  die  Titanen  zum  Grunde 
gelegen,  gestiftet  hatte  183),  zum  höchsten  Grade  der  Glaub- 
würdigkeit und  Bedeutsamkeit  gesteigert.  Nach  genauer  Be- 
trachtung aller  Zeugnisse  und  Nachrichten  scheint  es  nun  aber 
nicht  minder  gewifs,  dafs  diese  Orphisch- Dionysischen  Or- 
gien oder  Bacchanalien,  deren  mystische  Gebräuche,  Reini- 
gungen und  Weihungen  so  völlig  mit  der  Orphisch  -theogo- 
nischen  Darstellung  von  der  Geburt  und  dem  Tode  des  Dio- 
nysos Zagreus  übereinstimmten,  dafs  sich  beide  offenbar  ge- 
genseitig auf  einander  bezogen  184),  ihrer  äufseren  Gestal- 
tung nach  aus  Phrygischeu  orgiastischen  Götterdieusten  (der 
Magna  Mater,  des  Sabazios  —  Dionysos)  geschöpft  und  auf 
Hellenische  Religionsbegriffe  übertragen  waren  ■ s  5 ).  Da3 
wichtigste  endlich  ist,  dafs  von  dem  eigenthümlichslen  und 
hauptsächlichsten  Inhalte  der  Orphischen  Theogonic,  dem  Kerne 
der  ganzen  Dichtung,  der  ohne  Zweifel  in  der  kosmogonischen 
Mythe  von  Phanes,  vornehmlich  aber  in  der  Geschichte  des 
Dionysos  Zagreus  und  dessen  eigenthümlicher  Auffassung  lag 
(sofern  fast  alles  Andere  besonders  aus  Hesiodos  entliehen 
und  nur  als  Modification  älterer  Mythen  erscheint),  vor  dem 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  dem  Zeitalter  des  Onoma- 
kritos, nirgend  in  dem  Umkreise  der  Hellenischen  Geschichte 


183)  Paus.  VIII,  37,  3. 

184)  S.  die  Stellen  bei  Lobeck  p.  653  sq.  u.  vorher  cf.  p.  672. 
183)  Die  Ausführung  bei  Lobeck  p.  639  sqq.  652  sq. 
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nach  den  uns  gebliebenen  Nachrichten  eine  sichere  Spur  sich 
findet  186),  obwohl  man  gewifs  die  Phrygischc  Pveligionsan- 
schauuug  als  solche  schon  früher  kannte. 

Wollte  nun  Onomakritos  dem  Zeitgeiste  gemäfs  Diony- 
sische Orgien,  in  fremder,  Phrygisch-orgiastischer  Weise  und 
Gestaltung  stiften,  so  erscheint  es  natürlich  und  noth wendig, 
dafs  er  dieselben  auf  alt -Hellenische  Mythologie  zurückzu- 
führen, in  alt- Hellenischen  Mythen  und  Religionslehren  den 
Urgrund  und  gleichsam  die  Notwendigkeit  derselben  nach- 
zuweisen suchte.  Diefs  mochte  ihm  die  erste  Veranlassung 
zu  jener  Dichtung  von  Dionysos  Zagreus  geben,  deren  Sa- 
men er  wahrscheinlich  aus  Aegyptischen  Priesterlehren  ent- 
nahm, und  in  Hellenischen  Boden  einsäete,  wie  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Aegyptischen  Osirismythe  verräth.  Um 
ihr  aber  völlig  den  Schein  der  Neuheit  und  der  jüngeren  Ent- 
stehung zu  benehmen,  verschmolz  er  sie  mit  den  ältesten  (He- 
siodisch-Orphischen)  kosmogonischen  und  theogonischen  Re- 
ligionsanschauuugen,  diese  so  weit  umwandelnd  und  modili- 
cirend,  als  nöthig  war,  um  mit  ihnen  den  Sinn  des  neuen  My- 
thus und  die  späteren,  mehr  philosophischen  Ideen  von  der 
Entstehung  der  Welt,  dem  Wesen  und  der  Geburt  der  Göt- 
ter und  Menschen,  wie  die  ethischen  Begriffe  von  der  Schuld 
und  der  göttlichen  Strafe,  deren  Sühnung  und  Abwendung 
(worauf  die  Orphisch -Dionysischen  "Weihungen  und  Reini- 
gungen abzielten  18:))  zu  vereinbaren.  So  durfte  er  hoffen, 
sowohl  dem  forschenden  Zweifel  wie  dem  schwärmenden  Ge- 
fühl zu  genügen,  und  beide  befriedigend  seiner  religiösen  Stif- 
tung schnelleren  Eingang  zu  verschaffen.  So  erklärt  es  sich 
aber  auch,   wie   die  Mythe   von  Dionysos   Zagreus   nicht   in 


186)  Die  Bemerkung  des  Laurent.  Lyd.  de  Mens.  p.  82  ist  wohl 
mehr  als  verdächtig  und  zweifelhaft.  Terpander  mochte  Nysa"s  erwäh- 
nen und  des  dortigen  Dionysoskultus,  das  Uebrige  ist  gewifs  späterer  er- 
klärender Zusatz.  Lobeck  p.  305.  Voss  Antisymb.  I,  p.  339.'  Eben  so 
geht  weder  aus  Plutarch  hervor  (de  Isid.  p.  364  F.),  dafs  die  Delphi- 
schen Priester  vor  Onomakritos  von  Dionysos  Tode  gewufst  oder  die 
Ilosioi  dem  Dionysos  geopfert  hätten,  noch  aus  Herodot  V,  67,  dafs 
überhaupt  von  Dionysos  Zagreus  die  Rede  sei.  Die  Alkmäonis  aber  (Ety- 
mol.  Giid.  p.  227)  und  wahrscheinlich  auch  Aeschylos  (ibid.)  bezeichneten 
mit  Zagreus  den  Pluton.  Vergl.  Welcker  d.  Aeschylische  Trilog.  p.  556. 
Etym.  M.  v.  Zayqrvq.  Euripides  dagegen  spricht  zuerst  nach  Onomakri- 
tos deutlich  von  der  Orphischen  Fabel.     Lobeck  p.  621  sq. 

187)  Lobeck  p.  632  sqq.  639  sqq.  652  sq. 
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selbständiger  Abgeschlossenheit,  sondern  von  Anfang  an  ein- 
gehüllt in  ein  weites  Gewand  kosmogonischer  und  theogoni- 
scher  Anschauungen  auftritt;  so  erklärt  es  sich  endlich,  wie 
der  Dichter  jener  Theogonie  dazu  kam,  sein  Werk  selbst 
zu  verleugnen  und  es  auf  den  Namen  des  Orpheus  zu  tau- 
fen. Vi  ie  weit  er  bei  der  Schöpfung  desselben  die  Erinne- 
rungen und  versteckten  Reste  alt-Orphischer  Priestergesänge 
benutzen  mochte,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Wir 
wissen  nur,  dafs  Onomakritos,  wahrscheinlich  von  den  Pisi- 
stratiden  beauftragt,  mit  der  Sammlung  und  Ordnung  der  zer- 
streuten Dichtungen  der  ältesten  Sänger,  namentlich  der  Ora- 
kelsprüche des  Musäos  sich  beschäftigte  188),  und  auch  hier 
eigne  Machwerke  einschwärzte,  weshalb  er  aus  Athen  ver- 
bannt wurde  i89):  dafs  er  also  unzweifelhaft  in  dem  Ge- 
biete der  ältesten  Hellenischen  Poesie  wohlbewandert  war. 

Aus  Allem  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  Ono- 
makritos, der  nach  Klemens  von  Alexandrien  Anfangs  der 
Pisistratidenherrschaft  um  die  fünfzigste  Olympiade  19°),  nach 
Herodot  noch  die  Vertreibung  der  Pisistratiden  aus  Athen  er- 
lebte, der  wahrscheinliche  Verfasser  jeuer  Orphischen  Theo- 
gonie sei.  War  letztere  das  Hauptwerk  im  Ganzen  der  spä- 
ter sogenannten  Orphischen  Poesie,  und  dichtete  Onomakri- 
tos aufserdem  auch  noch  Orakelsprüche  und  Weibgesäuge  auf 
Orpheus  Namen  191),  so  wird  es  erklärlich,  wie  er  von  Ei- 
nigen ganz  allgemein  für  den  Verfasser  der  dem  alten  heiligen 
Sänger  zugeschriebenen  Gedichte  gehalten  werden  mochte  192), 
während  eine  zweite  Meinung  einzelne  derselben  Anderen  bei- 
mafs  ' 9  3 ).  Pausanias  aber  stellt  einmal  die  Epe  des  Ono- 
makritos mit  der  Hesiodischen  Theogonie  zusammen,  und  be- 
merkt beider  Ucbereinstimmuug  hinsichtlich  der  Genealogie 
der  Chariten;   ein   andres  Mal   beruft   er  sich  auf  ebendiesel- 


188)  Herod.  VII,  6.     Auch  mit  Homers  Gesängen  scheint  er  in  ähn- 
icher  Art  sich  heschäftigt  zu  haben.     Schol.  Mediol.  ad  Odys.  XI,  604. 

189)  Herod.  1.  1.     Vergl.  Tbl.  II,  die  19te  Vorles. 

190)  Clem.  AI.  Str.  I,  p.  332. 

191)  Suid.  s.  v.  'tyfcv* 

192)  Tatian.  adv.  Graec.  XLI,  p.  271.     Clem.  Alex.  1.  1.    cf.  gext. 
Empir.  Pyrrhon.  hypot.  III,  c.  4.  adv.  Physic.  IX,  5  (p.  135.  620.). 

193)  Clem.  AI.  p.  397.     Suid.  1.  1. 
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ben  zur  Erklärung  der  mythischen  Verbindung  der  Demeter 
und  des  Herakles,  welchen  Onomakritos  mit  dem  Herakles 
der  Idäischcn  Daktylen  identificirt  hatte  l9i) ;  und  wenn 
wir  hierin  im  Allgemeinen  Sinn  und  Weise  der  Orphischen 
Theogonie  anerkennen  müssen  (die  ja  theils  an  die  Hesio- 
dische  Poesie  sich  anschlofs,  theils  unstreitig  auch  die  Grie- 
chischen Heroennamen  gern  mit  alten  orgiastischen  Naturkul- 
ten in  Beziehung  setzte),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs 
Pausanias  ein  theogonisches  Epos  des  Onomakritos  vor  Au- 
gen gehabt,  und  dieses  schwerlich  ein  anderes  als  die  Or-Jd 
phische  Theogonie  gewesen  sein  möchte.  Wir  wissen  end-  * 
lieh,  dafs  Onomakritos  zu  den  Chresmologen  und  Weih-  und)* 
Sühnsängern  gehörte,  welche  besonders  im  siebenten  und  sechs- 
ten Jahrhundert  häufig  hervortreten  und  durch  ganz  Hellas 
verbreitet  erscheinen,  und  denen  meist  auch  epische  Gedichte 
aus  dem  Gebiete  der  Göttersage  beigemessen  wurden  195). 

Mag  indessen   Onomakritos   oder   ein  Anderer  der  Ver- 
fasser  der  Orphischen  Theogonie  gewesen  sein,  mit  der  mei- 
sten Wahrscheinlichkeit  glauben  wir  nach  den  bisherigen  Er- 
örterungen   annehmen   zu  dürfen,    dafs    diese   Dichtung    nicht 
vor   der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  entstanden 
sei.     Sie  schliefst  sich  einer  Seits  offenbar  an  die  ethisch -re- 
ligiöse Tendenz   der  epischen  Poesie   dieses   und  des  vorher- 
gegangenen Jahrhunderts  an,  andrer  Seits  erscheint  sie  als  der 
Gipfelpunkt  einer  besonderen  Richtung,  als  Organ  einer  be- 
sondern Eigenschaft  im  Charakter  ihres  Zeitalters,  welche  spä- 
ter mehr  und  mehr  sich  entwickelte,  und  der  im  Allgemeinen 
das    Streben   zum   Grunde   lag,  Einrichtungen,   Zustände  und 
Verhältnisse,   Vorstellungen  und  Ideen  der  Gegenwart  in  ein  |t 
höheres  Alterthum  mythischer  Vorzeit  zu  übertragen,  und  voii/Ii 
daher  abzuleiten;  —  ein  Streben,  dem  nicht  nur  Dichter  und? 
Priester,  sondern   auch   Philosophen   und    Historiker  sich   er-iv 
gaben,  und  in  welchem  der  eigentümliche  mythisch -poetische 
Geist  der  Hellenischen  Nation  noch  in  völlig  historischen  Zeiten 
sich  abspiegelt. 

Diesem  Streben  aber,  wie  überhaupt   dem  ganzen  Cha- 


194)  Paus.  IX,  35,  1.  VIII,  31,  1.     Cf.  Id.  V,  7.  14.  VI,  21.     Cic. 
de  Nat,  Deor.  III,  16. 

195)  Vergl.  TM.  II.  a.  a.  O. 
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rakler  der  epischen  Poesie  jener  Jahrhunderte  entsprach  voll- 
kommen eine  zweite  Richtung  der  Hellenischen  Dichtkunst 
desselben  Zeitraumes,  welche  von  der  entgegengesetzten  Seite 
auf  denselben  Zielpunkt  hinarbeitete,  indem  sie  die  mythische 
Vonveit  epischer  Sagen  in  das  Gebiet  der  lyrischen  Kunst, 
der  Dichtung  der  Gegenwart  und  Subjektivität,  hineinzuzie- 
hen und  mit  ihm  zu  vereinigen  suchte.  Wir  sahen,  wie  be- 
reits in  dem  Hesiodischen  Epos  lyrische  Elemente,  insbeson- 
dere der  Hymnus  stark  hervortraten,  in  die  Welt-  und  Le- 
bensanschauung des  Dichters  und  den  Geist  seiner  Poesie 
6elbst  (abweichend  von  Homer)  bedeutend  eingriffen.  Ob  und 
in  wie  weit  dasselbe  in  den  epischen  Gedichten  der  Cykli- 
ker  bemerkbar  gewesen,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen; 
wahrscheinlich  ist  es  von  einigen  jüngeren  Dichtern  dieser 
Klasse.  Gewifs  aber  zeigte  es  sich  entschiedener  und  deut- 
licher in  den  epischen  Werken  jener  ethisch-religiösen  Sän- 
ger des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts,  die  ja  mit  ihren 
Weih-  und  Sühnliedern  offenbar  in  das  Gebiet  der  lyrischen 
Kunst  hinüberreichten;  und  noch  jetzt  läfst  es  sich  erkennen 
in  einzelnen  geretteten  Bruchstücken  der  Orphischen  Theo- 
gonie  196).  Die  ethisch -religiöse  Richtung  dieser  Dichter  über- 
haupt war  dem  Geiste  der  lyrischen  Poesie  nahe  verwandt; 
und  nachdem  letzlere  mit  dem  Anfange  des  achten,  wahrschein- 
lich schon  zu  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufgekeimt,  bald 
in  schöner  Blüthe  emporgewachsen,  und  im  Zeitalter  des  Epi- 
menides  bereits  zu  hoher  Vollendung  gediehen  war,  nachdem 
der  Hellenische  Geist  überhaupt,  in  die  inneren  Tiefen  des 
Gemüths  gewendet,  die  innere  Welt  der  Persönlichkeit  und 
Individualität  auszubilden  begonnen  hatte,  und  man  kann  sa- 
gen, der  Hellenischen  Nation  das  lyrische  Leben  aufgegangen 
war,  da  würde  es  in  der  That  zu  verwundern  sein,  wenn 
die  epische  Poesie  in  der  reinen,  sinnlich -ethischen  Aeufser- 
lichkeit  der  Homerischen  Muse  sich  erhalten,  und  nicht  an 
dem  allgemeinen  lyrischen  Charakter  des  Zeitalters  Theil  ge- 
nommen hätte.  — 

So  geschah  es,  dafs  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  auch 
lyrische  Dichter  die  epische  Sage  behandelten,  und  schon  Klo- 


196)   So    in  jenen  Klagen    über  das  elende  Loos  der  Meuscb.cn  und 
ia  den  bvniniscben  Versen  auf  Zeus  und  Dionysos. 
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Das  und  Polymnestos  (jener  in  der  ersten  Hälfte  desselben 
Jahrhundertes,  dieser  wahrscheinlich  nicht  viel  jünger197)) 
werden  von  Plutarch  Epe  zugeschrieben,  und  da  beide  sonst 
überall  nur  als  lyrische  Sänger  aufgeführt  werden,  so  scheint 
es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  diese  Gedichte  nicht  ihrem  Geiste 
nach  mehr  dem  lyrischen  Gebiete  angehört  haben;  jedenfalls 
dürfen  wir  vermuthen,  dafs  sie  stark  mit  lyrischen  Elemen- 
ten verwebt  waren.  Gewifs  aber  ist,  dafs  seit  Stesicho- 
ros  von  Himera  die  epische  Sage  mehr  und  mehr  in  eigent- 
lich-lyrischen Gesängen  ihren  Platz  erhielt,  und  mit  ihm  eine 
Mischgattung  zwischen  epischer  und  lyrischer  Kunst  entstand, 
der  wir  hier  nähere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 

Schon  vor  Stesichoros,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  blühte  19S),  hatte  Xanthos,  der  Lyriker, 
dessen  höheres  Alter  jener  selbst  bezeugte  lb9),  die  epische 
Heroensage  lyrisch  behandelt,  und  seine  Oresteia,  die  ohne 
Zweifel  das  Schicksal  Agamemnons  und  seines  Hauses  be- 
sang 200),  diente  wie  seine  ganze  Poesie  nach  ausdrücklichem 
Zeugnisse  Stesichoros  zum  Vorbilde  seiner  Dichtungen201). 
Letzterer,  einer  der  gröfsten  lyrischen  Meister,  der  Vorgän- 
ger Pindars  in  der  Vervollkommnung  des  Dorischen  Chorge- 
sanges, überall  wie  Xanthos  ausdrücklich  als  Lyriker  bezeich- 
net 2ü2),  bildete  Xanthos  Versuch  weiter  aus.  Seine  gröfsc- 
ren  Gedichte,  die  unter  besondern  ISamen:  Athla  (die  Lei- 
chenspiele des  Pelias  besingend  203)),  Geryonis,  Kerberos, 
Kyknos  und  Skylla  (sämmtlich  die  Thaten  des  Herakles  204)), 


197)  Vergl.  über  sie  Tbl.  II,  die  20ste  Vorles.  u.  d.  dort  angef. 
Stellen. 

198)  Vergl.  Thl.  II,  die  24ste  Vorles. 

199)  Megaclid.  ap.  Athen.  XII,  p.  513  A.  cf.  Aclian.  Var.  Hist. 
IV,  26.  Dieser  Xanlbos  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  späteren  Lo- 
gograpben  Xanthos,  dem  Lyder. 

200)  Aus  ihr  ist  ohne  Zweifel,  was  Aelian.  1.  1.  berichtet. 

201)  Megaclid.  ap.  Athen.  1.  1. 

202)  Vergl.  über  dies  Alles  nnten  a.  a.  O. 

203)  Suid.  Etym.  M.  s.  v.  Kv/lunoq.  Etym.  Gud.  s.  v.  Jvtv./.am,-. 
Athen.  IV,  p.  172  D.  sq.  XIV,  p.  645  E.     Schol.  Apollon.  Rhod.  1,  230. 

204)  /Won';:  Strato  III,  p.  148  C.  Athen.  XI,  p.  499  E.  Paus. 
VIII,  3,  1.  Schol.  Apollon.  Rhod.  I,  212.  Fragm.  Stesich.  Himer.  ed. 
Kleine  (Berol.  1S28.)   p.  (J0  sqq.     fr.  V  — X.   KfnßtQoq.     Pollux  X,  32. 
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Syotherai  (die  Jagd  des  Kalydonischen  Ebers  205)),  Euro- 
peia  (die  Schicksale  des  Kadineischen  Heldenhauses206))» 
Eriphyla  (den  Krieg  der  Sieben  wider  Theben  207))>  Ore- 
steia  (Orestes  Geschichte  208)),  eine  Zerstörung  Ilions  209), 
und  Nostoi  (die  Rückkehr  der  Helden  von  Ilion  210)), 
genannt  werden,  deuten  schon  in  ihren  Titeln  den  epi- 
schen Kern  ihres  Inhalts  an.  Einige  von  ihnen,  wie  die 
Oresteia,  waren  sogar  äufserlich  von  so  bedeutendem  Um- 
fange, dafs  sie  in  mehrere  Bücher  eingetheilt  werden  konn- 
ten 211);  die  erhaltenen  Bruchstücke  aber  beweisen,  dafs  sie 
sich  sämmtlich  in  den  Homerischen  und  Hesiodischen  Krei- 
sen des  Mythus  bewegten.  Welchem  von  beiden  Führern 
des  Epos  Stesichoros  vorzugsweise  gefolgt  sei,  läfst  sich  in- 
dessen kaum  mit  Sicherheit  entscheiden.  Für  Homer  stim- 
men die  Aussprüche  der  Alten,  die  den  Himeräischen  Meister 
dicht  an  die  Seite  des  alten  Ionischen  Barden  stellen,  ihn  den 
am  meisten  Homerischen  nennen  212),  in  welchen  die  Seele 
Homers   eingekehrt  sei213),    der,   wenn   er  Mafs   zu   halten 


sect.  152.  Fr.  XI,  p.  70.  Kw.vo^.  Sehol.  Find.  Ol.  X,  19.  fr.  XII. 
XIII.  ibid.  SxvXla:  Schol.  Apollon.  IV,  828.  Eusialh.  ad  Od.  p.  1714. 
Vergl.  Müller  Dorier  II,  S.  474. 

205)  Athen.  III,  p.  95  D. 

206)  Schol.  Eurip.  Phon.  674.  fr.  XVI.  XVII,  p.  73  Kleine. 

207)  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  I,  12  p.  271.  Apollod.  III,  10,  3. 
fr.  XVIII,  3.  4  p.  74. 

208)  Athen.  XII,  p.  513  A.  Schol.  ad  Dionys.  Gram,  in  Bekker. 
Anecd.  Gr.  T.  II,  p.  783.  Schol.  Aristoph.  Pac.  797.  Fr.  XXXVII  — 
XLHI,  p.  83. 

209)  3IUov  niQatq  Paus.  X,  26,  1.  27.  Harpocrat.  s.  v.  y.u&sUn: 
fr.  XIX  — XXXIII.  u.  die  Darstellung  auf  der  tabula^  Iliaca. 

210)  Paus.  X,  26,  1.  Epistol.  Phalar.  IX,  p.  49.  fr.  XXXIV  — 
XXXVI,  p.  82.  Werthvoll  und  wichtig  für  die  richtige  Ansicht  von  Ste- 
sichoros ganzer  Poesie  und  namentlich  der  genannten  Dichtungen  ist 
Welckers  Recension  d.  Kleineschen  Schrift  in  Jahns  Jahrb.  f.  Piniol,  u. 
Padag.  1829.  Bd.  I.  Hft.  II.  u.  III. 

211)  Schol.  ad  Dionys.  Gramm.  1.  1. 

212)  Longin.  de  Sublimit.  XIII,  3.  Dionys.  Halic.  de  compos.  verb. 
s.  XXIV,  p.  92  ed.  Tauch.  Cf.  Aristid.  Orat.  I,  p.  152  ed.  Stephi  Epigr, 
Anon.  Anthol.  T.  II,  p.  62.  Dio  Chrysost.  Oratt.  p.  559  D.  ed.  Morell. 
Syncs.  Insomn.  p.  158  cd.  Paris. 

213)  Epigr.  Antipatr.  in  Anthol.  Palat.  Vll,  75    (T.  I,  p.  32S.) 
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gewufst,  mit  Homer  selbst  um  den  Preis  hätte  ringen  mö- 
gen 214).  Allein  die  Urtheile  der  Hellenischen  Kunstrichter» 
namentlich  der  spateren,  beziehen  sich  meist  nur  auf  Form 
und  Sprache  der  Dichtung215),  und  Homerisch  hiefs  den 
Alten  überhaupt  fast  alles  Schöne  und  Ausgezeichnete  der 
Kunst.  Auch  wird  Stesichoros  von  Statius,  dessen  Aussprüche 
nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  sind,  der  Wilde,  Trot- 
zige (ferox)  genannt  215),  ein  Beiwort,  das  für  Homers  poe- 
tischen Charakter  schlechthin  unpassend  sein  würde,  und  nir- 
gend sich  findet,  wohl  aber  Hesiodischen  Dichtungen  (wie 
der  Theogonie  und  dem  Schilde  des  Herakles)  beigelegt  wer- 
den könnte,  und  bei  Stesichoros  nicht  am  unrechten  Orte 
war,  wie  wir  selbst  aus  einzelnen  Bruchstücken  seiner  Poesie 
erkennen  mögen  217).  Wichtiger  indessen  ist,  dafs  aufser 
der  Zerstörung  Ilions  und  den  Nostoi  fast  alle  Stesichoreischen 
Gedichte  dem  Inhalte  nach  an  den  Hesiodischen  Mythenkreis, 
die  grofsen  Eöen  und  den  Katalogos  der  Weiber  sich  an- 
schlössen. Aufserdem  spricht  ein  Bruchstück,  in  welchem 
Stesichoros  selbst  den  Böotischen  Meister  citirt  218),  so  wie 
einzelne  Andeutungen  der  Alten  über  die  Aehnlichkeit  seiner 
und  des  Hesiodos  Darstellung  219)  für  letzteren,  Andeutun- 
gen, die  nicht  nur  durch  die  erhaltenen  Fragmente  (welche 
in  den  bezüglichen  Theilen,  wenn  auch  mit  einzelnen  Verän- 
derungen, doch  der  Hesiodischen  Erzählung  mehr  treu  blei- 
ben, von  der  Homerischen  mehr  abweichen  220))  bestättigt 
werden,  sondern  noch  ein  besonderes  Gewicht  durch  die 
etwas  seltsame  Nachricht  erhalten,  dafs  Aristoteles  und  mit 
ihm  der  gelehrte  Philochoros  Stesichoros  einen  Sohn  des  He- 


214)  Quinctil.  I.  O.  X,  1.  §.  62. 

215)  So  Dionys  Urthcil  a.  a.  O.  ausdrücklich. 

216)  Stat.  Silv.  V,  3,  154. 

217)  So  z.  B.  stellte  er  den  Herakles  weit  wilder  und  gewaltiger 
dar,  als  noch  sein  Vorgänger  Xanlhos,  indem  er  ihm  gleich  einem  Räu- 
ber (nicht  die  gewöhnliche  Heldenrüstung,  sondern)  Keule  und  Löwen- 
haut heilegte.     Athen.  XII,  p.  512  F.     Müller  a.  a.  O. 

218)  Schol.  Hesiod.  Scut.  Hcrcul.  Summar. 

219)  Eustath.  ad  Honi.  II.  p.  277.  1018.     Strabo  I,  p.  42. 

220)  Ueber  letzteres  vergl.  besonders  fr.  XLIV  — LI,  p.  91. 
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siodos  genannt  hätten  2  2 ' ).  Wie  Aristoteles  diefs  gemeint, 
oder  welcher  Irrthuni  von  Seiten  der  Berichterstatter  zum 
Grunde  liegen  möge,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men. Vielleicht  lebte  ein  besondrer  Zweig  der  Hesiodischen 
Sängerschule  in  Grofsgriechenland,  namentlich  in  den  Lokri- 
schen  Niederlassungen,  bis  auf  Stesichoros  Zeiten  fort,  wor- 
auf nicht  unbedeutende  Spuren  der  Sage  hinweisen  222),  so 
dafs  wohl  die  Lokrer  ganz  im  Ernste  Stesichoros  Abstam- 
mung von  Hesiodos  behaupten  mochten.  Jedenfalls  läfst  sich 
für  uns  daraus  folgern,  dafs  nach  Aristoteles  Urtheil  Stesi- 
choros und  Hesiodos  Poesie  eine  gewisse  Verwandtschaft  un- 
ter einander  verbunden  habe,  wie  beide,  aus  verwandtem 
Stamme  entsprossen  223),  auch  von  Geburt  sich  nahe  stan- 
den. Wenigstens  würde  Aristoteles,  hätte  jene  Behauptung 
nicht  in  Stesichoros  Poesie  eine  gewisse  Unterstützung  gefun- 
den, der  ganzen  Sage  schwerlich  gedacht  haben. 

Dürfte  man  hiernach  annehmen,  dafs  Stesichoros,  wenn 
auch  mit  vielfach  veränderter  und  im  Einzelnen  neuer  Auf- 
fassung und  Darstellung  der  Mythen,  im  allgemeinen  Geiste 
und  Sinne  seiner  Poesie  an  Hesiodos  zunächst  sich  angeschlos- 
sen habe,  so  wäre  von  Seiten  der  poetischen  Anschauung  der 
Heroenwelt  und  des  Mythus  überhaupt  der  Charakter  der- 
selben wenigstens  im  Ganzen  bestimmt,  eine  Bestimmung,  die 
noch  näher  begränzt  und  modificirt  wird,  da  es  nach  den  er- 
wähnten Zeugnissen  der  Alten  gewifs  erscheint,  dafs,  wenn 
Stesichoros  hinsichtlich  des  Stoffes  der  Hesiodischen  An- 
schauung der  Sage  und  Heroenzeit  folgte,  er  in  der  Form 
und  Behandlung  sich   eben   so   nahe  an  die  Homerische  Dar- 


221)  Procl.  Prolegg.  in  Hesiod.  p.  7  ed.  Gaisf.  Tzetz.  p.  15  sqq. 
Procl.  ad  lies.  Opp.  et  Dies  269,  ibiq.  Tzctz. 

222)  Gesammelt  von  Welcher  a.  a.  O.  Hft.  II.  S.  137  ff.  Dennoch 
ist  Welcker  (S.  147  f.)  der  Meinung,  dafs  Stesichoros  auch  in  der  poe- 
tischen Anschauung  der  Heroenwelt  und  Heroensage  eher  dem  Homer 
als  dem  Hesiodos  gefolgt  sei.  Allein  einzelne  Abweichungen  beweisen 
ja  wohl  nichts  über  das  Ganze  der  poetischen  Anschauung,  und  worauf 
sollte  denn  Aristoteles  Ausspruch  sich  beziehen?  da  das  Aeufsere,  die 
Lokrische  Geburt  des  iSt.  doch  wohl  nicht  viel  gewisser  erscheint,  als  ein 
innerer  Zusammenhang  seiner  Gedichte  mit  Hesiodos  Poesie. 

223)  Vergl.  oben  S.  321.  u.  Theil  H.  a.  a.  O. 
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stellungsweise  derselben  anscblofs.  Unterstützt  wird  diese 
Annahme  durch  den  hymnischen  Charakter  im  weitern  Sinne 
des  Worts,  der  andrer  Seits  dieser  eigenthüinlichen,  halb  ly- 
rischen, halb  epischen  Dichtungen  eigen  gewesen  zu  sein 
scheint  224).  Der  Hymnus  nämlich,  der  auch  bei  Hesiodos 
charakteristisch  hervortritt,  war  es  nach  ausdrücklichem  Zeug- 
nisse, auf  dessen  Bildung  Stesichoros  dichterische  Thätigkeit 
vorzugsweise  gerichtet  war225),  in  hymnischer  (strophisch- 
epodischer)  Form  bewegte  sich  seine  ganze  Poesie  226),  und 
Pausanias  nennt  eines  seiner  Gedichte  von  epischem  Inhalte 
geradezu  die  Ode  des  Himeräers  227),  ein  andres  aber  von 
gleichem  Inhalte  (gewöhnlich  die  Palinodie  oder  das  Enko- 
mion  auf  Helena  genannt  2"8))  zerfiel  nach  Konons  Ausdruck 
in  mehrere  Hymnen  229).  Stesichoros  selbst  endlich  deutet 
in  einem  erhaltenen  Bruchstücke  der  Oresteia,  eines  seiner 
gröfsten  Gedichte,  auf  den  hymnischen  Charakter  dersel- 
ben 23°),  und  ihm  entsprach  vollkommen  der  Dorische  Dia- 
lekt (gemischt  mit  epischen  und  anderen  Nebenformen),  in 
welchem   sie   geschrieben  waren  231),    so  wie  die  strophisch- 


224)  Wie  Quinctilian  a.  a.  O.  ausdrücklich  bemerkt,  und  Plularch 
(de  Mus.  p.  1132  B.)  andeutet  (l'rtrj  ist  hier  im  weiteren  Sinne  zu  fas- 
sen, in  welchem  auch  die  Distichen  also  benannt  wurden.  Vergl.  oben 
p.  91  f.  Wenigstens  folgt  hieraus  nicht,  dafs  sämmtliche  Gedichte  des 
Stesichoros  von  oben  gedachter  Art  im  reinen  epischen  Hexameter  ver- 
fafst  gewesen  seien). 

223)  Clem.  Alex.  Strom,  p.  308  C.     Yergl.  unten  a.  a.  O. 

226)  Suid.  s.  v.   Tot«  S-r^atx 0001/5  unten  ebend. 

227)  Paus.  X,  26,2,  eben  so  Isocrat.  Encom.  Helen,  p.  218  D.  ed. 
Cant.  Wichtig  ist  aucb,  dafs  Xenokritos  ähnliche  Dichtungen  epischen 
Inhalts  nach  Plutarch  (de  Mus.  p.  1131  E.)  Päanen  hiefsen,  von  andern 
dagegen  als  Dithyramben,  bezeichnet  wurden,  worüber  Tbl.  II.  d.  26ste 
u.  27ste  Yorles.  zu  vergleichen  ist. 

228)  Suid.  s.  v.  Srtjatxogw;  cf.  Isocrat.  Helen,  encom.  p.  218  D. 
Cant.  Plato  Phaedr.  p.  243  A.  Athen.  XI,  p.  505  B.  Philostrat.  vit. 
Apollon.  Thyan.  VI,  6.  Aristid.  T.  I,  p.  462  Steph.  Vergl.  unten  a.  a.  O. 
Kleine  (a.  a.  O.)  trennt  dieses  mit  Unrecht  von  den  obenerwähnten  Dich- 
tungen.    Vergl.  Welcher  a.  a.  O.  Hft.  III.  S.  265. 

229)  Conon  narrat.  1».  cf.  Aristid.  1.  I. 

230)  Ap.  Schol.  Aristoph.  Pac.  797.  fr.  XXXIX.  ed.  Kleine. 

231)  Suid.  I.  1.  Epigr.  in  nov.  Lyric.  Schol.  Pind.  1».  8  ed.  Böckh. 
Vergl.  unten  a.  .1.  O. 
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epodische  Form  iiikI  dctugemäfs  die  chorische  Aufführung,  in 
der  sie  wahrscheinlich  vorgetragen  wurden  232),  wenn  auch 
die  angewendeten  Strophen  meist  aus  Systemen  uaktylischer 
Verse  bestanden  233),  und  sie  in  metrischer  Beziehung  dem 
epischen  Yersmafse  so  nahe  blieben,  dafs  zuweilen  wohl  auch 
reine  Hexameter  sich  einmischten  234). 

Die  äuisere  Veranlassung  zur  Ausbildung  dieser  beson- 
dern Gattung  lyrischer,  die  epische  Heldensage  behandelnder 
Dichtungen,  welche  vielleicht  schon  lange  vor  Stesichoros  in 
Grofsgriechenland  erblühte,  lag  wahrscheinlich  in  jenen  Fe- 
sten, die  von  den  Grofsgriechischen  Staaten,  wie  es  scheint, 
mit  eröfserer  Pietät  als  im  eigentlichen  Griechenland  einzel- 
nen  Heroen  und  Heroengeschlechtern  alljährlich  (zur  Zeit  des 
Frühlings)  gefeiert  wurden,  und  vermuthlich  mit  dem  Kultus 
der  unterirdischen  Götter,  auch  wohl  des  Dionysos,  in  Ver- 
bindung standen  235).  Ihnen  mochten  daher  auch  wohl  die 
episch -lyrischen  Gedichte  des  Italischen  Lokrers  Xenokri- 
tos,  in  Inhalt  und  Charakter  wahrscheinlich  ähnlicher  Art  und 
nur  in  der  Form  verschieden,  gewidmet  sein,  die  eben  deshalb 
von  einigen  Dithyramben,  von  Andern  Päauen  genannt  wur- 
den 236),  was  für  die  Bestimmung  ihres  Charakters  von  Wich- 
tigkeit ist;  und  in  ähnlichen  Gesängen  mochte  Ibykos,  der 
Sänger  von  Rhesium,  ebenfalls  einen  der  klassischen  Meister  der 
lyrischen  Poesie  (um  die  59ste  Olympiade,  542  v.  Ch.  G.)  sein 
Vaterland  und  dessen  verehrte  Heroen  feiernd  besingen  23r). 


232)  Zu  scbliefsen  aus  dem  angef.  Fragni.  XXXIX. 

233)  Cf.  Kleine  1.  1.  p.  41  sqq.    Welcker  a.  a.  O.  S.  155. 

234)  Plut.  1.  1.  cf.  Welcker  S.  158  f. 

235)  Fr.  Stesicb.  1.  1.  Pseudo-Aristot.  Mirabb.  Auscultt.  114.  cf. 
Strabo  VI,  p.  263  Cas.  ArisU>t.  ibid.  115.  Tzetz.  Lycophr.  927.  Justin. 
XX,  1.  Schneidewin  ad  Ibvci  fragm.  (Götting.  1833.)  p.  53  sqq.  Eine 
ganz  andre  Ansicht  dieser  Dichtungen  stellt  Welcker  (a.  a.  O.  H.  II.  S. 
163  f.  vergl.  S.  153  fT.  u.  vorher)  auf,  indem  er  sie  zu  lyrischen  Tra- 
gödieen,  und  den  Stesichoros  zum  Repräsentanten  dieser  Art  Dichtungen 
macht.  Seine  Beweisführung  ist  indefs  jedenfalls  sehr  gewagt,  und  hat 
mich  wenigstens  nicht  überzeugt.     Vergl.  unten  a.  a.  O. 

236)  S.  Note  227  u.  vergl.  Thl.  II.  d.  26ste  Vorles.  Aehnlich  den 
Xenokritischen  Gesängen  waren  wahrscheinlich  die  s.  g.  tragischen  Chöre 
(Tragodieen),  wie  wir  Thl.  II.  Vorles.  27  zu  zeigen  suchen  werden. 

237)  Schneidewin  1.  1.  p.  36  sqq.     Vergl.  Thl.  II.  Vorl.  24. 
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Der  innere  eigentliche  Grund  ihrer  Entstehung  lag  dagegen  un- 
zweifelhaft in  dem  innersten  Charakter  dieses  Zeitalters  selbst, 
in  welchem  zunächst,  wie  in  diesen  Gedichten  der  epische 
und  lyrische  Geist  der  Hellenischen  Geschichte  und  Nationa- 
lität, man  kann  sagen,  in  gleicher  Kraft  und  Stärke  sich  ge- 
genüberstanden, und  nach  ihrer  völligen  Vereinigung  und  Ver- 
schmelzung (in  der  dramatischen  Kunst)  strebten;  in  welchem 
beide  gleichsam  mit  einander  rangen,  und  jeder  des  anderen 
Gebiets  sich  zu  bemeistern  suchte.  Demgemäfs  wird  hier  einer 
Seits  das  lyrische  Element  der  Dichtung  noch  nicht  rein  und 
entschieden  (wie  bei  Pindar)  in  den  Tiefen  des  Gedankens 
und  des  inneren  Lebens  sich  bewegt;  andrer  Seits  aber  auch 
die  Auffassung  und  Darstellung  des  Mythus  wie  der  Geist  die- 
ser ganzen  Dichtung  eben  so  weit  von  der  epischen  Sinnlich- 
keit der  Homerischen  Anschauung  sich  entfernt,  als  einer  mehr 
ethischen  Welt-  und  Lebensansicht  sich  angenähert  haben,  wie 
denn  Dionysios  von  Halikarnafs  gerade  an  Stesichoros  die 
Grofsartigkeit  und  Erhabenheit  seiner  Poesie  und  die  ethische 
Tiefe  in  der  Zeichnung  der  Charaktere  bewundert  238). 

Wie  nun  in  Stesichoros  und  Ibykos  Gesängen  dieser  Art 
der  Dorische  Sfyl,  in  Xenokritos  der  Lokrische  Styl  der  ly- 
rischen Poesie  des  epischen  Gebietes  der  Heldensage  sich  zu 
bemächtigen  gesucht  hatten,  so  scheinen  nicht  minder  die  Ele- 
giker  dieses  Zeitraums,  die  Repräsentanten  des  Ionisch-lyri- 
schen St  vis,  epische  Mythen  in  elegischer  Form  behandeil, 
oder  doch  in  ihre  Elegieen  verwebt  zu  haben.  Bei  Mim- 
nermos,  dem  berühmten  Elegiker  und  Freunde  Solons  (um 
600  v.  Ch.  G.)  finden  sich  davon  nicht  unbedeutende  Spu- 
ren, und  wenn  er  den  Krieg  der  Smyrnäer  wider  Gyges 
uud  die  Lyder  in  einem  elegischen  Gedichte  besang,  so  dürf- 
ten ihm  doch  wohl  epische  Stoffe  nicht  minder  nahe  gelegen 
haben  239).  Sakadas  der  Argiver  aber,  Sieger  des  Flöten- 
spiels in  den  musischen  Wettkämpfen  der  ersten  Pylhiade 
(585  v.  Ch.  G.),  der  überall  nur  als  lyrischer,  vornehmlich 
elegischer  Dichter  aufgeführt  wird,  besang  nach  ausdrücklichem 


238)  Dionys.  Veit,  scriptt.  cens.  II,  7.  p.  224  ed.  Tauch,  cf.  Qtiin- 
ctil.  1.  1. 

239)  Vergl.  Tbl.  II.  <1.  Käste  Voiles,  u.  die  dort  angeführten  Zeug- 
nisse der  Alten. 
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Zeugnisse  gleich  Stcsichoros  die  Zerstörung  Ilions,  und  wie? 
wohl  Mir  keine  näheren  Nachrichten  über  das  Wesen  dieser 
Dichtung  besitzen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  mit  Pvecht  ver- 
nuithen,  dafs  sie,  in  Charakter  und  Inhalt  ähnlich  der  Stesi- 
chorcischen  Poesie,  aber  in  elegischer  Form  den  epischen 
Stoff  behandelt  habe  240). 

Endlich  trat  um  dieselbe  Zeit  und  wahrscheinlich  in  ver- 
wandter Art  auch  der  Aeolische  Styl  der  lyrischen  Kunst  in 
das  epische  Gebiet  hinüber,  und  bildete  sich  eine  Abart  epi- 
scher Dichtung,  welche  vermuthlich  ebenfalls  in  der  Beimi- 
schung lyrischer  Elemente,  wie  sie  den  Aeolischen  Styl  der 
Lyrik  beseelten  241),  ihre  abweichende  Eigentümlichkeit 
fand.  Erinna,  eine  jüngere  Freundin  und  Zeitgenossin  Sap- 
phos  (zwischen  Ol.  38  bis  53,  um  600  —  580  v.  Ch.  G.), 
gewöhnlich  die  Lesbierin  genannt,  wahrscheinlich  aber  von 
Tenos  oder  Telos  gebürtig  242),  dichtete  in  Dorisch -Aeoli- 
scher  Mundart  ein  Epos  von  dreihundert  Versen,  die  Spin- 
del (Hlccy.cari)  genannt  243),  vielleicht  weil  sie  es  während 
des  Spinnens,  wozu  sie  die  Mutter  zwang  244),  gedichtet  hatte, 
vielleicht  weil  sie  darin  ihr  eigenes  Loos  beklagte,  das  sie, 
die  Dienerin  der  Musen,  an  die  Spindel  fesselte  245).  Lei- 
der ist  uns  von  diesem  Gedichte,  welches  die  Alten  hoch  er- 
heben und  den  Homerischen  Pihapsodieen  an  die  Seite  stel- 
len 246),  nichts  als  der  Name  erhalten.  Wenn  aber  Erinna 
ohne  Zweifel  zu  den  lyrischen  Dichterinnen  des  Aeolischen 
Styls  zu  rechnen  ist  24?),  so  wird  es  wahrscheinlich,  dafs 
dieses  Gedicht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Wesen  des  Epos 
und  der  Aeolischen  Lyrik  sich  hielt,  wie  die  Dichtungen  des 


240)  Das  Nähere  Thl.  II.  a.  a.  O. 

241)  Vergl.  Tbl.  II.  die  23ste  Vorles. 

242)  Unten  a.  a.  O. 

243)  Suid.  s.  v.  "Hqlwu.  Eustatb.  ad  Honi.  II.  II,  726.  p.  247  ed. 
Basil.     Schol.  ad  Anlbol.  I,  67,  14. 

244)  Epigr.  Anonym,  in  Antbol.  Pal.  IX,  190.  Vol.  II.  p.  104  Tauch. 

245)  Darauf  deuten  einige  Anspielungen  Epigr.  Antbol.  1.  1.  cf.  Cbri- 
stodor.  v.  108  sq. 

216)  Antbol.  Pal.  1.  1.  Epigr.  Asclepiad.  ih.  MI,  11.  Suid.  Eu- 
stath.  Schol.  ad  Antbol.  11.  11.  cf.  Eustatb.  ad  Od.  IV,  p.  1498,  37.  Da- 
gegen Epigr.  Antiphan.  Antb.  Pal.  XI,  322.  p.  71.  T.  III.  ed.  Tauch. 

247)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 
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Stesichoros  in  der  Mitte  zwischen  der  epischen  und  Dorisch- 
Ivrischen  Poesie,  obwohl  letztere  im  Verhältnifs  zu  jenem  mehr 
lyrischen  Geistes  gewesen  sein  mögen.  Ihnen  in  dieser  Be- 
ziehung näher  verwandt  als  dem  mehr  epischen  Gedichte  der 
Erinna  scheinen  die  hexametrischen  Gesänge  der  berühmten 
lyrischen  Dichterin  Korinna  von  Tanagra  248),  jener  Neben- 
buhlerin Pindars  (um  490  v.  Ch.  G.),  gewesen  zu  sein,  die  eben- 
falls im  vorherrschend  Aeolischen  Dialekte  geschrieben  249), 
wahrscheinlich  in  den  fünf  Büchern  nomischer,  epigrammatischer 
und  andrer  Gedichte  mitbegriffen  waren,  welche  ihr  beige- 
legt werden  25°).  Ob  sie  eigentliche  Epopöen  und  zwar  im 
Aeolischen  Dialekte  verfafst  habe,  bleibt  bei  der  Unsicherheit 
und  Unbestimmtheit  der  wenigen  Nachrichten  zweifelhaft  251)- 
Gewifs  ist,  dafs  sie  vorzugsweise  als  lyrische  Dichterin  be- 
kannt und  berühmt  war;  als  solche  ward  sie  den  neun  klas- 
sischen Lyrikern  des  Alexandrinischen  Canons  von  Einigen  als 
die  zehnte  beigezählt  252),  als  solche  behauptete  sie  im  spä- 
teren Canon  der  neun  berühmtesten  Dichterinnen  (die  neun 
Musen  genannt)  ihren  Platz  253).  Waren  daher  ihre  epischen 
Gesänge  überhaupt  nur  irgend  epischen  Geistes,  und  dennoch 
im  Aeolischen  Dialekt  geschrieben,  so  waren  sie  gewifs  nicht 
minder  als  Stesichoros  Dichtungen  so  stark  mit  lyrischen  Ele- 
menten versetzt,  dafs  sie  nur  als  ein  Abart  der  epischen  zu- 
gleich und  lyrischen  Kunst  betrachtet  werden  können.  Mifs- 
lieh  ist  es,  auf  so  unsicheren  Grund  die  Annahme  eines  Do- 
rischen und  Aeolischen  Styls  oder  auch  nur  Nebenzweiges  der 
epischen  Poesie  bauen  zu  wollen. 


248)  Suid.  s.  v.  Köqivvu.     Vergl.  unten  die  SOste  Vorlesung. 

249)  Suid.  1.  1.     Paus.  IX,  22,  3. 

250)  Suid.  1.  1.     Vergl.  unten  a.  a.  O. 

251)  Epischer  Dichtung  von  ihr  erwähnt  nur  Hephäst,  p.  9.  u.  Vita 
Pind.  vs.  9.  in  Schol.  Pind.  p.  7  ed.  Böckh.  Vielleicht  war  das  Ge- 
dicht, das  Apollon.  Alex.  p.  373  B.  Inh'toq  nennt,  episch.  Aus  fr.  XXVIIT, 
p.  58  (ap.  D.  C.  Wolf  Octo  poetriar.  frgm.  et  Elog.  Hämo.  1734)  föchte 
man  schliefsen,  dafs  sie  überhaupt  nicht  eigentlich  heroisch- epische  Ge- 
dichte, sondern  nur  dem  Aehnliches  und  Gleichwürdiges  dichtete. 

252)  Tzetz.  ad  Lycophr.  p.  252  ed.  Müll. 

253)  Antipat.  in  Antholog.  Cod.  Palat.  p.  362  (Anal.  T.  II,  p.  114. 
13).  "Aioixuxu  nennt  Pausanias  a.  a.  O.  ihre  Dichtungen,  IvQtr.tj  sie  selbst 
Suidas. 
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Die  Sitte,  Heldensagen  und  Göttermythen  in  lyrische  Ge- 
sänge der  ernsteren  Gattung  zu  verweben,  wurde  mehr  und 
mehr  verbreitet  und  ausgebildet,  und  Simonides,  namentlich 
aber  Pindars  Dichtungen  waren  voll  von  Beziehungen  und 
Erwähnungen  aus  dem  Reiche  der  epischen  Poesie.  Allein  je 
höher  die  Selbständigkeit,  die  Reife  und  Vollendung  der  lyri- 
schen Kunst  sich  erhob,  desto  entschiedener  trat  der  grofse 
Unterschied  hervor,  dafs  die  Heldensagen  nun  nicht  mehr  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Dichtung  waren,  sondern  zum  ly- 
rischen Gedanken  umgesetzt,  in  ihrer  geistigen  Bedeutung  und 
ihrer  Beziehung  zum  innern  lyrischen  Leben  erfafst,  nur  Mo- 
mente der  Ideenentwickelung  des  Dichters  wurden,  dafs  die 
lyrische  Poesie  in  der  That  das  epische  Gebiet  in  sich  auf- 
genommen, und  die  epische  Aeufserlichkeit  zur  lyrischen  In- 
nerlichkeit umgewandelt  hatte,  während  in  den  bezeichneten 
Schöpfungen  der  genannten  Dichter  beide  Gebiete  noch  in  er- 
kennbarer Sonderung  sich  gegenüberstehend  erscheinen.  Eben 
darum  durfte  letzteren  ein  Platz  in  der  Geschichte  des  Hel- 
lenischen Epos  nicht  verweigert  werden,  um  zu  zeigen,  wie 
der  allgemeine  Bildungsgang  des  Hellenischen  Geistes  die  epi- 
sche Dichtung  allmälig  aus  ihrem  eigentümlichen  CJiarakter 
und  ihren  Gränzen  herausdrängte,  und  sie  damit  noth wendig 
dem  Verfalle  entgegenführte. 


EXLFTE  VORLESUNG. 

Das  Hellenische  Kunstepos  seit  Pisander  von  Ka- 
miros  —  Panyasis  —  Chörilos  —  •tlntimaclios. 

Nachdem  einer  Seits  die  politische  Entwickelung  von  Hel- 
las, der  schwankende  Zustand  aller  Staatsverhältnisse  und  der 
daraus  hervorgegangene  Kampf  um  Verfassung  und  Regierungs- 
recht alle  Aufmerksamkeit,  Gedankeu  und  Interesse  auf  die 
Gegenwart  gelenkt  halte,  zugleich  der  Hellenische  Horizont 
durch  Gründung  von  Kolonien  nach  allen  Seiten  hin,  durch 
den  reichen  Handel  und  Verkehr  und  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Orient   und  Aegypten   geistig   und  körperlich 
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erweitert,  Persönlichkeit  und  Individualität  der  Stämme  und 
Einzelnen  entschiedener  ausgeprägt,  und  das  ganze  Leben  viel- 
gestaltiger, verwickelter  und  historischer  geworden  war;  nach- 
dem eben  damit  die  lyrische  Kunst,  die  Geschichtsschreibung, 
Philosophie  und  wissenschaftliche  Forschung  erwacht  und  er- 
blüht waren,  die  Hellenische  Religion  und  Mythologie  aber 
ihren  ethischen  Gehalt  weiter  und  bestimmter  entfaltet,  und 
durch  Zweifel  und  philosophische  Forschung  aus  dem  sinnli- 
chen, mythischen  Dogma  theils  in  die  philosophisch -ethische 
und  mystische,  theils  in  die  historisch -verständige  Anschauungs- 
weise sich  hinübergewendet  hatte  1  );  —  da  mufste  das  sinn- 
liche Naturleben  und  die  allseitige,  acht -epische  Harmonie, 
in  welcher  der  menschliche  Geist  mit  den  Bedingungen  und 
Verhältnissen  seiner  äufseren  Existenz,  mit  der  Natur  und  um- 
gebenden Welt,  wie  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit 
nur  Eins  erschien,  nothwendig  sich  auflösen,  da  konnte  die 
Poesie  nicht  mehr  Nationaleigenthum,  dem  Volke  und  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Hellenischen  Nationalität  selbst  an- 
gehören, sondern  mufste  mit  der  Ausbildung  der  Persönlich- 
keit und  deren  Trennung  von  dem  Ganzen  des  Stamm-  und 
Volkscharakters  in  das  Eigenthum  des  einzelnen  Geistes,  der 
einzelneu  Individualität  übergehen.  Diesen  nothwendigen  Pro- 
cefs  in  dem  geistigen  Bildungsgange  einer  Nation  in  Bezie- 
hung auf  Staat,  Religion  und  Kunst,  an  welchem  auch  die 
epische  Dichtung,  sofern  sie  überhaupt  fortbestehen  wollte, 
nothwendig  Antheil  nehmen  mufste,  bezeichnen  wir  mit  der 
Uniwandelung  der  letzteren  aus  dem  Naturepos  zum  Kunst- 
epos. Inwiefern  damit  gleichzeitig  und  gleich  nothwendig  die 
Eigentümlichkeit  der  epischen  Poesie,  ihr  besonderer  Kunst- 
charakter aufgelöst  war,  und  sie  aus  sich  in  andre  Kunstge- 
biete heraustretend,  gleichsam  nur  von  fremden  Gute  lebte, 
wie  eben  dadurch  ihr  Verfall,  ihre  Ungültigkeit  und  Bedeu- 
tungslosigkeit im  Leben  des  Zeitalters  unvermeidlich  und  be- 
reits  gegeben  war,  wird  jeder  leicht  einsehen,  der  mit  der 
oben  entwickelten  Erklärung  vom  Wesen  des  Epos  überein- 
stimmt. 

Für  den  ersten  Dichter,  in  dessen  poetischer  Eigenthüm- 
lich- 

1)  Die  nähere  Entwicklung  und  Begründung  dieser  Ideen  und  An- 
deutungen s.  in  d.  18ten,  20sten,  22sten  u.  28sten  Vorles.  Tbl.  II. 
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lichkeit  der  Uebergangspunkt  zu  jener  Umwandlung  (zu  wel- 
cher die  ganze  ethisch-  und  mystisch -religiöse  Richtung  wie  die 
erwähnten  episch -lyrischen  Dichtungen  hinarbeiteten)  zuerst 
dar  hervortritt,  möchte,  wie  wir  glauben,  Pisander  von 
Kamiros  auf  Rhodos  zu  halten  sein  2 ).  Er  galt  im  Alter- 
thum  für  einen  glänzenden,  ausgezeichneten  Epiker  3)  und 
erhielt  im  Alexandrinischen  Kanon  der  klassischen  Meister  die 
fünfte  Stelle  nach  Homer,  Hesiodos,  Autimachos  und  Panya- 
sis  4).  Obwohl  wir  von  seinem  Leben  und  Charakter  so 
2;ut  wie  gar  nichts  wissen,  und  von  seiner  Dichtung  kaum 
noch  ein  Paar  einzelne  Verse  besitzen  5),  so  glauben  wir  doch 
ms  den  Zeugnissen  und  Nachrichten  über  letztere  eine  eigen- 
thümliche,  neue  Erscheinung  zu  erkennen,  und  zu  der  aus- 
;esprochenen  Ansicht,  die  ihn  an  die  Spitze  jener  Umwand- 
ung,  gleichsam  auf  die  Gränze  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
epos stellt,  berechtigt  zu  sein.  Zunächst  fällt  es  auf,  dafs  seine 
Heraklea,  welche  doch  den  gröfsten  Theil  der  Thaten  des 
Herakles  besang,  nur  zwei  Bücher  umfafste  6);  wir  dürfen, 
svenn  die  Zahl  nicht  falsch  angegeben  sein  sollte,  daraus  schlie- 
fen, dafs  sie  in  gedrängter,  dramatischer  oder  historischer 
Kürze,  weit  entfernt  von  der  epischen  Allseitigkeit  und  Fülle 
Homers,  welche  noch  von  den  Cyklikern  wenigstens  äufser- 
ich  erstrebt  ward  7 )  und  nicht  minder  in  dem  weiten  Um- 
hange jener  späteren  episch -religiösen  Dichtungen  hervortritt, 


2)  Vergl.  über  ihn  Heyne:  Excnrs.  I.  ad  Virg.  Aeneid.  II,  p.  314 
qq.    Weicbert:  des  Apoll.Rhod.  Leb.  u.  Ged.  p.  240  ff.     O.Müller  d. 

Dorier  II,  p.  475  ff.     Jacobs  Animadverss.  ad  Anthol.  Gr.  T.  VII,  p.  206. 

3)  Epigr.  Theocrit.  XX.  auf  die  ihm  gesetzte  Bildsäule.  Strabo  XIV, 
j.  655.  fragm.  Censorin.  c.  9.  Steph.  Byz.  v.  KufictQtvs.  Quinctil.  I.  O. 
X,  1.  56. 

4)  Quinctil.  1.  1.  51.  53.  Procl.  Chresthom.  in  d.  Bibl.  d.  alt.  Litt. 
j.  K.  St.  I,  p.  7.  T/etz.  Prolegg.  in  Hesiod.  p.  2,  in  Lycophr.  p,  251 
Vliill.  cf.  Suid.  s.  v.  JJuivuaiq. 

5)  Einen  bei  Stob.  Senn.  XII.  de  mendac.  p.  140;  zwei  andere  (von 
len  heifsen  Quellen  in  den  Thermopylen)  bei  Schol.  Aristoph.  Nub.  1047. 

6)  Suid.  s.  v.  IIiCauvSno<;.  coli.  Athen.  XI,  p.  469  D. 

7)  Denn  dafs  mit  der  geringen  Anzahl  von  Büchern,  die  Proklos 
jei  Einzelnen  anführt,  wahrscheinlich  nur  die  Zahl  der  in  seiner  Samm- 
ung des  Cyklus  aufgenommenen  Bücher  gemeint  sei,  wurde  oben  schon 
jemerkt. 

32 
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den  Kreis   der  Begebenheiten   durchlaufen  habe.     Den  Gang 
den  sie  dabei  verfolgte,  können  wir   aus  den  wenigen  Nach- 
richten und  Bruchstücken  freilich  nicht  genau  bestimmen;  was 
aber   berichtet  wird,    deutet   fast  Alles    auf  das   durchgängige 
Streben   nach  Neuerungen  und  nach  besonderer,   von  der  al- 
ten gemeinen  Meinung  sich  entfernender,   und   man    kann  sa 
gen,   pikanterer  Auffassung  und  Dastellung   der  Sagen.     Als 
die  erste  von  den  Herkulischen  Arbeiten  rühmte  sie  den  Kampf 
mit   dem   Löwen8),   wahrscheinlich   um    sodann    den  Helden 
geschmückt  mit  der  Löwenhaut,  die  eherne  Keule  in  der  Faust 
abweichend  von   der  gewöhnlichen  Rüstung  heroischer  Zeiten 
(Panzer,  Schild,  Lanze  etc.),  die  er  bei  Homer  und  Hesiodos 
trägt,  wilder  und  gewaltiger   einführen  zu  können  9 ).     Dar- 
aus  geht   zugleich   hervor,    dafs   sie    die  früheren,   Böotischeu 
Kämpfe   des   Herakles   gar   nicht   behandelte,   oder  wiederum 
abweichend,   in   eine   andre  Pveihefolge  stellte  10).      Pisanderj 
um  auf  seine  Dichtung,    wie  ihm  Pausanias  gewifs  nicht  ohne 
Grund  Schuld   giebt,   die  Aufmerksamkeit   zu  lenken,   war  es 
ferner,  der  aus  der  Hydra,  einer  gewöhnlichen  Schlange,  ein 
vielköpfiges  Ungeheuer  machte  ll);  bei  ihm  fand  sich,  wie  es 
scheint,   zuerst   die  Sage   von   der   goldgehörnten  Hindin  12) 
und  nach  Pausanias   liefs    er   seinen  Helden   die  Stjmphalidi 
sehen  Schlangen,  die  nach  der  gewöhnlichen,  oder  wenigstens 
lokalen  Sage  Herakles   getödtet  haben  sollte,   blos  durch  das 
Geräusch  von  Krotalen  vertreiben  '  3  ).    Wie  Stesichoros  nahm 
er   die   wunderbare   Sage   auf  von   Herakles   Fahrt   über   den 
Ocean   in   dem   Becher   (Krater)   des   Helios,    den   der   Holt 
vom  Okeanos  erhalten  habe  14),  eine  Sage,  die  Panyasis  wie- 
derholte,  von   der   aber   die  Aelteren   schwerlich   gewufst  ha 
ben  14).      Neu    erscheint  auch   die   Verflechtung   des   Antäos 


8)  Eratosthen.  Catasterism.  XII.  coli.  Schol.  ad  German.  Arat.  Pliae 
nom.  p.  114.    Hygin  Poet.  Astron.  II,  24.  p.  399.    Epigr.  Theocrit.  1. 

9)  Dafs  ihn  Pis.  also  dargestellt,  bezeugen  Strabo  XV,  p.  688.  Schol 
Apollon.  Rh.  III,  1197.  Suid.  1.  1.,  ob  zuerst,  werden  wir  sogleich  sehen. 

10)  O.  Müller  a.  a.  O. 

11 )  Paus.  II,  37,  4. 

12)  Wenigstens  wird  er  (als  der  älteste  Schriftsteller  darüber)  neben 
Pherekydes  und  einer  The'sYis  genannt  Schol.  Pind.  Olyui.  III,  12. 

13)  Paus.  VIII,  22,  4. 

14)  Athen.  1.  1.     Vergl.  Müller  I,  p.  424. 
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und  seiner  Tochter  Alkci's  mit  den  Thalen  und  Schicksalen 
des  Herakles,  und  Pisander  wird,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  der  erste,  doch  nach  unsern  Quellen  als  der  älteste 
Dichter  aufgeführt,  der  diese  Tradition  (vielleicht  aus  Kjre- 
näischen  Gründungssagen)  benutzte  * 5  ).  Der  Drachen  Ladon, 
der  Wächter  der  Hesperidenäpfel,  von  Herakles  besiegt  und 
getödtet,  war  in  Pisanders  Beschreibung,  wahrscheinlich  eben- 
falls nach  eigner  Neuerung,  aus  der  Erde  entstanden  16);  und 
wenn  endlich  auch  die  güldengewandeten  Lyder  in  seiner 
Dichtung  vorkamen  17),  so  scheint  nach  Allem  kein  Grund 
vorhanden,  warum  man  nicht  annehmen  dürfte,  dafs  er  auch 
die  unstreitig  sehr  junge  Fabel  von  der  Omphale  wenigstens 
berührt,  vielleicht  sogar  erfunden  habe.  Denn  wie  in  den 
behandelten  Gegenständen,  so  läfst  sich,  wie  uns  dünkt,  selbst 
in  einzelnen  seiner  Aussprüche  und  Aeufseruugen  die  Absicht 
nicht  verkennen,  durch  fremdartige,  kühne  Zusammenstellun- 
gen und  Antithesen,  vielleicht  sogar  Anspielungen  auf  allge- 
mein angenommene  Sätze  und  witzige,  paradoxe  Wendungen 
derselben  ' 8 )  den  Geschmack  zu  reizen  und  die  Theilnahme 
rege  zu  erbalten;  und  dazu  war  doch  wohl  jene  Fabel  mit 
ihrem  Gegensatz  zwischen  rauher  Wildheit  und  eleganter,  wol- 
lüstiger Ueppigkeit  besonders  geeignet. 

Tritt  uns  nun  in  dem  Allen  ein  ganz  anderer  Geist  ent- 
gegen als  wir  selbst  in  den  jüngeren  Cyklikern  bis  in  das 
sechste  Jahrhundert,  so  wie  in  den  älteren  religiös -epischen 
Dichtungen  finden,  welche  überall  mit  einer  gewissen  Scheu 
an  die  älteren,  volkstümlichen  Sagen  und  Traditionen  sich 
anschlössen,   und   sie   nur  im  Einzelnen  der  zeitgemäfsen  An- 


15)  Schol.  Pind.  Pyth.  IX,  185.     Müller  Orchom.  p.  346. 

16)  Schol.  Apollon.  IV,  1396.  Die  übrigen  Anführungen  in  den 
Schol.  zu  Appollon.  beziehen  sich  auf  den  weit  späteren  Dichter  Pisan- 
der von  Laranda  (Weichert  a.  a.  O),  dessen  Gedicht  f-qojr/.wv  &toya- 
(tiaiv  zuerst  Heyne  1.  1.  richtig  und  scharf  von  der  Heraklea  des  P.  ge- 
sondert hat. 

17)  Lydus  de  Magistr.  III,  61.  Panyasis  behandelte  diese  Sage  be- 
reits (wahrscheinlich  weilläuftiger  Schol.  Apollon.  IV,  1149.),  und  er 
scheint  vielfach  dem  Pisander  gefolgt  zu  sein. 

18)  Dergleichen  glauben  wir  zu  sehen  in  der  sprüchwürtlich  gewor- 
denen Redensart:  JVovi  ov  nana  Kivtuvqok;  (Hesych.  s.  h.  v. )  u.  in  dem 
Verse  bei  Stob.  1.  1. :  Ov  vf/nois,  nal  rpivdnq  vniq  «/'i'/^?  ayogeveiv. 

32*' 
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sichtsweise,  dein  ethischeren  Charakter  des  Zeitalters  gemäfs 
anders  wendeten;  begegnen  wir  hier  dagegen  schon  einer  ho- 
hen Freiheit  und  Selbständigkeit,  einer  eigentümlichen  dich- 
terischen Persönlichkeit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen:  so  wür- 
den wir  uns  nicht  wundern,  wenn  von  einem  Epiker  des  fünf- 
ten oder  sechsten  Jahrhunderts  die  Rede  wäre.  Allein  nach 
Siüdas  blühte  Pisander,  der  Sohn  des  Peison  und  der  Ari- 
staichma,  bereits  um  die  dreiunddreifsigste  Olympiade  (615  v. 
Ch.  G.),  und  Andre  fabelten  von  ihm  gar  als  von  einem  vor- 
Homerischen  Dichter  1 9 ).  Wie  der  Verfasser  der  Heraklea 
zu  diesem  Pvuhme  gekommen,  bleibt  bei  der  Dürftigkeit  un- 
serer Nachrichten  unbegreiflich.  Inhalt  und  Charakter  seiner 
Dichtung  spricht  nach  allem  gerade  vom  Gegentheil,  und  da 
es  allein  der  sehr  unsichere  Suidas  ist,  der  ihn  bis  in  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hinaufrückt,  so  glauben  wir, 
gestützt  auf  einige  andere  Umstände,  nicht  zu  viel  zu  wagen, 
wenn  wir  hier  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler  vermuthen, 
und  Pisanders  Zeitalter  für  beträchtlich  jünger  halten  2U). 
Megaklides  behauptete  nämlich  ausdrücklich,  dafs  Stesichoros 
der  erste  gewesen  sei,  der  den  Herakles  in  jener  fremdarti- 
gen Gestalt  mit  Keule,  Löwenhaut  und  Bogen  dargestellt, 
während  noch  sein  Vorgänger  Xanthos  die  gewöhnliche,  Ho- 
merische Rüstung  beibehalten  habe  21);  und  obwohl  Suidas 
auch  hier  widerspricht,  so  ist  doch  wohl  Megaklides,  der 
nach  der  Fassung  der  Stelle  offenbar  der  Sache  näher  nach- 
geforscht hatte,  jedenfalls  eine  bessere  Autorität22).  Stesi- 
choros besang,  wie  wir  sahen,  in  mehreren  seiner  episch  -ly- 
rischen Gedichte  die  Thaten  des  Herakles,  und  erwähnte  auch 


19)  Suid.  1.  1. 

20)  Wie  leicht  z.  B.  y.aza  t^v  Xy  oX.  für  vy  •  in  die  Handschriften 
oder  die  Feder  des  Suidas  selbst  kommen  konnte,  wird  Niemand  leug- 
nen. Auch  kommt  es  bekanntlich  häufig  genug  vor,  dafs  Suidas  gleich- 
namige Personen  verwechselt. 

21)  Ap.  Athen.  XII,  p.  512  E.  F.  513  A. 

22)  Strabos  Worte  XV,  1. 1.  über  diesen  Punkt:  nXäofia  tüv  vtp>'Hqa- 
xXilnv  rro/r;<7rii'rwi',  efct  rhi'aurdnoq  ?/i<  ttt*  uXXoq  iiq,  können  gar  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  Strabo  sicli  offenbar  um  die  Sache  nicht  naher  be- 
kümmert hatte,  sondern  nur  ausdrücken  will,  dafs  diese  Ausrüstung  des 
Helden  eine  spätere  nach-Homerischc  Erfindung  sei,  deren  Urheber  er 
völlig  unürewifs  läfst. 
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jeuer  Becherfahrt  über  den  Ocean.  Für  Dichtungen  dieser 
Art,  deren  lyrischer  Schwung  auch  die  lyrische  Freiheit  in 
Behandlung  des  Stoffes  gestattete  oder  vielmehr  forderte, 
schickte  sich  wohl  eine  solche  Umwandlung  des  ganzen  My- 
thus und  der  Person  des  Heroen,  war  die  Einwebung  und 
Erfindung  ganz  neuer  Sagen  natürlich.  Er  und  andre  Lyri- 
ker desselben  Zeitraums  waren  daher  höchst  wahrscheinlich 
in  ihrer  Behandlung  epischer  Gegenstände  die  ersten  durch- 
greifenden Neuerer  der  alten  Sage,  denen  dann  die  späteren 
Epiker  folgten,  um,  wie  Pausanias  andeutet,  ihrer  Dichtung, 
die  ja  unzweifelhaft  schon  nahe  daran  wrar,  von  der  lyrischen 
Kunst  verdrängt  zu  werden,  den  gleichen  Reiz  der  Neuheit 
und  Eigentümlichkeit  zu  verleihen.  Unter  ihnen  mochte  Pi- 
sander  einer  der  ersten  sein,  der  durch  künstliche  Zusammen- 
setzung und  gedrängte  Kürze  der  Darstellung,  Schlag  auf 
Schlag  überraschend  durch  neue  Wendungen  des  Stoffes  sich 
auszeichnete;  dafür  spricht  selbst  seine  Aufnahme  im  Kanon 
der  Alexandriner,  deren  Princip  in  der  Auswahl  der  späte- 
ren Epiker  am  deutlichsten  sich  charakterisirt  durch  die  hohe 
Schätzung  und  Stellung  (neben  Homer  und  Hesiodos),  die  sie 
dem  Antimachos,  dem  künstlichsten  aller  älteren  Epiker  zu 
Theil  werden  liefsen.  War  danach  aber  Pisander  jünger  als 
Stesichoros,  so  kann  er  nicht  wohl  früher  als  um  die  drei- 
undfünfzigste Olympiade  (565  v.  Ch.  G.)  angesetzt  werden, 
da  jenes  Lebensalter  unzweifelhaft  zwischen  die  37ste  und 
56ste  Olympiade  fällt23);  und  diese  Zeitbestimmung,  glau- 
ben wir,  liegt  auch  in  Suidas  Angabe  durch  irgend  einen  Irr- 
thum  zum  Grunde.  So  wird  dann  Pisander  auf  natürliche 
Weise  zum  Vorgänger  des  Panyasis,  Chörilos  und  Antimachos, 
und  reibt  sich  an  jenes  Zeitalter  an,  in  welchem  Kerkops, 
Onomakritos  u.  A.  auf  gleiche  Art  auch  die  Neuerung  und 
Umgestaltung  der  theogonisch- epischen  Mythen  unternahmen. 

Als  Panyasis   seine  Kunst   und   seinen  Dichterruhm  zu 
entfalten  begann,    hatte  gleichzeitig  die  lyrische  Poesie  iu  Si- 


23)  Vergl.  Thl.  II,  die  24te  Vorlesung.  —  Klemens  von  Alex.  Be- 
hauptung (Strom.  VI,  p.  628),  dafs  Pisander  ein  Plagiat  an  einem  Pi- 
sinos  von  Lindos  begangen  habe,  hilft  uns  nichts,  da  wir  diesen  Pisinos 
gar  nicht  kennen.  Will  man  ihr  indessen  nicht  allen  Glauben  versagen, 
so  würde  sie  immer  hesser  auf  den  späteren,  als  auf  den  Pisander  des 
siebenten  Jahrhunderts  passen. 
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monides  und  Pindar  den  Gipfel  ihrer  Vollendung  erreicht, 
enthüllte  zuerst  Aeschylos  mächtiger  Genius  das  tiefe  Geheim- 
nifs,  die  ganze  ergreifende  Gewalt  der  dramatischen  Kunst. 
Wo  solche  Geister  wirkten  und  walteten,  da  dürfen  wir  ohne 
weiteres  annehmen,  dafs  auch  Sinn  und  Charakter  des  gan- 
zen Zeitalters  derselben  Richtung  freiwillig  folgte,  oder  von 
ihnen  überwältigt  wurde.  Unstreitig  hatte  aus  den  angedeu- 
teten Gründen  die  lyrische  und  neben  ihr  die  dramatische 
Kunst  schon  im  sechsten  Jahrhundert  mit  entschiedenem  Ue- 
bergewicht  sich  emporgehoben,  und  die  epische  Poesie  aus 
dem  Leben  und  Interesse  der  Gegenwart  völlig  verdrängt. 
Der  epische  Heldengesang  scheint  seit  Pisander  völlig  ge- 
schlummert zu  haben;  wenigstens  wird  bis  auf  Panjasis  kein 
einziger  Dichter  von  einiger  Bedeutung  in  diesem  Gebiete  ge- 
nannt, und  mit  Recht  dürfen  wir  daher  letzterem  das  ihm  von 
Suidas  ertheilte  Lob,  dafs  er  zuerst  die  untergegangne  epische 
Kunst  von  neuem  erweckt  habe  24),  in  voller  Gültigkeit  bei- 
messen. Durch  welche  Mittel  er  ihr  den  Eingang  wieder  er- 
öffnet, ist  nicht  schwer  zu  crrathen;  Leben  und  Charakter  der 
Zeit  selbst  gaben  sie  ihm  an  die  Hand.  Er,  auf  Samos,  nach 
Andern  zu  Halikarnassos  geboren  2  5 ),  der  Sohn  des  Pol yarchos, 
und  wie  Einige  nicht  unwahrscheinlich  behaupteten,  Herodots 
Oheim  - 6 ),  stand  um  den  Anfang  der  Perserkriege  (Ol.  72  = 
490)  an  der  Gränze  des  Maunesalters  Q '  ).  Schwerlich  dich- 
tete er  seine  Heraklea,  das  Hauptwerk  und  die  Quelle  sei- 
nes Dichterruhms,  vor  der  Vollendung  des  Siegs  der  Helle- 
nen   in   dem  grofsen  Kampfe  Q8);   dieser  Sieg  selbst,   in  wel- 


24)  Suid.   v.   JJavvaai^  —   oßea&tloav  ri;v  7[oii]Tiy.}]v  ixavijyayi   — 

25)  Suid.  1.  1. 

26)  Paus.  X,  8,  5.  Suid.  1.  1.  cf.  id.  s.  v.  cHo6<?oto?.  Fabric.  Bibl. 
I,  p.  734  Harl. 

27)  Suid.  s.  v.  setzt  ihn  in  Ol.  78,  fügt  aber  hinzu,  dafs  ihn  Einige 
für  viel  älter  hielten,  u.  um  die  Zeit  der  Perserkriege  setzten,  u.  damit 
stimmten  auch  diejenigen  überein,  die  ihn  für  den  Oheim  Herodots  hiel- 
ten, so  wie  Suidas  selbst  s.  v.  XoiQÜ.nq  dieselbe  Meinuug  ausspricht. 
Ilieronym.  Chron.  Eusebian.  ad  Ol.  LXX1I,  4  u.  Syncell.  Chron.  p.  198. 
bestätigen  dieselbe.     Cf.  Näke  ad  Chörili  Sam.  fragm.  p.  15  sqq. 

28)  Daher  glauben  wir,  setzten  ihn  Einige,  die  nach  der  Zeit,  wo 
<]iYfs  Werk  und  sein  Dichterruhm  bekannt  geworden,  die  Bliithe  seines 
Lebens  bestimmten,  erst  in  Ol.  78. 
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;hem  Heldengeist  und  Heldenthaten,  nur  im  historischen  Ge- 
vande,  hervorgetreten  waren,  die  sich  wohl  dein  Ruhme  des 
lten  Heroenlebens  an  die  Seite  stellen  durften,  mochte  ihm 
ufsei»e  Veranlassung  und  innere  Auregung  zu  jener  Schöpfung 
geworden  sein,  indem  dadurch  unzweifelhaft  auch  der  Sinn 
jnd  Geschmack  des  Volkes  für  den  epischeu  Heldengesang 
leuen  Schwung  und  Nahrung  erhalten  hatte.  Kam  ihm  darin 
ler  Charakter  des  Zeitalters  zu  Hülfe,  so  suchte  er  sewifs  auch 
seiner  Seits  in  seiner  Dichtung  den  Forderungen  desselben, 
lie  durch  die  lyrische  und  dramatische  Kunstblüthe  angeregt 
-varen,  zu  entsprechen:  er  suchte  hinsichtlich  des  Stoffes  durch 
aeue,  interessantere  Wendungen  und  Ausschmückungen  der 
Sage,  hinsichtlich  der  Form  durch  kunstreichere  (dramatischere) 
Disposition  zu  gefallen;  —  und  eben  darin  zeichnete  er  sich 
lach  Dioins  und  Quinctilian,  die  dem  Urtheile  der  Alexan- 
drinischen  Gelehrten  folgen,  aus  29). 

So  verstehen  wir  es  denn  auch,  wenn  wir  in  den  Zeug- 
uissen  und  Bruchstücken  von  seiner  Dichtung  finden,  dafs  er 
in  der  Auswahl  der  Gegenstände  meist  dem  Stesichoros  und 
iPisander  folgte:  nur  dafs  er,  wenn  seine  Heraklea  aus  14  Bü- 
chern und  9000  Versen  bestand,  wahrscheinlich  weiter  aus- 
iführte  und  ausschmückte  am  liebsten  das,  was  jene  nur  be- 
rührt hatten  3  °  ),  und  wie  wir  nach  einigen  Bruchstücken  glau- 
ben müssen,  seiner  Dichtung  nicht  sowohl  durch  den  Reich- 
thum  der  Thaten  und  Begebenheiten  als  durch  Einflechtung 
weitläuftiger  Beschreibungen  und  Betrachtungen  (wie  es  scheint 
in  dialogischer  Form)  jenen  grofsen  Umfang  gab31).  Mit 
Stesichoros  stimmte  er  in  der  Erzählung  von  Herakles  Ermor- 
dung seiner  Kinder  von  der  Megara  überein  32):  wie  Stesi- 
choros und  Pisander  begann  er  die  Thaten  des  Helden  mit 
der  Erwürgung   des  Löwen,   und   führte  ihn  sodann  ebenfalls 


29)  Quinctil.  1.  1.  §.  54.  Dionvs.  Ha!,  de  vett.  Script,  cen.s.  II.  4. 
]».  224  Tauch. 

•30)  Die  Fragmente  bei  Gaisford  Poelt.  Gr.  Mi».  I,  p.  469  sqq.  iiu 
vollständigeren  Index  b".  O.  Müller  Doricr  II.  p.  471  ff.  Vergl.  aufser- 
dem  Heyne  ad  Apollod.  T.  IU,  p.  991.     Weicherl.  a.  a.  O.  p.  245  f. 

31)  Diefs  scheint  hervorzugehen  bes.  aus  fr.  I.  II.  VI.  Gaisf.  aus 
Stob.  Tit.  XVIU.  Athen.  II,  p.  37  A.  B.  ibid.  p.  36  D.  (T.  I.  p.  138. 
140  Schw.). 

32)  Paus.  IX,  11,  1. 
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obne    Waffenschinuck    mit    Keule    und    Löwenhaut    ein  S3) 
Auch  bei  ihm   fuhr  Herakles  auf  der  Schale  des  Helios  übe| 
den  Ocean,   die   er   aber  (abweichend)  von  ISereus  erhalten 
nachdem    er   (wie  Panyasis  die  Begebenheit  weiter  verzierte 
den   Sonnengott   mit   seinen   Pfeilen   bedroht   halte  34);    unc 
wahrscheinlich  gehören   die   uns   erhaltenen  Verse  zum  Lob< 
des  Weins  und  die  schöne,  sinnige  Warnung  vor  dem  Ueber 
mafs  des  Genusses  35)  zu  einer  glänzenden,  reichen  Beschrei 
bung  des  Gastmahls  bei  Pholos  36),  worin  ihm  ebenfalls  Ste 
sichoros  vorangegangen  war.     Die  Sage  von  Oraphale,  die  Pi 
sander   nur  berührt   haben   mag,    wurde  von  ihm  vermuthlicb 
weitläuftiger  ausgeführt  3 " ),  und  nicht  minderer  Fleifs  auf  die 
Schilderung  von  Herakles  Gang  in  den  Hades  gewendet  38). 
Von  neuen  Mythen   scheint   er  bei  der  Darstellung  des  Hes 
peridenzuges  die  Ionische  Sage,  wie  Herakles  von  den  Aegyp- 
tiern  habe  geopfert  werden  sollen  3  9 ),  vielleicht  auch  die  Er- 
zählung von   des  Helden  Streite  mit  Adonis,   dessen  Gottheit 
er  nicht  anerkennen   wollen  40),    eingewebt,   andern   Theils 
aber  in  einer    der  letzten   Partieen   seines   Gedichts  bei   der 
Einnahme  von  Oechalia  das  ältere  Epos  des  Cyklikers  Kreo- 
phylos  so  stark  benutzt  zu  haben,  dafs  ihn  deshalb,  wie  schon 
erwähnt,   Klemens  von  Alexandrien  des  Plagiats  beschuldigen 
konnte.     Doch  ist  bekanntlich  auf  Klemens  Vorwürfe  solcher 
Art  nicht  viel  zu  geben,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  Pa- 
nyasis nur  hinsichtlich  des  Materials  mit  Kreophylos  überein- 
stimmte, in  der  Art  der  Darstellung  und  Ausschmückung  aber 
gewifs  seiner  eignen,  sehr  verschiedenen  Weise  gefolgt  sei.  — 


33)  Steph.  Byz.  s.  v.  Bffißtva. 

34)  Athen.  XI,  p.  469  D.  Clem.  Alex.  Str.  I.  p.  31  cf.  Heyne  1.  1. 
p.  161. 

35)  Bei  Stob.  u.  Athen.  11.  11.  Note  31,  u.  ein  Vers  b.  Schol.  Find. 
Pyth.  III,   177. 

36)  Wie  O.  Müller  p.  473  vermuthet. 

37)  Schol.  Apollon.  Rh.  IV,  1149.    Vergl.  Müller  I,  p.  436  f.  450. 

38)  Paus.  X,  29,  2. 

39)  Athen.  IV,  p.  172  D.  coli.  Herod.  II,  45. 

40)  Apollod.  III,  14,  4.  Hesych.  'Hnup'  rov  "AStov»  IIa».  Hesych. 
und  Suid.  v.  ol$ti  itqov.  Schol.  Tbeocrit.  V,  21.  Vergl.  Müller  II, 
p.  474. 
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In  Beziehung  auf  Sprache  und  Diktion  war  er,  nach  Quinc- 
tilians  Behauptung,  weder  Homerisch  noch  Hesiodisch  zu  nen- 
nen, sondern  hielt  sich  auf  der  Grunze  zwischen  der  mittle- 
ren, sanft  und  eben  dahinfliefsenden  Hesiodischen  Galtung  der 
Rede  und  der  künstlichen,  gewählten  Gravität  und  Kraft  des 
Antimachischen  Ausdrucks  4  '  ). 

Diesem  gemischten  Aeufsern  seiner  Darstellung  entsprach, 
wie  wir  nach  Betrachtung  des  Stoffes  und  dessen  Behandlung 
glauben  müssen,  auch  das  Innere,  Geist  und  Charakter  sei- 
ner Dichtung.  Panyasis  versuchte  mit  künstlerischem  Bewufst- 
seiii  und  durchdachter  Absicht  den  alten  Homerisch -Hesiodi- 
schen Styl  der  epischen  Poesie  mit  den  Gesetzen  und  Grund- 
bedingungen der  hrischen  und  dramatischen  Kunst  zu  verei- 
nigen;  was  Pisander  im  Gefühl  des  momentanen  Bedürfnisses 
gethan  hatte,  suchte  er  mit  künstlerischer  Besonnenheit  und 
planmäfsiger  Ueberlegung  durchzuführen,  und  also  den  ent- 
fremdeten Sinn  des  Zeitalters  zum  Geschmacke  an  der  epi- 
schen Poesie  zurückzuleiten.  In  gleicher  Absicht  unternahm 
er  auch  wohl  die  Schöpfung  seines  zweiten,  vielleicht  aber 
früher  verfafsten  grofsen  Gedichtes  (von  7000  Versen),  in  wel- 
chem er  die  Geschichte  des  Kodros  und  JSeleus  und  die  Io- 
nischen Gründungssagen  behandelte,  ein  Stoff,  der  für  ihn  und 
sein  Vaterland  von  nahem  Interesse  war,  und  in  welchem  er 
wahrscheinlich  Historisches  und  Mythisches,  jenes  zum  Ruhme 
der  Ionier  ausschmückend  und  erhöhend,  vermischte  42).  Ob 
sein  Streben  mit  Erfolg  gekrönt  worden  sei,  können  wir  nicht 
entscheiden;  daraus,   dafs  Chörilos  bald  darauf  eine  ganz  an- 


41)  Quinct.  1.  1. 

42)  Dafs  er  dieses  Gedicht  versu  pentamelro  geschrieben  habe,  -wie 
Hartes  ad  Fabric.  u.  Heyne  11.  11.  behaupten,  ist  wohl  ein  Irrthum.  Die 
Handschrift  des  Suidas,  die  Nake  anführt  (1.  1.  p.  17.),  hat:  "Eyoa^av 
HgaxXtiada  xal  lavixa  v.ul  ia  jttgl  Kodoov  xai  Nijt.ta  xal  nsuq  Imtnxaq  dnotr- 
xtaq  dg  inr\  t,  u.  es  ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  P.  die- 
sen iStoff  im  pentametrischen  oder  elegischen  Vcrsmafse  bis  zu  solcher 
Ausdehnung  durchgeführt  habe.  So  weit  irrten  Dichter  seines  Zeilalters 
noch  nicht  von  dem  eigentlnimlichen  Wesen  der  verschiedenen  Dichtgat- 
tungen ab.  —  Gewifs  war  übrigens  das,  was  Suidas  anscheinend  in  meh- 
rere Werke  zerspaltet,  nur  Ein  Gedicht.  Müller  a.  a.  O.  vermutlich, 
dafs  was  Apollod.  I,  5,  2  aus  Panyasis  citirc,  aus  diesem  Gedichte  ent- 
nommen sei,  u.  daraus  würde  erhellen,  dafs  auch  die  alteren  Ionischen 
Mythen  darin  ihren  Platz  gefunden.  — 
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tlerc  Bahn  einschlug,  liefse  sich  vcruiuthen,  dafs  er  sein  Ziel 
wenigstens  nicht  völlig  erreicht  habe.  Die  Alexandrinischen 
Grammatiker  indessen  gaben  ihm  im  Kanon  der  Klassiker 
nach  Einigen  den  Ehrenplatz  neben  Homer  und  Hesiodos, 
nacli  Anderen  stellten  sie  ihn  mit  Pisander  dem  Antimachos 
nach  43),  theils  wohl  seines  dichterischen  Werthes  -wegen, 
theils  weil  sie  ihn  mit  Pisander  als  Gründer  einer  neuen 
Epoche  der  epischen  Kunst  betrachten  mochten.  —  Suidas 
ÜSachricht  endlich,  dafs  er  (in  die  politischen  Unruhen  seines 
Vaterlandes  verwickelt)  von  Lygdairiis,  dem  dritten  Halikar- 
nassischen  Tyrannen,  getüdtet  worden  sei  44),  findet  wenig- 
stens keinen  Widerspruch  in  älteren,  bewährteren  Quellen. 

Wie  nun  die  epische  Poesie  in  dieser  Periode  schon  völ- 
lig aus  dem  allgemeinen  Leben  der  Zeit  verschwunden,  ihren 
früheren  Charakter  der  Volkstümlichkeit  verloren  hatte,  und 
der  Freiheit  und  Willkühr  des  einzelnen  Dichtergeistes  an- 
heimgefallen war,  beweisen  am  deutlichsten  die  letzten  bei- 
den  ausgezeichneteren  Epiker  die.ses  Jahrhunderts,  Chörilos 
und  Antimachos.  Chörilos  von  Samos  45)  war  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Panvasis,  und  lebte  etwa  zwischen  der  78ten 
und  94ten  Olympiade  (467  —  402  46)).  Im  Sklavenstande 
geboren,  soll  er  aus  Samos  entflohen,  der  Zuhörer  oder  Schü- 
ler und  Liebling  Herodots  geworden,  und.  wie  Suidas  andeu- 
tet, durch  diesen  zur  Poesie  hingewendet,   zur  Schöpfung  sei- 


43)  Procl.  Tzetz.  11.  11.     Quinctil.  §.  52-54. 

44)  Suid.  1.  1. 

45)  Samier  -wird  er  allgemein  genannt  Suid.  Endoc.  v.  XoigiXoq.  Ile- 
sjch  Mfles.  p.  40.  Plut.  vit.  Lysand.  c.  18  (wo  statt  jronjTM*  wohl  die 
andere  Lesart  noXeta*  herzustellen  sein  möchte).  Photius  Lexic.  Sa/tim- 
y.av  roirro»'.  A\  enn  Suidas  sagt:  rivfi  de  Iaotn,  üü.oi  d't  *vt/.ixreniaaoi'a 
ininnnvoi,  so  beruht  ersteres  vermuhlich  auf  einer  Verwechselung  mit  ei- 
nem späteren  Chörilos  (zur  Zeit  Alexanders),  letzteres  auf  den  Erzäh- 
lungen, die  unsern  Chörilos  mit  Herodot  in  nahe  Beziehung  brachten. 
Vergl.  JNäke  ad  Chöril.  Sam.  fr.  (Lips.  1817)  p.  32.  37  sq.  48.  155. 

46)  Dafs  Suidas  irrt  u.  sich  selbst  widerspricht,  wenn  er  a.  a.  O. 
sagt.  Ch.  sei  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  Ol.  75.  riafünos  gewesen, 
gleichwohl  aber  bei  Archelaos  v.  Macedonien  gestorben  und  Herodots  Zu- 
hörer u.  Liebling  gewesen,  hat  Näke  1.  1.  p*  21  sqq.  gestützt  auf  Athen. 
VIII,  p.  315.  (coli.  Diotl.  Sic.  XIV,  37).  Plut.  1.1.  Marcellin.  vit.  Thuc. 
p.  725  T.  II.  ed.  Lips.  dargethan,  und  die  obige  ungefähre  Zeitbestim- 
mung zur  Gewifsheit  erhoben. 
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11er  grofsen  epischen  Dichtung  begeistert  worden  sein.  Athe- 
jiäos  schildert  ihn  als  grofsen  Opsophagen  47),  eine  Nach- 
richt, die  zur  Charakteristik  seiner  dichterischen  Persönlich- 
keit wenig  beiträgt,  und  höchstens  die  Vermuthung  gestattet, 
dafs  er  wohl  nicht  zu  den  sublimsten  Geistern  gehört  haben 
mag.  In  späteren  Jahren  hielt  ihn  Lysander,  der  Eroberer 
Athens,  beständig  in  der  Nähe  seiner  Person,  damit  er  seine 
Thaten  mit  dem  Ruhme  der  Dichtung  schmücke  48),  und  end- 
lich scheint  ihn  Archelaos,  der  König  Macedoniens,  an  des- 
sen Hofe  auch  Euripides  lebte,  zu  sich  berufen  zu  haben; 
wenigstens  behauptet  Suidas,  dafs  er  bei  demselben  'gestor- 
ben sei  49).  —  Er  nun  war,  so  viel  wir  wissen,  der  erste 
Epiker,  welcher  das  mythische  Gebiet,  die  alte  Welt  der  Göt- 
ter- und  Heldensage  gänzlich  verliefs,  uud  es  wagte,  einen 
rein-historischen  Gegenstand  aus  der  nächsten  Vergangenheit 
im  epischen  Gesänge  zu  verherrlichen.  Denn  obwohl  des 
Asios  genealogisches  Epos,  in  welchem  vermuthlich  die  Grün- 
dungssagen der  Hellenischen  Städte  und  Staaten  vorzüglich 
hervorgehoben  waren,  schon  zu  historischer  Färbung  hin- 
neigte, obwohl  der  alte  Eleatische  Philosoph  Xenophanes 
von  Kolophon  bereits  in  einer  epischen  Dichtung  (in  2000 
Versen)  die  Gründung  Kolophons  und  die  Stiftung  der  Ko- 
lonie Elea  in  Italien  besungen  haben  soll  50),  so  bewegten 
sich  doch  diese  Dichtungen  theils  in  einer  höheren  Vergan- 
genheit, theils  ist  ihr  Charakter  und  die  Art  der  Behandlung 
völlig  ungewifs.  In  welchem  Sinne  Panyasis  eine  so  kühne 
Neuerung  unternommen,  deuten  seine  eigenen  Klagen  über 
die  völlige  Erschöpfung  des  epischen  Stoffes  und  die  Glän- 
zen, die  selbst  den  Künsten  gesteckt  seien,  so  dafs  nun  die 
Jüngeren  zu  neuen,  gefährlichen  Unternehmungen  genöthigt 
würden  51),  klar  und  bestimmt  an,  und  wie  er  sie  als  Proö- 


47)  Athen  1.  1. 

48)  Plut.  1.  1. 

49)  Suid.  1.  1.  —  Uebcr  die  drei  anderen  desselben  Namens  Näke 
1.  1.  p.  3  sqq.  37  sqq.  51  sqq. 

50)  Diog.  Laert.  IX,  20.  Cf.  Karsten:  Xenoph.  Coloph.  Carm.  Reliqq. 
(Bruxell.  1830)  p.  19  sqq.  lieber  Xenoph.  in  d.  12ten  Vorlesung  und 
Thl.  II,  d.  25te  Vorles. 

51)  Fragui.  I  ed.  Näke  p.  104  aus  Aristo!.  Kbetor.  III,  II.  P.  Vi- 
ctor. Connnent.    ad  h.  1.   p.  587.     Dafs   sie  unserm   Chörilos   und   nicht 
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raion  zur  Entschuldigung  seinem  Gedichte  voranschickte,  so 
geben  sie  das  sicherste  Zeugnifs  für  unsere  Ansicht  über  das 
damalige  Verhällnifs  der  epischen  Poesie  und  die  ganz  ver- 
änderte Stellung,  die  sie  seit  Pisander  eingenommen  hatte. 
Dieses  grofse  Epos  nun,  das  einzige  Gedicht,  das  ihm  mit  Si- 
cherheit beigelegt  werden  kann  (obwohl  er  auch  einzelne  Epi- 
gramme und  andere  kleinere  Gedichte  verfafst  haben  mag  5~)), 
besang  nach  Hesychios  und  Suidas  den  Sieg  der  Athener 
über  Xerxes  53).  Dafs  es  einen  ziemlich  weiten  Umfang  ge- 
habt, lassen  die  erhaltenen  Bruchstücke  vermuthen;  wenigstens 
würde  sich  eine  ausführliche  Aufzahlung  der  Persischen  Streit- 
kräfte (nach  Art  des  Homerischen  Schiffskatalogs)  und  die 
Einwebung  von  Mythen  bei  einzelnen  Gelegenheiten  54)  für 
ein  kleineres  Werk  schlecht  geschickt  haben.  Stobäus  nennt 
es  Perseis  55),  ob  nach  eigener  Erfindung  oder  älteren  Au- 
toritäten ist  ungewifs.  Wahrscheinlich  begann  es  mit  einer 
kurzen  Auseinandersetzung  der  Ursachen,  Verhältnisse  und 
Begebenheiten,  welche  den  Zug  des  Xerxes  veranlafsten  56); 
dabei  mufste  anch  des  Darius  Erwähnung  geschehen,  und  da 
Chörilos  besonders  den  Ruhm  und  die  Thaten  der  Athener 
hervorgehoben  zu  haben  scheint,  wozu  die  glorreiche  Schlacht 
von  Marathon  wesentlich  gehörte,  so  brachte  er  vielleicht  mit 
poetischer  Freiheit  des  Darius  und  Xerxes  Zug  in  engere  Ver- 
bindung, und  liefs  namentlich  letzteren  auf  derselben  Brücke 
den  Hellespont  überschreiten,   welche   schon  sein  Vorfahr  zu 


dem  späteren  Dichter  Alexanders  angehören,  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fel.    Cf.  Näke  1.  1. 

52)  Suid.  1.  1.  legt  ihm  aufserdera  AaiuavA  bei.  Sollte  darin  der 
Lamische  Krieg  besungen  sein,  so  konnte  sie  natürlich  nicht  unserem 
Oh.  angehören;  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs  er  als  Samier  die  Lami- 
schen  Mythen  zum  Stoff  eines  Epos  erwählt,  u.  die  Korrektur  Sauutxa 
bleibt  Hypothese.  Die  Komödien  bei  Eudoc.  1.  1.  gehören  ohne  Zwei- 
fel einem  anderen  Dichter,  dem  Gehülfen  des  Ekphantides  an,  wie  denn 
überhaupt  die  verschiedeneu  Dichter  gleichen  Namens,  die  alle  nicht  zu 
den  ersten  und  ausgezeichnetsten  gehörten,  fortwährend  von  den  Späte- 
ren verwechselt  worden  zu  sein  scheinen.     Cf.  Näke  p.  100  sqq. 

53)  Hesvch.  Suid.  11.  11. 

54)  Fr.  IV.  V.    Joseph,  c.  Apion.  I,  p.  454.    Schol.  Apoll.  T,  212. 

55)  Stob.  Serm.  XX VII. 

56)  Fr.  II,  p.  111  ibiq.  Näke. 
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gleichem  Zwecke  erbaut  haben  sollte  5 : ).  Wie  weit  sich  die 
Dichtung  über  die  späteren  Ereignisse  verbreitet,  und  ob  sie 
mit  dem  Siege  bei  Salamis  geschlossen  oder  auch  die  Schlach- 
ten von  Platää  und  Mykale  noch  dargestellt  habe,  darüber 
ist  selbst  eine  Vermnthong  kaum  möglich.  Poetischer  wäre 
wohl  der  Schlufs  auf  dem  Punkte  der  einsamen,  elenden  Flucht 
des  stolzen  Perserkönigs  aus  der  Schlacht  von  Salamis  ge- 
wesen. 

Wie  nun  dieser  Stoff  der  Natur  des  Epos,  das  nur  im 
Gebiete  der  Sage  oder  doch  einer  fernen  Vergangenheit  seine 
Eigenthüralichkeit  schön  und  vollkommen  entfalten  kann  5S), 
an  und  für  sich  fremdartig  war,  so  scheint  auch  die  Art  der 
Behandlung,  wie  Sprache  und  Ausdrucksweise  ziemlich  weit 
ron  dem  alten  Style  der  epischen  Kunst  sich  entfernt  zu  ha- 
ben. Zunächst  linden  sich  unter  den  Bruchstücken  einige  ethi- 
sche, fast  philosophisch  zu  nennende  Aeufserungen,  die  ver- 
muthen  lassen,  dafs  Chörilos  wie  Panyasis  manche  sinnige,  in 
die  Tiefen  des  innern  Lebens  sich  verlierende  Betrachtung 
eingewebt  haben  dürfte  59).  Seine  Gleichnisse  und  Bilder 
aber  waren,  wie  Aristoteles  tadelt  und  einzelne  Fragmente 
noch  zeigen,  nicht  nach  Homerischer  Art  von  den  nächsten, 
bekanntesten  Gegenständen,  sondern  aus  weiter,  verborgener 
Ferne  hergeholt  60),  und  mochten  daher  nicht  selten  nach  der 
gesuchten,  gelehrten  Ausdrucksweise  des  Antimachos  scbmek- 
ken.  Dadurch  wie  durch  den  neuen  historischen  Stoff  mufste 
auch  seine  Diktion,  bei   der   er  wohl  im  Ganzen  die  Home- 


57)  So  liefse  sich  allenfalls  fr.  III  Strabo  VII,  p.  303  Cas.  verste- 
hen, wenigstens  würde  nach  obigen  Bemerkungen  Strabos  oder  Epboros 
Irrthum,  wenn  man  einen  solchen  lieber  annehmen  will,  erklärlicher 
werden. 

58)  Vergl.  die  6te  Vorles. 

59)  Fr.  Vn.  IX.  Stob.  1.  1.  Simplic.  ad  Arist.  Phys.  VHT,  p. 
276.  Nake  p.  160.  172  vermuthet,  dafs  diese  beiden  Verse  nicht  aus  den 
Persicis,  sondern  aus  andern,  mehr  philosophischen  Gedichten  des 
Ch.  seien,  die  Suid.  mit  seinen  y.ul  «/./.«  itoujftaTa  gemeint  habe.  Allein 
dafs  Ch.  auch  dergl.  Gedichte  verfafste,  wird  nirgend  gesagt,  und  scheint 
nach  Allem  (bes.  nach  Plut.  1.  1.)  unwahrscheinlich.  Dafs  aber  Diog. 
Lae'rt.  I,  24  (woraus  sich  jenes  allerdings  schliefsen  lassen  würde)  un- 
ser» Ch.  gemeint  habe,  ist  wohl  nicht  so  gewifs,  als  Xake  p.  182  glaubt: 
wenigstens  führt  letzterer  selbst  keinen  Grund  dafür  an. 

60)  Aristot.  Topic.  VIII,  1.  cf.  fr.  VIII.  XL  XII.  p.  163.  189. 
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rische  Sprache  zum  Grunde  legte,  dennoch  einen  fremdarti- 
gen, unepischen  Anstrich  gewinnen  61),  und,  gefiel  er  sich, 
wie  es  scheint,  zu  sehr  in  uneigentlicher,  figürlicher  Rede,  so 
dürfte  er  auch  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  Antimachos  gehabt  haben. 

Dafs  gleichwohl  Chörilos  seiner  Zeit  ein  geachteter  Dich- 
ter war,  und  sein  Wagnifs  im  Allgemeinen  Glück  machte,  zeigt 
schon  der  nahe  Umgang,  dessen  ihn  Lysander  und  der  kunst- 
liebende Archelaos  würdigten.  Aufserdem  berichtet  Hesychios, 
dafs  er  für  jeden  Vers  seines  Gedichtes  einen  Stater  Goldes 
empfangen  habe,  ja  dafs  sogar  nach  einem  Volksbeschlusse 
seine  und  Homers  Gesänge  (unzweifelhaft  bei  den  Panathe- 
näen  öffentlich)  vorgetragen  worden  sein;  und  wenn  es  auch 
ungewifs  bleibt,  ob  nicht  hinsichtlich  des  ersten  Punktes  eine 
Verwechselung  mit  dem  späteren  Chörilos,  dem  Schmarotzer 
Alexanders  d.  G.,  zum  Grunde  liege  62),  so  scheint  es  doch 
dem  eitlen  Sinne  des  Athenischen  Demos  angemessen,  dafs 
in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  und  Macht  der  Stadt  eine 
so  neue,  aufserordentliche  Verherrlichung  derselben  auch  auf 
aufserordentliche  Art  belohnt  wurde.  Später  ward  indessen 
nicht  mehr  so  günstig  über  ihn  geurtheilt,  und  schon  Plato 
zog  ihm  den  Antimachos  vor  6  3 ).  Die  Alexandrinischen  Kri- 
tiker schlössen  in  ihrer  Verehrung  des  letzteren  ihn  von  dem 
Kanon  der  Klassiker  aus,  und  Euphorion,  der  ihn  besonders 
geliebt,  und  diesem  Ausspruch  sich  widersetzt  zu  haben  scheint, 
mufste  den  Spott  ihrer  Satire  empfinden  64). 

Unter  den  minder  wichtigen  Epikern  des  fünften  Jahr- 
hunderts sind  nicht,  wie  noch  immer  geschieht  65),  Herodo- 
ros  der  Herakleot,  noch  Simonides,  gewöhnlich  der  Genea- 
loge geheifsen,  Enkel  des  berühmten  Lyrikers  von  Keos, 
welche  beide   in   Prosa  schrieben  66),    wohl   aber  Nikera- 


61)  Cf.  Näke  p.  63  sq. 

62)  Cf.  Näke  p.  81  sqq.  Diesem  Ch.  möchte  auch  wohl  das  Epi- 
gramm auf  Sardanapals  Grabmahl  Anthol.  Gr.  I,  p.  185.  Niike  p.  196  sqq. 
angehören. 

63)  Procl.  in  Plat.  Tim.  I,  p.  28. 

64)  Epigr.  Cratet.  Anal.  Tom.  II,  p.  3. 

65)  So  noch  von  Fr.  Pässow  (Grundz.  der  Gr.  u.  Rom.  Litt,  und 
Kunsfgesch.),  Scholl  Gr.  Lilterat.  Gesch.  u.  A. 

66)  Von  ersterem  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen  p.  433  Note  217. 
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tos  von  Heraklea,  und  vielleicht  auch  Hegesinus  zu  nen- 
nen. Erslerer  wird  ausdrücklich  als  Epiker  uud  Zeilgenosse 
des  Thukydides  und  Chörilos  bezeichnet,  und  war  wie  die- 
ser ein  Günstling  des  Lvsander  6:).  Nach  Plutarch  stritt  er 
mit  Antimachos  in  Gedichten  bei  musischen  Wettkämpfen  zur 
Ehre  des  Spartanischen  Helden,  und  ward  von  diesem  als 
Sieger  gekrönt,  obwohl  er,  wie  wir  nach  Piatos  Urlheile  an- 
nehmen müssen,  letzterem  weit  nachstand  6S).  Dafs  er  nicht 
zu  den  ausgezeichnetsten  Dichtern  gehörte,  geht  auch  aus  einer 
Bemerkung  des  Aristoteles  hervor,  wonach  bei  andern  ähnli- 
chen Gelegenheiten  die  Entscheidung  der  Kampfrichter  nicht 
so  günstig  für  ihn  ausfiel  ü9).  Aus  dem  Zeitalter  wie  aus  der 
Verbindung  mit  Chörilos  und  Antimachos,  in  welche  ihn  un- 
sere wenigen  Nachrichten  setzen,  liefse  sich  allenfalls  die  Yer- 
muthuug  ziehen,  dafs  er  in  seiner  dichterischen  Eigenthüm- 
lichkeit  diesen  beiden  berühmteren  Epikern  verwandt  gewe- 
sen sei;  doch  wohl  besang  er  in  jenem  Gedichte,  wodurch 
er  über  Antimachos  den  Sieg  davon  trug,  die  Thaten  des  Lv- 
sander, und  würde  also  dem  Chörilos  in  der  Wahl  eines  hi- 
storischeu Stoffes  für  den  epischen  Gesans  gefolgt  sein,  was 
wir  von  dem  späteren  Pvhianos  mit  Bestimmtheit  wissen.  — 
Aus  der  Atthis  des  Hegesinus  erwähnt  Pausanias  vier  Hexa- 
meter, in  denen  von  der  Gründung  Askras  am  Helikon  durch 
Oioklos,  dem  Sohne  des  Poseidon,  und  die  Aloiden  die  B.ede 
ist  T0).      Schon   zu  seiner  Zeit   war   das  Epos  untergegangen, 


Dafs  auch  Simonides  Genealogieen  wie  die  drei  Bücher  Evnr^aaru,  die 
ihm  Suidas  s.  v.  aufserdem  beilegt,  vielleicht  auch  die  Svuuixtu,  deren 
Schol.  Apollon.  I,  763.  gedenkt  u.  die  wahrscheinlich  diesem  S.  angehör- 
ten, gleich  des  Hekaläos,  Akusilaos  und  Pherekydes  Genealogieen  eben- 
falls in  Prosa  geschrieben  waren,  ist  an  sich  zu  vermuthen,  da  er  nir- 
gend als  epischer  Dichter  noch  Verse  aus  d.  Genealogg.  angeführt  wer- 
den. Die  Verse  b.  Phot.  Lex.  p.  303  gehören  dem  älteren  Sim.  an  cf. 
Apostol.  XV,  97  5  dagg.  die  Prosa  Schol.  Eur.  Med.  20  in  die  Genealogg. 
Ueber  die  Stelle  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  365,  auf  die  man  sich  berufen 
hat,  s.  Müller  ad  Tzetz.  T.  II,  p.  555.  Brunk  ad.  Apollon.  Rh.  I,  551. 
Nur  Lyriker  uder  Epigrammatiker  dürfte  er  gewesen  sein. 

67)  Marcellin.  vit.  Thuc.  1.  1.     Plut.  Lysand.  18. 

68)  Plut.  1.  1. 

69)  Aristot.  Rhetor.  III,  c.  11.  p.  163  Tauch. 

70)  Paus.  IX,  19,  1.    Vergl.  meine  Charakterist.  d.  ant.  Historiogr. 
p.  58.  —  Kallippos  scheint  in  seiner  Schrift  vielfach  iiltere  Gedichte,  die 
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und  Pausanias  kannte  es  nur  aus  des  Korinthiers  Kallippos 
Geschichte  (Gvyyna(p'j)  der  Orchomenier;  unzweifelhaft  also 
gehörte  es  zu  den  älteren  Gedichten,  und  dürfen  wir  ver- 
mutheu, dafs  Hegesinus  damit  den  späteren  Prosaikern,  den 
sogenannten  Atthidenschreibern,  wie  die  Cykliker  den  alten 
Logographen  vorangegangen,  so  möchte  es  (wenn  es  nicht 
älter  war)  nicht  später  als  in  das  fünfte  Jahrhundert  gesetzt 
werden  können.  Zugleich  würde  diese  Dichtung,  die,  wie  der 
ähnliche  Titel  und  jenes  Bruchstück  bei  Pausanias  verräth, 
wahrscheinlich  in  derselben  Art  als  die  prosaisch-historischen 
Atthiden,  die  Gründungssagen  und  die  ältere  Geschichte  Athens 
unter  manchen  Abschweifungen  zu  verwandten  Gegenständen 
behandelte,  ein  neuer  Beleg  sein,  wie  die  epische  Poesie  die- 
ses Zeitalters  dem  Stoffe  nach  zu  dem  historischen  Gebiete, 
dem  Geiste  nach,  wo  sie  nicht  aus  dem  Wesen  der  Dichtkunst 
überhaupt  heraustrat,  zur  dramatischen  Kunst  hinüberneigte. 
Denn  wo  die  That  nicht  mehr  allein  in  ihrer  äufseren  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit,  aus  der  Aeufserlichkeit  des  he- 
roisch-mythischen Lebens  und  Zeitalters  heraus,  sondern  mit 
historischem  Sinne  in  ihrer  Einheit  als  inneres  Erzeugnifs  des 
menschlichen  Willens  zugleich  und  äufsere  Naturerscheinung 
aufgefafst  wird,  da  ist,  wie  gezeigt  worden,  die  Gränze  des 
epischen,  der  Anfang  des  dramatischen  Gebietes. 

Der  letzte  ausgezeichnete  Epiker  dieses  ganzen  Zeitraums 
war  Anti machos,  der  Sohn  des  Hyparchos,  wahrscheinlich 
zu  Klaros  geboren  T1),  aber  von  seiner  Einbürgerung  und 
längerem  Aufenthalte  in  dem  nahegelegenen,  gröfseren  Kolo- 
phon,  zu  welchem  das  Klarische  Gebiet  gehörte,  gewöhnlich 
der  Kolophonier  genannt  ' 2 ).  Die  Zeit  seiner  Blüthe  als 
Dichter  ist  bei  der  genauen  Uebereinslimmung  aller  Zeugnisse 
der 

später  untergegangen  waren,  ciürt  u.  benutzt  zu  haben;  wenigstens  wer- 
den von  Pausan.  ib.  38,  6  ganz  in  ähnlicher  Weise  nach  ihm  ein  Paar 
Verse  aus  dem  untergegangenen  Epos  des  alten  Chersias  von  Orchome- 
nos  angeführt.  —  Hegesinus  wird  sonst,  so  viel  ich  weifs,  nirgend  ci- 
tirt.  Denn  der  Hegesinus  bei  Diog.  Laert.  IV,  8,  4  ist  offenbar  ein  An- 
derer.    Paus.  X,  15,  3  meint  offenbar  die  späteren  Prosaiker. 

71)  Siiid.  s.  v.  —  Cicero  Brut.  c.  51  u.  Ovid.  Trist.  I,  6,  1.  nen- 
nen ihn  daher  Klarier.  Ueber  ihn  C.  A.  G.  Schellenbcrg  Antim.  Coloph. 
Reliqq.  acc.  Epist.    F.  A.  Wolf.  Hai.  Sax.  1786. 

72)  Vergl.  d.  Stellen  in  d.  folgenden  Noten.     Solche  Doppelbezeich- 


513 

der  Alten  als  historisch  festgestellt  anzusehen.  Nach  Apollo- 
dor  fiel  dieselbe  gegen  das  Ende  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges um  den  Anfang  der  Regierung  des  Artaxerxes  Muenion 
(401  v.  Ch.  G.  73)),  was  Plutarch,  Cicero  und  Proklos  be- 
stättigen  74),  wenn  sie  ihn,  wie  erwähnt,  mit  Lysander  und 
dem  Jüngling  Plato  in  Verbindung  setzen.  Nehmen  wir  hier- 
nach an,  dafs  Antimachos  um  diese  Zeit  zwischen  40  und 
50  Jahr  alt  gewesen,  so  dürfte  er  wohl  mit  seinen  Jünglings- 
jahren das  Greisenalter  des  Panyasis  noch  berührt  haben,  und 
da  die  Alten  gern  ohne  Rücksicht  auf  Wahrscheinlichkeit  je- 
dem berühmten  Dichter,  Künstler  und  Philosophen  einen  eben 
so  berühmten  Lehrmeister  geben  75),  so  erklärt  sich  ohne 
Zwang  Suidas  Nachricht,  wonach  Antimachos  der  Zuhörer  des 
Panyasis  gewesen  sein  soll  7  6 ).  Von  den  Lebensumständen 
des  Dichters  ist  sonst  wenig  bekannt.  Cicero  erzählt,  wie  er 
bei  einer  veranstalteten  Vorlesung  seines  grolsen  epischen 
Gedichtes  von  allen  Zuhörern  bis  auf  den  einzigen  Plato  ver- 
lassen, geäufsert  haben  soll:  er  werde  dennoch  lesen;  denn 
der  eine  Plato  gelte  ihm  so  viel  wie  alle  die  Tausende  77). 
Mag  diese  Anekdote  wahr  sein  oder  nicht,  wir  lernen  daraus 
am  besten  die  Sinnesart  des  Dichters,  weit  verschieden  von 
dem  Streben  der  älteren  Epiker,  wie  die  ganz  veränderte  Vor- 
tragsweise der  neuen  epischen  Gedichte  seiner  Zeit  kennen; 
zugleich  liefse  sich  auch  daraus  schliefsen,  dafs  Antimachos 
wahrscheinlich  eine  Zeitlang  zu  Athen  sich  aufgehalten,  ob- 
wohl es  nach  Plutarch  eben  so  wahrscheinlich  scheint,  dafs 
Plato  ihn  bei  einer  Preise  in  KJeinasien  kennen  gelernt,  und 
Umgang  mit  ihm  gepflogen  habe.     Berühmt  war  im  Alterlhum 


nungen  aus  jenem  Grunde  kommen  sehr  häufig  vor,  wie  wir  hisher  gese- 
hen haben,  und  d.  Geschichte  d.  lvr.  Kunst  noch  mehr  zeigen  wird. 

73)  Apollod.  ap.  Diod.  Sic.  XIII,  108.  Heyne  ad  Apollod.  T.  HI, 
p.  1088  sq. 

74)  Plut.  Lysand.  1.  1.  cf.  Procl.  in  Plat.  Tim.  Cic.  11.  11. 

75)  Einige  von  vielen  Beispielen  bei  Näke  1.  1.  p.  21  sq. 

76)  Suid.  v.  'Avtiuiv/os  Ko).or[.  —  War  Panyasis  Ol.  72  =  480  etwa 
27  Jahr  alt,  und  Antimachos  449  geboren,  so  würde  jener  73  Jahr  alt 
gewesen  sein,  als  dieser  15  zählte.  —  Uebersetzt  man  Suid.  Worte:  -/{- 
yovt  de  7iq6  W.Ütwvo(;  mit:  geboren  vor  Plato,  so  haben  auch  sie  keine 
Schwierigkeit. 

77)  Cic.  1.  1.  cf.  Plut.  Procl.  11.  II. 

33 
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seine  glühende  Leidenschaft  für  die  schöne  Lyde,  um  derent- 
willen er  zu  den  Fluthen  des  Paktolos  sich  begeben,  und  als 
sie  dort  ihm  gestorben,  nach  Kolophon  zurückgekehrt,  man- 
ches geheiligte  Blatt  mit  Seufzern  erfüllt,  seinen  Schmerz  in 
Gesang  aushauchend  T  8 ).  Einer  weitläufigen  Dichtung  im 
elegischen  Versmafse  gab  er  nach  Mimnermos  Beispiele  den 
Namen  der  Geliebten  79). 

Offenbart  sich  hierin  die  ganze  Wärme  und  Leidenschaft- 
lichkeit des  Ionischen  Stammcharakters,  so  läfst  sich  erwar- 
ten, dafs  auch  in  seinen  Dichtungen  demgemäfs  ein  gewis- 
ser Aufschwung,  eine  gewisse  Unruhe  des  Geistes  sich  abge- 
spiegelt haben  wird.  Das  Bild,  das  uns  die  Nachrichten  und 
LTrtheile  der  Alten  von  seiner  dichterischen  Eigenthümlichkeit 
entwerfen,  scheint  in  einzelnen  Zügen  sich  zu  widersprechen; 
allein  gerade  diese  anscheinenden  Widersprüche  sind  bezeich- 
nend für  den  Charakter  und  die  Stellung  der  epischen  Poesie 
seiner  Zeit.  Mit  der  Kraft  und  Erhabenheit  des  Ausdrucks 
und  der  Gedanken,  die  gewöhnlich  in  vielsagender  Kürze  sich 
gefällt,  verband  sich  in  ihm  eine  weitgedehnte,  Alles  auskra- 
mende, gelehrte  Weitschweifigkeit,  die  über  jeden  bedeuten- 
den und  unbedeutenden  Gegenstand  Alles,  Gehöriges  und  Un- 
gehöriges sagte,  was  sich  sagen  liefs80).  Während  er  künst- 
lich Bilder  und  Gleichnisse  häufte  und  die  Höhe  der  Begei- 
sterung erstrebte,  war  er  von  aller  Kunst  in  der  Composition 
wie  in  der  Darstellung  der  Leidenschaften  und  Affekte  ent- 
blöfst  8  * ).  Auf  dem  Ambofs  der  Pieriden  schien  seine  ernste 
Rede  geschmiedet,  fest  und  kräftig,  von  agonistischer  Heftig- 
keit getragen;  unbetreten  war  die   Strafse,  die   er  ging82), 


78)  Hermesian.  ap.  Athen.  XIII,  p.  598  A.  B.  cf.  Asclep.  Epigr. 
XXXVI.  Posidipp.  Epigr.  X.  Anal.  T.  I,  p.  219.  T.  II,  p.  48.  Ovid. 
Trist.  1.  1.  Propert.I  I.  34,  45.  Plut.  Consol.  ad  Apollon.  p.  106  B.  (403 
T.  VI.  Reisk.).  Cf.  N.  Bach  ad  Philet.  Hermes.  Phanocl.  Fragm.  p.  240  sq. 

79)  Davon  unten  in  d.  Gesch.  d.  lyrischen  Poesie  Vorles.  30.  Ueher 
andere  Dichter  und  Schriftsteller  desselben  Namens  Schellenb.  p.  14  sqq. 

80)  Dionys.  Hai.  de  compos.  verb.  s.  XXII,  p.  75  Tauch.  Quinctil. 
1.  1.  §.  53.  Plut.  de  garrulit.  p.  513.  (40  T.  VTH.  R.)  Gregor.  Na- 
zianzen.  Ep.  III.  ad  Nicobul. 

81)  Procl.  1.  1.  p.  20.     Quinctil.  1.  1. 

82)  Antipat.  Thessalon.  Epigr.  Aual.  T.  II,  p.  115.  Dionys.  Vett. 
Script,  cens.  II,  3  p.  223. 
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aber  sie  erschien  zugleich  schwierig  und  mühevoll,  und  wie 
die  Kriegszüge  des  Agesilaos  und  Epaminoudas  im  Vergleich 
zu  den  Thaten  des  Timoleun,  die  Gemälde  des  Kolophoniers 
Dionvsios  im  Vergleich  mit  den  Bildern  des  Nikomachos  zwar 
kraftvoll  und  bedeutend,  aber  zugleich  erzwungen,  unter  lan- 
ger Anstrengung  vollbracht  erschienen,  so  auch  die  schweren, 
langsamen  Verse  des  Antimachos  verglichen  mit  der  Leich- 
tigkeit  und  Flüchtigkeit  des  Homerischen  Ausdrucks  83).  Es 
gebrach  ihm  gänzlich  an  Grazie  und  Anmuth  84),  und  seine 
Gravität  hatte  nicht  nur  etwas  Duukles,  Gewaltsames  und  Ge- 
suchtes, sondern  gränzte  auch  nicht  selten  an  schwülstige  Fei- 
stigkeit und  Ueberladung  s  5  ). 

Die  guten  Eigenschaften  wie  die  gerügten  Fehler  lassen 
sich  wenigstens  zum  Theil  noch  in  den  wenigen  geretteten 
Bruchstücken  seiner  Dichtungen  wiedererkennen.  Von  seinen 
beiden  grüfseren,  berühmteren  Werken  kann  hier  nur  von 
dem  epischen  Gedichte  der  Thebais  die  Rede  sein  86).  Ci- 
cero bezeichnet  es  seinen  kundigen  Römern  als  das  bekannte 
grolse  Werk  des  Antimachos,  und  dürfen  wir  dem  späten 
und  unsicheren  Porphyrion  trauen,  so  war  es  fast  von  mafs- 
losem  Umfange,  und  füllte  weit  mehr  als  vierundzwanzig  Bü- 
cher 8:).  Nach  den  Fragmenten  war  im  fünften  Gesänge 
noch  nicht  einmal  der  erste  Kriegszug  der  Argivischen  Hel- 
den w ider  Theben  begonnen  8  8 ),  und  da  das  Ganze,  wie  wir 
glauben,  auch  den  zweiten  Krieg  der  Epigonen  und  die  end- 


83)  So  Plut.  de  vit.  Timol.  c.  36. 

84)  Quinctil.  Dionys.  11.  11. 

83)  Callim.  fr.  CCCCXLI.  Ruhnk.  Auctar.  fragm.  Call.  I,  p.  574. 
Catull.  XCIV,  6  p.  75  Tauch,  cf.  Cic.  1.  1. 

86)  Die  drei  Gedichte  Artemis,  Deltoi  und  Jachine,  die  dem  Namen 
des  A.  doch  ohne  nähere  Bezeichnung  von  Steph.  Byz.  v.  Kmvlaiov, 
Athen.  VII,  p.  300  D.  u.  Etym.  M.  v.  'AßolijttoQ  beigelegt  werden,  und 
von  denen  wir  sonst  nichts  wissen,  waren,  wenn  sie  überhaupt  exisrir- 
ten,  wohl  schwerlich  epischen  Gehalts.  Wahrscheinlich  ist,  dafs  erste- 
res  und  letzteres  nicht  A.,  sondern  einen  Schreibfehler  zum  Vater  haben, 
cf.  Schellenb.  p.  31.  Die  Deltoi  enthielten  vielleicht  poetische  Kleinig- 
keiten, künstliche  Spielereien,  worin  A.  wie  in  ernsteren  Dingen  den 
späteren  Alexandrinern  mit  gutem  Beispiel  voranging. 

87)  Cic.  1.  1.     Porphyr,  ad  Ilorat.  Epist.  ad  Pis.  146. 

88)  Fr.  IX  sq.  p.  58  sq.     Athen.  XI,  p.  468  A.  C.  475  E.  F. 

33* 
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liehe  Einnahme  der  Stadt  in  sich  fafste  89),  so  dürfte  es  wohl 
die  Homerischen  Gedichte  an  äufserer  Gröfse  noch  übertrof- 
fen haben.  Wie  es  der  gelehrte  Autimachos  angefangen,  um 
den  Stoff  bis  zu  solchem  Umfange  auszudehnen,  ist  nicht 
schwer  zu  begreifen,  wenn  wir  noch  in  der  geringen  Anzahl 
unserer  Bruchstücke  häufig  genug  sehen,  wie  er  fast  bei  je- 
dem Orte,  bei  jedem  Berge  und  Flusse,  bei  jeder  Gottheit, 
die  er  unter  ungewöhnlichen  Namen  einzuführen  sich  be- 
mühte, etymologische  Erklärungen,  Mythen  über  deren  Ent- 
stehung und  dergl.  anführte  9Ü),  dazu  in  langen  Beschreibun- 
gen von  Gastmählern  und  anderen  ähnlichen  Gegenständen 
unter  Einflechtung  von  Beden  sich  gefiel  9  *  ),  kurz  bei  jedem 
Schritte  so  lange  als  möglich  verweilte.  Verfolgte  er  dabei, 
wie  wir  glauben  müssen,  den  historischen  Gang  der  Begeben- 
heiten mit  möglichst  genauer  Beobachtung  des  pragmatischen 
Zusammenhanges  und  der  Zeitordnung,  und  bewegte  sich  also 
in  so  schwerfälliger  Langsamkeit  auf  gerader  Linie  durch  den 
Thebanischen  Sagenkreis  fort,  so  dürfen  wir  Quinctilians  Ur- 
theil  nicht  der  Ungerechtigkeit  beschuldigen,  wenn  er  ihm  alle 
Kunst  der  Composition  absprach,  besonders  da  die  späteren 
Kritiker  und  mit  ihnen  der  Bhetor  Quinctilian  unter  Kunst 
hier  vornehmlich  eine  dramatische,  effektvolle  Zusammenfü- 
gung verstanden  9  2 ).      Dennoch    war    in    andrer   Beziehung 


89)  Schellenb.  p.  18  sq.  ist  anderer  Meinung.  Allein  wenn  auch 
der  Vers,  den  Schol.  Aristoph.  Pac.  1629  als  den  Anfang  der  Epigonen 
des  Antim.  citirt,  in  die  allen  eyklischen  Epigonen  gehört,  so  dürfen  wir 
dem  Zeugen  doch  so  viel  zutrauen,  dafs  er  nicht  dem  A.  Verse  über 
einen  Gegenstand  beigelegt  haben  werde,  den  dieser  gar  nicht  bebandelt 
hatte.  Aufserdem  erwähnt  Euseb.  Praep.  Ev.  X,  3  aus  Porphjrios  eines 
Verses  des  A.,  in  welchem  Diomedes,  der  Held  des  Epigonenkrieges, 
redend  eingefübrt  wird,  und  dafs  Porphyrios  hier  die  Tbebais  vor  Augen 
gehabt  habe,  geht  aus  der  Fassung  der  ganzen  Stelle,  wie  aus  der  An- 
führung eines  andern  Verses,  in  welchem  von  Idas  die  Rede  ist,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  hervor. 

90)  Z.  B.  fr.  II.  III.  VII.  XV.  XVII.  XXI.  XXII.  XXIII.  XXIV. 
XXVI.  XXX. 

91)  So  bei  dem  Gastmahl  in  Adrastos  Hause  fr.  XI  sqq  . 

92)  Halten  wir  dieses  (verglichen  mit  Plut.  de  garrul.  1.  1.)  fest  im 
Auge,  so  scheint  mir  Acrons  Bemerkung  (ad  Horat.  1.  1.  136.),  dafs  A. 
vorzugsweise  der  Cykliker  genannt  worden,  nicht  so  verwerflich  und  un- 
wahrscheinlich.    Die  Bezeichnung  konnte,  ernsthaft  gemeint,  auf  die  dich- 


517 

Autiinachos  Dichtung  von  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Poesie,  die  damals  den  höchsten  Punkt  ihrer  Vollendung  er- 
reicht hatte,  und  das  ganze  Kunstleben  der  Hellenen  durch- 
drang93), gewifs  nicht  frei  geblieben.  Es  ist  an  sich  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  anzunehmen,  und  wird  in  den  erhal- 
tenen Fragmenten  wenigstens  angedeutet,  dafs  Aulimachos 
wie  schon  vor  ihm  Pisander  uud  Panyasis,  nicht  sowohl  den 
alten  epischen  Mythen,  welche  bereits  in  der  cyklischen  The- 
bais  und  den  Epigonen  behandelt  waren,  als  vielmehr  den 
neueren,  jüngeren  Umgestaltungen,  Zusätzen  und  Ausschmük- 
kungeu  derselben  sich  angeschlossen.  Wie  sehr  aber  gerade 
der  Thebanische  Sagenkreis  von  Oedipus  und  dem  Bruder- 
kriege seiner  Söhne  der  Lieblingsgegenstand  der  Tragiker  ge- 
wesen, wie  bedeutend  sie  diese  Mythen  nach  den  Gesetzen 
und  Bedingungen  ihrer  Kunst  gewendet  und  umgebildet  hat- 
ten, ist  bekannt  94).  Aus  jener  an  Harte  gränzenden  Erha- 
benheit, hinsichtlich  welcher  ihn  Dionys  mit  Pindar,  Empc- 
dokles  u.  A.  zusammenstellt,  so  wie  aus  Proklos  Bemerkun- 
gen und  der  nicht  unwichtigen  Nachricht,  dafs  Nikandros,  des 
Antimachos  Nachahmer,  nach  dessen  Beispiele  gern  Dori- 
scher Dialektformen  sich  bedient  habe  9S),  läfst  sich  end- 
lich schliefsen,  dafs  Antimachos  auch  der  Lyriker  begeister- 
ten Aufschwung  künstlich  zu  erreichen  gesucht,  seine  Diktion 
abweichend  von  der  ebenen  Gleichmäfsigkeit  der  Homerischen 
Sprache  nach  den  Gegenständen  der  Darstellung  variirt,  bald 
lyrisch  erhoben,  bald  wieder  gesenkt  96),  und  also  seine 
Dichtung   auch   in   dieser  Beziehung   dein  Charakter  und  den 


terische  Eigentümlichkeit  des  A. ,  der  Alles  zu  erschöpfen ,  und  den 
Kreis,  in  dem  er  sich  bewegte,  gänzlich  auszufüllen  suchte,  sehr  wohl 
angewendet  werden.  Vielleicht  aher  lag  ihr  ursprünglich  ein  Spott  zum 
Grunde,  doppelsinnig  andeutend,  wie  Antimachos  Rede  sich  beständig  im 
Kreise  drehe,  und  nicht  von  der  Stelle  komme.  AVie  fein  persiflirt  ihn 
in  dieser  Beziehung  Plutarch  a.  a.  O. 

93)  Vergl.  oben  S.  198  u.  Thl.  II.  d.  '28ste  u.  31ste  Vorl. 

94)  Vergl.  Schütz  Excurs.  I.  ad  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.     Heyne  ad 
Apollod.  p.  596  sqq. 

95)  Schol.  Nicand.  Ther.  3.   cf.  fr.  III.  V.  XVIII  Schellenb.     Dio- 
nys. Hai.  de  comp.  rerb.     Procl.  11.  11. 

96)  Diefs   meint   wohl  Dionys.  Hai.  vett.  script.  cens.  1.  1.  mit  sei- 
ner Bemerkung:  'A.  d'  (itpgorttoi)  —  y-ai  ior  ovn;&oi;  x/j?  j ;<•'././.«;  T,;. 
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Forderungen  des  Zeitalters  angepafst  habe.  Wie  weit  er 
überhaupt  in  der  aufsern  Formation  der  Sprache  von  der  alt- 
epischen Einfachheit  und  Natürlichkeit,  von  der  gemeinen 
volksthümlichen  Ausdrucksweise  absichtlich  sich  entfernt,  wie 
er  der  Hellenischen  Zunge  selbst  Gewalt  angethan,  um  nur 
überall  neu  und  ungewöhnlich  zu  sein,  und  durchgängig  nach 
den  fremdesten,  unbekanntesten  Wörtern  und  Wendungen  ge- 
hascht habe,  zeigen  die  erhaltenen  Bruchstücke  in  reichlichen 
Beispielen  9 ' ). 

Aus  Allem  erkennen  wir,  wie  in  Antimachos  jenes  Stre- 
ben des  fünften  Jahrhunderts,  den  alt- epischen  Volksgesang 
aus  seinem  natürlichen  Gebiete  der  Nationalität  in  das  Eigen- 
thum  des  einzelnen  Dichtergeistes  hinüberzuziehen,  ihn  zur 
Kunst  im  Sinne  der  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  zu  er- 
heben, den  höchsten  Gipfel  erreicht  hatte;  dafs  die  epische 
Dichtung  damit  zugleich  aus  ihren  eigenthümlichen  Gränzen 
heraustreten,  und  theils  der  Geschichte,  theils  der  lyrischen 
und  dramatischen  Kunst  sich  annähern  inufste,  folgt  von  selbst. 
In  Antimachos  vereinigten  sich  alle  diese  Pachtungen.  Er 
schrieb,  wie  Cicero  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  für  die  grofse  , 
Masse  des  Volkes,  sondern  für  die  einzelnen  Höhergebildeten, 
und  wir  können  sagen,  für  die  Gelehrten.  Seine  Dichtung 
wurde  daher  nicht,  wie  noch  immer  die  Homerischen  Gesänge, 
von  den  Kitharoden  oder  Pxhapsoden  vorgetragen,  sondern 
wie  ein  wissenschaftliches  Werk  in  zusammengerufenen  Ver- 
sammlungen vorgelesen.  Sein  Epos  war  im  Ganzen  bereits 
ein  gelehrtes  Epos;  dadurch  unterschied  es  sich  wesentlich 
von  den  Dichtungen  seiner  nächsten  Vorgänger,  des  Chörilos, 
Panyasis  und  Pisauder,  und  ist  als  Anfangspunkt  einer  neuen 
Epoche  der  epischen  Poesie,  als  vermittelndes  Glied  des 
Ueberganges  zu  der  gelehrten  Kunstbildung  des  x\lexandrini- 
schen  Zeitalters  zu  betrachten.  Wie  hoch  mit  Plato  die 
Alcxandrinischen  Kritiker  ihren  Geistesverwandten  ehrten  und 
schätzten,   ist  schon   oben  erinnert  worden  98),   und  ganz  in 


97)  Fast  jedes  Fragment  ist  ein  Beleg  dafür,  da  Antimachos  von  den 
Späteren  besonders  deshalb  häufig  citirt  wird.     Cf.  Näke  1.  1.  p.  67  sqq. 

98)  Quinctil.  Procl.  Chresth.  Tzetz.  11.  11.  oben  Note  43.  64.  Suid. 
v.  Tlaviaoiq  und  das  Epigramm  des  Krates  geg.  Euphorion  Anal.  II,  p.  3. 
Näke  p.  97.     Schellenb.  p.  39.  47. 
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ihrem  Sinne  setzte  ihn  der  gelehrte,  affektirte  Hadrian  weit 
über  Homer  ");  wie  sehr  jene  ihm  in  Styl  und  Diktion,  in 
der  gesuchten  Künstlichkeit  und  Kostbarkeit  des  Ausdrucks, 
in  der  Dunkelheit  und  Geschraubtheit  der  Wortfügung  wie 
der  Gedanken,  und  in  der  schwülstigen  Erhabenheit  und  ge- 
lehrten Ueberladung  ähnlich  waren,  ist  bekannt,  und  die  Ver- 
muthung  der  Nachahmung  wohl  kaum  noch  Vermuthung  zu 
nennen  10°).  —  Wir  tadeln  indessen  weder  ihn  noch  letz- 
tere; wir  loben  sie  vielmehr  darum,  dafs  sie  thaten,  was  der 
nothwendige  Gang  der  Hellenischen  Geistesentwickelung  er- 
heischte, die,  nachdem  die  geistige  Thatkraft  erschöpft,  die 
dargebotenen  Elemente  und  Mittel  der  Natur,  der  Zeit  und 
des  Raumes  von  ihr  verbraucht  waren,  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert vom  freien  Schaffen  des  Neuen  zum  Combiniren  des 
Alten  und  Vorhandenen,  zu  gelehrter  Bildung  sich  hinwenden 
mufste;  wir  loben  Antimachos,  dafs  er  es  wenigstens  ver- 
suchte, der  epischen  Dichtung,  die  nun  einmal  im  Sinne  und 
Interesse  des  Volkes  sich  nicht  mehr  erhalten  konnte  10i), 
durch  Veränderung  ihres  Charakters  eine  andre  Region  an- 
zuweisen. 

Allein  der  epischen  Poesie  selbst  war  damit  nicht  gehol- 
fen. Je  mehr  sie  die  ihr  fremden  Elemente  und  leitenden 
Gewalten  des  Zeitalters  in  sich  aufzunehmen,  je  mehr  sie  die 
Eigentümlichkeit  der  herrschenden  Dichtarten  mit  sich  zu  ver- 
einigen suchte,  desto  schneller  vernichtete  sie  ihre  eigne.  Ih- 
ren Untergang  im  Reiche  der  freischaffenden  Kunst  repräsen- 
tirt  Chäremons  Gedicht,  der  Centaur,  dessen  Aristoteles 
einige  Male  der  Erwähnung  würdigt,  um  vor  ähnlichen  Ver- 
irrungen  zu  warneu,  und  das  danach  zu  urtheilen,  nicht  ganz 


99)  Dio  Cass.  Excerpt.  Xiphil.  LXIV,  4.  Spartian.  vit.  Hadr.  c.  15. 
Suid.  v.  ' Adniuvö<;. 

100)  Dafs  ihn  jedoch  Tatian.  or.  ad  Gr.  48  p.  160  n.  Suid.  v.  'Av- 
ti'i!.,  die  ihn  zum  Interpreten  Homers  und  gar  zum  Grammatiker  seihst 
machen,  mit  einem  Späteren  verwechseln,  hat  schon  Wolf  Ep.  ad  Schel- 
lenb.  p.  119  sq.  gegen  letzteren  erinnert.  Eben  darin  irrt  Blomfield  Class. 
Journ.  Fase.  VII,  p.  231,  aus  dessen  Sammlung  jedoch  noch  einige  Fragm. 
nachzutragen  sind. 

101)  Dafs  diefs  im  Allgemeinen  der  Fall  war,  zeigt  besonders  die 
niedrige,  fast  verachtele  Stellung  der  Rhapsoden  in  Piatos  Zeiten,  wie 
sie  uns  Plato  (Ion  u.  sonst)  schildert. 
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ohne  Beifall  aufgenommen  worden  war.  Wie  es  alle,  epi- 
sche, lyrische  und  dramatische  Versmafse  und  Redegattungen 
bunt  durcheinandermischte  102 ),  so  wechselte  es  unzweifelhaft 
auch  in  jeder  veränderten  Lage,  mit  jedem  Schritte  Farbe  und 
Charakter;  es  war  ein  episch -lyrisches,  dramatisches  Allerlei, 
ein  verzweifelter  Versuch,  das  Epos,  welches  in  seiner  rei- 
nen Form  und  Bildung,  in  seinem  ursprünglichen,  eigenthüm- 
lichen  Sinn  und  Charakter  aus  dem  Leben  der  Zeit  ver- 
schwunden war,  durch  die  rücksichtslose  Verschmelzung  mit 
den  überwiegenden  Kunstelementen  wiederum  geltend  zu  ma- 
chen. —  Aber  die  epische  Poesie  hatte  mit  der  Ausbildung 
des  innern  Lebens  der  Nation  nothwendig  ihr  Ende  erreicht; 
sie  war  schon  lange  bis  zum  Tode  erkrankt.  Je  höher  der 
menschliche  Geist,  durch  die  historische  Vermiltelung  von 
Raum  und  Zeit  allmälig  ausgebildet  und  gekräftigt,  über  die 
]Satur  und  die  umsehende  x\ufsenwelt  zur  Selbständigkeit  und 
Freiheit  sich  emporhebt,  jemehr  damit  in  ihm  die  schöne  kind- 
liche Harmonie  mit  sich  und  seiner  ganzen  Umgebung  zerfällt, 
desto  bestimmter  beherrscht  das  innere  Leben  des  Volkes  das 
äufsere.  Der  Gipfelpunkt  bewufster  Selbständigkeit  und  Ei- 
genthümlichkeit,  der  politisch -historischen  und  geistigen  Kraft 
einer  Nation,  ist  daher  nothwendig  zugleich  der  Untergang 
der  epischen,  der  Wendepunkt  der  lyrischen,  und  die  Blüthe- 
zeit  der  dramatischen  Kunst;  —  und  nachdem  selbst  die  Io- 
nische Nationalität,  von  jeher  die  Trägerin  des  epischen  Hel- 
dengesanges, sie,  der  auch  die  letzten  grofsen  Epiker,  Panya- 
sis,  Chörilos,  Antimachos  angehörten,  von  der  kräftigen  Sinn- 
lichkeit und  Aeufserlichkeit  ihres  Wesens  theils  zu  philoso- 
phischer, historisch-wissenschaftlicher  Verstandesbildung,  theils 
zu  weichem,  lyrischem  (elegischem)  Gefühlsleben  sich  hinüber- 
gewendet, und  den  letzten  Versuch  gemacht  hatte,  damit  die 
epische  Poesie  zu  einigen,  schliefst  in  ihr  die  Geschichte  der 
letzteren  als  freischaffender  Kunst,  wie  sie  in  ihr  begonnen 
hatte.  — 


102)  Aristot.  Poctic.  cap.  I.  p.  2.  XXIV,  p.  37.     Rhctor.  III,  c.  12 
1>.  165  Tauch. 
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ZWOELFTE    VORLESUNG. 

Anhang:  Die  parodische ,  didaktische  und  lyrisch- 
religiöse Dichtgattung  in  äufserlich  -  epischer 
Form. 

Ehe  wir  das  Gebiet  der  epischen  Poesie  verlassen,  scheint 
es  nöthig,  als  Anhang  noch  ein  Paar  Bemerkungen  beizufü- 
gen über  einige  besondere  Dichtgattungen  der  Hellenischen 
Litteratur,  welche  äufserlich  meist  im  Gewände  des  epischen 
Hexameters  erscheinen,  und  deshalb  bisher  in  der  Regel  mit 
der  Geschichte  des  Epos  verbunden  worden  sind.  Bei  orga- 
nischer, naturgemäfser  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes 
und  seiner  Kräfte,  nach  allen  Seiten  hin  in  die  mannichfal- 
tigste  Vielheit  zerfliefsend  ohne  die  innere  Einheit  zu  verlet- 
zen, können  in  der  Wirklichkeit  die  verschiedenen,  notwen- 
digen Grundgebiete  weder  der  Kunst  noch  Wissenschaft  so 
bestimmt  gesondert  bleiben,  wie  sie  der  Begriff  und  die  histo- 
rische Forschung  sondern  mufs,  um  den  ursprünglichen  Orga- 
nismus in  den  vielgestaltigen,  äufsern  Erscheinungen  wieder- 
zuerkennen. Es  mufs  in  der  Wirklichkeit  Mischgaltungen  der 
Kunst  geben,  die  theils  aus  der  Verschmelzung  der  verschie- 
denen Gebiete  der  letzteren  selbst,  theils  aus  .deren  Vereini- 
gung mit  anderen  Elementen  des  Lebens,  der  Wissenschaft 
und  Religion  entspringen.  Bei  der  Einordnung  dieser  Zwit- 
tergeburten in  den  organisch -historischen  Zusammenhang  des 
Ganzen,  kommt  es  darauf  an,  geschichtlich  festzustellen,  wel- 
ches von  den  verschiedenen,  zusammengeflossenen  Elementen 
in  jeder  derselben  ihrem  allgemeinen  Charakter  und  Geiste, 
ihrer  Bildung  und  Entwicklung  nach  das  vorherrschende  ge- 
wesen sei.  Danach  mufs  der  Platz  für  jede  bestimmt,  oder  sie 
ganz  aus  dem  behandelten  Bereiche  hinausgewiesen  werden. 

Was  nun  die  parodische  Dichtun  g  der  Hellenen  be- 
trifft, so  war  sie,  wie  wir  glauben  und  zu  zeigen  suchen  wer- 
den, wesentlich  satirischen  Gehalts,  und  das  Parodische  wie 
die  hexametrisch -epische  Form  nur  das  äufscre  Kleid,  um  dem 
Spotte  und  Scherze  noch  einen  pikanten  Beigeschmack  zu  ge- 
ben, den  Kontrast  zu  erhöhen.  Nicht  diese  oder  jene  Dich- 
tung selbst,  namentlich  nicht  der  grofse  verehrte  Meister  IIo- 
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iner  sollte  angegriffen,  und  im  umgekehrten  Spiegel  der  Pa- 
rodie verzerrt  dem  Blicke  dargestellt  werden,  —  nur  selten 
und  ausnahmsweise  wurde  die  Parodie  in  diesem  eigentlichen 
Sinne  augewendet  —  sondern  die  Gegenwart,  das  wirkliche 
Leben  verfolgte  der  satirische  Stachel,  und  schärfte  seine 
Spitze,  indem  er  durch  die  parodische  Form  seinen  Gegen- 
stand an  die  von  Homer  aufgestellten  Bilder  hielt.  So  war 
vermuthlich  schon  das  alte,  angeblich  Homerische  Gedicht,  der 
Margites,  gemeint,  indem  es  dem  vielgewandten,  erfindungs- 
reichen Odvsseus  einen  tölpelhaften,  unbeholfenen,  niedrigen 
Menschen  aus  dem  wirklichen  Leben,  in  ähnliche  Lagen  ver- 
setzt, an  die  Seite  stellte.  In  ihm  mögen  die  ersten  Anfänge 
der  Parodie  als  eigner  Dichtart  gelegen  haben,  während  mau 
den  letzten  tiefsten  Keim  derselben  schon  im  einfachen  Wort- 
spiele finden  dürfte.  Als  Erfinder  derselben,  d.  h.  als  fest- 
stellender, Form  und  Wesen  bestimmender  Künstler  wird  aber 
erst  der  weit  spätere  Hipponax  (im  sechsten  Jahrhundert)  ge- 
nannt, und  schwerlich  war  die  angeblich  ebenfalls  Homerische 
Dichtung  der  Batrachomvomachie,  mehr  ein  poetischer  Scherz, 
der  den  Namen  eines  Kunstwerks  kaum  verdient  uud  von 
eigentlich- parodischer  Tendenz  weit  entfernt  ist,  älter  als  er. 
Wie  also  die  Parodie  ihre  Kunstbildung  erst  lange  nach  dem 
Aufkeimen  der  lyrischen  Poesie  erhielt,  wie  es  ein  gefürchte- 
ter  Satiriker  (Jambendichter)  war,  von  dem  sie  zuerst  zur 
besondern  Dichtart  erhoben  wurde,  so  blieb  sie  dem  Gepräge, 
das  ihr  damit  aufgedrückt  war,  auch  späterhin  getreu  *);  und 
wie  die  satirische  Poesie,  wenn  sie  auch  auf  der  Gränze  zwi- 
schen der  epischen  und  lyrischen  Kunst  steht,  Niemand  in  das 
Gebiet  der  ersteren  wird  hineinziehen  wollen,  so  glauben  wir 
auch  mit  Recht  die  Parodie  von  der  Geschichte  des  Epos  aus- 
geschlossen zu  haben. 

Die  didaktische  Poesie  ist  ihrem  Wesen  nach  offen- 
bar aus  Elementen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gemischt. 
Belehrung  als  unmittelbarer  Hauptzweck  gehört  der  Wissen- 
schaft   au,    der   Kunst    ist    sie    nur    mittelbarer   Nebenzweck. 


1)  Vergl.  über  das  Alles  Tbl.  II,  d.  21  sie  Vorles.  Ueb.  d.  Margites 
aufser  Aristot.  de  Poet.  4.  u.  Eth.  ad  Nicom.  VI,  7.  Plato  Alcib.  II, 
p.  147.  C'leui.  AI.  Strom.  I,  p.  329  Pott.  (121  Sylb.)  Dio  Chrys.  or.  III, 
I».  554.  Hephäst,  p.  112.  120  Gaisf.  Eiistatb.  ad  Od.  p.  413.  Schol.  Ari- 
stoph.  Av.  911.  Suid.  u.  oben  p.  394.  N.  56. 
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Gleichwohl  kommt  es  bei  jeder  didaktischen  Dichtung  auf  den 
Gegenstand,  auf  den  innern,  geistigen  Gehalt  an;  danach  ist  zu 
bestimmen,  welches  von  beiden  Elementen  in  ihr  das  Ueber- 
gewicht  habe,  in  welches  von  beiden  Gebieten  sie  zu  stellen 
sei.  Gilt  die  Belehrung  dem  Verstände,  will  sie  wesentlich 
wissenschaftliche,  philosophische  Kenntnisse  verbreiten,  so  ist 
mit  dieser  Tendenz  zugleich  die  freischaffende,  künstlerische 
Thätigkeit  des  Geistes  im  Allgemeinen  aufgehoben;  nicht  die 
geistige  Kraft  der  Kunst  im  Menschen,  nicht  Phantasie  und 
Gemüth,  zum  Göttlichen  erhoben  und  von  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  und  Individualität  geleitet,  erschaffen  das  Werk, 
sondern  der  wissenschaftliche  Verstand,  das  Bewufstsein  der 
Vernunft,  der  Anschauung  der  allgemeinen  Wirklichkeit  oder 
des  ewigen  Seins  sich  hingebend  und  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Wahrheit,  die  der  Wirklichkeit  zum  Grunde 
liegen,  geführt.  Hier  wird  die  poetische  Form  nur  zur  äufse- 
ren,  unerheblichen  Hülle;  der  Kern  ist  wesentlich  wissenschaft- 
lich, und  das  Werk  nicht  als  Kunstwerk,  sondern  als  Erzeug- 
nifs  der  Wissenschaft  oder  Philosophie  zu  betrachten.  —  Gilt 
die  Belehrung  dagegen  dem  Gemüthe  oder  der  Willenskraft, 
der  praktischen  Thätigkeit  des  Lebens,  will  sie  nicht  allge- 
mein-gültige  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung,  sondern 
die  Ergebnisse  des  individuellen  innern  und  äufsern  Lebens, 
Glaubens  und  Meinens  als  Richtschnur  für  andre  Gleichge- 
sinnte in  gleichen  Lagen  hinstellen,  so  ist  jenes  Verhältnifs 
umgekehrt;  die  freiwirkende  Kraft  der  dichterischen  Persön- 
lichkeit hat  das  Uebergewicht;  Phantasie  und  Gemüth  sind 
vorherrschend  thätig,  und  der  Dichter  enthüllt  nur  statt  der 
vollen,  unbedingten,  künstlerisch -wirklichen  Gestalten  des  Le- 
bens die  in  diesen  wirkenden,  aus  ihnen  entnommenen  und 
durch  sie  bedingten  Principien  des  Denkens  und  Handelns. 
Solche  Dichtungen  gehören  also  mehr  der  Kunst  als  der  Wis- 
senschaft an,  und  welcher  Platz  ihnen  in  einer  Geschichte 
der  Poesie  anzuweisen  sei,  mufs  für  jede  einzelne,  jenachdem 
sie  in  Charakter  und  Wesen  dem  einen  oder  dem  andern 
Hauptgebiete  näher  sich  anschliefst,  besonders  bestimmt  wer- 
den. Die  äufsere  Form  kann  hier  wenig  entscheiden,  da  sie, 
wenn  auch  nicht  zufällig,  doch  nicht  durch  die  ganze  Strenge 
der  Kuustgesetze,  die  hier  überhaupt  keine  volle  Gültigkeit 
haben  können,  bedingt  ist. 
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Wir  haben,  von  diesen  Grundsätzen  geleitet,  der  didak- 
tischen Poesie  des  Hesiodos  eine  Stelle  in  der  Geschichte  des 
Hellenischen  Epos  gegeben,  was  wohl  keiner  besonderen 
Rechtfertigung  bedürfen  wird,  da  sie  offenbar  am  nächsten 
an  die  epische  Poesie  sich  anschliefst.  Die  didaktischen  Ge- 
dichte des  Solon  und  anderer  ähnlicher  Dichter  späterer  Zei- 
ten, welche  sich  in  hexametrisch- epischer  Form  bewegen,  sind 
dagegen,  wie  wir  glauben,  eben  so  unzweifelhaft  der  goomi- 
schen  Elegie,  die  sich  im  siebenten  Jahrhundert  ausbildete, 
näher  verwandt  als  dem  Epos,  da  sie  aus  der  Entwickclung 
des  lyrischen  Lebens  der  Hellenen  überhaupt,  insbesondere 
aus  der  Fortbildung  der  elegischen  Poesie  erst  hervorgingen, 
und  ganz  wie  die  gnomische  Elegie  nicht  sowohl  über  die 
äufsere  Thätigkeit  des  praktischen  Lebens  belehren,  als  die 
Gesetze  und  Bedingungen  eines  wohlgestalteten  Organismus 
des  geistigen,  ethischen  Daseins  feststellen  wollten.  Sie  wer- 
den also  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Kunst  und  nament- 
lich der  elegischen  Hälfte  derselben  ihren  Platz  finden  müs- 
sen 2). 

Zu  der  Zeit  aber,  da  die  Fähigkeit  zu  wissenschaftlich- 
prosaischer Schreibart  noch  wenig  entwickelt  und  ausgebildet 
war,  sahen  sich  auch  Philosophen  im  antiken  Sinne  des  Wor- 
tes veranlafst,  ihre  wissenschaftlichen  und  philosophischen 
Forschungen  in  ein  äufserlich- poetisches  Gewand  zu  hüllen. 
Sie  wählten  dazu  die  am  meisten  geeignete,  erzählende,  eben 
dahinfliefsende  Form  des  Hexameters;  und  die  allen  eleati- 
schen  Philosophen  Xenophanes  (geb.  615  v.  Ch.  G.  3  ))  und 
Parmenides  (geb.  517)  übergaben  in  dieser  Form  ihre  Leh- 
ren der  Schrift.  Ihnen  folgte  (um  441)  Empedokles  von 
Agrigent  mit  der  Entwickelung  seiner  fanatischen,  bacchanti- 
schen Philosophie  in  gleicher  Form  4).     Die  Fragen  nach  der 


2)  Tbl.  II,  d.  25ste  Vorles. 

3)  Die  wahre  Angabe  über  X.  Zeitalter  ist  nach  Apollod.  ap.  Clem. 
Alex.  Str.  I,  p.  130  Sylt).,  dafs  er  Ol.  40  geboren  wurde.  Cf.  Sotion 
ap.  Diog.  L.  IX,  18.  Sext.  Emp.  adv.  Matth.  I,  12.  Er  wurde  indes- 
sen sehr  alt  und  blühte  als  Philosoph  wohl  erst  im  80ten  Jahre  (535). 
ThI.  II.  a.  a.  O. 

4)  Ich  verweise  im  Allgemeinen  auf  die  Fragmentensamml.  von  H- 
Stephan.  Poesis  philosoph.  Paris  1573.  Fülleborn:  Beitrage  z.  Gesch. 
d.  Philos.  St.  VI  u.  VII.   Züllich.  1785.     Victor  Cousin:  Fragmens  phi- 
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Nalur  der  Dinge,  über  das  Wesen  der  Gottheit  und  die  Ent- 
stehung der  Welt,  nach  deu  Gesetzen  alles  Daseins  und  des 
menschlichen  Lebens,  welche  die  ältesten,  episch -religiösen 
Sänger  auf  künstlerische  Weise  durch  poetische  Bilder  und 
Anschauungen  beantwortet  hatten,  behandelten  diese  nach  dem 
Erwachen  der  Philosophie  mit  philosophischem  Sinne  in  wis- 
senschaftlicher Tendenz;  und  diese  Aehnlichkeit  des  Stoffes, 
wie  das  Streben,  die  alten  kosmogonisch-theogonischen  Dich- 
tungen (des  Hesiodos)  in  ihre  philosophischen  Lehren  umzu- 
deuten 5),  mag  die  innere  Veranlassung  zur  Wahl  einer  ähn- 
lichen Form  gewesen  sein.  Zugleich  mögen  mehr  oder  min- 
der poetische  Elemente  (die  ja  so  leicht  in  philosophische  An- 
schauungen sich  einschleichen),  ein  Anflug  göttlicher  Begeiste- 
rung, heiligen  Eifers  und  mächtig  erregten  Gefühles  sich  hin- 
zugesellt haben.  Namentlich  wechselten,  nach  den  Zeugnissen 
der  Alten  und  den  erhaltenen  Fragmenten  zu  urtheilen,  in 
Empedokles,  wie  im  Römischen  Lucretius,  dem  er  zum  Vor- 
bilde diente,  erhabene,  poetisch -gekleidete  Ansichten  einer 
jugendlichen  Naturphilosophie,  hinreifsende  Ausbrüche  des  Ge- 
fühls und  religiöser  Schwärmerei  6)  mit  prosaischen,  rein-wis- 
senschaftlichen Erörterungen  ' ).  Dennoch  war  unzweifelhaft 
auch  sein  philosophisches  Lehrgedicht  wesentlich  wissenschaft- 
lichen Gehalts,  und  Aristoteles  sagt  ausdrücklich,  Empedokles 
habe  mit  Homer  nichts  gemein  als  das  Versmafs,  und  wie  die- 
ser   ein    ächter  Dichter,    so    sei    jener    mehr  Physiologe    als 


losophiques  Par.  1828.  Xenophan.  Colophon.  carm.  reliqu.  ed.  S.  Kar- 
sten. Bruxell.  1830.  Empedocl.  et  Pannen,  fragm.  ex  Cod.  Taur.  bibl; 
ed.  Peyron.  Lips.  1810  u.  Empedocl.  fragm.  ed.  Sturz.  Lips.  1805.  Ueber 
Xenophanes  Elegieen  Thl.  II.  a.  a.  O.  Eines  eigentlicb- epischen  Ge- 
dichts von  ihm  ist  oben  p.  507  gedacht  worden. 

5)  Vergl.  oben  p.  362  Note  199. 

6)  Symbolisch  und  räthselhaft  habe  er  geschrieben,  sagen  Jamblich, 
vit.  Pythag.  104.  Simplic.  ad  Arisot.  de  coelo  I,  p.  32.  cf.  Aristot.  Rhe- 
tor.  III,  5^  voll  von  Wunderbildern,  Mythen  und  Beisidiimonie  nennt  ihn 
Plut.  de  genio  Socrat.  p.  580  B.  ed.  Xyland.  Lut.  Par.  1624  (292  Reisk.). 
—  Seinen  Ruhm  erheben  Lucret.  I,  717  sqq.  Cic.  de  Orat.  I,  50.  Diog. 
Laert.  VIII,  57.  Censorin  de  die  nat.  4  p.  19.  Dagegen  Origin.  ctr. 
Cels.  VII,  p.  359.  cf.  Sturz  p.  25  sqq. 

7)  Cf.  Sturz  p.  72  sqq. 
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Poet  8 ).  Obwohl  die  unkundige  Menge  und  selbst  einzelne 
Kritiker,  die  aber  nach  antiker  Weise  nicht  selten  nur  Sprach- 
richter waren,  andrer  Meinung  gewesen  sein  mögen9),  so 
scheint  doch  die  allgemeine  Stimme  der  Kenner,  wie  zahl- 
reiche Zeugnisse  beweisen,  schon  im  Alterthum  mit  Aristote- 
les übereingestimmt  zu  haben  10).  Noch  weniger  können 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten  und  den  Bruchstücken  ihrer 
didaktischen  Dichtungen  Xenophanes  und  Parmenides  als  Dich- 
ter im  eigentlichen  Sinne  gelten,  da  in  ihrer  durchaus  dialek- 
tischen und  abstrakten  Philosophie,  die  sie  im  hexametrischen 
Versmafse  entwickelten,  die  poetischen  Elemente  nicht  nur 
gänzlich  untergeordnet,  sondern  überhaupt  wohl  kaum  anzu- 
treffen waren  ll),  ja  sie  nicht  einmal  der  poetischen  Form 
mächtig  gewesen  zu  sein  scheinen  *  2 ).  Auf  Aristoteles  und 
die  erwähnten  Autoritäten  gestützt,  wagen  wir  es  daher,  diese 
wie  jede  Poesie,  welche  in  Stoff  und  Tendenz,  in  Geist  und 
Charakter  wesentlich  wissenschaftlich  ist,  und  der  poetischen 
Form  nur  als  äufserer  Hülle  sich  bedient,  von  dem  Gebiete 
der  Kunst  zwar  nicht  gänzlich  auszuschliefsen,  doch  aber  ihr 
keinen  vollen  Platz  zu  gewähren,  sondern  nur  von  ihrem  Da- 
sein, Wesen  und  Charakter  allgemeine  Kunde  zu  geben  13). 
Wir  glauben,  dafs  es  die  Anschauung  und  Darstellung  von 
dem  innern  Organismus,  der  organischen  Entwickelung  der 
Dichtkunst  irgend  eines  Volkes  nur  verdunkeln  und  stören 
kann,  wenn  die  Gränzen  zwischen  ihr  und  andern  benachbar- 
ten Gebieten  nicht  scharfgezogen  hervortreten,  wenn  die  Er- 
scheinungen, welche  in  dem  überall  sich  durchdringenden  Ge- 
triebe der  Wirklichkeit  auf  der  Peripherie  des  behandelten 
Kreises  stehen  und  den  Uebergang  in   andre  Regionen  ver- 


8)  Aristot.  de  Poet.  c.  I. 

9)  Sturz  p.  71. 

10)  Plut.  de  audiend.  poet.  p.  16  (56  Reisk.).  Schol.  ad  Dionys. 
Art.  Rbet.  ap.  Villois.  Anecd.  Gr.  T.  II,  p.  172.  Menand.  Rhet.  de  En- 
com.  5  p.  39.  Themist.  Or.  V  ad  Jovian.  p.  70.  Lactant.  II,  12. 

11)  Vergl.  H.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  Thl.  I.  B.  V.  Kap.  1  —  4. 

12)  Plut.  1.  1.  u.  de  audition.  p.  45  B.  (163  R.).  Cic.  Academ.  IV,  23. 

13)  Von  Einpcdokles  mehr  lyrischen  Gedichten  s.  dagegen  Tbl.  II. 
d.  19tc  Vorles.     Dort  auch  von  seinem  Lehen  und  Charakter  das  Nähere. 
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mittein,  in  ein  gleich  helles  Licht  gesetzt  werden,  wie  der 
Kern  und  Mittelpunkt  selbst;  dafs  überhaupt  eine  solche  Dar- 
stellung nicht  möglich  sei,  wenn  das  Princip  der  äufseru  Form 
und  nicht  des  innern  Wesens  über  Gewicht  und  Stellung  der 
gegebenen  und  zu  behandelnden  Gegenstände  entscheiden  soll. 
Was  endlich  die  einzelnen,  kleineren  Gedichte  religiö- 
sen Gehaltes  anbetrifft,  welche  wie  die  alten  Nomen  und 
die  Orakelsprüche,  Weih-  und  Sühnlieder  der  späte- 
ren heiligen  Sänger  meist  im  hexametrischen  Versmafse  ver- 
fafst  waren,  und  daher  wohl  der  epischen  Poesie  als  Ueber- 
gänge  zur  lyrischen  Kunst  angereiht  worden  sind  14);  so  wer- 
den wir  im  zweiten  Theile  dieser  Geschichte  darzuthun  su- 
chen, dafs  in  ersteren  (den  Nomen)  die  frühesten  Anfänge 
und  Keime  der  lyrischen  Poesie  zu  finden  sein  dürften,  letz- 
tere aber,  deren  Blüthe  besonders  in  das  siebente  und  sechste 
Jahrhundert  fällt,  nicht  sowohl  dem  epischen  Gebiete  sich  an- 
schlössen, sondern  vielmehr  als  lyrische  Gesänge,  die  aber  die 
Weise  der  ältesten  priesterlichen  Poesie  nachahmten,  und  nur 
darum  in  die  epische  Form  sich  kleideten,  zu  betrachten 
sind  ' 5 ).  Auch  sie  konnten  daher  füglich  nicht  in  die  vor- 
liegende Darstellung  aufgenommen  werden.  — 


Wir  verlassen  hiermit  die  Geschichte  der  epischen  Poesie 
zugleich  die  poetische  Urgeschichte  des  Hellenischen  Volkes, 
die  eben  deshalb  mit  der  Blüthe  des  historischen  Lebens 
schliefst.  Wie  das  Epos  die  Dichtung  der  Vergangenheit,  so 
ist  die  lyrische  Kunst,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden,  die  Dich- 
tung der  Gegenwart;  und  wie  beide  in  Wirklichkeit  sich  ge- 
genseitig durchdringen,  und  in  einander  verschlungen  sich  ent- 
wickeln, so  wäre  es  freilich  schöner  und  wahrer  gewesen,  das 


14)  So  von  Fr.  Passow  a.  a.  O.  u.  A. 

15)  Vergl.  Thl.  II.  .1.  17te  u.  19te  Vorles. 
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ganze,  grofse  Gemälde  auf  Einer  Tafel  und  mit  Einem  Wurfe 
zu  entfalten.  Allein  die  Wiedergeburt  des  Vergangenen  in 
def  Geschichtschreibung  gleicht  der  mühseligen  Mosaikarbeit, 
und  wie  sich  hier  nur  Stein  an  Stein  setzen  läfst,  so  können 
auch  wir  nur  Bild  an  Bild,  Gebiet  an  Gebiet  reihen,  verbin- 
dend zugleich  und  trennend. 
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Königthum  163  ff.  273  f.  288  ff.  309  f. 

Kolophon  422.  507.  512.  514. 

Köre  457.  476. 

Korinna  494. 

Korinthiaka  405  f. 

Korybanten  464.  476. 

Krater  471. 

Kreophylos  243.  429  f. 

Kres  430. 

Kreta  277.  458  ff.  463. 

Kronos  100.  347  f.  352  f.  474. 

Kureten  435.  461.  463  f.  474.  476. 

Kyklopen  353.  404.  474. 

Kyknos  486. 

Kynäthos  237.  249.  383.  386 

Kyprien  410  f.  427. 
Kypros  412. 
Kyrene  423. 


Lacedämon  429. 
Ladon  499. 
Laodamas  447. 
Laokoon  420. 
Laphriaden  312. 
Leades  444. 
Eemnos  421. 

Lesbos  416.  419.  493. 

Lesches  417. 

Lcto  416. 

Liknon  478. 

Linos  103.  110.  118.  124  f.  130.  134 

141.  147.  159. 
Lokrcr  296.  489.  491. 
Lucrctius  524. 
Lydc  515. 
I.vgdamls  506. 

34* 
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Lykomeden  120.  139.  243.  312.  382. 

Lykurgos  442. 

Lykurgs  Gesetze  234. 

Lyrische   Poesie    in    ihrer    allgemeinen 

Bedeutung  84. 
Lysander  507.  511. 


M. 

Machaon  421. 

Mantik  313.  367  f. 

Manto  448. 

Marathon  508. 

Margites  394.  522. 

Medea  433.  438. 

Melampodie  368. 

Melanippos  444. 

Melische  Nymphen  353.  434. 

Melissos   474. 

Memnon  415  f. 

Menelaos  422. 

Metapont  454  f. 

Metis  473. 

Metrodoros  256. 

Milet  416. 

Mimnermos  492. 

Minos  464. 

Minyas  440  f.  466  f. 

Minyaden  312. 

Mitylene  417. 

Molosser  422. 

Musäos  103.  111.  120.  126.  137  (N. 

146).  139.  147.  149.  155  f.  424. 
Musen  124  f.  128  f.  479. 
Mysterien  155  f.  467. 
Mystizismus    150  ff.   156  f.  351.  373. 

451.  467  ff.  470  ff. 


N. 

Naupaktien  429.  437  f. 

Naupaktos  322.  324.  437. 

IVexvouavTtla  466. 

Neleus,  Neleiden  287  ff.  505. 

Nemeische  Spiele  442. 

Nemesis  355.  410. 

Neoptolernos  422.  438  N.  240. 

Nereus  504. 

Nikandros  517. 

Nikeratos  510  f. 

Nikomachos  515. 

Niobe  547  N.  230. 

Nomen  137.  526. 

Nostoi  405.  421  ff.  427.  487. 

Nymphen  459. 

Nyx  348.  355.  473  ff. 


O. 


Odvssee  193  f.  257.  262  f.  265  f.  284  f. 

417.  423.  427. 
Odysseus  195.  416.  420.  422  f. 
Oeehalias  Einnahme  431  f.   504. 
Oedipus  166.  426.  429.  449. 
Oedipodie  410.  426  f.  448  f. 
Olcn  103.  120.  127.  131.  139  f.  241. 

149.  155. 
Omphale  499.   504. 
Onomakritos     106    f.    111.    457.    470. 

481  ff. 
Ophelias   442. 
Orakelsprüche  483.  527. 
Orchomenos  322.  324.  440.   512. 
Orest  430. 
Oresteia  486  f. 
Orgien  154.  389.  467.  481  f. 

Orientalischer  Kunstcharakter  29  ff.  42  ff. 

Orpheus  96  ff.  103.  111  f.  120,  Va- 
terland 123.  126,  Zeitalter  129  ff.. 
Priester  137.  156.  Hymnensänger 
139.  Epiker  143.  146  f.  Weis- 
heit 151.  159.     Sprache  160. 

Orphiker  468. 

Orphische  Dichtungen  104  f.  112  f. 
120  f.  468  ff. 

Orphische  Hymnen  104  f.   139.   155. 

Orphische  Theogonie  147.   471  ff. 

Osiris  482. 


Palladion  420. 

Pallas  351.  357.  411.  421.  444.  475 

f.  477. 
Pamphos  103.  120.  139  f.  142.  155. 

Pandora  337.   338.   359  f. 

Panyasis  501  ff. 

Parmenides  524  f.  362  N.   199. 

Parodische  Dichtung   521  f. 

Parthenopäos  443. 

Penthesilea  415. 

Pend.ilos  430. 

Peplos  471. 

Periander  440. 

Periklymenos  444. 

Perseis  508. 

Persephone  476. 

Perserkriege  507  ff. 

Perseus  508. 

Phanes  473  f. 

Phayllos  400  f. 

Phädra  428. 

Phästos  461. 
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Pheidons  Gesetze  235. 

Pherekydes  230.  233. 

Philammon  103.   128.   131.   140.   149. 

Philliden  312. 

Philoktetes  421. 

Plulolaos  Gesetze  234. 

Phöbos  453. 

fPo(^6/.atmxoi  453. 

Pholos  504. 

Phoroneus  434  f. 

Phoronis  434  f. 

Phrygien  481  f. 

Physika  471. 

Phytaliden  312. 

Pisander  497  ff.  505. 

Pisistratos  215.  237.  248.  252  f.  403 

N.  88. 
Plato  199.  510.  513. 

Pluton  476. 

Podaleirios  421. 

Poimeniden  312. 

Polemon  400. 

Poiygnotos  469. 

Polymnestos  486. 

Polynikes  442  11". 

Polvpoites  422. 

Poseidon  100.  354.  421.  472   476. 

Priesterthum  115.  310  f.  348  ff.  452  f. 

459  1. 
Prodikos   469. 
Prokies  429. 
Prokonnesos  453. 
Prometheus  337.  357  ff. 
Pyrrha  419. 
Pythagoras  u.  Pythagoräer  121.  460  f. 

"468.  470  f. 
Pythostratos  428. 


R. 

Reinigungen  462.  479. 
Rhadamanthys  439.   464. 

Rhapsoden  237.  244  ff.  251  ff.  378  f 

386  ff.  392. 
Rhea  99.  347  f.  474  f. 
Rhodos  497. 


Sabazios  481. 
Sakadas  492. 
Samos  431.  438  f.  469.  502.  506. 

Sardanapal  510  N.  62. 
Schreibekunst  in  Hellas  225  ff.  229  ff. 
Schild  des  Herakles  363.  365  ff. 


Sehersprüche  367. 

Sieben   wider   Theben   407  f.    441   ff. 

447  f.  487. 
Sikyon  360  N.  197. 
Simonides  d.   Genealog  510. 

Sinope  433  (N.  219).  479. 

Skylla  486. 
Skytalen  229. 
Skythen  453. 

Solon  235.  246  ff.  524. 
Sparta  294.  429.  463. 

Stasinos  243.  413  f. 

Stesichoros  323.  486  ff.  500  f. 

Stesimbrotos  256. 

Stymphalidische  Schlangen  498. 

Styx  356. 

Sühne,    Sühnungen    154  f.    313.    372. 

416.  462.  484.  527. 
Syotherai  487. 


T. 

Talon  430. 

Tanagra  494. 

Tartaros  99.  348.' 

Telegonie  423  f.  427. 

Telegonos  423. 

Telesides  407. 

Terpander   111.  241.   245. 

Teuthranischer  Krieg  412. 

Thaletas  458. 

Thamvris   103.  109.   123.   129.    132. 

134'.  138.  148  f.  155.  170.  468. 
Thauloniden  312. 
Theagenes  v.   Rhegion  256. 
Thebais  (cyklische)  407  ff.  427.  441  ff. 

des  Antimachos  515  ff. 
Themis  475. 
Theognetos  471. 
Theogonie    (des    Aristeas)    455.    (des 

Abaris)  457.  (des  Epimenides)  464  f. 

(des    Onomakritos)    471  ff.    481  ff. 

(des  Kinäthon)  430  N.   204. 
Thersandros  448. 
Thersites  416. 
Theseis  427  f. 

Theseus  166.  370.  427.  470. 

Thesproter  424.  466. 

Thesprotis  466. 

Thetis  und  Peleus  Hochzeit  369. 

Thracicn,  Vaterland  der  ältesten  Poe- 
sie,  123  fl. 

Thrakidcn  312. 

Timoleon   515. 

Tiresias  310.  448. 

Titanen  100.  347.  353.  356.  474 
477  f. 
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Titanomachie  404. 
Trilogie  (epische)  427.   436. 
Trözen  421. 

Trojanischer  Krieg  168  f. 
Trophoniaden  312. 
Tyche  479. 
Tydeus  441  ff. 
Tyrannenzeitalter  450  f. 
Tyrtäos  233.  238. 


u. 


Unsterblichkeitslehre  468. 

Uranos  100.  147.  346  f.  352  f.  474. 


w. 

YVeihungen  (Teletai)    154.   156.  389 
483.  527. 


X. 


Xanthos  486. 

Xenokritos  491. 

Xenophanes  507.  524  f.  362  N.   199. 

Xerses  508. 


Volbthum  289  f.  313  i. 


Zagreus  477  ff.  481  f. 
Zaleukos  235. 

Zeus  100.   349  f.  352.  354  f    463. 

474  ff. 
Zopj-ros  472. 


Gedruckt  bei  A.   W.   Schade. 


Zusätze,  Verbesserungen,  Druckfehler. 


S.  241  Note  86.    Hier  ist  zu  vergleichen  Athen.  XV,  p.  638  A. 

—  268  L.  20  v.  unten.     Statt:  beweisen  gerade,  lies:  beweisen.     Gerade 

dafs  etc. 

—  322.     Die  Vermuthung  Güttlings,   dafs  Hesiodos  sich  nach  Orchonie- 

nos  begeben,  wird  widerlegt  von  G.  Hermann  Opuscul.  Vol.  VI,  1? 
p.  144  f.  (Lips.  1833). 

—  337.  L.  8  v.  unten.     G.  Hermann  a.  a.  O.  p.  239  ist  hinsichtlich  die- 

ser Beschreibung  des  Winters  andrer  Meinung,  und  findet  darin  Zei- 
chen eines  hohen  Alterthums. 

—  365.     Ueber  die  Beschreibung  des  Schildes,  die  nicht  von  einem,  son- 

dern von  mehreren  späteren  Dichtern  herrührt  oder  variirt  worden 
ist,  s.  G.  Hermann  a.  a.  O.  p.  204  ff.,  der  die  einzelnen  Stücke  zu 
sondern  sucht. 

—  368  Note  223  ist  Schol.  Apollon.  I,  118  (nach  Hermann  a.   a.   O. 

p.  269)  zu  vergleichen. 

—  403  L.  2  v.  unten.     Zur  Erklärung  der  Bugonia  oder  Buphonia  des 

Eumelos  dürfte  Athen.  X,  p.  456  C  —  E  dienen. 

—  512  ff.     Ueb.  Antimachos  vgl.  noch  Th.  Bergk:  de  Antim.  et  Hadriani 

Catachenis  in  Zimmermanns  Zeitung  f.  d.  Alterthumswissensch.  1835. 
Hft.  3.  p.  300. 

—  522  Note  1.     Vom  Margites  aufserdem  noch  Aristot.  Moral.  Magn.  V, 

7,  p.  190  Tauch. 
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